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Einladung 

zur  Hauptversammlung  der  Comenius-Gesellschaft 

zu  Pfingsten  1896  in  Berlin. 


Wir  beabsichtigen,  die  nächste  Hauptversammlung  unserer 
Gesellschaft,  die  nach  dem  Beschluss  des  Gesamt -Vorstandes  in 
Berlin  stattfinden  soll,  zu  Pfingsten  und  zwar 

am  Dienstag  und  Mittwoch,  den  25.  und  26.  Mai  1896 

abzuhalten;  Wir  bringen  diesen  Entschluss  schon  jetzt  zur  Kenntnis 
unserer  Mitglieder  und  behalten  uns  vor,  das  Nähere  im  März  d.  J. 
bekannt  zu  machen. 

Wir  laden  hiermit  zu  zahlreicher  Teilnahme  ein  und  sind 
überzeugt,  dass  das  Ausstellungsjahr  1896  manchen  f reund  unserer 
Sache  ohnedies  nach  Berlin  führen  wird.  Die  nächste  Sitzung 
des  Gesamt- Vorstandes  wird  ebenfalls  zu  Pfingsten  stattfinden. 

Im  Namen  des  Gesamt-Vorstandes: 

Ludw.  Keller. 
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Selbsterkenntnis,  Licht  und  Leben. 


Eine  philosophische  Betrachtung 

von  Dr.  W.  Tangermann  in  Köln. 


In  unserer  beweglichen  und  raschlebigen  Zeit  die  Entfaltung 
und  Bereicherung  des  äussern  Lebens  mit  einer  gewissen  Selbst- 
gefälligkeit bewundernd,  lassen  wir  uns  von  den  wechselnden 
Tagesinteressen  nur  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen,  anstatt  reich 
und  rüstig  im  Gefühle  der  Unsterblichkeit  in  unserm  Innern  Um- 
schau zu  halten  und  die  verborgenen  Lichtfunken  unseres  geistigen 
Wesens  zu  entdecken,  die  aus  der  einengenden  Fülle  des  Welt- 
staubes nur  noch  an  einzelnen  Punkten  hervorschimmern.  Auch 
da,  wo  man  die  Einsicht  gewonnen,  dass  weder  in  den  unerquick- 
lichen Parteikämpfen  der  Gegenwart,  noch  in  der  Vielgeschäftigkeit 
innerhalb  der  industriellen  und  gewerblichen  Lebenskreise  dauernder 
Friede  für  den  innern  und  genügende  Sicherheit  für  den  äussern 
Menschen  zu  finden,  möchte  man  dennoch  gerne  von  staatlichen 
Machtmitteln  und  gesetzlichen  Verordnungen  das  Heil  der  Welt, 
die  Verbesserung  der  socialen  und  -wirtschaftlichen  Zustände  er- 
warten, um  dadurch  einen  lichtvolleren  Ausblick  in  die  Zukunft 
zu  gewinnen.  Wer  jedoch  ohne  willenskräftige  Erfassung  der 
persönlichsten  Lebensaufgabe  sich  nur  ein  buntfarbiges  Bild  der 
tagtäglichen  Erscheinungen  zusammenholt,  sich  gedankenlos  den  zer- 
streuenden Eindrücken  der  Aussenwelt  hingiebt  und  bei  sich  selbst 
am  allerwenigsten  zu  Hause  ist : der  wird  den  tiefsten  und  ein- 
schneidendsten Gegensatz  zwischen  Schein  und  Wesen,  Wunsch 
und  Erfüllung,  zwischen  Wissen  und  Glauben,  dem  stets  Ver- 
änderlichen und  ewig  Bleibenden,  niemals  überwinden.  Er  bleibt 
ein  Sklave  der  Zeit  und  vermag  sich  zu  den  freien  Ideen  einer 
gesunden  Fortentwickelung,  welche  sich  an  alles  knüpfen,  was  in 
der  Wirklichkeit  echten  Gehalt  und  dauernden  Wert  hat,  nicht 
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zu  erheben.  Nur  aus  dem  Ideellen  kann  sich  das  wirksam  Reale 
o-esund  und  lebenskräftig  entwickeln.  Wo  man  den  Begriffs- 
formulierungen  eines  abstrakten  \ erstandes  sich  überlässt,  nur  den 
Theoremen  einer  veralteten  Überlieferung  folgt,  wird  man  die 
wahren  und  fruchtbaren  Erkenntnisprinzipien  auch  in  Dingen  des 
gewöhnlichen  Lebens  aus  dem  Auge  verlieren. 

Das  schöne  Goethesehe  Wort:  „das  eigentliche  Studium  des 
Menschen  ist  doch  der  Mensch!“  wird  meistens  in  ziemlich  ober- 
flächlicher Weise,  nur  bezüglich  der  Naturseite  aufgefasst.  Die 
theosophische  Vertiefung  des  Gedankens  ist  dem  grossen 
Denker  und  Dichter  selbst  fremd  geblieben,  da  ungeachtet  des 
intensiven  Gemütsbedürfnisses  bei  ihm  die  diskursive  Denkweise, 
die  Gabe  des  prüfenden  Verstandes  stärker  entwickelt  war  als 
das  intuitive  divinatorische  Erkennen.  Letzteres  ist  aber 
zunächst  nur  und  vorzüglich  geeignet,  in  die  verborgenen  Tiefen 
des  Geistes  unmittelbar  hineinzudringen.  Im  Fortgange  der  Studien 
wird  dann  die  erweiterte  Begriffsbildung,  die  Sorgfalt  einer  streng 
logischen  Gliederung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  den  ge- 
schulten Geistesmännem  methodischer  Denkrichtung  überlassen 
bleiben,  um  die  Ergebnisse  gemeinsamer  Forschung  mit  dem 
Organismus  der  gesamten  Weltordnung  in  systematischen  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 

Hat  nicht  schon  Protagoras  den  einzelnen  Menschen  als 
eine  kleine  Welt  für  sich,  als  „das  Mass  des  V eltalls“  be- 
trachtet, weil  er  die  Formen  aller  Dinge  in  sieh  trägt'.’  Hin- 
weisend auf  die  praktischen  Lebensaufgaben,  gelten  ihm  Gesetze, 
Recht  und  Gesittung  als  unentbehrliche  Stützen  des  Staates  und 
der  gesellschaftliehen  Ordnung.  Zeigen  sieh  nicht  auch  in  dem 
Lebensbilde  und  Entwickelungsgange  des  Comenius  einzelne 
Perioden  vorherrschenden  Innenlebens,  das  uns  in  eine  durchge- 
bildete, geistvevtiefte  Innerlichkeit  hineinsehauen  lässt,  bevor  es 
ihn  hinausgedrängt  in  die  offene,  vielfach  verworrene  und  zer- 
klüftete Welt?  Nur  bei  dieser  sorgsamen  Herzens-  und  Willens- 
bildung ist  es  ihm  möglich  geworden,  in  zahlreichen  pädagogischen, 
sprachwissenschaftlichen  und  religiösen  Schriften  so  reichhaltige 
und  praktische,  unmittelbar  ins  Leben  eingreifende  G edaukenreihen 
zu  entwickeln  und  zu  veröffentlichen.  Wir  brauchen  nur  auf  die 
„Grosse  U nterricht-slehre“,  die  in  viele  Sprachen  übersetzte 
„Janua  linguarum  reserata“,  und  auf  seine  letzte  Schrift 
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„Eins  ist  notwendig“  besonders  hinzuweisen.  Wollen  wir  uns 
noch  seine  unbeugsame  Charakterfestigkeit  und  Überzeugungstreue 
inmitten  der  vielen  Feindseligkeiten  und  Verfolgungen  vergegen- 
wärtigen, die  tiefinnerliche  Begründung  und  unerschrockene  Frei- 
mütigkeit seines  Glaubens  uns  zum  Verständnis  bringen,  so 
■werden  -wir  zunächst  auf  die  divinatorische.  Macht  der  Ideen 
hingewiesen,  die  er  stilhvirkend  in  sich  getragen,  jahrelang  durch- 
dacht und  erforscht  hatte.  Die  einheitliche  Erfassung  derselben 
bildete  die  Grundlage  für  die  fortschreitende  universelle  Geistes- 
bildung, die  ihre  wirksame  Betbätigung  bis  in  die  weitesten 
Kreise  ausgedehnt  hat.  Nur  die  im  Bewusstsein  der  innern 
Ewigkeit  wurzelnde  Selbsterkenntnis  ist  es,  die  mit  ihren 
Lichtstrahlen  die  dunklen  Biitscl  des  Erdendaseins  erhellt  und 
auf  stillen  Geisteswegen  uus  für  eine  höhere  Existenzweise  heran- 
bildet. 

Jeder  falschen  'Weltansicht  liegt  irgend  eine  Selbsttäuschung 
zu  Grunde,  wie  jede  wahre  Weltansicht  auch  eine  ihr  ent- 
sprechende Selbsterkenntnis  zur  notwendigen  Grundlage  hat.  Wie 
es  keine  Welt  giebt  ohne  Zusammenhang  mit  unserm  eigenen 
Selbst,  dem  sie  erscheint,  das  sie  vorstellt  und  begrifflich  zu  er- 
fassen sucht,  so  giebt  es  auch  keine  Philosophie,  keine  Welt- 
weisheit, die  unabhängig  wäre  von  der  menschlichen  Selbst- 
erkenntnis. Keiner  betrachtet  jedoch  die  Welt  ganz  wie  der 
andere;  verschiedene  Charaktere  werden,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
oft  einen  Grundsatz,  den  sie  sämtlich  anerkennen,  verschieden 
aawenden.  Ja,  der  Mensch  verändert  seine  Anschauungen,  Urteile 
und  Auffassungen  im  Verlauf  der  Jahre  mannigfach,  so  dass  in 
den  spätem  Überzeugungen  sich  meistens  nur  noch  einzelne 
Grandelemente  der  früheren  vorfinden.  Nur  in  dem  Masse,  als 
die  Erkenntnis  seiner  selbst  im  Entwickelungsgange  des  Lebens 
eine  erweiterte  und  lichtvollere  geworden,  wird  auch  der  Gesichts- 
kreis nach  aussen  erweitert.  Dem  gewöhnlichen  Menschen,  der 
nur  dem  trügerischen  Scheine  folgt  und  nicht  zu  sondern  weiss, 
■was  in  seinem  eigenen  Dasein  er  selbst  und  was  Fremdes  ist, 
erscheint  die  Aussemvclt  als  das  Grösste  und  Erste;  er  weiss 
nicht,  dass  er  selbst  die  ewigen  Formen  der  Dinge  in  sich 
trägt  und  befähigt  ist,  seine  eigene  Innenwelt  dem  Reich  des 
Stoffs,  der  materiellen  Dinge,  also  der  Aussenwelt  kühn  gegen- 
über zu  stellen.  Wo  es  überhaupt  noch  zu  keiner  inneru 
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Kultur  gekommen  und  der  sinnliche  Naturalismus  vorherrschend 
geblieben,  da  nimmt  die  äussere  Sinnenwelt  die  erste  und 
höchste  Rangstufe  ein  und  das  eigene  Selbst  mit  seinem  innem 
Wesen  kommt  erst  an  zweiter  Stelle  in  Betracht.  Die  erfor- 
derliche Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  umgekehrten  \ er- 
hältnisses  muss  durch  ernstes  Nachdenken  errungen  werden,  und 
so  hatte  auch  die  Philosophie,  wie  dieses  ihr  geschichtlicher 
Entwickelungsgang  nachweiset,  eine  Reihe  von  unklaren  V oraus- 
setzungen zu  durchlaufen,  bevor  sie  die  Selbsttäuschung  eines 
falschen  Gesichtspunktes  überwunden  und  sich  mit  ihrer  Dialektik 
nach  innen  konzentriert,  hat.  bind  wie  die  Geschichte  der  Philosophie 
die  menschliche  Selbsterkenntnis  im  grossen  und  ganzen  umfasst, 
die  Bildungssysteme  der  verschiedenen  Völker  in  den  verschiedenen 
Zeitaltern  pragmatisch  auseinanderlegt  und  die  gesamte  Mensch- 
heit auf  ihren  mannigfachen  Entwickelungsstufen  darstellt,  so  hat 
die  Philosophie  als  Dialektik  ihrem  eigentlichen  Begriffe  nach  die 
Selbsterkenntnis  des  menschlichen  Geistes  als  das  ihr  zunächst 
gestellte  Problem  zu  betrachten,  dessen  Lösung  sie  allein  befähigt, 
auch  die  geistigen  Richtungen  und  Strebungen,  die  Erscheinungen 
und  Interessen,  die  auf  dem  lebensvollen  Schauplatz  der  Welt 
in  verschiedenartiger  oft  entgegengesetzter  Richtung  und  wider- 
strebender Weise  drängen  und  treiben,  scharf  ins  Auge  zu  fassen 
und  zum  Verständnis  zu  bringen.  So  unendlich  verschiedenartig 
nun  auf  dem  grossen  Weltmarkt,  die  Strebungen  und  Zielpunkte 
sind,  so  verschiedenartig  zeigen  sich  auch  die  wirksamen  Motive 
und  Strebekräfte  in  dem  innevn  Geistesleben  der  Menschen.  Es 
ist  darum  eine  ganz  naturgemässe  Erscheinung,  dass  sich  in  einem 
bestimmten  Zeitalter  verschiedenartige  Richtungen  der  Natur-  und 
Geistesphilosophie  geltend  machen,  dass  die  Widersprüche  der 
Zeit  in  widerstreitenden  Systemen  hervortreten,  von  denen  jedoch 
jedes  ein  berechtigtes  Moment  der  Wahrheit  enthält,  irgend 
eine  Seite  des  sich  fortentwickelnden  Menschengeistes  und  seiner 
Kulturformen  wissenschaftlich  erscheinen  lässt,  so  zwar,  dass  — 
von  einem  höheren  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  — diese  ver- 
schiedenartigen Richtungen  und  Strebungen  sich  gegenseitig  er- 
gänzen und  nach  Ausscheidung  der  irrtümlichen  und  unberechtigten 
Elemente  sich  zu  einer  höheren  Einheit  vermitteln  lassen. 

Eine  geistige  Atmosphäre,  wie  eine  äussere,  umgiebt.  die 
Welt  und  jeden  ihrer  Teile,  umgiebt  das  Jahrhundert  und  jede 
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einzelne  Zeitperiocle , obwohl  ihrem  sittlichen  Werte  nach  sehr 
verschieden.  In  sie  verbreiten  sich  alle  lebenskräftigen  Wir- 
kungen der  Einzelnen  zu  einem  Ganzen,  zu  einer  herrschenden 
Zeitrichtung,  in  welcher  die  geschichtlich  wirksamen  Kräfte  ent- 
weder, auf  die  höchsten  Interessen  des  menschlichen  Geistes  o-e- 
richtet,  ideale  Zwecke  verfolgen  und  dadurch  die  Bedürfnisse  der 
gemeinen  Wirklichkeit  mehr  in  den  Hintergrund  drängen,  oder 
die  materiellen  Interessen  des  täglichen  Lebens  mit  zeitweiliger 
Zurückdrängimg  aller  höheren  ethischen  Bildungsfeirmen  in  den 
Vordergrund  rücken,  wie  es  in  unserer  Zeit  unleugbar  der  Fall  ist. 
Umgekehrt  wirken  aber  vermöge  dieser  geistigen  Atmosphäre  die 
herrschenden  Zeitmächte  auch  auf  den  Einzelnen,  ihm  unbewusst, 
zurück.  Gedanken,  Empfindungen,  Vorstellungs-  und  Anschauungs- 
weisen schweben  gleichsam  ungesehen  in  dieser  Atmosphäre;  wir 
athmen  sie  ein  im  Verkehr  mit  der  Welt,  ohne  es  zu  wissen; 
wir  assimilieren  sie  und  teilen  sie  uns  gegenseitig  mit,  ohne  uns 
dieser  Vorgänge  und  Wechselbeziehungen  deutlich  bewusst  zu 
werden.  Wer  vermöchte  sich  diesen  eigentümlichen  Einwirkungen 
ganz  zu  entziehen?  Wird  nicht  ein  hoher  Grad  von  innerer 
Kultur  dazu  gehören,  sich  dieser  Einflüsse,  wenn  man  sie  als 
nicht  heilsam  erkennt,  kraftvoll  zu  erwehren?  Wenn  wir  nun 
unsem  Blick  von  den  Betrachtungen  der  grossen  Welt  zurück- 
lenken in  die  engere  Sphäre  der  kleinen  Menschenwelt,  so  finden 
wir  gewisse  Analogien  und  Parallelen  zwischen  Natur  und  Geist, 
zwischen  Denken  und  Sein  in  einer  oft  auffallenden  und  über- 
raschenden Weise.  Wo  mm  im  Gebiete  philosophischer  Forschung 
die  tiefsinnigste  Spekulation  in  das  Innere  des  Mensehengeistes 
zu  dringen  keine  Anstrengung  scheut,  da  w'erden  ohne  Zweifel  — 
wenn  auch  nur  dunkel  geahnt  und  von  der  Masse  unverstanden 

— sittliche  Kräfte  in  den  geheimsten  Seelengründen  geweckt 
und  zum  Bewusstsein  gebracht,  die  ihre  Lichtfunken  in  einzelne 
reichbegabte  und  bevorzugte  Geister  lrineinstrahlen,  um  sie  für 
Ideen  und  Ideale  zu  begeistern.  In  dieser  ethischen  Begeisterung 
offenbart  sich  die  Realität  und  schöpferische  Macht  der  Ideen 

— ein  Durchbrechen  der  endlichen  Schranken,  eine  Erhebung 
des  Individuums  in  den  ewigen,  überzeitlichen  Zusammenhang 
zweier  Welten ! Wo  man  aber , den  Wünschen  der  grossen 
geistlosen  Masse  sieh  anbequemend , nur  bemüht  ist,  im  Inter- 
esse gewöhnlicher  Nützlichkeitsprinzipien  die  .Resultate  wissen- 
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schaftlicher  Forschung  zu  popularisieren,  da  wird  man  auf  eine 
allmähliche  sittlich-geistige  Verflachung  des  nationalen  Lebens,  auf 
ein  in  die  niedern  Sphären  des  Erwerbens  und  Geniessens  hinein- 
gebanntes Bewusstsein,  also  auf  eine  vorherrschend  weltförmige 
und  sinnliche  Lebensriehtung  mit  einiger  Sicherheit-  schliessen 
dürfen.  Es  wird  somit  die  Philosophie  zu  dem  geschichtlichen 
Menschengeist  einer  bestimmten  Zeitperiode  genau  in  demselben 
Verhältnis  stehen,  wie  die  Selbsterkenntnis  der  Einzelnen, 
woraus  die  Masse  sich  bildet,  zu  ihrem  Leben. 

II. 

Ist  also  die  Lebensrichtung  eine  überwiegend  äusserliche, 
auf  das  Materielle  gerichtete,  so  wird  auch  das  Missen  und  Er- 
kennen seine  irdisch  materielle  Beschaffenheit  nicht  verleugnen 
können.  Weil  unsere  moderne  Zeitrichtung  das  Übergewicht  einer 
kalt  reflektierenden,  scharf  berechnenden  Intelligenz  begünstigt, 
das  materielle  Wissen  über  das  geistige  Denken,  die  technische 
Fertigkeit  über  die  produktive  Thätigkeit  des  Geistes  und  Willens 
erhebt,  darum  steht  auch  die  Selbsterkenntnis  weniger  in  Be- 
ziehung zu  den  inneren  verborgenen  Tiefen  des  Gemütes;  sie  ist 
vielmehr  demjenigen  Teil  des  Menschen  und  der  menschlichen 
Natur  zugewendet,  der  sich  mit  der  äussern  materiellen  Lebens- 
richtung in  einem  wahlverwandten  Zusammenhang  weiss  — sie 
ist  also,  wie  das  Leben  selbst,  von  einer  vorwiegend  materiellen 
Beschaffenheit.  Wird  aber  nicht  bei  dieser  masslos  begünstigten 
schulmässigen  Dressur  das  Erkenntnisbedürfnis  zur  Vielwisserei, 
bei  dieser  Menge  stofflichen  Wissens  die  geistige  Spannkraft  der 
Seele  gelähmt  und  die  individuelle  Entwickelung  des  Geistes  ge- 
hemmt? Wie  können  die  ethischen  Begriffe,  die  höchsten  Ideen, 
deren  segensreiche  Entfaltung  für  das  wahre  Glück  des  Menschen 
die  einzig  sichere  Grundlage  bilden,  noch  zu  irgend  einer  lebens- 
frischen Entwickelung  kommen  ? Gott  und  Ewigkeit,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  werden  dem  Menschen  nicht  durch  die  Sinne 
vermittelt,  sondern  nur  durch  die  Thätigkeit  der  Vernunft,  zum 
Bewusstsein  gebracht,  und  nicht  durch  abstrakte  Denkthätigkeit 
dieses  Vermögens  allein,  sondern  durch  Mitwirkung  des  in  seinen 
verborgenen  Kräften  erregten  und  bewegten  Gemütes,  das  dem 
belebenden  Lichtstrahl  von  oben  seine  geheimsten  Tiefen  zugäng- 
lich macht.  Es  sind  ja  eben  Begriffe  höherer  Art,  die  nicht  so- 
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wolil  verstandesmässig  erkannt,  als  vielmehr  zunächst  geahnt  und 
gefühlt,  geglaubt  und  mit  Liebe  umfasst  sein  wollen. 

Womit  beginnt  nun  die  Selbsterkenntnis,  oder  auf  welchem 
Wege  gelangt  man  zu  ihr?  Sie  hat  offenbar  die  Selbstbetrach- 
tung zu  ihrer  ersten  und  notwendigen  Voraussetzung.  Indem 
man  sich  selbst  zum  Gegenstände  der  Betrachtung  macht,  tritt 
man  aus  dem  Zustande  flacher  Gedankenlosigkeit  heraus,  — das 
geistige  Dasein  beginnt.  Ohne  diese  erste  Stufe  ernstlicher  Selbst- 
betrachtung zu  betreten,  kann  man  in  der  Selbsterkenntnis  keinen 
Schritt  vorwärts  tlmn,  überhaupt  zu  keiner  über  das  Niveau  dos 
Sinnenlebens  hinausgehenden  höheren  Stufe  geistigen  Lebens  ge- 
langen. So  nahe  diese  Selbstbetrachtung  zu  liegen  scheint,  so 
giebt  es  doch  unendlich  viele  Menschen,  sogar  nicht  wenige 
Gelehrte  und  Gebildete,  welche  — genau  betrachtet  — zu  einer 
wahren  heilbringenden  Selbstbetrachtung  niemals  gelangen.  Eine 
gewisse  sittlich-geistige  Trägheit  ist  es  meistens,  die  sie  davon 
abhält,  und  die  nicht  ohne  Selbstverleugnung  überwunden  wird. 
Diese  Trägheit  der  menschlichen  Natur  wird  oft  wenig  beachtet, 
weil  sie  im  allgemeinen  nicht  das  Widrige  und  Zuriickstossende 
zeigt,  welches  als  Folge  sündhafter  Willen srichtung  und  unordent- 
licher Begierden  sich  kundgiebt;  und  doch  ist  dieselbe  eine  grosse 
Untugend,  ein  sittlicher  Makel,  welcher  den  innern  Menschen  ent- 
würdigt und  die  edelsten  Klüfte  des  Gemütes  schon  in  ihrem 
Keime  erstickt.  Sollten  wir  nicht  alle  einen  lebhaften  Abscheu 
gegen  dieselbe  empfinden  ? Und  wird  nicht  diese  so  allgemein 
verbreitete  Trägheit  an  allem  Elend  der  Zeit,  an  dem  geistigen 
Stumpfsinn  so  vieler  und  der  flachen  Gedankenlosigkeit  selbst 
der  Besseren  einen  wenigstens  ebenso  grossen  Anteil  haben,  wie 
die  materialistischen  Tendenzen  insgesamt  und  die  leidenschaft- 
lichen Verirrungen  einer  masslos  gesteigerten  Genusssucht'?  Die 
Trägheit  setzt  der  wahren  Selbsterkenntnis  und  dadurch  jeder 
Begründung,  Vermehrung  und  Ausbreitung  des  Guten  einen  sehr 
mächtigen  Widerstand  entgegen  und  zwar  einen  solchen,  der  am 
schwersten  zu  besiegen  ist.  Es  ist  die  vis  inertiae,  die  so  gerne 
in  ihrem  Winterschlaf  versunken  bleibt,  so  dass  es  in  den  grossen 
gesellschaftlichen  Zuständen  eines  Völkcrfriihlings  bedarf,  uni  diese 
passive  Kraft  aus  ihrer  behaglichen  Ruhe  herauszulocken.  Und 
nicht  minder  bedarf  es  für  den  einzelnen  eines  energischen  Willens- 
aktes, um  diesen  Dämon  zu  überwinden  und  aus  der  Seele  heraus- 
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zuschaffen.  Ein  vieldenkender  Mann  des  römischen  Altertums 
hat  dieses  tief  empfunden  und  der  innern  "Wahrheit  dieser  selbst- 
ernmoenen  Einsicht  in  den  vielbedeutenden  Worten : „sapere 
avde!“  — Ermanne  dich,  weise  zu  sein  — einen  trefflichen  Aus- 
druck gegeben.  Eine  gewisse  Energie  des  Willens,  ein  sittlicher 
Mut  gehört  dazu,  die  Hindernisse  zu  bekämpfen,  welche  sowohl  die 
Trägheit  der  Natur  als  die  Feigheit  des  Herzens  der  in  die  Tiefe 
gehenden  Selbstbetrachtung  und  Selbsterkenntnis  entgegensetzt. 
Nicht  ohne  Bedeutung  lässt  der  alte  Mvthus  die  Göttin  der  Weis- 
heit in  voller  Rüstung  aus  Jupiters  Haupte  steigen,  denn  schon 
ihre  erste  Verrichtung  ist  kriegerisch.  Schon  in  ihrer  Geburt 
hat  sie  einen  harten  Kampf  zu  bestehen  mit  den  Sinnen,  die,  aus 
ihrer  süssen  Ruhe  nicht  aufgeschreckt,  im  vollen  Besitztum  ihrer 
Domäne  nicht  gestört  sein  wollen. 

Der  grossen  Masse  nun,  welche  im  Kampfe  mit  der  Not  des 
täglichen  Lebens  schon  zu  sehr  ermüdet  und  abgespannt  wird, 
darf  man  freilich  nicht  znmuten  wollen,  dass  sie  zu  einem  neuen 
und  härteren  Kampfe  gegen  Trägheit  und  Irrtum  sich  aus  dem 
Staube  emporraffen  solle.  Zufrieden  damit,  dass  sie  selbst  der 
säuern  Mühe  des  Nachdenkens  entgeht,  lässt  sie  andere  über  ihre 
unklaren  Begriffe  gerne  die  Vormundschaft  führen,  und  wenn  sich 
jemals  höhere  Bedürfnisse  in  ihr  regen,  so  sucht  sie  deren  Be- 
friedigung doch  nur  in  den  bequemen  ausgetretenen  Geleisen  her- 
kömmlicher Gewohnheit,  Wem  aber  die  äussere  Sinnenwelt  nicht 
für  das  Höchste  gilt,  wer  nicht  den  Dämmerschein  dunkler  un- 
klarer Begriffe,  worin  die  sinnlich -schwärmerische  Einbildungs- 
kraft nach  eigenem  Belieben  sich  bequeme  Gestalten  bildet,  den 
Strahlen  lichtvoller  Erkenntnis  verziehen  mag,  der  hat  umsomehr 
die  Verpflichtung,  sowohl  sich  selbst  durch  denker.de  Betrachtung 
über  Leben  und  Zweck  des  Lebens  klar  zu  werden,  als  auch  der 
grossen  Masse  der  Nichtdenkenden  durch  selbsterrungene  Einsicht 
sich  nützlich  zu  machen  und  ihre  verworrenen  und  unzutreffenden 
Begriffe  zu  läutern  und  zu  berichtigen. 

Nicht  nur  durch  niedere  sinnliche  Leidenschaften,  welche 
das  physische  Dasein  bedrohen  und  die  Harmonie  auch  des  äussern 
Lebens  zerstören,  wird  allmählich  der  Geist  geschwächt  und  herab- 
gezogen : ein  gewisser  geistiger  Stumpfsinn  ist  vielmehr  der  Anteil 
dessen,  der  seine  Trägheit  nicht,  überwunden,  für  den  sowohl  die 
innere  Welt  des  Geistes  und  das  Wort  der  Offenbarung  ohne 
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erweckende  Belebung  und  Bildung  geblieben,  als  auch  die  äussere 
Welt  in  der  reich  entwickelten  Breite  ihres  Lebens  und  Strebens 
ohne  anregende  Belehrung  sieh  erwiesen  hat.  Nicht  nur  die  Sklaven 
sinnlicher  Lüste  verlieren  alle  Freiheit  des  Willens  und  jede  That- 
kraft  zum  Handeln,  sondern  auch  diejenigen  versinken  allmählich 
in  eine  nicht  minder  selbstverschuldete  geistige  Ohnmacht,  welche 
jeder  ernsten  Einkehr  in  das  eigene  Innere  aus  dem  Wege  gegangen 
und  sich  selbst  immer  fremd  geblieben  sind,  weil  ihnen  jedes  inten- 
sive Nachdenken  lästig  gewesen  ist,  und  es  viel  bequemer  für  sie 
war,  dem  Zufall  wechselnder  Eindrücke  das  Scepter  über  ihr  Denk- 
und  Empfindungsvermögen  zu  überlassen.  Durch  dieses  gedanken- 
lose Sichgehenlassen  wird  die  Seele  jeder  ernsten  Überlegung  und 
Selbstbetrachtung  entwöhnt,  von  jeder  besonnenen  Selbstprüfung 
abgelenkt  bis  zur  Unfähigkeit;  vor  lauter  Zerstreuung  verliert  sie 
sich  selbst  und  die  trüben  Nebel  des  Sinnenlebens  umschatten 
das  innere  Auge  mit  grosser  Verdunkelung,  durch  welche  kaum 
noch  ein  Strahl  höheren  Lichtes  zu  dringen  vermag.  Unbekannt 
und  heimatlos  im  eigenen  Herzen,  unkundig  der  Bedingungen 
wahren  Glückes,  gleichgültig  gegen  das  was  auch  selbst  im  Ir- 
dischen nicht  irdisch  ist  und  eine  geheime  Stufenleiter  zum  Über- 
sinnlichen bildet,  geht  jede  Spur  von  sittlicher  Thatkraft,  von 
Willensenergie  und  Freiheit  verloren.  Ohne  inneres  Centrum  aber 
wird  der  auch  zu  höheren  Dingen  befähigte  und  vermöge  seiner 
Naturanlagen  glücklich  organisierte  Mensch  leer  und  gehaltlos  wie 
andere,  nur  einer  geistig  leblosen  Masse  vergleichbar,  die  sich 
bewegt,  wohin  sie  vom  Zufall  getrieben  oder  von  fremder  Macht 
gestossen  wird.  Alle  Kräfte  ersterben,  die  der  Träger  unbeachtet 
und  unbenützt  gelassen,  und  wenn  von  einer  scheinbar  freien 
Thütigkeit  bei  ihm  noch  die  Rede  sein  kann,  so  ist  es  eben  nur 
jenes  Spiel  massiger  Einbildung,  das  im  Dienste  der  kleinlichsten 
Eitelkeit  ohne  Anstrengung  aus  sich  selbst  hervorgeht,  und  worin 
weder  Ordnung  noch  Mass  zu  beobachten  ist. 

m. 

Jedem  Menschen  ist  von  der  Gottheit  ein  inneres  Gleieh- 
mass  gegeben,  zu  dem  er  sich  ausbilden  soll;  ein  bestimmtes  Mass 
und  Verhältnis  von  Kräften,  die  sich  harmonisch  entwickeln  und 
in  einem  abgegrenzten  Kreise  bewegen  sollen.  Dieses  Mass  recht 
zu  erkennen,  ist  die  Aufgabe  jedes  denkenden  Menschen;  es  nicht 
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zu  übersehreiten  und  nicht  nnausgefüllt  zu  lassen,  bestimmt  die 
Integrität  des  iimem  und  äussern  Daseins;  es  in  seinen  V eehsel- 
beziehungen  zur  Welt  richtig  gemessen  zu  haben,  ist  die  Krone 
menschlicher  Weisheit  — von  vielen  erstrebt,  von  wenigen  er- 
rungen. „Schaue  in  dich  und  erkenne  dich  selbst!“  so 
lautet  der  Ausspruch  des  Orakels  zu  Delphi.  Schaue  in  dich  und 
erkenne  deines  Handelns  Mass  und  Gestalt.  V er  dieses  Mas* 
seines  persönlichen  Daseins  mit  jener  echten  Bildung  auszufüllen 
weiss,  der  bleibt  innerlich  heiter,  frisch  und  gesund.  Nur  diese 
echte,  durch  wahre  Selbsterkenntnis  vermittelte  Bildung  bewirkt  die 
Versöhnung  und  Verschmelzung  entgegengesetzter  Eigenschaften, 
Strebungen  und  Kräfte  in  der  Persönlichkeit  des  Menschen.  Sie 
allein  ist  es,  welche  — von  innen  nach  aussen  sich  orientierend 

das  rechte  Mass,  die  rechte  Art  und  den  lebendigen  Antrieb 

für  alle  Lagen,  für  alle  Lebensprozesse  und  Thätigkeiten  in  sich 
trägt,  welche  dem  Charakter  mit  Bewahrung  des  festen  innern 
Kernes  die  Liebenswürdigkeit  im  gesellschaftlichen  Eingänge,  der 
Entschiedenheit  des  Willens  die  charaktervolle  Milde  humaner 
Gesinnung  verleiht,  indem  sie  fest  und  flüssig,  intensiv  und  ex- 
pansiv, centralisiert  und  peripherisch  zugleich  ist  und  mit  der 
ihr  eigentümlichen  Spannkraft  in  die  verschiedenartigsten  Verhält- 
nisse eingeht.  So  wird  also  im  Innern  des  menschlichen  Geistes 
die  ganze  V eit  zwar  nicht  „zum  essentiellsten  Dasein  und  zur 
Wahrheit“,  wie  dies  im  Hegelschen  Sinne  behauptet  worden,  wohl 
aber  zur  Selbstanschauung  gebracht. 

Was  weit  zerstreut,  sieh  sammelt  im  Gemiite, 

Belebend  durchs  Gefühl  das  Unbelebte; 

Und  was  das  Leben  liebewarm  erstrebte. 

Verklärt  sieb  wieder  zur  Gedankenblüte. 

Was  also  liegt  mm,  genauer  betrachtet,  in  dem  Akte  der 
Selbsterkenntnis  und  welche  weitere  Resultate  ergeben  sieh  daraus 
für  den  philosophischen  Denker?  Er  entzieht  sieh  der  Aussen- 
welt,  ohne  sich  ihr  zu  entfremden ; er  beschäftigt  sieh  mit  seiner 
Ideenwelt,  ohne  deshalb  das  Interesse  für  das  Allgemeine  zu 
verlieren.  Es  ist  das  eigene  Leben,  das  innere  Selbst,  das  wir  zum 
Gegenstände  unserer  Betrachtung  machen,  und  indem  wir  unserm 
eigenen  Sein  betrachtend  gogenftbertreten , werden  wir  uns  selbst 
zur  Erscheinung ; wir  identificieren  uns  nicht  mehr  so  ohne 
weiteres  mit  unserm  Dasein,  sondern  erheben  uns  reflektierend 
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darüber,  wie  das  Auge  des  Künstlers  dasselbe  Werk,  das  unter 
seinen  Händen  entstanden,  zum  Gegenstände  kontemplativer  und 
intellektueller  Anschauung  macht.  „Das  Äuge  des  Künstlers,  das 
in  die  Arbeit  versenkt  war“,  sagt  ein  philosophischer  Denker  der 
neuesten  Zeit,  „sieht  anders  als  das  Auge  des  prüfenden  Künst- 
lers, der  das  Werkzeug  niederlegt,  von  seiner  Arbeit  zimicktritt 
und  aus  einem  wohlgelegenen  Gesichtspunkt  das  Ganze  über- 
schaut.“ Wird  er  nicht,  sein  Ideal  im  Herzen  tragend,  manche 
Mangel  entdecken,  kleine  Missverhältnisse  in  untergeordneten  Einzel- 
heiten, die  ilnn  vorher  verborgen  und  unbemerkt  geblieben?  In 
der  günstigen  Beleuchtung  sieht  er  jetzt  mit  verschärftem  Auge, 
wo  es  der  Fülle  der  Formen  an  Ebenmass  und  harmonischer 
Schönheit  mangelt,  und  was  stellenweise  einer  grösseren  künst- 
lerischen Vollendung  bedarf.  Was  wird  der  Künstler  mm  thun? 
Wird  er  etwa,  zaghaft  und  mutlos  geworden,  dem  Werke  entsagen, 
weil  es  noch  nicht  zur  Vollendung  gekommen,  weil  das  eine  oder 
andere  unvollkommen  geblieben  oder  gar  misslungen  erscheint? 
Wird  er  nicht  vielmehr  sein  Werkzeug  ergreifen  und  seine  besten 
Kräfte  daran  setzen , um  das  Werk  nach  der  ihm  zu  Grunde 
liegenden  ursprünglichen  Idee  zu  vollenden?  Die  Anwendung 
des  Bildes  ist  leicht.  Die  Künster  sind  wir,  das  Kunstwerk  be- 
deutet unser  Leben,  der  prüfende  Blick,  der  das  Werk  durch- 
schaut, ist  die  Selbsterkenntnis,  welche  das  Leben  unterbricht, 
um  die  Sehkraft  des  geistigen  Auges  zu  verschärfen.  Wir  ziehen 
uns  aus  dem  Verkehr  mit  der  Welt,  wie  der  Künstler  von  seinem 
Werke,  bis  auf  einen  Punkt  zurück,  wo  lins  das  eigene  Dasein 
gegenständlich  wird,  und  wir  eine  deutliche  Selbstanschauung,  einen 
klaren  lichtvollen  Blick  in  unser  Inneres  gewinnen.  Wir  wenden 
uns  also  aus  dem  bisherigen  in  die  äusseren  gesellschaftliehen 
Lebensformen  verflochtenen  Zustande  in  unser  eigenes  Selbst 
zurück  und  werden  in  die  seitherige  Existenzweise,  an  welche 
wir  bis  dahin  gewohnt  gewesen,  nicht  mit  derselben  Verfassung 
zurückkehren.  Die  zerstreuten  Elemente  menschlichen  Wissens, 
menschlicher  Bildung,  sinnender  Weltbetrachturig  und  Naturbeob- 
achtung,  die  wir  im  Verlauf  der  Zeit  uns  zur  Aneignung  gebracht, 
vermögen  wir  nun  erst  — einkehrend  in  uns  selbst  — scharf- 
sinnig zu  sondern  und  zu  einer  harmonischen  Einheit  zusammen- 
zufassen. Wir  finden  in  unserm  eigenen  Denk-  und  Urteils- 
vermögen ein  gesetzliches  Regulativ  für  manche  Ergebnisse  der 
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exakten  Wissenschaften;  wir  entdecken  gewisse  geheimnisvolle 
Beziehungen  derselben  zu  unserer  Natur  und  werden  durch  die 
mannigfachen  Berührungspunkte  in  die  Mysterien  des  individuellen 
Lebens  geführt,  wo  es  gar  vieles  zu  beobachten  und  zu  erkennen 
giebt.  So  hat  Immanuel  Hermann  Fichte,  vom  Thatsächlichen 
und  Wirklichen  ausgehend,  nicht  blos  das  sinnliche  und  empirische 
Bewusstsein  erörtert,  das  logische  und  ideale  Ich  einer  scharfen 
Analyse  unterzogen,  sondern  er  sucht  die  verborgenen  Liefen  des 
Gemütes  zu  beleuchten,  und  indem  er  vornehmlich  auf  die  innere 
Offenbarungsstimme  desselben  horcht,  hat  er  jener  philosophischen 
Kühnheit  das  Wort  geredet,  welche  auch  die  stillen  Ahnungen 
des  Geistes,  die  Anticipationen  eines  divininatorischen  Herzens 
zu  Elementen  ihrer  Konstruktion  macht,  so  dass  che  denkende 
Betrachtung,  entzückt  über  den  tiefen  Zusammenhang  von  Natur 
und  Geist,  Physik  und  Metaphysik,  sich  wie  von  selbst  in  das 
Gebiet  des  Ideellen  und  Ewigen  erhoben  fühlt.  Die  Einsicht, 
welche  der  Mensch  über  sich  selbst  gewinnen  kann,  ist  ihm  „das 
tiefste  Ergebnis  seines  Selbsterkennens“,  wodurch  zugleich  das 
Rätsel  seines  Daseins  gelöst  wird. 

So  bezeichnet  also  die  Selbsterkenntnis  in  unserm  Dasein 
jene  feine  Grenzlinie,  wo  eine  Lebensperiode  abschliesst  und  eine 
neue  sich  öffnet;  sie  bildet  eine  Krisis  in  der  Entwickelung,  in- 
dem sie  unberechtigte  oder  wertlose  Elemente  ausscheidet  und 
dem  geläuterten  Streben  neue  Krystallisationspunkte  bietet.  In 
wessen  Leben  hätte  nicht  die  Selbsterkenntnis  einen  Wendepunkt, 
eine  neue  Epoche  gebildet?  Sie  muss  notwendig  eine  Umwand- 
lung unseres  ganzen  Wesens  herbeiführen,  unsere  Stellung  zur 
Welt  und  zur  menschlichen  Gesellschaft  wesentlich  ändern. 
Wie  das  innere  Gefühl  sowohl  der  vielen  Mängel  und  Unvoll- 
kommenheiten sich  bewusst  geworden,  gar  mancherlei  Gebrechen 
und  Schäden  an  der  Ausgestaltung  und  ethischen  Ausbildung  ent- 
deckt, so  wird  es  auch  in  anderer  Weise  sich  neuer  Geiufltskräfte 
und  höherer  Ziele  bewusst,  uud  wie  es  dadurch  im  Wrogen-  und 
Wellenschläge  der  Empfindungen  das  Denken  neu  belebt,  neue 
Lebensnahrung  ihm  zuführt,  so  wirkt  umgekehrt  auch  der  vertiefte 
und  vergeistigte  Gedanke  wieder  bereichernd  und  erweiternd  auf 
die  Gefühlswelt  zurück.  Die  sittliche  Bedeutung  der  Selbster- 
kenntnis, die  Krisis  die  sie  in  unserm  Leben  bewirkt,  liegt  eben 
darin,  dass  wir  uns  von  den  des  bessern  Menschen  unwürdigen 
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Neigungen  und  leidenschaftlichen  Regungen,  vou  allem  was  unrein 
und  unheilig  ist,  befreien  und  durch  erhöhte  sittliche  Strebekraft 
uns  befähigen,  grosse  und  heilige  Zwecke  ins  Auge  zu  fassen.  So 
forderte  auch  Plato  als  eine  unabweisbar  notwendige  Bedingung- 
wahrer  Erkenntnis  eine  ihr  entsprechende  Reinheit  des  Herzens, 
eine  Zurückziehung  der  Seele  von  sinnlicher  Lust  und  weltlicher 
Begierde.  Wie  die  Natur  ihre  herrlichsten  Söhne,  wie  die  Dicht- 
kunst ihre  bevorzugtesten  Lieblinge,  so  erzieht  die  ernste  Selbst- 
prüfung und  Selbsterkenntnis  ihre  sublimsten  Denker  und  tief- 
sinnigsten Forscher  durch  die  echte  Katharsis.  Wer  den  Einflüssen 
irgend  einer  Macht,  einer  Leidenschaft  unterworfen  gewesen,  der 
gewinnt  dadurch,  dass  er  dieselbe  sich  als  Objekt  der  Betrachtung 
und  Prüfung  gegenüberstellt,  schon  einen  freieren  Standpunkt, 
Er  verwandelt  seinen  bisherigen  Zustand  dadurch  in  einen  Gegen- 
stand der  Reflexion,  ist  also  nicht  mehr  in  diesem  Zustand  be- 
fangen und  von  seiner  Macht  beherrscht.  Wir  sind  also  schon 
in  den  ersten  Stadien  wahrer  Selbsterkenntnis  nicht  mehr,  was 
wir  waren,  der  Geist  fühlt  sich  freier,  indem  er  sich  über  die 
Natur  erhebt,  sich  einen  Inhalt  giebt,  der  seinem  Wesen,  seinem 
innern  Bedürfnis  mehr  entprieht.  In  dem  Masse  nun,  als  mit  der 
wachsenden  Einsicht  auch  die  ethischen  Kräfte,  durch  den  Glauben 
erweckt  und  belebt,  zum  Bewusstsein  gekommen,  ward  die  Selbst- 
erkenntnis zu  einer  frcitlhitigen  Selbstbestimmung;  sie  fühlt  sich 
der  objektiven  Welt  und  allen  ihren  buntfarbigen  Erscheinungen 
gegenüber  selbständig,  das  Unzarte  und  Unschickliche  zurück- 
weisend, das  Gute  und  Schöne  vergeistigend  und  idealisierend.  So 
ist  also  die  ernste  Selbsterkenntnis  jedesmal  eine  gründliche  Be- 
freiung und  Erneuerung  unseres  Lebens;  sie  ist  wirklich  die  Krisis, 
in  welcher  die  Gegenwart  von  der  Vergangenheit  scheidet  und 
die  Zukunft  sich  mit  neuen  Hoffnungen  anbahut  und  vorbereitet, 
„Die  Akte  der  Selbsterkenntnis“,  sagt  Kuno  Fischer,  „sind  in 
uiiscrm  Leben,  was  die  Monologe  in  einem  Drama  ; che  Handlung 
zieht  sieh  aus  dem  bewegten  Schauplatz  der  Aussemvelt  in  das 
innere  Gemüt  zurück,  und  hier  in  der  Stille  löst  und  bildet  sie 
ihre  Probleme.“ 


IV. 

In  keinem  geistig  bewegten  Menschenleben  fehlt  es  an  tief 
eingreifenden  Momenten,  und  wer  jemals  verständnisinnig  in  sich 
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hineinschaut,  wird  mancherlei  Eigenartiges  und  Rätselhaftes  in 
sich  entdecken,  das  gleich  dunkeln  Hieroglyphen  sein  Sinnen 
und  Denken  erregt.  Ob  wir  auch  alle  mein-  oder  weniger  von 
bestimmten  Lebens-  und  Bildungszuständen  beherrscht  werden 
und  ihrem  Einfluss  uns  nicht  entziehen  können,  so  ist  es  doch 
unmöglich,  dass  wir  in  ihnen  gleichsam  ohne  Rest  aufgehen.  Mit 
den  reiferen  Jahren  wächst  auch  allmählich  das  in  sich  gefestigte 
Selbstgefühl,  das  sich  nicht  in  bestimmte  Lebens-  und  Ivultur- 
formen  für  immer  hineingebannt  wissen  will.  Das  Interesse  für 
mancherlei  Dinge  erlischt,  denen  wir  früher  eine  nicht  geringe 
Beachtung  und  Bedeutung  gegeben.  Die  blendenden  Lichter  der 
Welt  haben  keinen  Reiz  mehr  für  das  hellblickende  Auge,  ein 
Gefühl  des  Überdrusses  und  des  Nichtbefriedigtseins  macht  sich 
immer  lebhafter,  immer  eindringlicher  geltend,  und  zuletzt  bleiben 
wir  allein  mit  uns  selbst  und  ergehen  uns  in  stillen  ernsten  Ge- 
danken, die  vom  Sternenglanz  einer  ätherischen  Al  eit  umschimmert 
und  vergoldet,  das  ahnende  Herz  vertiefen  und  erweitern. 

Den  niedem  Dingen  fremd  und  fern, 

Dringt  Wahrheitssinn  zum  Wesenskern, 

Wenn  edles  Wollen  geistgestählt. 

Dem  Wissensdrange  sieh  vermählt. 

Aus  hohem  Welten,  gottcrfüllt, 

Ein  Lichtglanz  in  die  Seele  quillt: 

Die  Palmen  wehn,  der  Brunnen  rauscht 
Musik  ins  Ohr,  das  einsam  lauseht; 

Die  Posen  blühn,  benetzt  vom  Tau, 

Die  Sterne  gliilrn  durchs  Atherblan, 

Und  neues  Leben  hell  und  klar 
Durchströmt  das  Innere  wunderbar. 

Es  geht  demjenigen,  der  sich  aus  dem  Lärm  der  Welt  in 
die  Einsamkeit  seines  eigenen  Herzens  zu  stiller  Selbstbefruchtung 
zurückzieht,  wie  jenem  Reisenden  in  Italien,  der  des  Aufenthaltes 
in  Livorno,  seines  geräuschvollen  prosaischen  Gewirres  von  In- 
dustrie, Handel  und  Wandel  herzlich  müde  geworden,  sieh  in  die 
Einsamkeit  Pisas  flüchtete.  Scheint,  ja  doch  Pisa  selbst,  wie  er 
sagt,  ermüdet  vom  Lärm  im  Hafen  und  am  Molo  sich  mit  seiner 
künstlerischen  Muse  ins  Einsiedlerleben  zurückgezogen  zu  haben. 
Nachdem  die  Stadt  früher  grossen  Lärm  in  der  Geschichte  ge- 
macht, mit  allen  Völkern  der  Erde  Handel  getriebeu,  grosse  Hafen- 
ketten vor  seine  Paläste  gespannt,  Rennbahnspiele  gegeben  wie 
Olympia,  dann  sieh  mit  dem  roten  Kreuz  geschmückt,  um  das 
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heilige  Grab  zu  befreien,  hat  sie  sich  mit  ihren  vielliundertjührigen 
Erinnerungen  aus  dem  Getriebe  der  Welt  in  sich  selbst  zu  still 
kontemplativer  Betrachtung  versenkt.  Aber  ihre  liebsten  Schätze: 
den  berühmten  hangenden  Turm,  den  prächtigen  Dom,  das  schöne 
Baptisterium  und  den  Campe  Santo  — eine  lebendige  Kunstge- 
schichte in  Marmor  und  Erz  — nahm  sie  mit  in  ihre  Einsamkeit. 
Einst  voll  wogenden  Lebens  im  Getümmel  volkreicher  Strassen, 
eine  mächtige  Republik  und  Seehandelsstadt,  ist  es  mm  in  ihr  still 
und  tot,  vereinsamt  und  schweigend  geworden.  Aber  diese  Poesie 
des  1 ödes  ist  für  den  ernsten  tiefsinnigen  Denker,  für  das  welt- 
flüchtige  nach  innen  gewendete  Gemüt,  nicht  ohne  blühendes, 
sprossendes  Leben.  Und  wie  die  Erde  des  heiligen  Landes  die 
schlummernden  Toten  mit  einem  ewig  grünen,  blumengeschmück- 
ten Leichentuche,  bedeckt,  -wie  der  smaragdene  mit  lieblichen  Feld- 
blumen besäete  Grasteppich  die  geräuschlose  Umgebung  der  alten 
monumentalen  Bauwerke  belebt:  so  sind  es  die  grossen  Gedanken 
von  Gott  und  Welt,  von  Lieb  und  Leid,  von  Zeit  und  Ewigkeit, 
welche  die  Seele  des  einsamen  ernstgesinnten  Wanderers  beschäf- 
tigen und  dem  idealen  Ringen  des  Geistes  eine  lichtvolle  Per- 
spektive eröffnen. 

Durch  Selbstbetrachtung  und  ernstes  Nachdenken  hat  sieh 
also  der  Mensch  dem  bisherigen  Lebenszustaude,  aber  darum  doch 
nicht  dem  Leben  selbst,  entfremdet.  Obwohl  innerlich  von  vielen 
Dingen  losgelöst  und  befreit,  hat  diese  Loslösung  und  Befreiung 
das  geistige  Wesen  in  ihm  nur  elastischer  und  biegsamer  gemacht. 
Zur  innerlichen  Selbständigkeit  gelangt  und  der  Aussemvelt  sieh 
selbstbewusst  gegenüberstellend,  ist  das  Interesse  für  die  vergäng- 
lichen Erscheinungen  derselben  zurückgedrängt  und  teilweise  ver- 
schwunden, wofür  er  jedoch  in  anderer  Weise  reichlich  entschädigt 
wird.  Während  er  viele  Dinge  der  Welt  nicht  mehr  verlangt  und 
begehrt,  ist  er  sich  mit  erhöhtem  Selbstgefühl  eines  errungenem 
Besitztums  bewusst  geworden,  das  er  nicht,  gegen  irgendwelche 
äussere  Güter  austausehen  möchte.  Durch  den  verblassten  Glanz, 
so  mancher  einst  schimmernder  Farbentöne  hat,  selbst  die  Muse 
dichterischer  Begeisterung  kein  einziges  Strahlenblättchen  verloren, 
obschon  sie  die  Reize  des  irdischen  vergänglichen  Daseins  nur 
dann  mit  Seeleninnigkeit  zu  schildern  vermag,  wenn  der  idealiselie 
Hauch  eines  himmlischen  Gefühls  sie  verklärt.  Fern  dem  wirren 
Treiben  politischer  Parteien  wird  sie  auf  ihrer  Lyra  nur  dann  die 
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ehernen  Saiten  spannen,  wenn  an  den  Wendepunkten  der  Ge- 
schichte die  stille  Glut  hoher  und  heiliger  Gedanken  im  Bunde 
mit  den  treibenden  Mächten  der  Zeit  das  Erz  dazu  schmiedet. 
Das  ganze  Leben  ist  ja  nur  eine  Spannung,  mehr  oder  minder 
gewaltsam.  Ein  tüchtiger  Mensch  jedoch  wird  mehr  von  innen 
getrieben,  und  wie  er  durch  Selbsterkenntnis  der  Spannkraft  des 
Geistes  und  der  Seele  sich  bewusst  geworden,  wird  er  sich  Irgend 
eine  Aufgabe  fihs  Leben  stellen,  die  ein  Zusammenwirken  allei 
seiner  Kräfte  verlangt.  „Entweder  grosse  Menschen“,  sagt  Jean 
Paul,  „oder  grosse  Zwecke  muss  man  vor  sich  haben,  sonst  ver- 
gehen die  Kräfte,  wie  dem  Magnet  die  seinige  vergeht,  wenn  er 
lange  nicht  nach  den  rechten  Weltecken  gerichtet  gewesen.“ 

Was  ist  das  Leben  selbst,  als  die  sich  betätigende  Kraft 
des  Individuums:  das  Begegnende  einem  innern  Gesetz  der  Natur 
gemäss  zu  behandeln,  das  Fremde  sich  zu  unterwerfen  oder  zu 
assimilieren,  in  der  steten  Bewegung  beharrlich  zu  sein  und  sich 
nur  in  des  Zustandes  äusserer  Erscheinung,  nicht  aber  im  Wesen 
zu  ändern?  Und  diese  Kraft  in  der  leiblichen  Natur,  sollte  sie 
nicht  in  der  geistigen  ihre  festeste  Stütze,  ihren  eigentlichen  Träger 
finden?  Geist  und  Natur,  Seele  und  Leib  stehen  in  der  innig- 
sten Wechselbeziehung,  und  wir  vermögen  beide  nur  in  der  Ein- 
heit der  Erscheinung  zu  fassen.  Wie  nun  das  geistige  Princip 
im  weitern  Sinne  des  Wortes  ordnend  und  bestimmend  in  alle 
Sphären  des  Lebens  eingreift,  so  kann  auch  der  leibliche  Organis- 
mus, mit  dem  es  verbunden,  sich  schien  Einwirkungen  nicht  ent- 
ziehen. Je  reger  nun  das  geistige  Leben,  je  grösser  die  Macht 
des  Gedankens  und  je  reicher  seine  Einwirkungen,  desto  grösser 
auch  die  selbstthätige  Strebekraft  des  Menschen,  und  je  grösser 
die  spontane  Selbstbethätigmig,  desto  gesunder  und  frischer  ist 
auch  sein  Leben.  Nur  wo  die  Selbsterkenntnis  eine  gediegene, 
die  Geistesbildung  eine  gesunde  und  harmonische  ist,  da  wird  auch 
die  Entwickelung  des  natürlichen  Menschen  eine  gesetzmässige 
sein,  entsprechend  dem  individuellen  Mass  und  Bedürfnis.  Ein 
natürlicher  Mensch  wächst  und  bildet  sich  wie  ein  Baum.  Ring 
legt  sich  allmählich  um  King,  und  mit  jedem  verdichtet  und  ver- 
harzt sich  der  innere  Kern.  Wer  nicht  im  Innern  einen  festen 
Herzkern  besitzt,  der  hat  auch  keine  gefestigte  Peripherie;  wer 
nicht  innerhalb  der  Sphäre  seines  eigenen  Bewusstseins  eine  wohl- 
geordnete  persönliche  Bewegung  kennt  und  gleichsam  um  seine 
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eigene  Achse  rotiert,  der  hat  auch  keine  Bewegung  um  die  Central- 
sonne der  Geister;  wer  nicht  natürlich  ist,  der  kann  auch  nicht 
übernatürlich  sein.  Die  ganze  Natur  aber  wirft  demjenigen,  der 
sie  mit  dem  Auge  des  Geistes  betrachtet,  das  Bild  der  Mensch- 
heit mit  ihrem  mannigfachen  Vermögen  und  Strebungen  zurück. 
„O,  es  ist  eine  feine  Kunst“,  sagt  ein  feinsinniger  Beobachter  der 
Natur,  „in  Steinen  und  Metallen,  in  Pflanzen  und  Tieren  der 
Menschen  Art  und  Wesen  zu  erkennen.“  Solche  Versieiclnmg' 
führt  uns  auf  mancherlei  neue  Wahrheiten,  deren  typische  Bilder 
nur  halb  verstanden  in  unserm  Innern  gelegen,  bis  sie  uns  nun 
unerwartet  verkörpert  vor  die  Sinne  treten.  So  erhält  nicht  bloss 
das,  was  wir  schon  wissen  und  verstandesmässig  erfasst  haben, 
durch  den  lebendigen  Bezug  zur  Natur  Licht  und  Leben  und 
Kraft,  sondern  auch  das  Halbverstandene  und  mangelhaft  Erfasste 
findet  seine  Ergänzung. 

Indem  also  der  Mensch  mit  dem  durch  Selbstbetrachtung 
und  Selbsterforschung  Errungenen  sich  der  Aussemvclt  selbständig 
gegenüberstellt  und  diese  wiederum  in  allen  ihren  berechtigten 
Bildungselementen  frei  auf  sich  eimvirken  lässt,  lernt  er  das  Mass 
seines  individuellen  eigentümlichen  Lebens  erkennen  und  die 
Einsicht  gewinnen:  dass  jeder  Mensch  auf  eine  eigene  Art  die 
Menschheit  darstellen  soll,  in  eigener  Mischung  ihrer  Elemente, 
damit  auf  jede  Weise  sie  sich  offenbare,  und  in  der  gesamten 
Menschenwelt  sich  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit 
vermittele.  Jedoch  zum  vollen  Bewusstsein  seiner  Eigentümlich- 
keit gelangt  der  Mensch  nur  mühsam  und  spät,  meistens  erst  in 
reiferen  Jahren  und  auf  mancherlei  Umwegen.  Oft  will  es  ihm 
scheinen,  als  sei  es  ihm  nicht  geziemend,  sich  als  eigenes  Wesen 
wieder  gewissermassen  loszureissen  aus  der  Gemeinschaft,  und  als 
könne  er  sich  der  Gefahr  aussetzen,  wieder  zurückzusinken  in  die 
alte  bildungslose  Beschränktheit  der  grossen  Masse,  angewiesen 
auf  den  engen  Lebenskreis  der  äussern  haltungslosen  Persönlich- 
keit ohne  inneres  Centrum,  das  Sinnliche  stets  mit  dem  Geistigen 
verwechselnd  und  ohne  tiefem  Zusammenhang  mit  Gott  und  der 
Welt.  Da  bleibt  das  Bewusstsein  oft  lange  schwankend  und  die 
Selbsterkenntnis  unsicher  und  schwach.  Das  eigenste  Streben  des 
Geistes  wird  dann  kaum  bemerkt,  und  wo  die  Gewohnheiten  des 
Lebens  ihre  Schranken  gezogen  und  die  Natur  ihre  Begrenzungen 
zeigt,  gleitet  das  Auge  nur  allzu  leicht  an  den  äusseren  Umrissen 
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des  Daseins  vorbei  und  hält  nur  das  unbestimmte  Allgemeine  und 
Gemeinsame  fest,  wo  eben  das  Besondere  und  Individuelle  nach 
eigentümlicher  Gestaltung  ringt.  Hier  bedarf  es  wohl  meistens 
erhöhter  Momente,  die  sich  eben  nicht  willkürlich  herbeiführen 
lassen;  einem  sittlich-geistigen  Streben  jedoch  fehlen  sie  niemals. 

Die  Chemie  belehrt  uns  darüber,  dass  "Wasser-  und  Sauer- 
stoff nicht  eher  zu  Wasser  werden,  als  bis  der  elektrische  lmnke 
das  Wunder  der  Vereinigung  der  Elemente  vollbringt-.  Auch  in 
der  Ökonomie  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  giebt  es  Mag- 
netismus und  Licht,  Wärme  und  Elektricität.  Es  kommt  hier 
nur  darauf  an,  wie  der  Mensch  das  Denken  über  sich  und  die 
errungene  Selbsterkenntnis  bereits  in  ein  Wirken  auf  sich  zu  ver- 
wandeln gewusst.  Denn  das  geistige  Dasein  muss  ja,  worauf  wir 
früher  bereits  andeutend  hingewiesen,  durch  das  Denken  sich 
zum  Leben  gestalten.  Nur  so  wird  dem  Willen  seine  ethische 
Weihe  gegeben  und  der  eigentliche  Charakter  gebildet.  Auf  dem 
Charakter,  auf  der  innern  Gesinnung  und  Bildung  der  sittlichen 
Kräfte,  beruht  allein  der  menschliche  Wert.  „Was  frommt  es“, 
sagt  ein  philosophisch  gebildeter  Arzt,  „meinen  Kreis  bemessen 
zu  haben,  wenn  ich  ihn  nicht  ausfülle;  meine  Fehler  zu  kennen, 
wenn  ich  sie  nicht  bessere?“  Wo  aber  Glauben  und  Liebe  im 
Herzen,  reines  sittliches  Streben  und  innige  Begeisterung  für  alles 
Wahre,  Gute  und  Schöne,  wo  Freude  am  Leben  und  Interesse 
an  allem,  was  in  der  Welt  von  Wert  und  Bedeutung,  da  ist  auch 
geistiges  Leben,  Licht  und  Wärme  im  Herzen ; da  reifen  allmählich 
die  edelsten  Eigenschaften  im  Gemüte,  und  der  Mensch  gelangt 
auf  diesem  Wege  zu  jener  echten  harmonischen  Bildung,  in  welcher 
die  Weisheit  des  Lebens  ihre  Vollendung  findet.  „Denken  und 
Tliun“,  sagt  Goethe,  „Thun  und  Denken,  das  ist  die  Summe  aller 
Weisheit,  von  jeher  anerkannt,  von  jeher  geübt;  nicht  eingesehen 
von  einem  jedem.  Beides  muss,  wie  Aus-  und  Einathmen,  sieh 
im  Leben  ewig  fort  hin-  und  wiederbewegen.“ 

Was  nun  in  der  Entwickelung  der  Persönlichkeit  die  ernst- 
besonnneen  Selbstbctrachtungen  sind,  das  sind  im  Gesamtleben 
der  Menschheit  die  hervorragenden  Systeme  der  Philosophie,  die 
sich  oftmals  so  sehr  zu  widersprechen  scheinen,  wo  sie  die  höch- 
sten Probleme  über  Gott  und  Welt,  über  den  Menschen  und  sein 
Verhältnis  zu  beiden  behandeln,  obwohl  dennoch  — von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  betrachtet  — überall  Momente  der  Wahr- 
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heit  sich  finden,  die  sich  zu  einem  grossen  geistigen  Tempelbau 
einigen.  Die  verschiedenen  philosophischen  Systeme  begleiten 
nicht  blos  den  fortschreitenden  Mensehengeist,  sondern  sie  greifen 
selbst  still  aber  mächtig  in  diesen  Fortschritt  ein.  Sie  machen 
durch  ihre  denkende  Betrachtung  dasjenige  zum  Gegenstände,  was 
bis  dahin  als  herrschender  Zustand  sich  gebildet;  indem  sie  aber, 
der  Menschheit  vielfach  voraneilend  und  ihr  neue  Ziel-  und  Streit- 
punkte zeigend,  die  Welt  von  dieser  Herrschaft  befreien,  wirken 
sie  vollendend  in  Betreff  der  Vorhandenen,  vorbereitend  aber  und 
tieferbegründend  in  Rücksicht  einer  neuen  menschlichen  Bildung 
und  lebendigen  Fortbewegung  der  Weltgeschichte.  Sie  wirken  „als 
weltgeschichtliche  Faktoren,  in  denen  die  grossen  Kultursvsteme 
sich  ausleben  und  die  grossen  Kulturkrisen  von  Innen  heraus 
angefacht  werden.“  Dadurch  aber  muss  über  die  Stellung  des 
Menschen  zur  Welt  und  über  das  geheimnisvolle  Verhältnis 
zwischen  Geist  und  Natur  immer  mehr  Lieht  sich  verbreiten. 

V. 

Für  den  tiefer  dringenden  Forscher  in  das  Wesen  des  Men- 
schen giebt  es  vielleicht  kein  merkwürdigeres  Phänomen,  als  che 
Wechselbeziehung  zwischen  Natur  und  Geist  und  die  dadurch 
bedingte  Möglichkeit  des  Wirkens  durch  die  Macht  des  Gedankens 
und  die  Energie  des  Willens  auf  den  leiblichen  Organismus.  Nur 
das  eigene  Gefühl  und  die  persönliche  Erfahrung  vermag  uns 
darüber  vollgültigen  Aufschluss  zu  geben.  Wer  das  innere  geistige 
Princip  und  die  verborgenen  Kräfte  des  Gemüts  sich  durch  den- 
kende Betrachtung  zur  Erkenntnis  gebracht,  dem  ist  diese  innige 
Wechselbeziehung  eine  Thatsaehe  unmittelbaren  Bewusstseins,  che 
sich  ihm,  auch  ohne  dass  er  viel  darüber  nachgrübelt,  mit  imbestreit- 
barer Gewissheit  herausstellt.  Es  ist  daher,  um  dieses  beiläufig 
zu  erwähnen,  eine  irrtümliche  mit  der  Starrheit  mittelalterlicher 
Askese  zusammenhängende  Anschauung,  Geist  und  Körper  wie 
einen  gewaltsam  in  sich  verbundenen  Widerspruch  zu  betrachten, 
so  dass  man  nur  in  dem  Masse  zu  einer  geistigen  Freiheit  ge- 
langen könne,  als  man  die  sinnliche  Natur  vernichte.  Der  Gehst 
würde  also  nur  auf  Kosten  der  leiblichen  E.xistenzwcise  gebildet 
werden  können,  und  jeder  Genuss  der  sinnlichen  Natur,  auch  der 
reinste,  wäre  schon  eine  Versündigung  an  der  höheren.  Die  Läute- 
rung und  Veredelung  des  natürlichen  Menschen  hat  aber  auch 
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ihr  Mass,  ihre  Grenze,  über  die  sie  nicht  hinausgehen  darf,  ohne 
zur  Unnatur  zu  werden.  Sie  darf  nicht  bis  zur  Selbstvemichtung 
des  sinnlichen  Menschen  sich  steigern,  so  sehr  auch  der  Gedanke 
sich  empfiehlt,  jene  Abhängigkeit  von  der  Natur  auf  das  Minimum 
zu  reducieren.  Forderungen,  wie  sie  z.  B.  Tauler  in  völlig  kon- 
sequenter Weise  an  den  durch  den  Glauben  Wiedergeborenen 
stellte,  konnten  allerdings  in  dem  reiehquellenden  Gemüte  eines 
gcttbegeisterteu  Mannes  entstehen.  Man  kann  sie  bewundern  und 
denjenigen  von  ferne  selig  preisen,  der  mir  einer  so  heroischen 
Weltentsagunsr  und  Selbstverleugnung  sieh  dem  Höchsten  zum 
Opfer  bringt:  aber  jene  Forderungen  beruhen  dennoch  auf  einer 
Täuschung:  sie  sind  eine  kühne  Abstraktion  von  der  Erhebung 
einzelner  Momente,  wie  sie  nur  selten  in  erhöhter  Seelenstimmung 
sich  bilden,  auf  ein  Leben,  welches  Gott  in  die  innigste  Beziehung 
zur  “Welt  und  zu  dem  Menschen  gesetzt  und  das  von  diesen 
pflichtru ässige n Beziehungen  sich  nicht  losreissen  darf.  Sind  wir 
nicht  alle  ins  Leben  hin  eingestellt,  gemäss  eigentümlicher  Be- 
gabung in  irgend  einer  Weise  berufen,  die  Probleme  des  Lebens 
lösen  zu  helfen  und  unsern  Platz  in  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung zu  behaupten'?  Und  bedarf  es  nicht  auch  meistens  einer 
noch  ungebrochenen  Körperkraft,  einer  Lebensfrisehe  der  sinn- 
lichen Natur,  um  der  nächsten  Obliegenheit,  durch  Pflicht  und 
Gewissen  geboten,  treu  zu  genügen  ? Taulers  Gedanke  ist  gross, 
aber  weder  vor  der  erleuchteten  Vernunft  gerechtfertigt,  noch 
durch  das  christliche  Princip  geheiligt:  in  seiner  folgerechten 
Durchführung  kann  er  nicht  bauen  und  bilden,  sondern  nur  ent- 
mutigen und  zerstören. 

Es  giebt  eine  zur  seligen  V ollendung  führende  Himmels- 
leiter, deren  Fuss  Gott  in  menschliche  Neigungen,  in  zärtliche 
Gefühle,  in  die  Empfindungen  heiliger  Liebe  gesetzt  hat,  durch 
welche  die  Seele  immer  höher  und  höher  steigt  und  sich  immer 
mehr  veredelt,  bis  sie  dem  blos  Irdischen  und  rein  Menschlichen 
allmählich  entwächst  und,  zu  höheren  Idealen  sieh  auf  schwingend, 
in  das  Ebenbild  des  Göttlichen  übergellt.  Auf  der  äussersten 
Höhe  dieser  Leiter,  an  der  Schwelle  des  Paradieses,  glänzt  in 
krvstallreiner  blendender  Schöne  jener  himmlische  Grad,  wo  die 
Seele  sich  selbst  nicht  mehr  kennt  und.  in  die  Wonne  göttlicher 
Liebe  versenkt,  ihre  ersehnte  Verklärung  feiert.  Tief  unter  ihr 
verdämmert  die  Erdenwelt  mit  dem  tausendfachen  Reichtum  ihrer 
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Gestalten,  und  durch  die  geöffneten  Pforten  der  Unermesslichkeit 
sieht  sie  die  Sternenchörc  ferner  Welten  in  ewiger  Klarheit  wan- 
deln. Diese  höchste  Stufe,  diese  heilige  Höhe,  welche  vielleicht  nur 
wenige  auserwählte  gottbegnadigte  Seelen  vollkommen  erreichen, 
hat  sie  nicht  die  ganze  ihr  vorangehende  Stufenleiter  der  Ver- 
vollkommnung zu  einer  notwendigen  Voraussetzung?  Hat  nicht 
die  ewige  "Weisheit  zu  ihrer  glücklichen  Erlangung  jede  reine 
menschliche  Beziehung  des  irdischen  Daseins  geheiligt,  die  innere 
Welt  des  Geistes  ihr  entprechend  organisiert  und  in  dem  Saiten- 
spiel des  ewig  ruhelosen  Herzens  jedem  Accord  seine  Berechtigung 
gegeben,  weil  keiner  fehlen  darf,  wo  alle  Kräfte,  alle  Gefühle, 
alle  Ahnungen  und  Vorempfindungen  zu  einer  seligen  Harmonie 
sich  vereinigen  sollen?  Und  hätte  alles  Schöne  und  Herrliche, 
das  sich  trotz  der  vielen  Missklänge  immer  noch  in  der  unab- 
sehbaren Fülle  eines  reich  entwickelten  Lebens  jedem  scharf- 
blickenden Auge  auseinanderlegt,  gar  keinen  Bezug  zu  dem  ewigen 
Jenseits,  keinen  Zusammenhang  mit  jenen  höheren  Existenzformen, 
deren  ätherische  Schönheit  wie  ein  seltenes  Glanzgestirn  die  dunk- 
len Nächte  des  Glaubens  durchstrahlt  und  wie  ein  Paradieses- 
zauber die  stille  Traumwelt  liebeseliger  Hoffnung  verklärt?  Es 
giebt  unleugbar  eine  falsche,  eine  unberechtigte  Verschmähung 
der  Erde,  eine  überspannte  Beschäftigung  mit  überirdischen 
Dingen,  welche  die  irdischen  Wohlthaten  der  göttlichen  Vor- 
sehung nicht  zu  gemessen,  nicht  zu  benutzen  versteht  und 
den  unermesslichen  Spuren  des  Göttlichen  gleichsam  mit  ge- 
schlossenen Augen  aus  dem  Wege  geht,  nur  nach  dem  höchsten 
Ziele  blickend  und  jede  Vermittelung  verschmähend.  Wer  diese 
einseitige  Weltanschauung  durch  Abstraktion  in  den  Begriff  einer 
sittlichen  Forderung  bringt,  der  sehliesst  jede  Beziehung  zur 
menschlichen  Gesellschaft  aus,  der  vernichtet  die  sinnlichen  Gaben 
und  ertötet  die  menschliche  Natur,  wozu  doch  keiner  berechtigt 
ist.  Das  Christentum  reisst  ja  den  Menschen  nicht  aus  den  Ver- 
hältnissen heraus,  in  welchen  er  sieh  durch  Geburt,  Erziehung 
und  göttliche  Fügung  der  Umstände  befindet,  sondern  es  lehrt 
ihn,  dieselben  aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  alle 
in  der  menschlichen  Natur  gegründeten  sittlichen  Lebensverliält- 
nisse  im  Geiste  einer  neuen  Gesinnung  zu  behandeln. 

Das  von  Dampf  und  Elektricität  getriebene  Leben,  welches 
die  Erfahrungen  und  Erlebnisse  einer  rastlosen  Bewegung  und 
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Vielgeschäftigkeit  aus  allen  Ländern  und  zu  jeder  Stunde  des 
Tages  in  sich  aufnimmt  und  weiter  entwickelt,  drängt  so  unauf- 
haltsam zu  immer  neuen  realistischen  Gestaltungen,  dass  nur  sehr 
wenige  noch  Lust  und  Neigung  verspüren,  den  idealen  Keali- 
täten  die  notwendige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Eine  gesunde 
Lebensauffassung  hält  jedoch,  ohne  den  realen  Boden  unter  den 
Füssen  zu  verlieren,  an  jenen  Idealen  fest,  ohne  welches  es  keine 
sittliche  Würde  des  Menschen,  keinen  ethischen  Adel  der  Gesin- 
nung giebt.  In  unserer  durch  verworrene  Begriffe  und  Thatsachen, 
durch  staats-  und  kulturfeindliche  Agitationen  mannigfach  be- 
wegten und  erregten  Zeit,  in  welcher  die  Fesselung  des  weiter- 
strebenden Gedankens  durch  die  Principien  abgelebter  Systeme 
unmöglich  geworden,  handelt  es  sich  nicht  um  abstrakte  Ver- 
standesbegriffe traditioneller  Überlieferung,  sondern  um  Über- 
zeugungen aus  Ideen  und  Vernunfteinsicht,  die  eine  geistvertiefte 
Selbsterkenntnis  zur  Voraussetzung  haben.  Die  Entscheidung 
bezüglich  der  wichtigsten  Zeitfragen  kann  in  letzter  Instanz  nur 
eine  geistige  sein;  deshalb  bedarf  es  einer  verständnisvollen  Zu- 
sammenfassung aller  intellektuellen  und  ethischen  Kräfte,  um  in 
den  weitesten  Bildungskreisen  einen  gesicherten  Wahrheitsboden 
für  die  höheren  Interessen  zu  gewinnen.  Wenn  energievoll  ge- 
sinnte Männer  der  Wissenschaft  und  charaktervolle  Vaterlands- 
freunde von  echt  deutscher  Gesinnung  sich  in  grösserer  Zahl  zu 
diesem  Zwecke  vereinigen,  im  gemeinsamen  Wirken  und  Schaffen 
sich  in  selbstloser  opferwilliger  Hingebung  gegenseitig  fördern  und 
unterstützen,  dann  kann  Deutschland  seine  providentielle 
Mission  für  die  allgemeine  Weltkultur  und  die  christliche  Re- 
ligion nicht  verlieren.  Wir  dürfen  vielmehr  um  so  glaubensmutiger 
und  zuversichtlicher  in  der  Abenddämmerung  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  einer  neuen  Weltperiode  entgegensehen. 


Pestalozzi  und  Comenius. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  ihrer  sozial-politischen  und  religiös-sittlichen 
Grundgedanken. 

Von  Karl  Melchers,  Reallehrer  in  Bremen. 

Unter  den  Geistesverwandten  des  Comenius,  deren  Andenken 
zu  pflegen  unsere  Gesellschaft  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  steht 
Johann  Heinrich  Pestalozzi  mit  in  erster  Linie. 

Diese  Geistesverwandtschaft,  hat  unter  anderem  darin  deutlichen 
Ausdruck  gefunden,  dass  ersterer  häufig  der  „Comenius  des  18.  Jahr- 
hunderts“, letzterer,  beispielsweise  von  L.  Kellner,  der  „Pestalozzi 
seiner  Zeit“  genannt  worden  ist. 

Dabei  hatte  man  vorzugsweise,  wenn  nicht  gar  ausschliesslich, 
die  epochemachende  Schulreformthätigkeit  beider  im  Auge.  Und 
offenbar  liegen  ja  ihre  Hauptverdienste  auf  pädagogischem  Gebiete. 
Comenius  und  Pestalozzi  sind  die  Begründer  des  neueren  Schul-  und 
Erziehungs Wesens  — in  dieser  Thatsache  gipfelt  ihre  gemeinsame 
kulturhistorische  Bedeutung.  Aber  weder  der  eine  noch  der  andere 
beschränkte  sich  einseitig  auf  seine  schulmännische  Wirksamkeit. 
Wie  Comenius  nicht  bloss  Pädagoge,  sondern  auch  Theologe,  Philo- 
soph und  Philologe  war,  so  hat  Pestalozzi  wie  in  der  Pädagogik,  so 
auch  auf  dem  Felde  der  Sozialpolitik  Hervorragendes  geleistet.  Dieser 
weitere  Gesichts-  und  Wirkungskreis  beider  Männer  ist  natürlich 
ihren  pädagogischen  Bestrebungen  zu  gute  gekommen,  insofern  diese 
auf  der  klaren  Erkenntnis  beruhen,  dass  die  Entwicklung  der  Volks- 
bildungsfrage in  engster  Wechselbeziehung  zu  allen  anderen  Ver- 
hältnissen des  Lebens  steht.  Was  P.  Natorp1)  von  Pestalozzi  sagt, 
gilt  in  gleicher  Weise  von  Comenius,  nämlich  dass  er  das  Problem 
der  Erziehung  nicht  isoliert  auffasste.  Die  Aufgaben  der  Volks- 
erziehung erwuchsen  beiden  aus  der  tiefen  Auffassung  des  Elends 
des  Volks  und  ihren  Nachforschungen  über  dessen  Ursachen,  und 
so  vertieft  sich  ihre  Pädagogik  zu  einer  grossen  Ansicht  des  mensch- 
lichen individuellen  und  sozialen  Lebens. 

Eine  Vergleichung  der  Reformideen  unserer  Grossmeister  auf 
pädagogischem  Gebiete,  die  wir  hier  als  im  wesentlichen  bekannt 
annehmen  dürfen,  setzt  deshalb  eine  Darlegung  ihrer  sozial-poli- 
tischen und  religiös-sittlichen  Grundanschauungen  voraus. 

’)  P.  Natorp,  Pestalozzis  Ideen  über  Arbeiterbildung  und  soziale 
Frage.  Deutsche  Warte,  Aprilheft  1894. 
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Um  zunächst  für  einen  • Vergleich  in  sozial-politischer 
Beziehung  festen  Boden  zu  gewinnen,  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
allgemeinen  kulturhistorischen  Hintergrund,  auf  dem  sich  die  in 
Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  bewegt  haben. 

Beide  gehören  Zeiten  an,  die  durch  schwere  soziale  Übelstände, 
arge  politische  Wirren  und  grosse  weltgeschichtliche  Kriegsereignisse 
gekennzeichnet  sind. 

Wie  Comenius’  Laufbahn  von  den  Stürmen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  und  der  schwedisch-polnischen  Streitigkeiten  bewegt, 
sowie  von  der  englischen  Revolution  beeinflusst  wurde,  so  griffen 
in  Pestalozzis  Leben  die  von  Frankreich  aus  sich  fast  über  das 
ganze  übrige  Europa  verbreitenden  revolutionären  Strömungen  be- 
deutungsvoll ein. 

Hie  reformatorischen  Bestrebungen  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  hatten  ihre  Aufgabe,  die  mittelalterlichen  Fesseln 
zu  sprengen,  die  Welt  von  geistlicher  und  weltlicher  Knechtschaft 
zu  erlösen,  nicht  vollständig  zu  erfüllen  vermocht.  Auf  religiösem 
Gebiete  machte  sich  nach  der  Gegenreformation  auch  unter  den 
Protestanten  eine  engherzige  Rechtgläubigkeit  breit ; wo  man  die 
Herrschaft  des  römischen  Papstes  gestürzt,  setzte  man  an  ihre  Stelle 
den  „papiernen  Papst“,  vor  dem  einst  Luther  selbst  gewarnt  hatte. 
In  politischer  Beziehung  aber  folgte  dem  Reformationszeitalter  die 
Periode  des  Absolutismus,  in  welcher  die  herrschenden  Kreise  es 
verschmähten,  den  Bedürfnissen  und  Wünschen  des  dritten  und 
vierten  Standes  billiges  Gehör  zu  schenken.  Somit  ergiebt  ein  Über- 
blick über  den  150jährigen  Zeitraum,  der  Pestalozzi  von  Comenius 
trennt,  dass  alles  das  zu  t-hun  versäumt  wurde,  was  die  furchtbare 
Katastrophe  gegen  Ende,  des  IS.  Jahrhunderts,  deren  Zeuge  ersterer 
war,  hätte  abwenden  können. 

Die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  ihrer  Zeit  spiegeln  sich  so- 
wohl im  persönlichen  Lebensgange  als  auch  in  den  schriftstellerischen 
Werken  beider  wieder;  sie  waren  massgebend  für  uie  Gestaltung 
ihrer  Welt-  und  Lebensanschauung,  bestimmend  für  ihre  kulturellen 
Bestrebungen. 

Als  Comenius  in  das  öffentliche  Leben  eintrat,  herrschte  überall 
Hass  und  Verfolgung,  Verketzerung  und  Zerstörung.  Bald  nachdem 
der  dreissigjährige  Krieg  begonnen  hatte,  im  Jahre  1623,  schilderte 
er  im  „Labyrinth  der  Welt  und  Paradies  des  Herzens“  die  kläglichen 
Zustände  Europas  in  lebhaften  Farben:  nichts  als  Verwirrung  und 

Zerrüttung,  Falschheit  und  Betrug,  Angst,  und  Elend.  Der  Religions- 
krieg schlug  die  bisherigen  Formen  des  Staates,  der  Kirche  und  der 
Schule  in  Trümmer;  Deutschland  drohte  in  einen  Zustand  sittlicher 
Verwilderung  zu  verfallen.  Aber  so  entsetzliehe  Folgen  der  Krieg 
auch  mit  sich  geführt  hat , in  manchen  Stücken  mag  es  vorher  und 
nachher  doch  noch  schlimmer  als  während  desselben  gewesen  sein. 
Der  mächtige  Druck,  welchen  die  herrschenden  Mächte  der  ver- 
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schiedenen  Konfessionen  auf  das  geistige  Leben  ausübten,  und  ebenso 
der  vor  und  nach  dem  Kriege  für  alle  Niederen  so  demütigende 
schroffe  Unterschied  der  Stände  ist  gerade  während  der  Kriegszeit 
gemildert  worden.  *)  — Die  Verquickung  politischer  Interessen  mit 
den  religiösen  führte  bekanntlich  im  Laufe  des  Krieges  endlich  dazu, 
dass  jene  die  Oberhand  gewannen : Deutschland  zerfiel  in  ebenso 

viele  Einzelstaaten,  als  das  Jahr  Tage  zählt,  die  den  Fürsten  ein- 
geräumte selbständige  Stellung  machte  eine  einheitliche  starke  Kaiser- 
macht ganz  hinfällig,  und  so  trat  unser  Vaterland,  welches  im 
Mittelalter  eine  beherrschende  Stelle  behauptet  hatte,  die  Führung 
in  Europa  an  Frankreich  ab. 

In  Pestalozzis  Jünglingsjahren  lastete  auf  grossen  Teilen 
Deutschlands  ein  schwerer  politischer  Druck.  Hatten  die  Souveräni- 
tätsrechte der  Einzelfürsten  die  oberste  Leitung  des  Ganzen  beein- 
trächtigt, so  machte  sich  auf  kirchlichem  Boden  der  Klerikalismus 
beider  Kirchen  zum  Verbündeten  des  Feudalsystems.  Die  dadurch 
heraufbeschworene  Opposition  aber  lenkte  den  deutschen  Geist  auf 
die  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  auch  der  Industrie, 
und  die  unsterblichen  Schöpfungen  jener  in  der  Weltgeschichte  einzig 
dastehenden  Zeit,  wo  die  Geistesheroen  als  strahlende  Vorbilder  für 
alle  Zeiten  auf  allen  Gebieten  geistigen  Lebens  auftraten,  trugen 
wesentlich  zu  dem  geschichtlichen  Verlaufe  bei,  in  welchem  sich  eine 
Umgestaltung  auch  der  äusseren  rechtlichen  und  politischen  Formen 
in  der  Gesetzgebung  und  Verfassung  vollzog. 2) 

Was  im  besonderen  das  Heimatland  Pestalozzis  betrifft,  so 
belehren  uns  seine  eigenen  Schriften  über  die  traurigen  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse,  die  dort  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
bestanden.  War  in  Comenius’  Zeit  die  Kleinstaaterei  und  Willkür- 
herrschaft bitter  zu  beklagen,  so  musste  Pestalozzi  mit  Schmerzen 
erfahren,  wie  sein  heissgeliebtes  Schweizerland  in  eine  Menge  kleiner 
Republiken  zersplittert  war,  in  denen  der  Eigennutz  einzelner  „den 
Meister  spielte“,  während  die  grosse  Masse  des  arbeitenden  Volkes 
in  Not  und  Elend  lebte.  Zahlreiche  aristokratische  Geschlechter 
übten  hier  einen  ebenso  schweren  und  verderblichen  Druck  auf  die 
niederen  Volksschichten  aus,  wie  in  Frankreich  und  Deutschland 
der  Despotismus  der  Fürsten.  Unter  leidenschaftlichen  Parteifehden, 
verworrenen  Rechtsverhältnissen  und  jämmerlichen  materiellen  Zu- 
ständen war  das  Volk  in  eine  so  erschreckliche  Unwissenheit  und 
sittliche  Roheit  versunken,  dass  die  Schilderungen  derselben,  welche 
H.  Morf  in  Winterthur3),  der  gründlichste  Forscher  und  Kenner 
Pestalozzis  und  seiner  Zeit,  mitteilt,  fast,  unglaublich  erscheinen. 

Die  vielgepriesene  alte  Volksfreiheit  der  Schweizer  gehörte 
längst  der  Vergangenheit  an.  Als  einst  der  junge  Pestalozzi  seinem 


d Roscher,  Geschichte  der  Nationalökonomie. 

-)  L.  W.  Seyffarth,  Pestalozzis  sämtliche  Werke. 
3)  H.  Morf,  Zur  Biographie  Heinrich  Pestalozzis. 
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Oheim  Dr.  Hotze  von  freien  Schweizer  Bauern  sprach,  wies  dieser 
ihn  mit  den  Worten  zurück:  „Sprich  nicht  von  freien  Schweizer 

Bauern;  sie  sind  mehr  Leibeigene  als  in  Livland.“  Verschwunden 
war  der  in  der  Tellsage  sich  offenbarende  Freiheitssinn,  die  Wahr- 
heitsliebe eines  Zwingli,  die  altvaterländische,  gute  Gesinnung.  Die 
Hütten  der  Armut  drückte  der  Übermut  der  Privilegierten,  das  Land- 
volk seufzte  unter  den  Gewalttätigkeiten  der  städtischen  Patrizier; 
selbst  den  Handel,  der  von  den  Landleuten  betrieben  wurde,  ver- 
suchten die  aristokratischen  Kreise  auf  alle  Weise  zu  beschränken. 

Im  Kanton  Zürich1)  wurde  schon  das  ganze  17.  Jahrhundert 
hindurch  in  obrigkeitlichen  Mandaten  bittere  Klage  geführt  über  den 
„unverschämten  offenen  Gassenbettel“,  von  dem  die  Landschaft  heim- 
gesucht wurde,  und  obgleich  man  mit  „macht  und  schärpfe“,  nämlich 
durch  „Betteljagden“,  dieser  Landplage  zu  Leibe  ging,  dauerte  sie 
in  unverminderter  Stärke  fort. 

Dem  elenden  ökonomischen  Zustande  des  niederen  Volkes  ent- 
sprach der  sittlich-religiöse ; mit  den  Klagen  über  Armut  gehen  die 
über  den  sittlichen  Verfall  Hand  in  Hand.  Man  kämpfte  dagegen 
an,  aber  nur  mit  Polizeimassregeln , mit  Geldbussen,  Züchtigung, 
Gefangenschaft,  öffentlichen  Strafredeu  in  der  Kirche,  Verschicken 
der  starken  Mannspersonen,  „dem  Bettelgesind  zum  Scheuen  und 
Schrecken“,  in  entfernte  Kriegsdienste  oder  nach  Venedig  auf  die 
Galeeren,  und  mit  anderen  Ehre,  Leib  und  Gut.  angreifenden  Strafen, 
ja  mit  der  Todesstrafe. 

Es  ist  versucht  worden,  Comenius  im  Vergleiche  mit  dem 
radikalen  Schweizer  als  einen  der  konservativen  Richtung  zugeneigten 
Politiker  hinzustellen.  Wohl  war  Comenius  eine  besonnene,  milde, 
versöhnliche  Natur,  aber  nichtsdestoweniger  führte  er  gegen  die 
herrschenden  Stände  eine  sehr  geharnischte  Sprache,  wie  er  denn 
überhaupt  sozialpolitischen  Anschauungen  huldigte,  die  vielen  seiner 
Zeit-  und  Berufsgenossen  geradezu  als  revolutionär  erscheinen  mochten. 

„Alles  ist  erfüllt  mit  Sardanapalen,“  klagt  er,  „die  sich  nicht 
der  Regierung,  sondern  der  Wollust  ergeben,  mit  Nimroden,  die  ohne 
Cfesetz  regieren,  oder  mit  Maccliiavellisten,  die  des  Gesetzes  Kraft 
mit  List  vereiteln.“  Er  hält  es  für  geboten,  dass  ein  König  nur 
ein  Reich  und  zwar  nach  dem  Grundsätze  der  durch  die  Gesetze 
beschränkten  Freiheit,  regiere,  und  angesichts  der  mangelhaften  Rechts- 
pflege will  er  an  Stelle  des  römischen  und  kanonischen  Rechts  mit 
seinen  „unendlichen  Glossen“  Gerichtsstätten  für  gütliche  Vergleiche 
eingeführt  wissen.  Ebenso  dringt  er  auf  Anstellung  würdiger  Be- 
amten, auf  geschriebene  Gesetze,  Erlass  einer  Armen-  und  Waisen- 
hausordiiung  u.  s.  w.  Im  „Labyrinth“  geisselt.  er  mit  scharfer  Satire 
die  Obrigkeiten  und  den  Wehrstand,  die  Ritter  und  die  Zeitungs- 


) Dr.  H.  Morf,  Pestalozzi  als  Begründer  unserer  Amien-Erziehungs- 
Anstalten. 
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Schreiber,  nicht  minder  aber  auch  den  Nähr-  und  Wehrstand  und 
insbesondere  die  Geistlichkeit  und  das  Gelehrtentum,  sofern  sie  falsche 
Wege  wandelten.  Die  Tagedieberei  und  der  Kastengeist  der  Vor- 
nehmen, die  Üppigkeit  der  Reichen,  die  Unnahbarkeit  und  Herz- 
losigkeit der  Regierenden,  „denen  ihre  Räte  räuchern  und  Augen- 
gläser von  verschiedener  Farbe  Vorhalten“  — alles  das  verfällt 
seinem  bitteren  Spotte. 

Mit  der  reinsten  Vaterlandsliebe  hat  Comenius  einen  edlen 
Weltbürgersinn  zu  verbinden  gewusst,  was  überall  in  dem  Denken 
und  Thun  des  grossen  Mannes  als  vorzüglichster  Charakterzug'  her- 
vortritt. Seine  Brüder  nennt  er  alle,  die  Christi  Namen  anrufen, 
„die  ganze  Nachkommenschaft  Adams“,  alle,  die  auf  dem  weiten 
Erdkreise  wohnen.  Sein  Lebensziel  umfasst  die  ganze  Menschheit: 
er  möchte  sie  in  jedem  ihrer  Glieder  und  im  ganzen  zum  Bewusst- 
sein ihrer  selbst,  ihrer  Einheit  und  Würde  bringen  und  zur  dauernden, 
auf  Gottes  Willen  beruhenden  Glückseligkeit  führen.  „Warum 
sollten  die  Menschen  sich  nicht  einigen  können  ?“  fragt  er.  „Dieselbe 
Mutter  Erde  trägt  und  nährt  uns  alle,  derselbe  Himmel  deckt  uns. 
dieselbe  Sonne  mit  allen  Sternen  umleuchtet  uns,  dieselbe  Luft 
durchweht  und  belebt,  ein  Lebenshauch  durchglüht  uns  alle  Wir 
sind  alle  Mitglieder  einer  Welt,  — was  will  uns  wehren,  in  ein 
Gemeinwesen,  unter  dieselben  Gesetze  uns  zu  sammeln?  Und 
wünschen  wir  nicht  alle  eines  und  dasselbe,  nämlich  das  Beste? 
Was  wehrt  uns  zu  hoffen,  dass  wir  alle  ein  wohlgeordneter,  durch 
dieselben  Bande  derselben  Wissenschaft,  Gesetze  und  Religion  ver- 
bundener Verein  werden  ? Hat  Gott  nicht  alle  Menschen  aus  dem- 
selben Stoff  gebildet,  nicht  allen  das  Siegel  desselben,  nämlich  seines 
Bildes,  aufgeprägt?  Da  die  Welt  ihrer  Natur  nach  ein  Ganzes  ist, 
warum  sollte  sie  es  nicht  auch  geistlich  werden  ? Ist  doch  allen 
Menschen  ein  und  dieselbe  Natur  gemeinsam,  finden  wir  doch  überall 
gleichwirkende  Kräfte  der  Sinne,  des  vernünftigen  Denkens,  Wollen» 
und  Begehrens,  dasselbe  Handeln  und  Leiden,  und  uns  alle  beherrscht 
derselbe  Gott ! Wie  aber  dem  kränkelnden  menschlichen  Körper  ein 
allgemeines  Heilmittel  darzubieten  ist,  anstatt  eine  Salbe  allein  auf 
den  Fuss  oder  in  die  Seite  zu  legen,  so  sollen  auch  unsere  Wünsche 
sieh  richten  auf  eine  geistige  Vereinigung  des  ganzen  Menschen- 
geschlechtes !“ 

Diesem  erhabenen  Ziele  hat  Comenius  seine  besten  Kräfte 
geweiht.  Selbst  seinen  didaktischen  und  philosophischen  Arbeiten 
schwebten  die  Friedens-  und  Einheitsbestrebungen  als  Endziel  vor: 
durch  eine  gleichmütig  wirkende  Methode  hoffte  er  eine  gleich- 
mütige. Bildung  unter  den  Völkern  und  auf  Grund  derselben  ein 
leichteres  Verständnis  zwischen  den  verschiedenen  Nationen  und 
Religionen,  Friede  und  Seligkeit  auf  Erden  anbahnen  zu  können. 
Wie  die  Politik  nur  das  zu  beschliessen  habe,  was  die  allgemeine 
Wohlfahrt  fördert,  so  dürfe  in  der  Philosophie  nichts  anderes  gelehrt 
werden,  als  was  unbestrittene  Wahrheit  ist,  und  in  der  Anbetung 
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des  einigen  Gottes  solle  die  Menschheit  das  Gefühl  einer  welt- 
umfassenden Religionsgemeinschaft  gewinnen. 


Was  Pestalozzis  politische  Anschauungen  betrifft,  so  sind 
als  Zeugnisse  dafür  zwei  Selbstbekenntnisse  hervorzuheben.  In 
einem  Briefe  an  seine  Braut  finden  wir  die  Erklärung,  er  werde  das 
Unglück  des  Volke?  und  seiner  Freunde  immer  wie  sein  eigenes 
ansehen,  und,  um  das  Volk  zu  retten,  Weib  und  Kind  darob  ver- 
gessen können,  und  von  seinem  Schüler  Henning  wissen  wir,  dass 
Pestalozzi  einst  äusserte,  ehe  Vaterlandsliebe  und  die  Rechte  der 
unterdrückten  Partei  hätten  in  seinen  Jünglingsjahren  seine  Brust 
auf  das  mächtigste  bewegt.  Selbst  noch  als  alter  Mann,  erzählt 
Henning,  sprach  Pestalozzi  mit  Bitterkeit  über  die  „gnädigen  Herren“ 
in  Zürich. 

Mit  scharfer  Feder  greift  Pestalozzi  die  herrschenden  Klassen 
wegen  ihrer  Gleichgiltigkeit  gegen  das  Wohl  und  Wehe  der  unteren 
Stände  an,  besonders  des  Landvolkes.  Wie  er  sich  in  seinen  „Nach- 
forschungen“ gegen  den  damaligen  Despotismus  sowie  gegen  die 
Selbstsucht  der  Geistlichen  und  Gelehrten  und  nicht  weniger  gegen 
ehe  Verirrungen  des  dritten  und  vierten  Standes  wendet,  so  offenbart 
er  u.  a.  in  der  zuerst  von  L.  W.  Seyffartb  veröffentlichten  Schrift 
„Über  die  Ursachen  der  Revolution“,  dass  die  Ideen,  welche  die  zweite 
Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  lebhaft  bewegten,  auch  seine 
ganze  Seele  erfüllten.  "Was  IV ander,  dass  er  sich  dem  Iliunduaten- 
orden  anschloss,  der  Aufklärung  und  Förderung  des  Menschenwohls 
auf  seine  Fahne  geschrieben  hatte,  und  sogar  ein  Haupt  dieses  Bundes 
gewesen  ist,  bis  er,  (he  Kehrseite  dieser  Bestrebungen  erkennend, 
sich  zurückzog.  Als  er  im  Jahre  1803  von  seinen  Mitbürgern  zum 
Abgeordneten  gewählt  wurde,  um  in  Paris  wegen  des  Sturzes  der 
alten  schweizerischen  Regierung  Vorstellungen  zu  machen,  da  wagte 
er,  in  einer  Audienz  dem  Konsul  Bonaparte  eine  Denkschrift  über 
die  Gesetzgebung  Helveticas  zu  überreichen  und  frei  und  offen  für 
Freiheit,  Wahrheit  und  Recht  zu  sprechen.  Auch  seine  Pläne  für 
Verbesserung  der  Volkserziehung  erlaubte  er  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit vorzubringen,  worauf  aber  Bonaparte,  der  eben  im  Begriffe  war, 
sich  die  Krone  Frankreichs  aufzusetzen,  ausweichend  antwortete,  dass 
er  nicht  Zeit  habe,  sieh  um  das  Lehren  des  ABC  zu  kümmern. 

Pestalozzi  stand  bei  allen  politischen  Bewegungen  in  seinem 
lleimatlamle  treu  auf  Seiten  des  Volkes.  Das  zog  ihm  den  Hass 
und  die  Verfolgung  der  Bevorrechteten  zu,  welche  nicht  geneigt  waren, 
von  ihren  Privilegien  zu  lassen,  und  je  nach  der  Parteifärbung  be- 
zeigten die  öffentlichen  politischen  Blätter  seinen  Unternehmungen 
Zuneigung  oder  Hass.  Als  es  sieh  1802  um  die  Einfühlung  einer 
neuen  Verfassung  handelte,  streute  man  gegneriseherseits  aus,  er  sei 
schuld  daran,  dass  die  Franzosen  im  Lande  seien,  und  sagte  öffentlich, 
man  werde  ihn  bei  erster  Gelegenheit  totschlagen. 
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Der  jakobinischen  Richtmag,  die  sich  auch  im  Schweizerlande 
geltend  zu  machen  suchte,  war  Pestalozzi  entschieden  feind.  Trotzdem 
haben  ihn  aber  seine  Gegner  als  einen  Revolutionär  hinzustellen  ver- 
sucht, „Aber  bei  Gott,“  sagt  der  Justizrat  von  Türk  in  seinen  Briefen 
aus  Münchenbuchsee , „ein  Revolutionär  war  er  nicht.  Ebenso  sehr, 
als  er  den  Despotismus  der  Mächtigen  hasste,  ebenso  sehr  und  noch 
mehr  verabscheute  er  jenen  Zustand  der  Ordnung*-  und  Gesetzlosigkeit, 
den  man  anderseits  unter  dem  verführerischen,  schon  oft  so  schändlich 
missbrauchten  Namen  der  Freiheit  so  gerne  herbeiführen  möchte.  Wer 
die  Menschheit  in  den  Menschen  liebt  und  achtet,  wem  die  Rechte 
der  Menschlichkeit  heilig  und  unverletzlich  sind,  wer  den  Mut  hat, 
seine  Gefühle  in  dieser  Hinsicht  laut  auszusprechen  . . . .,  wer  endlich 
für  sich  nichts  will,  sondern  nur  für  die  Brüder,  wer  sein  ganzes 
Leben  nicht  seinen  eigenen  Vorteilen,  nicht  einer  Partei,  sondern  einzig 
und  allein  der  Sache  der  Menschheit  widmete,  ohne  dass  er  hoffen 
durfte,  dafür  etwas  anderes  als  Undank,  Missgunst,  Verfolgung  zu 
ernten,  sollte  solch  ein  Mann  wohl  Gesetzlosigkeit,  Widersetzlichkeit 
gegen  bestehende  Verfassungen  wollen  können?  Wird  er  nicht  viel- 
mehr den  Menschen  Achtung  gegen  dieselben  einzuflössen  suchen  ? 
Er  wünscht  den  Menschen  zum  fleissigen,  thätigen,  rechtschaffenen 
Staatsbürger  zu  bilden,  der  sich  seiner  Kraft  und  des  dadurch  zu 
erreichenden  Wohlstandes,  seiner  Menschenwürde  und  seiner  Menschen- 
rechte, seiner  Ansprüche  auf  den  Schutz  der  Gesetze,  auf  Sicherheit 
seines  wohlerworbenen  Eigentums  — Sicherheit  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  — deutlich  bewusst  ist.“  — Wohl  nahm  Pestalozzi  das  ihm 
von  der  Asseinblee  Constituante  verliehene  französische  Ehrenbürger- 
recht  an,  aber  grundsätzlich  hasste  er  alle  Revolutionen  und  hat  auch 
bei  den  grössten  Versuchungen  dazu  in  gewissen  Zeiten  nie  einen 
Sehlitt  dafür  thun  wollen.1)  „Ich  nahm,“  bekennt  er,  „die  ganze 
Revolution  von  ihrem  Ursprünge  an  für  eine  einfache  Folge  der  ver- 
wahrlosten Meuscheimatur  und  achtete  ihr  Verderben  für  eine  unaus- 
weichliche Notwendigkeit,  um  die  verwilderten  Menschen  zur  Besonnenheit 
in  ihren  wesentlichen  Angelegenheiten  zurüekzulenken.  — Ohne  Glauben 
an  das  Äussere  der  politischen  Form,  die  sieh  die  Masse  solcher 
Menschen  selber  würde  geben  können,  hielt  ich  einige  durch  sie  zur 
Tagesordnung  gebrachte  Begriffe  und  rege  gemachte  Interessen  für 
schicklich,  hie  und  da  für  die  Menschheit  etwas  wahrhaft  Gutes  an- 
zuknüpfen.“  „Aber  bei  allen  Revolutionen  — so  lässt  Pestalozzi  den 
Junker  „Arner“  in  seinem  „Lienhard  und  Gertrud“  sagen,  wird  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausgesehüttet.  Man  bat  Recht,  den  Tempel  des 
Herrn  zu  reinigen,  aber  man  fühlt,  jetzt  schon,  dass  man  im  Eifer 
seine  Mauern  zerstossen  hat,  und  man  wird  zurückkommen  und  die 
Mauern  wieder  auf  bauen.“ 

Seine  Jugendzeit  hatte  ihm  eine  uusserge wohnliche  Vorschule 
für  den  Kampf  gegen  verderbliche  Faktoren  des  öffentlichen  Lebens 


*)  Ewald,  Geist  der  Pestalozzianischen  Biklungsinethode.  Bremen  1801. 
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dargeboten.  In  Zürich  gab  es  damals  vielfache  Gelegenheit  zu  politi- 
scher Schulung.  Unter  seinen  Lehrern  übte  namentlich  Bodmer,  für 
Freiheit  und  Recht  des  Volkes  begeistert,  eine  nachhaltige  Wirkung 
auf  Pestalozzi  aus.  Noch  mehr  beeinflusste  ihn  die  Lektüre  von 
Rousseaus  „Emil“,  dem  „Evangelium  der  Natur“.  Sein  im  höchsten 
Grade  „unpraktischer  Traumsinn“,  so  sagt  Pestalozzi  selbst,  wurde 
von  diesem  ebenso  im  höchsten  Grad ' „unpraktischen  Traumbuche 
enthusiastisch  ergriffen,  denn  er  verglich  die  Erziehung,  die  er  „im 
Winkel“  seiner  mütterlichen  Wohnstube  und  auch  in  der  Schulstube 
genossen  hatte,  mit  dem,  was  Rousseau  für  die  Erziehung  seines  Emil 
aussprach  und  forderte,  und  che  Hauserziehung,  sowie  die  öffentliche 
Erziehung  aller  Welt  und  aller  Stände  erschien  ihm  unbedingt  als 
eine  verkrüppelte  Gestalt,  die  in  Rousseaus  hohen  Ideen  ein  allgemeines 
Heilmittel  gegen  die  Erbärmlichkeit  ihres  wirklichen  Zustandes  finden 
könne  und  zu  suchen  habe.  Er  verehrte  Rousseau  als  den  begeisterten 
Anwalt  der  heiligen  Menschenrechte,  und  das  von  demselben  neu- 
belebte, idealistisch  begründete  Freiheitssy  Stern  erhöhte  in  ihm  das 
Streben  nach  einem  grösseren  segensreichen  Al  irkungskreise  für  das 
Volk.  Schon  während  seiner  Studienzeit  versuchte  Pestalozzi  dem 
allgemeinen  Volkswohle  zu  dienen,  indem  er  sich  mit  gleichgesinnten 
Genossen,  Lavater  an  der  Spitze,  zur  Bekämpfung  von  Ungerechtig- 
keiten vereinigte,  deren  man  Beamte  in  der  Ausübung  ihres  Berufes 
beschuldigte.  Man  legte  aber  den  jungen  Patrioten,  ehe  als  Mitglieder 
der  von  Bodmer  gegründeten  „helvetischen  Gesellschaft  zur  Genre“ 
ihre  Absichten  in  einem  moralischen  AVochenblatte , dem  „Erinneret'", 
kundgaben,  zur  Last,  dass  sie  bliesen,  was  sie  nicht  brenne,  und 
Pestalozzi  musste  seine  Beteiligung  an  solch  modernem  Fehmgeriehte 
mit  drei  Tagen  Arrest  büssen. 

In  der  neuen  Verfassung  der  Schweiz  vom  Jahre  1798  war  die 
Aufklärung  als  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  des  öffentlichen 

Ö vT  o 

AVohles  und  die  moralische  Veredelung  der  menschlichen  Gesellschaft 
als  eine.  Hauptaufgabe  hingestellt,  S tapfer,  der  Minister  für  Kunst  und 
Wissenschaften,  richtete  sein  Hauptaugenmerk  darauf,  die  Presse  in 
den  Dienst  der  Volksaufklärung  zu  stellen,  und  versprach  sich  von 
derselben  eine  bedeutende  ethische  und  politische  Wirkung.  Durch 
schien  „Zuruf  an  die  Bewohner  der  vormaligen  demokratischen  Kantone“ 
und  sein  „AVort  an  die  gesetzgebenden  Räte“  machte  sieh  Pestalozzi 
gleich  beim  Beginn  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  zum  Wortführer 
dieser  Bestrebungen  und  war  bis  zu  seiner  Übersiedelung  nach  Stanz 
Redakteur  des  helvetischen  Volksblattes,  als  welcher  er  die  Versuche 
unterstützte,  durch  gesetzgeberische  Massnahmen  und  national-ökono- 
mische Verbesserungen  eine  Reform  der  Gesellschaft  im  grossen 
herbeizuführen.  Hinsichtlich  der  volkswirtschaftlichen  Reformpläne 
ging  Pestalozzi,  wie  Mann1)  in  seiner  Biographie  bemerkt,  von  den 
physiokratischen  Ideen  des  Franzosen  Quesnay  aus.  Dass  er  in 

3 Fr.  Mann,  J.  H.  Pestalozzis  ausgewählte  Werke.  1803. 
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politischen  Dingen  Gleichberechtigung  aller  Stände  forderte,  braucht 
kaum  ausdrücklich  vermerkt  zu  werden.  Wenn  er  von  höheren  und 
niederen  Ständen  redet,  so  bequemt  er  sich  einfach  dem  Sprachgebrauch 
an.  ohne  damit  feudale  oder  reaktionäre  Vorstellungen  zu  verbinden. 
Er  dringt  freilich  entschieden  darauf,  wie  weiterhin  des  Näheren  dar- 
gelegt werden  wird,  dass  das  junge  Geschlecht  durch  den  ganzen  Ton 
und  Zuschnitt  der  Erziehung  in  die  gegebenen  Formen  des  mensch- 
lichen Daseins  hineingebildet  werde,  aber  er  erkennt  keine  Rang- 
ordnung der  Stände  im  öffentlichen  Leben  an.1)  So  notwendig 
ihm  eine  Sonderung  der  Gesellschaftskreise  in  der  Erziehung  zur 
Entstehung  kräftiger,  in  beruflichen  Neigungen  und  Fähigkeiten 
stark  ausgeprägter  Individualitäten  erscheint,  für  so  wünschenswert 
hält  er  ein  Zusammengehen  und  Zusammenwirken  der  fertigen 
Individualitäten,  und  tun  so  nachdrücklicher  tadelt  er  „eine  harte  und 
unnatürliche  Sonderung  der  -wissenschaftlich  gebildeten  und  der 
ohne  wissenschaftliche  Kultur  durchs  Leben  gebildeten  Menschen“. 
. . . „Die  wissenschaftlichen  Weisen  sollen  mit  den  Weisen  des  Lebens 
Hand  in  Hand  schlagen  ....  Denn  die  Gebildeten  von  beiden 
Klassen  gehören  der  Natur  und  der  bürgerlichen  Ordnung  gemäss 
zusammen.“  Der  Stand  ist  ihm  nur  das  „äusserliehe  Kleid“  der 
Menschlichkeit  und  bedingt  nach  seinem  Dafürhalten  weder  den  Wert, 
noch  — das  Glück  der  Menschen.  Eben  darum  beklagt  er  auch 
den  „Studientamnel“  seines  Zeitalters,  welcher  viele  Menschen  ohne 
inneren  Beruf  aus  ihrer  angestammten  Lebenssphäre  hinaustreibe. 


So  haben  Comenius  und  Pestalozzi  die  unter  sich  ähnlichen 
politischen  und  sozialen  Schäden  ihrer  Zeit  in  aller  Schärfe  erkannt, 
bitter  beklagt,  mit  edlem  Freimute  gerügt,  und  sind  in  gleich  volks- 
freundlichem  Sinne  für  die  Beseitigung  der  bestehenden  gesellschaft- 
lichen Missstände  thätig  gewesen. 

Beide  hatten  ein  warmes  Herz  für  des  Volkes  Wohl  und  Wehe; 
ihre  Handlungen  tragen  den  Charakter  des  Wohlwollens  gegen  die 
Menschheit  im  allgemeinen  und  gegen  die  einzelnen,  ganz  besonders 
gegen  die  Armen  und  Niedrigen.  Es  ist  die  altruistische,  d.  h.  die 
nicht  auf  das  eigene,  sondern  auf  das  fremde  Wohl  gerichtete  Lebens- 
auffassung, welche  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern  sowohl  den 
Grundgedanken  für  die  persönliche  Wirksamkeit  wie  die  Grundlage 
ihrer  Pädagogik  bildet. 

Bei  einem  Manne  mit  so  tiefem  Geistes-  und  Gemütsleben  wie 
Comenius  erscheint  es  selbstverständlich , dass  er  sich  angesichts  der 
Not  seiner  Zeit  ernstlich  mit  der  Lösung  der  sozialen  Frage  als 
Volksbildungsfrage  beschäftigte.  Ebenso  wie  Pestalozzi  hat  er  mit 
klarem  Blick  die  Wurzel  des  sozialen  Elends  erkannt:  nur  durch 
eine  gute  Schulbildung,  an  welcher  die  ganze  Jugend  der  Nation 


b Dr.  Theodor  Wiget,  Pestalozzi  und  Herbart,  Inauguraldisser- 
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teilnehme,  könne  solchem  Zustande  abgeholfen  werden.  Comenius  tritt, 
in  die  Fusstapfen  des  grossen  Sozialisten  Sebastian  Franek,  der,  gleich 
ihm  eine  tief  religiös  angelegte  Natur,  die  Liebe  und  Mildthätigkeit 
gegen  alle  Mitmenschen  predigte  und  sich,  alle  persönlichen  Rück- 
sichten ausser  acht,  lassend,  in  den  Dienst  ries  Ganzen  stellte. 

„Wer  als  Meuseh  geboren  ist,“  so  hören  wir  weiter  von  Comenius, 
„der  ist  zu  demselben  Hauptzweck  geboren,  dass  er  ein  Mensch  sein 
soll,  d.  h.  ein  vernünftiges  Geschöpf,  das  über  die  andern  Geschöpfe 
herrscht,  dem  das  Bild  ries  Schöpfers  aufgeprägt  ist.“  Dass  bei  Gott 
kein  Ansehen  der  Person  gilt,  hat  er  selbst,  wiederholt  bezeugt.  Alle 
Menschen  sollen  denselben  Zielen  der  Weisheit,  Sittlichkeit,  und 
Frömmigkeit  entgegengefiihrt  werden.  Hierin  einen  Unterschied  zu 
machen,  verbietet,  schon  der  Umstand,  dass  wir  nicht  wissen  kramen, 
für  welche  Lebensstellung  die  göttliche  Vorsehung  diesen  oder  jenen 
Menschen  bestimmt  hat. 

Seine  in  Patak  gegründete  Schule  beherrschte  das  Prinzip  der 
Gleichberechtigung.  Viele  Eltern  waren  ungehalten  über  Einrichtungen, 
nach  denen  die  Kinder  rler  Reichen  denen  der  Armen  gleich  gestellt 
waren,  gleichwie  manchen  Herren  der  demokratische  Charakter  der 
Pestalozzischen  Anstalt  in  Iferten  bedenklich  erschien.  Dem  Fürsten 
von  Siebenbürgen,  Georg  Rakoezy,  widmete  Comenius  eine  Schrift 
über  Volkswohlfahrt.  Wie  er  die  Arbeit,  ehrte,  bewies  er  u.  a.  da- 
durch, dass  er  in  Fulnek  schien  Brüdern  Anleitung  zur  Bienenzucht, 
gab  und  ihnen  bei  Verbesserungen  in  der  Landwirtschaft  mit  Rat, 
und  That  hülfreieli  zur  Seite  stand.  Gindely  sagt,  von  ihm:  „Comenius 
hatte  etwas  wahrhaftig  Patriarchalisches  an  sich ; eine  tiefe  sittliche 
Würde,  eine  Einfachheit  ohnegleichen,  eine  stete  Dienstfertigkeit,  und 
ein  gute:,,  das  Elend  der  Armen  mitfühlendes  Herz.“  Liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst;  lass  dich  herab  zu  den  Nächsten,  so  tief 
du  kannst,  weich  bei  fremder  Not,  hart  bei  der  eigenen  — diese 
Mahnung  des  Comenius  hat  er  selbst,  in  erhabenster  vorbildlicher 
Weise  erfüllt. 

Mehr  noch  als  Comenius  richtete  Pestalozzi  seinen  Blick  auf 
die  unteren  Stände.  Ihn  jammerte  des  Volks.  „Schon  lange,  ach! 
seit,  meinen  Jimgfingsjahren,“  so  äussert  Pestalozzi  selbst,  „wallte  mein 
Herz  wie  ein  mächtiger  Strom  einzig  und  einzig  dem  Ziele  zu.  diese 
Quelle  des  Elends  zu  stopfen,  in  das  ich  das  Volk  um  mich  her 
versunken  sah.“  Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  menschen- 
freundlichen Bestrebungen  hat  man  ohne  Zweifel  auch  seinem  Gross- 
vater, dem  ehrwürdigen  Pfarrer  von  Höngg,  zuzusehreiben.  Dort  auf 
dem  Lande  ' sah  das  Züricher  Stadtkind  das  Elend  der  Fabrik- 
bevölkerung, ihre  Armut,  ihre  leibliche  und  geistige  Verkommenheit, 
ihr  sittliches  Verderben.  Frische  muntere  Kinder  mit,  roten  Wangen 
und  kräftigen  Gliedern  fand  Pestalozzi  ein  Jahr  nach  ihrem  Eintritte 
in  die  Fabrik  kraftlos,  bleich  und  hager.  Schon  damals  fasste  er 
den  Vorsatz,  den  Annen  ein  Retter  zu  werden,  und  schon  damals 
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sog  er  auch  jene  Bitterkeit  gegen  die  höheren  Schichten  der  Gesell- 
schaft und  besonders  gegen  che  Begüterten  ein,  die  in  allen  seinen 
Schriften  hervortritt, x) 

Nachdem  Pestalozzi  auf  seinem  Gut.  Neuhof  den  ,, ganzen  vollen 
Becher“  des  Elends  hatte  leeren  müssen,  schrieb  er  1781  nach  dem 
Vorbilde  von  Marmontels  „Contes  moraux“  das  Meisterwerk  seines 
Lebens:  „Lienhard  und  Gertrud“,  und  bis  1798  flössen  ausserdem 
ans  seiner  Feder  folgende  Schriften:  Abendstunden  eines  Einsiedlers; 
über  die  Auiwandgesetze ; ein  Schweizerblatt ; Christoph  und  Else; 
über  Gesetzgebung  und  Khidermord;  Figuren  zum  ABC-Buch ; Fabeln; 
Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts. 

Soziale  Missstände  sind  es  gewesen,  che  Pestalozzi  zum  Päda- 
gogen gemacht  haben.  In  „Lienhard  und  Gertrud“  stellt  er  den  Zu- 
stand des  Volkes  dar,  so  wie  er  ihn  aus  unmittelbarer  Erfahrung 
kennen  gelernt,  hatte,  und  es  ergeben  sieh  für  ihn  aus  dieser  Dar- 
stellung von  selbst  che  Mittel,  durch  welche  eine  wahrhafte  Verbesserung 
möglich  erscheint.  Das  Werk,  für  welches  ihm  die  Königin  Luise 
„im  Namen  der  Menschheit“  dankte,  schildert,  in  trefflichster  Weise, 
wie  Segen  und  innerer  Friede  wesentlich  der  Lohn  treuer  Arbeit,  und 
tugendhaften  Lebenswandels,  innerer  und  äusserer  Verfall  aber  die 
notwendige  Folge,  des  Müssiggaugs  und  der  Unsittliehkcifc  sind,  und 
dass  ein  edles  Familienleben  che  Grundlage  für  bessere  Zustände  in 
Schule  und  Gemeinde,  Staat  und  Gesellschaft  bildet. 

Aber  die  Erziehung  ist  nicht,  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung 
seines  Zweckes,  eine  völlige  Erneuerung  des  Volkslebens  auf  sittlicher 
Grundlage  herbeizuführen.  Wie  vielumfasscncl  seine  Bestrebungen  für 
Volkswohl  und  Volksbildung  waren,  wie  weit  sie  in  das  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  überhaupt,  in  die  Politik  uncl  Nationalökonomie  hinein- 
reic-hten,  davon  giebt  „Lienhard  uncl  Gertrud“  das  beste  Zeugnis.  „Es 
ist  eine  falsche  Voraussetzung,  wenn  man  den  Ruhm,  den  Pestalozzi 
aus  „Lienhard  und  Gertrud“  geerntet  hat,  einseitig  seinen  dort  nieder- 
gelegten  Gedanken  über  Jugenderziehung  zusehreibt,  Es  waren  viel- 
mehr seine  volkswirtschaftlichen  Pläne,  welche  vorzugsweise  die  Auf- 
merksamkeit. auf  ihn  lenkten,  während  seine  pädagogischen  Vorschläge 
zunächst,  weit  weniger  beachtet  wurden.  Aller  doch  waren  jene  um- 
fassenden Bestrebungen  auch  für  Pestalozzis  späteres  pädagogisches 
Denken  bedeutsam  ; sie  verliehen  seiner  Pädagogik  Charakter  und 
Richtung. 2)  „Lienhard  und  Gertrud“  uncl  die  „Nachforschungen“  sind 
unmittelbar  vor  uncl  nach  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution, 
die  ja.  im  Grande  eine  soziale  war,  entstanden  und  spiegeln  den 
Eindruck  dieser  grossen  Zeit  auf  das  empfängliche  Gemüt  Pestalozzis 
getreu  wieder.  Sein  „Schweizerblatt“  ist  ebenfalls  nicht  sowohl  eine 
pädagogische,  als  vielmehr  eine  sozialpolitische  Wochenschrift  mit  der 
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vorwiegenden  Tendenz,  für  eine  bessere  Lage  des  Volkes  zu.  wirken. 
Frei  und  offen  sagt  er  den  höheren  Ständen  die  Wahrheit.  Mit  allem 
Eifer  ging  er  gegen  das  Finanzsystem,  insofern  es  dem  armen  Manne 
die  Staarslasten  aufbürdete,  vor.'—  Pestalozzi  schrieb  Abhandlungen 
über  die  Gefahren,  welche  in  dem  „trügerischen  Flor  des  Geld-  und 
Gewaltspiels“  der  damaligen  Industrie  offen  zutage  traten,  über  den 
Bauernstand,  den  Bodenzins,  den  Zehnten  u.  s.  w.  „DG  schlüpfrige 
»Sittlichkeit  reicher,  behaglicher  Menschen,“  sagt  er,  „vereinigt  sieh  mit 
den  Ansprüchen  der  Macht,  die  erwerbenden  »Stände  üi  dem  Falle, 
wo  sie  den  Anmassungen  des  Reichtums  und  der  Gewalt  im  W ege 
stehen,  allemal  für  Gesindel  zu  taxieren,  und  in  dem  Fall,  wo  sie 
den  Anmassungen  nicht  im  Wege  stehen,  sie  als  Maschinen  zu  ge- 
brauchen.“ — In  seinen  Fabeln  kleidete  er  die  selbstsüchtigen  An- 
sprüche der  Reichen  in  Erzählungen  aus  dem  Tierreiche;  seine  »Schrift, 
über  „Gesetzgebung  und  Kindermord“  gestaltete  sieh  zu  einer  er- 
schütternden Anklage  gegen  die  schreienden  L ligerechtigkeiten  der 
damaligen  Gesellschaft. i) 

In  den  „Nachforschungen“  richtet  Pestalozzi  in  einem  Gespräche 
voll  ätzender  Schärfe  seine  Angriffe  gegen  die  Imtreuen  am  gesell- 
schaftlichen Recht  nach  links  und  rechts,  nach  oben  und  nuten,  gegen 
solche  bei  Herrscher  und  Volk,  Beamten  und  Kaufleuten.  Gelehrten 
und  Künstlern.  Es  erinnert  diese  »Satire  lebhaft  au  Comenius 
„Labyrinth".  AYas  gewisse  Geleinte  ihren  Eifer  für  A\  alirheit  und 
Recht  heissen,  meint  Pestalozzi,  ist  thatsäehlieh  nichts  anderes  als 
Zank  und  Streit,  ihr  „Geistesprodukt“  das  Hungergewäsch  ihrer  un- 
behülflichen  Seelen.  Ebenso  scharf  geht  er  mit  den  Geistlichen  ins 
Gericht;  ihre  Schlafsucht,  nennen  sic  „Ruhe  in  Gott“,  ihre  Herrsch- 
sucht „königliches  Priestertum",  ihre  Einmischung  in  Dinge,  die  sie 
nicht  angelien,  „heilige  Pflichttreue“  und  ihre  „allenuitertlninigste 
Unteithänigkeit“  Nachfolge  eines  Mannes,  der  freilich  der  Ordnung 
der  AVelt  bis  in  den  Tod  unterthänig  war.  aber  seinen  Rücken  dennoch 
nie  vor  Unrecht,  Aniiiassung  und  Heuchelei  bog. 

Natorp-)  nennt  Pestalozzis  „Nachforschungen“  ein  AYerk,  das 
in  Wahrheit  an  radikaler  Schärfe  Rousseau  mindesten*  gleich,  an  Höhe 
der  Auffassung,  au  Abstraktionskraft,  an  philosophischem  Blick  über 
ihm  steht;  bei  aller  Kunstwidrigkeit  der  Anlage  ist  es  im  einzelnen 
von  einer  glühenden,  oft  hoch  dichterischen,  besonders  an  packenden 
Bildern  reichen  Sprache;  ein  merkwürdiges  Zeugnis  vom  Geist  jener  Tage. 

Indem  Pestalozzi  den  gesellschaftlichen  Ursachen  der  bestehenden 
Missstände  nachforschtc,  fand  er,  wie  Pluto  und  Morus,  die  entschei- 
dende Ursache  des  Aferderbens  in  dem  Einfluss  grosser  Besitzuugleieh- 
heit.  Von  seinem  gekennzeichneten  sittlichen  Standpunkte  aus  erfährt, 
u.  a.  auch  der  Begriff  des  Eigentums  eine  Umgestaltung.  „Gehört 
diesen  unsern  Mitmenschen“,  sagt  er,  „die,  mit  gleichen  Naturreehten 
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wie  wir  geboren,  uns,  den  Besitzern  der  Erde,  mit  gleichen  Ansprüchen 
ins  Angesicht  sehen,  — gehört  diesen  Staatsbürgern,  die  jede  Last 
der  gesellschaftlichen  Vereinigung  siebenfach  tragen,  keine  ihre  Natur 
befriedigende  Stellung  in  unserer  Mitte?“  Der  Menschenanspruch  an 
Nahrung  und  Decke,  d.  h.  an  ein  die  Menscheimatur  in  ihrem  ganzen 
Umfang  befriedigendes  Dasein,  ist  von  Gottes  und  des  Christentums 
wegen  höher  als  alles  Eigentums-  und  alles  Herrscherreeht,“  „Es  ist 
immer  eine  Thorheit“,  meint  er,  „dass  wir  die  Noteinriehtiuigen  unseres 
tierischen  Verderbens  an  sich  selbst  ein  Recht  nennen.  Wir  müssen 
den  Besitzstand  „respektieren“,  weil  er  ist,  und  grösstenteils  wie  er  ist, 
oder  unsere  Bande  alle  a.uflösen.  Allein,  sittlich  angesehen,  soll  mir 
mein  Besitzstand  soviel  als  nicht  Besitzstand  sein,  sondern  vielmehr 
ehr  Mittel,  auch  auf  Gefahr  meines  Rechts  und  meiner  Benützung 
mich  selbst  zu  veredeln  und  mein  Geschlecht  zu  beglücken.  Im  sitt- 
lichen Stande  zweifele  ich  nicht,  wie  im  natürlichen,  das  Recht,  des 
Eigentums  an,  noch,  wie  im  gesellschaftlichen,  das  Unrecht  seines  Ge- 
brauchs, sondern  ich  suche  den  Zweck  des  Eigentums  auch  mitten  im 
Chaos  seines  gesetzlosen,  ungesellschaftlichen,  unrechtmässigen  Gebrauchs 
mir  selbst  und  meinem  Geschlechte  durch  Weisheit  und  Mässigung 
sicherzustellen.“  In  diesem  Sinne  achtete  er  seinen  eigenen  Besitz 
nicht  als  eigentliches  Recht,  sondern  als  eine  ihm  anvertraute  gütliche 
Gabe,  zu  heiliger  Verwaltung  im  Dienste  der  Liebe  in  seine  Hand 
gelegt.  „Wie  gross  und  welcher  Art  das  Eigentum  des  Christen  auch 
sein  mag“,  behauptet  er,  „es  ist  verpflichtet,  dem  armen,  eigentums- 
losen Manne,  den  die  Vorsehung  ihm  nahe  gestellt,  mit  der  Gabe, 
die  er  empfangen  hat,  auf  eine  Weise  zu  dienen,  wie  er,  wenn  er  selbst 
arm  und  eigentumslos  wäre,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Ausbildung 
der  Anlagen  und  Kräfte,  die  er  zu  seiner  Selbsthülfe  von  Gott  em- 
pfangen, wünschen  würde  und  wünschen  müsste,  dass  ihm  gedient 
würde.“ 

Die  Pflicht  gegen  die  Eigentumslosen  ist  für  Pestalozzi  nicht 
erschöpft  in  der  gewöhnlichen  Fürsorge  für  Anne  und  Kranke.  „Es 
ist  hierin“,  sagt  er,  „wahrhaft  mehr  um  Grandsätze,  als  um  Almosen, 
mehr  um  Rechtsgefühl,  als  um  Spitäler,  mehr  um  Selbständigkeit,  als 
tun  Gnade  zu  tliun;  ein  andermal  nennt  er  die  Regierangsweise  der 
„gnädigen  Herren“  ein  „Verscharren  des  Rechts  in  die  Mistgrabe'  der 
Gnade“.  Und  wie  gegen  die  ungerechte  Wohlthätigkeit  der  Almosen 
und  Spitäler,  eifert  er  gegen  die  „Galgen-,  Rad-  und  Galeeren-Ge- 
rechtigkeit,  die  Galgen  und  Rad  darum  brauchen  muss,  weil  sie  das 
Volk  verwahrlost  und  selber  zu  dem  worden  lässt,  wofür  sie  es  hinten- 
nach  bestraft.“1) 

„Licnhard  und  Gertrud“  lässt  anfangs  noch  den  Einfluss  des 
Jahrhunderts  darin  stark  empfinden,  dass  die  Aufgabe  der  Volkser- 
ziehung scheinbar  ganz  der  landesväterliehen  Fürsorge  anheimgestellt 
wird.  Aber  mehr  und  mehr  dringt  die  Überzeuguug  durch,  dass  dem 
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Volke  nur  durch  das  Volk  selbst  geholfen  werden  kann,  aber  Hülfe 
von  oben  herab  nur  Hülfe  zur  Selbsthülfe  sein  kann  und  darf.  „Es 
ist  wie  wenn  es  nicht  sein  sollte,  dass  Menschen  durch  ihre  Mit- 
menschen versorgt  würden;  die  ganze  Natur  und  die  ganze  Geschichte 
ruft  dem  Menschengeschlechte  zu,  es  solle  ein  jeder  sich  selbst  ver- 
sorgen, es  versorge  ihn  niemand  und  könne  ihn  niemand  versorgen, 
und  das  Beste,  das  man  den  Menschen  thun  könne,  sei,  dass  man 
ihn  lehre,  es  selber  zu  thun.“  — In  der  erläuterten  Schrift.  „Christoph 
und  Else“  ist  geradezu  ausgesprochen,  dass  ein  „Armer“,  wie  sehr 
Roman  ihn  gedichtet,  nach  der  Natur  der  Dinge  kaum  möglich  sei; 

„denn  es  ist  leichter,  dass  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als 

dass  ein  Mensch  ein  Volk  regiere“,  wie  es  regiert  sein  sollte. 

Auch  Comenius  hat  eindringlichst  auf  den  Meg  der  Selbst- 
hülfe hingewiesen , u.  a.  in  seiner  Schrift  Faber  fortunae.  Jeder  ist 

seines  Glückes  Schmied  — „der  beste  Schmied  des  Glücks  wird  der 

werden,  der  in  nichts  vom  Glücke,  Gelmehr  ganz  von  Gott  und  der 
V ernunft.  abhängt,  “ 

Wie  die  sozialpolitischen,  so  sind  auch  die  religiösen  An- 
schauungen der  beiden  Männer  von  weitgehendem  Einflüsse  auf  ihre 
pädagogische  Wirksamkeit  gewesen.  Die  Religion  war  ihnen  Herzens- 
sache, eine  persönliche  Angelegenheit  des  inneren  Bebens  und  zugleich 
die  höchste  Angelegenheit  der  Menschheit.  Sie  erstreben  ein  Christen- 
tum, das  sich  in  der  weltumfassenden  Liebe  zu  den  Mitmenschen 
kräftig  und  wirksam  erweise.  Als  das  Ideal  für  die  Zukunft,  der 
Menschheit,  erscheint,  ihnen  ein  allumfassender  sittlicher  Welt- 
bund, in  welchem  die  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen,  Glauben  und 
thatkräftige  Liebe  ihre  volle  Verwirklichung  gefunden  hat,  aus  einem 
Christentum  des  Glaubens  und  des  Wortes  ein  Christentum  der  Ge- 
sinnung und  der  Thai  geworden  ist. 

In  Comenius  eigenartiger  Sinnesart  ist  es  begründet,  dass  er  bei 
aller  Betonung  des  Christlichen  doch  das  allgemein  Menschliche  mit 
Nachdruck  hervorzuheben  verstand.  Das  unmittelbare  Nebeneinander 
des  Biblischen,  Christlichen  und  des  Philosopisehen,  Allgemein-Reli- 
giösen und  Allgemein-Menschlichen  ist  der  merkwürdigste  Zug  in  seinem 
Lebensbilde.  „Die  apostolische  Gestalt  des  Bischofs  der  böhmisch- 
mährischen  Brüder  war  nicht,  katholisch,  nicht  protestantisch,  nicht 
lutherisch,  nicht,  reformiert,  sondern  einfach  christlich.“  (Dr.  Lindner.) 

Zu  den  tatsächlichen  Verhältnissen  seiner  Zeit  musste  Comenius 
von  diesem  Standpunkte  aus  in  entschiedene  Gegnerschaft  treten.  Das 
Trennende  der  einzelnen  christlichen  Konfessionen  durehdrang  und 
durchsetzte  ade  Beziehungen  des  Lebens,  und  dabei  war  man  bisher 
noch  so  sehr  mit  übersinnlichen  Dingen  beschäftigt  gewesen,  dass  da- 
durch die  Teilnahme  für  die  irdische  Welt,  für  rein  menschliche  Be- 
ziehungen und  die  Natur  in  den  Hinlergnmd  gedrängt  worden  war. 

Au  der  Verwirklichung  der  christlichen  Idee  des  Gott  es  reich  es 
hat,  Comenius,  getreu  seiner  ökumenischen  Richtung,  unablässig  ge- 
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arbeitet.  Der  Unionsgedanke  trieb  ihn  an,  an  dem  seiner  Zeit  in 
Thorn  tagenden  Kolloquium  teilzunehmen,  wo  man  den  freilich  fehl- 
geschlagenen Versuch  machte,  eine  Einigung  unter  den  verschiedenen 
Konfessionen  zustande  zu  bringen  und  veranlasste  ihn,  an  Fürsten 
und  Kirchen  den  Ruf  ,.zur  Versöhnung  der  Geister  in  dem  Versöhner 
Christus“  zu  richten.  Als  im  Jahre  1643  die  Gesandten  der  ver- 
schiedenen Mächte  zu  den  Friedensunterhandlungen  nach  Osnabrück 
berufen  wurden , gab  Comenius’  Optimismus?  sich  der  Hoffnung  hin, 
dort  könne  am  Ende  noch  der  unselige  Zwiespalt  unter  den  Evange- 
lischen gehoben  werden. 

Immer  den  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet,  möchte  er,  ebenso 
wie  er  ein  universales  Konzil  zur  Schlichtung  der  Kriege  wünschte, 
auch  die  Erledigung  interkonfessioneller  Fragen  einem  europäischen 
Areopag  unterbreiten,  „um  die  Sekten,  die  durch  Spannungen  ent- 
standen sind,  sich  vergrössert  und  befestigt  haben,  mit  dem  milden 
Strahl  der  Liebe  zu  lösen  und  zu  schmelzen.“  Einigkeit,  Schlichtheit, 
Freiwilligkeit  ist  der  Dreiklang,  der  aus  aller  Verwirrung  heraus  zur 
grossen  Völkerharmonie  hinübergeleiten  soll.  Die  Entscheidung  über 
die  Wahrheit  des  Glaubens  ist  allein  bei  Gott;  gleichwohl  herrschen 
Zank  und  Hass  am  ärgsten  unter  den  Christen,  tlie  sich  des  meisten 
Lichts  erfreuen  oder  doch  zu  erfreuen  vermeinen. 

Auf  dem  Grande  der  einfachsten,  allgemeinen  Religio.oswahr- 
heiten,  wie  sie  die  heilige  Schrift  lehrt,  wünscht  er  sein  Versöhnungs- 
werk zu  bauen.  Was  als  ursprünghehe  religiöse  Regung  in  jeder 
Mensehenbmst  lebendig  ist,  das  natürliche  Gefühl  der  Abhängigkeit 
vom  Enendlicben,  sollte  für  alle  der  vereinigende  Mittelpunkt,  das 
Sammelzeichen  werden.  „Möchten  doch  alle  Sekten  mit  ihren  Gönnern 
und  Beförderern  zu  Grand  gellen ! Christo  allein  habe  ich  mich  ge- 
weiht, den  der  Vater  als  Licht  den  Völkern  gab,  damit  er  das  Heil 
Gottes  auf  der  ganzen  Erde  sei;  er  kennt  keine  Sekten,  sondern  er 
hasst  sie,  er  gab  den  Scinigen  Frieden  und  gegenseitige  Liebe  zum 
Erbe.  Wenn  alle  wahrhaft  die  echte  Gottesvereinung  suchten,  so 
würde  die  traurige  Dissonanz  der  Religionsparteien  verschwinden.  Aller 
jeder  bleibt  an  dem  Religionsbegriffe  hängen,  worin  ihn  Geburt  oder 
irgend  ein  Zufall  versetzt  hat.  Mancher  bekennt  sieh  zu  diesem  oder 
jenem  Bekenntnis,  das  von  hunderten  nicht  einer  sein  Lebtag  gesehen, 
geschweige  denn  gelesen,  geschweige  denn  gründlich  verstanden  hat  . . . 
Wenn  die  Kinder  die  Worte  der  Kateehisimislehre  stückweise  her- 
plappern  können,  so  fragt  niemand  nach  dem  Sinn  und  Verständnis 
derselben  und  gielit  ihnen  keinen  Anlass,  darüber  naehzudenken  . . . . 
Warum  die  Alten  diese  Lehre  und  dieses  Bekenntnis  haben,  und 
warum  sie  ein  anderes  nicht  haben,  das  wüsste  der  grösste  Teil  nicht 
zu  sagen,  ausser,  weil  sie  darin  geboren  sind,  oder  weil  ihre  Vorfahren 
dabei  waren.“  So  liefest  es  in  Comenius'  Haggaeus  redivivus. 

Das  Charakterbild  Pestalozzis  zeigt  in  der  angegebenen  Richtung 
sehr-  verwandte  Züge. 
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Das  18.  Jahrhundert  hatte  ein  doppeltes  Gepräge^  wie  im 
staatlichen  und  sozialen  Leben,  so  bestanden  auch  in  der  Jvirche  alt- 
hergebrachte Formen,  die  hier  wie  auf  den  übrigen  Gebieten  dem 
Fortschritt  des  Geistes  sich  mächtig  entgegenstellten,  während  ander- 
seits aus  den  von  England  aus  verbreiteten  Ideen  die  Aufklärung 
hervorging,  die  jene  Formen  zu  stürzen  beflissen  war.  In  diesem 
Kampfe  hat  sich  Pestalozzi  als  ein  wackerer  Streiter  und  als  Prophet 
einer  neuen  Zeit  bewiesen. 

Das  "Wesen  des  Christentums  war  ihm  mehr  als  die  Form,  der 
Geist  mehr  als  der  Buchstabe.  Aber  ebenso  wie  Comenius  war  er 
von  tiefinnerlicher  F römmigkeit  beseelt ; ein  festes  Gottvertrauen  hat 
beider  Männer  Irrsale  wie  ein  goldener  Faden  durchzogen.  Sie  strebten, 
wenn  auch  auf  verschiedenen  Wegen,  gemeinsamem  Ziele  zu.  Ebenso- 
wenig wie  Comenius  wollte  Pestalozzi  teilhaben  an  den  btreitereien 
der  Menschen  über  allerlei  imwesentliche  Wortlehren ; auch  ihm  galt 
die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Meinungen  über  Religionssachen 
nicht  als  das  Wesen,  sondern  nur  als  die  Schale  der  Religion.  ,,Es 
ist  ein  grosses  Unglück,“  sagte  er,  „dass  Menschen  sich  über  diese 
Schale  ereifern  und  einander  deswegen  verdammen.“  Er  legt  auf 
Glauben  und  Liebe  das  grösste  Gewicht.  Das  Christentum  ist  ihm 
das  höchste  Ziel  des  Strebens,  aber  nicht  das,  was  mir  in  Meinungen 
besteht  und  um  Meinungen  sich  streitet,  Andersdenkende  verketzert; 
kein  heuchlerisches  „Maulchristentum“,  sondern  ein  thätiges,  das  in 
Kraft  und  Wahrheit  besteht,  „Ich  nehme  keinen  Teil  an  allem  Streit 
der  Menschen  über  ihre  Meinungen:  aber  das,  was  sie  fromm,  brav, 
treu  und  bieder  macht,  was  Liebe  zu  Gott  und  Liebe  zu  den  Menschen 
in  ihr  Herz,  und  Glück  und  Segen  in  ihr  Haus  bringen  kann,  das, 
meine  ich,  sei  ausser  allem  Streit.“ 

In  diesem  Sinne  geisselt  Pestalozzi  in  „Lienhard  und  Gertrud“ 
lebenswahr  die  verrotteten  Zustände  in  seiner  nächsten  Eingebung.1) 
Nur  dasjenige  Herz  kennt  Gott  recht,  sagt  Pestalozzi,  das  der  Sorge 
für  eigenes,  eingeschränktes  Dasein  entstiegen,  die  Menschheit  umfasset, 
sei  es  ihr  Ganzes  oder  nur  einen  Teil.  Nicht  mir,  sondern  den  Brüdern ! 
Nicht  der  eigenen  Ichheit,  sondern  dem  Geschleckte!  Dies  ist  der 
unbedingte  Ausspruch  der  göttlichen  Stimme  im  Innern ; in  deren 
Vernehmen  und  Befolgen  liegt  der  einzige  Adel  der  menschlichen 
Natur.  Der  Mensch  ist  nicht  um  seiner  selbst  willen  in  der  Welt, 
sondern  dass  er  selbst  mir  durch  die  Vollendung  seiner  Brüder  vollende. 
— Die  Quelle  der  Gerechtigkeit  und  alles  Weltsegens,  die  Quelle 
der  Liebe  und  des  Brudersinns  der  Menschheit  aber  beruht  auf  dem 
grossen  Gedanken  der  Religion,  dass  wir  Kinder  Gottes  sind  und  dass 
der  Glaube  an  diese  Wahrheit  der  sichere  Grund  alles  Weltsegens  sei.“ 

Gleichwohl  hat  man  Pestalozzi  die  jiositive  Christlichkeit  ab- 
gesprochen. Die  Orthodoxie  erhob  gegen  ihn  den  Vorwurf,  er  habe 
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sich  „am  Dogma  versündigt,  weil  er  Christus  wohl  als  den  Weisen 
und  Tugendhaften,  aber  nicht  in  kirchlichem  Sinne  als  Erlöser  ehre“; 
aber  niemand  hat  zu  leugnen  gewagt,  dass  er  in  seiner  unbedingten 
Menschenliebe  und  in  seinem  einfachen,  kindlichen  Gottesglauben  ein 
wahrhaft  christliches  Leben  gefühlt  hat.  Weil  seine  Grundansehauung 
auf  wahrer  christlicher  Gottes-  und  Menschenliebe  beruhte,  waren 
Religion  und  Leben  bei  ihm  eins:  seine  Religion  war  lebendig,  sein 
Leben  religiös.  Katholischen  Waisenkindern  ist  er  ein  barmherziger 
Samariter  gewesen ; wie  ein  Bettler  hat  er  unter  Bettlern  gelebt,  um 
sie  zu  lehren , wie  Menschen  zu  leben.  Gleichwie  von  Oomenius  ge- 
rühmt wird,  dass  sein  wahrhaft  patriarchalisches  Wesen  eine  tiefe 
sittliche  Würde  bekundete,  so  lautet  das  Urteil  eines  Verehrers  Pesta- 
lozzis: „Wer  in  Pestalozzis  Nähe  kam,  wurde  besser.“  Selbst  sein 
Schüler  Ramsaner,  der  sieh  später  zu  einem  Mitarbeiter  der  Hengsten- 
bergisehen  Kirchenzeitung  bekehrte  und  behauptete,  Pestalozzi  sei  keiti 
„positiver  Christ“  gewesen,  muss  doch  in  der  Skizze  seines  pädagogi- 
schen Lebens  gestehen,  dass  alle  Zuhörer  jedesmal  aufs  mächtigste 
ergriffen  wurden,  wenn  Vater  Pestalozzi  in  den  Sehulandachtsübungen 
frei  aus  dem  Herzen  heraus  betete. 

Dass  Pestalozzi  in  der  That  eine  tief  angelegte  religiös-sittliche 
Natur  war,  bedarf  für  den,  der  seine  Schriften  kennt,  keines  ausführ- 
lichen Beweises.  Unendlich  viele  köstliche  Stellen  legen  ein  unzwei- 
deutiges Zeugnis  dafür  ab.  Mit  welcher  Würde  spricht  er  von  Gott, 
Christus  und  Unsterblichkeit-  in  seinen  „Neujahrsreden  an  das  Haus“, 
in  den  „Abendstunden  eines  Einsiedlers“  u.  s.  w. ! „In  ferne  Weiten,“ 
heisst  es,  „wallet  die  irrende  Menschheit,  Gott  ist  die  nächste  Be- 
ziehung der  Menschheit.  Mensch,  dein  innerer  Sinn  ist  der  sichere 
Leitstern  der  Wahrheit  und  deiner  Pflicht,  und  du  zweifelst,  da  dieser 
Sinn  so  mächtig  Unsterblichkeit  dir  zumft?  Glaube  an  dich  selbst, 
Mensch,  glaube  an  den  inneren  Sinn  deines  Wesens,  so  glaubst  du 
an  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit.  Gott  ist  der  Vater  der  Mensch- 
heit-, Kinder  Gottes  sind  unsterblich.  Glaube  an  Gott,  du  bist  der 
Menschheit  in  ihrem  Wesen  eingegraben;  wie  der  Sinn  vom  Guten 
und  Bösen,  wie  das  unauslöschliche  Gefühl  von  Recht  und  Unrecht, 
so  unwandelbar  fest  hegst  du  als  Grundlage  der  Menscheubildung  im 
Inneren  unserer  Natur.“  Christus  nennt  er  in  den  „Abendstunden“ 
den  Erlöser  der  Welt,  den  geopferten  Priester  des  Herrn,  den  Mittler 
zwischen  Gott  und  der  gottvergessenen  Menschheit,  „Die  Lehre  von 
der  Nachfolge  des  Gekreuzigten,“  sagt  er,  „darf  aber  nicht  zu  einem 
Beleg  der  vis  inertiae  herabgewürdigt  werden“  — es  ist  das  ein  Wort- 
spiel, bemerkt  Sevffarth,  denn  der  lateinische  Ausdruck  bezeichnet 
sowohl  eine  Kraft,  bei  welcher  der  Mensch,  wie  die  göttliche  Wirk- 
samkeit von  einer  gewissen  theologischen  Richtung  aufgefasst  wird, 
gar  nichts  zu  thun  hätte,  als  auch  die  Kraft  der  Trägheit, 

Als  Pestalozzi  tiefgebeugt  am  Sarge  seiner  Frau  stand,  legte  er 
der  Entseelten  die  Bibel  auf  die  Brust  mit-  den  'Worten : „Wir  waren 
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von  allen  geflohen  und  verspottet,  Krankheit  und  Armut  drückten 
uns  nieder,  und  wir  assen  unser  trockenes  Brot  mit  Thronen,  aber 
dieses  Buch  gab  uns  die  Kraft,  auszuharren  und  unser  Vertrauen 
nicht  wegzuwerfen ; aus  der  Bibel  schöpften  du  und  ich  Mut , btärke 
und  Frieden“  — ein  Beweis,  wie  sehr  Pestalozzi  die  heilige  Schrift 
verehrte,  wenngleich  er  nicht  in  dem  Sinne  ein  Bibelgläubiger  gewesen 
ist,  wie  Comenius,  der  am  Abend  seines  Leben?  schrieb : ..Meine 
Theologie  Ist  die,  dass  ich,  wie  der  sterbende  Thomas  von  Aqumo, 
sterbend  die  Bibel  an  mein  Herz-  drücke  und  sage:  Ich  glaube,  was 
in  diesem  Buche  geschrieben  steht.“  Wenn  K.  v.  Baumer  bei  der 
Beurteilung  von  Pestalozzis  Schriften  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass 
in  den  frühesten  und  spätesten  derselben  das  religiöse  Gefühl  den 
skeptischen  Verstand  überflügelte,  so  gilt  das  gewissennassen  auch 
von  Comenius. 

Ln  Hinblick  auf  che  radikale  Freigeisterei  seiner  Zeit  sagt 
Pestalozzi  datrestcn ; „Die  Veredelung  des  1 olkes  kann  nur  durch 
seine  Hinlenkuns:  zum  wahren,  lebendigen  Glauben  an  Gott  erzielt 
werden.  Die  stolze  Aufklärung  spottet  der  Tempel  und  Heiligtümer; 
sie  raubt  dem  Volke  den  Stab,  an  dem  es  still  und  fromm  zur  Ewig- 
keit hinwandelt:  raubt  ihm  die  Grundsätze,  worauf  bisher  sein  gutes 
Herz,  sein  Hausglück,  alle  Freuden  des  Lebens  und  alle  Hoffnungen 
des  Todbettes  gegründet,  waren  — und  was  giebt  sie  ihm  dafür? 
Nichts  als  Leichtsinn  und  Unruhe  und  einen  verhärteten  Sinn.“ 

Pestalozzi  bekennt  selbst,  dass  es  seinem  religiösen  Gemüte 
widerstrebte,  des  grossen  Allvaters  Wesen  und  Thun  in  systematische 
Worte  zu  kleiden,  die  ihren  irdischen  Ursprung  nicht  verleugnen  können. 
„Das  Wort-  Gottes,“  sagt  er,  „sollen  wir  nicht  immer  in  den  Mund 
nehmen,  sondern  nur  zum  Allerheiligsten  sparen  und  brauchen.  Es 
muss  der  Schatz  unseres  Herzens  sein,  den  wir  ebensowenig  spiegeln 
als  verleugnen  sollen.“ 

Ein  „Ungläubiger“  ist  Pestalozzi  niemals  gewesen.  Wer  über- 
haupt seine  Stellung  zur  Religion  richten  zu  dürfen  glaubt,  der  möge 
— hat  einer  seiner  Biographen  gesagt  — das  Recht  seiner  Richter- 
stellung prüfen  „an  dem  Wärmegrade  der  selbstlosen  Menschenliebe 
dieses  Mannes“ ! 

Der  Einfluss  seiner  religiösen  Stellung  auf  die  Grundsätze  seiner 
Erzielumgslelne  geht  aus  folgenden  Aussprüchen  hervor:  „Der  Christ 
weiss  es  und  es  liegt  tief  im  Grunde  der  Fundamentalansicht  seiner 
Religion,  dass  Gott,  der  die  erhabenen  Anlagen  der  Menschennafur 
allem  Volk  gegeben  und  keinen  Stand  davon  ausgeschlossen,  nicht 
will,  dass  sie  irgend  einem  Stand  verloren  gehe,  sondern  allem  Volk 
das  Leben  erhalte,  — Wir  glauben,  die  erhabenen  Anlagen  der 
Mensehennatur  finden  sieh  in  jedem  Stand  und  in  jeder  Lage  des 
Menschen.  Wir  glauben,  so  wie  jeder,  der  recht  thut,  angenehm  ist 
vor  Gott,  seinem  Schöpfer,  so  soll  auch  jeder,  dem  Gott  selbst  hohe 
Kräfte  des  Geistes  und  des  Herzens  gegeben,  angenehm  sein  vor  der 
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Menschen  Augen  und  in  ihrer  Mitte  Handbietung  finden  zur  Ent- 
faltung der  Anlagen,  die  Gott  ihm  selber  gegeben.  — Jede  Gabe, 
die  Gott  einem  Menschen  gegeben , liegt  in  ihm  wie  ein  göttlicher 
Schatz,  den  die  Welt  in  ihm  anerkennen  und  ihm  helfen  soll,  aus 
den  Tiefen  seines  Innern,  wie  das  Gold  aus  den  Tiefen  der  Berge, 
herauszuholen  und  zutage  zu  fördern  . . . 

Schliesslich  möge  noch  Pestalozzis  Ansicht  über  das  Verhältnis 
zwischen  Religion  und  Sittlichkeit  kurz  dargelegt  werden. 

Die  Religion  gilt  ihm  als  Spiegel  der  Sittlichkeit,  „Die  Religion 
muss  die  Sache  der  Sittlichkeit  sein;  als  Sache  der  Macht  ist  sie  in 
ihr  em  w esen  nicht  Religion.  Das  Geschrei  der  durch  ihre  philo- 
sophischen Irrtümer  und  durch  ihre  politischen  Gewaltthätigkeiten 
bankerott  gewordenen  Staatskünstler  wird  uns,  so  wie  es  ist,  weder 
zur  Religion,  noch  zur  Sittlichkeit,  noch  irgend  wohin  bringen.  Das 
Christentum  ist  ganz  Sittlichkeit,  darum  auch  ganz  che  Sache  der 
Individualität  des  einzelnen  Menschen.  Die  Kationalreligion,  die  den 
Fiseherring  und  das  Kreuz  zu  ihrer  Staats-  und  zu  ihrer  Standesfarbe 
erwählt  hat,  dieses  Christentum  ist  nicht  die  Lehre  Jesu.  Der  Mann 
Gottes,  der  mit  Leiden  und  Sterben  der  Menschheit  das  allgemein 
verlorene.  Gefühl  des  Kindersinns  gegen  Gott  wieder  hergestellt  hat, 
ist  der  Erlöser  der  Menschen.  Seine  Lehre  ist  reine  Gerechtigkeit, 
bildende  Yolksphilosophie,  sic  ist  Offenbarung  Gottes  des  Vaters  an 
das  verlorene  Geschlecht  seiner  Kinder.“ 

Gleich  Kant  setzt  Pestalozzi  die  Sittlichkeit,  allein  in  den  guten 
Willen  der  Menschen.  Sie  ist  daher  „nichts  weniger  als  an  reine 
Begriffe  von  Wahrheit  und  Recht  gebunden“  . . .,  sondern  sie  besteht 
in  dem  „reinen  Willen,  . . . recht  zu  thun“  nach  dem  „Masse  meiner 
Erkenntnis“.  Daher  Pestalozzis  Skepsis  in  der  Beurteilung  der  Menschen 
nach  ihren  guten  Werken,  da  man  diesen  nicht  abschen  kann,  ob  sie 
moralisch  oder  nur  legal  sind.  Daher  namentlich  auch  die  strenge. 
Unterscheidung  zwischen  dem  „tierischen  Wohlwollen“,  d.  h.  der  blossen 
Sympathie,  welche  in  die  Förderung  fremden  Wohles  die  Rücksicht, 
auf  das  eigne  einfliessen  lässt,  und  dem  „gereinigten  IV olil wollen“. ') 


Als  wichtigstes  Ergebnis  unserer  Betrachtung  stellt,  sieh  heraus, 
dass  Oomenius  sieh  in  seinen  religiösen  Anschauungen  über  die 
grosse  Mehrzahl  seiner  Zeit-  und  Berufsgenossen  erhob,  aber  vielfach 
in  der  damals  herrschenden  Denkweise  gefangen  blieb,  während 
Pestalozzi  als  Kind  des  Aufklärungszeitalters  eine  weit  freiere 
Stellung  in  religiösen  Fragen  einnahm,  aber  ohne  sich  der  Oberfläch- 
lichkeit eines  seichten  Rationalismus  schuldig  zu  machen.  Den  gemein- 
samen Grundgedanken  beider  finden  wir  darin,  dass  sie  ein  tatkräftiges 
religiöses  Leben  höher  stellten  als  das  Fürwahrhalten  bestimmter  dog- 
matischer Lehren.  Edle,  auf  christliche  Gottes-  und  Menschenliebe 


‘)  Dr.  Wiget. 
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sieh  gründende  Humanität  war  der  Quell  ihrer  gesamten  Lebens- 
thätigkeit. 

Alle  ihre  Bestrebungen  waren  von  einem  idealen  Hauche  be- 
herrscht. Humanität  gegen  die  ganze  Welt,  gegen  alles,  was  Mensch 
heisst,  und  vorzugsweise  gegen  die,  welche  mühselig  und  beladen  sind, 
war  der  Wahlspruch  ihres  Denkens  und  Thuns.  Die  üaehwelt  preist 
und  verehrt  sie  als  Bildner  und  Wohlthäter  der  Menschheit.  Immer 
den  Blick  über  die  Enge  des  Eigenlebens,  die  Wechselfälle  des 
individuellen  Schicksals  hinausgehoben  auf  das  Wohl  und  Wehe  des 
Ganzen,  offenbarten  sie  in  ihrer  Lebenswirksamkeit  eine  Uneigen- 
nützigkeit, Beharrlichkeit  und  Aufopferungsfähigkeit,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  nicht  ihresgleichen  finden. 


Die  „deutsche  Theologie“. 

Ein  religiöses  Glaubensbekenntnis  aus  dem  15.  Jahrhundert. 


Ln  Jahre  1516  kamen  Dr.  Martin  Luther»,  der  damals  noch 
auf  dem  Boden  der  römischen  Ivirchc  stand,  zwei  Schriften  in 
die  Hände,  welche  seinen  Kirchenglauben  aufs  Tiefste  erschüttern 
sollten  und  ihn  ganz  wesentlich  zur  thätigen  Bekämpfung  des  Ab- 
lasses ermutigten:  es  waren  dies  die  deutschen  Predigten  des  Domini- 
kaners Johann  Tauler  (p  1361),  welche  seit  1498  bereits  in 
mehreren  Drucken  Verbreitung  gefunden  hatten,  und  ein  kleines 
handschriftliches  Werk,  ebenfalls  in  deutscher  Sprache,  welches  ihm 
vielleicht  von  unbekannter  Hand  zugegangen  war,  und  das  ihm  so 
wichtig  erschien,  dass  er  es  selbst  zu  Wittenberg  bei  Johann  Grünen- 
borg  im  Druck  herausgab  (14  Blätter  in  4°,  am  4.  Dezember  1510 
beendigt),  und  zwar  unter  dem  Titel: 

„Ein  geistlich  edles  Büchlein  von  rechter  Unterscheidung  und 
Verstand,  was  der  alte  und  neue  Mensch  sei,  was  Adams  und 
was  Gottes  Ivind  sei,  und  wie  Adam  in  uns  sterben  und  Christus 
erstehen  soll“. 

Eine  kurze  Vorrede  mit  der  Unterschrift:  „F.  Martinus  Luder“ 
besagt : „Zuvornu  vermahnet  dies  Büchlein  alle  die  das  lesen  und 

verstehn  wollen,  sonderlich  die  von  heller  Vernunft  und  sinnreichen 
Verstandes  sind,  dass  sie  zunächst,  nicht  sieh  selbst  mit  geschwindem 
Urt.heil  übereilen,  da  es  in  etlichen  Worten  untüchtig  oder  ausserhalb 
der  Weise  gewöhnlicher  Prediger  und  Lehrer  zu  reden  scheint;  ja, 
cs  schwebt,  nicht  oben,  wie  Schaum  auf  dem  Wasser,  sondern  es  ist 
aus  dem  Grund  des  Jordans  von  einem  wahrhaftigen  Israeliten  er- 
lesen, welches  Namen  Gott  weis«  und  wen  er  es  wissen  hissen  will; 
denn  diesmal  ist  das  Büchlein  ohne  Titel  und  Namen  gefunden 
worden.  Aller  nach  möglichem  Gedenken  zu  schätzen  ist  die  Materie 
fast  nach  der  Art  des  erleuchteten  Doktors  Tauler,  Predigerordens. 
Nun  wie  dem  Allen  sei.  das  ist  wahr,  gründliche  Lehre  der  heiligen 
Schrift  muss  Narren  machen,  oder  Narr  werden,  wie  der  Apostel 
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Paulus  berührt  1.  Cor.  1:  Wir  predigen  Christum,  eine  Thorheit  den 
Heiden,  aber  eine  Weisheit  Gottes  den  Heiligen.“1) 

Noch  entschiedener  als  in  der  eben  mitgeteilten  Vorrede  spricht 
sich  Luther  über  den  hohen  Wert,  den  er  Tauler  und  dem  kleinen 
Büchlein  zuschrieb,  in  einem  Brief  an  Spalatiu  vom  14.  Dezember 
1516  aus,  worin  es  heisst:  „Wenn  du  gerne  eine  reine,  gründliche, 

der  alten  sehr  ähnliche  Theologie  in  deutscher  Sprache  lesen  willst, 
so  magst  du  dir  die  Predigten  des  Johann  Tauler,  Predigerordens 
kaufen,  aus  dessen  Ganzem  ich  dir  hier  etwas  wie  einen  Auszug 
übersende.  Denn  ich  habe  weder  in  lateinischer  noch  in  unserer 
Sprache  eine  heilsamere  und  mit  dem  Lvangelium  mehl  iibeieni- 
stimmende  Theologie  gesehen.“  -) 

Welche  Theologie  Luther  unter  der  alten  (antiqua)  vor  Augen 
hatte,  die  der  Kirchenväter  der  ersten  Jahrhunderte,  namentlich 
Augustins  oder  eine  spätere,  mögen  andere  entscheiden. 

Am  31.  März  1518  schrieb  Luther  an  Staupitz,  dass,  wenn 
er  lehre,  dass  die  Menschen  auf  nichts  anderes  als  auf  Jesum 
Christum,  und  nicht  auf  Beten  und  Verdienste  oder  Merke  ihr- Ver- 
trauen setzen  sollten,  er  damit  nur  der  Theologie  Taulers  und  des 
Büchleins  folge,  welches  Staupitz  kürzlich  dem  Goldschmied  Schütze 
zum  Drucken  gegeben  habe  (wahrscheinlich  Staupitzens  Schrift  „von 
der  Liebe  Gottes“).  3) 

Im  Jahre  1518  erschien  zu  Leipzig  bei  Wlfgang  Stöckel  ein 
Nachdruck  der  Wittenberger  Ausgabe  von  1516  samt  der  Vorrede 
Luthers. 

Die^e  erste  Ausgabe  enthielt  das  Werk  nur  unvollständig, 
nämlich  nur  die  Kapitel  7 — 26;  es  fehlten  also  Kapitel  1 — 6 und 
27 — 54.  H 

Im  Jahre  1518  gab  Luther  das  Buch  wiederum  bei  Joli. 
Grünenberg  in  Wittenberg  und  nunmehr  vollständig  heraus. 
Der  Titel  lautete  jetzt: 

„Eyn  Deutsch  Theologia“,  das  ist  ein  edles  Büchlein  von 
rechtem  Verstand,  was  Adam  und  Christus  sov,  und  wie  Adam 
in  uns  sterben  und  Christus  erstehn  soll.“  4°. 


’)  Von  diesem  ersten  Abdruck  sind  nur  2 Exemplare  übrig  geblieben, 
eines  auf  der  Berliner  Bibliothek  und  eines  auf  der  Seminar-Bibliothek  zu 
Wittenberg.  Die  Vorrede  Luthers  findet  sieh  nach  dem  Original  abgedruckt 
in  Luthers  Werken,  herausgegeben  von  Knaake  1.  153.  1353. 

Si  tc  deleetat  puvam,  solklam,  antiquae  simillimam  theologiam 
legere  in  Germanica  lingua  effusam,  sermones  Johannis  Taulevi,  praedieatoriae 
prolessionis , tibi  eompararc  p>otes:  euius  lotius  velut  epitomen  ecee 
hie  tibi  mitto.  Noque  enim  ego  vel  in  latina  vel  in  nostra  lingua  theo- 
logiam vidi  salubriorem  et  cum  Euangelio  consonantiorem.  De  Wette,  Mb 
M.  L.,  Luthers  Briefe  1,  16.  Nr.  25. 

3)  De  Wette,  Luthers  Briefe  1,  102.  Köstlin,  Jul.,  Luthers  Theologie 
1,  1 12.  Kolde,  Augustiuer-Kongr.  313  Anm.  2. 

J)  Eine  Vergleichung  giebt  Plitt,  G.  L„  in  d.  Zeitsehr.  f.  d.  lnther. 
Theologie  und  Kirehe  1865.  S.  59—62. 
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Der  Druck  war  am  4.  Juni  1618  vollendet. 

Wie  den  Titel,  so  hat  Luther  jetzt  auch  die  Vorrede  geändert; 
sie  lautet  nun  folgenderniassen : 1 j 

„Mau  liest,  dass  Sankt  Paulus,  geringer  und  verächtlicher 
Person,  doch  gewaltige  und  tapfere  Briefe  schreibt  und  er  selbst  von 
sich  rühmt,  dass  seine  Rede  nicht  mit  geschmückten  und  verblümten 
Worten  geziert  doch  voller  Reichthums  aller  Kunst  der  Weisheit 
erfunden  (sei).  Auch  so  man  Gottes  Wunder  ansieht,  ist’s  klar, 
dass  allezeit  zu  seinen  Worten  nicht  erwählet  sind  prächtige  und 
hervorscheinende  Prediger,  sondern  als  geschrieben  steht:  Ex  ore 

infantium,  durch  den  Mund  der  Unberedten  und  Säuglinge  hast  du 
auf’s  Beste  verkündet  dein  Lob.  Item,  die  Weisheit  Gottes  macht, 
die  Zungen  der  Unberedten  auf  das  allerberedteste,  wiederum  straft 
er  die  hochdünkenden  Mensehen,  die  sich  über  dieselben  Einfältigen 
stossen  und  ärgern : Consilium  inopis  etc.,  Ihr  habt  veruuehret  guten 
Rath  und  Lehre,  darum  dass  sie  auch-)  durch  arme  und  unansehn- 
liche Menschen  gegeben  sind.“ 

„Das  sag  ich  darum,  dass  ich  verwarnt  haben  will  einen  Jeg- 
lichen, der  diess  Büchlein  liest,  dass  er  seinen  Schaden  nicht  bewirke 
und  sich  ärgere  an  dem  schlichten  Deutsch  oder  ungefränzten  un- 
gekränzten  Worten,  denn  dies  edle  Büchlein,  so  arm  und  ungescbmüekt 
es  ist  in  Worten  und  menschlicher  Weisheit,  so  viel  mehr  reicher 
und  überköstlich  ist  es  in  Kunst  und  göttlicher  Weisheit.  Und  dass 
ich  nach  meinem  alten  Narren  rühme,  ist  mir  nächst  der  Bibel  und 
St.  Augustin  nicht  vorgekommen  ein  Buch,  daraus  ich  mehr  erlernt 
hab  und  will,  was  Gott,  Christus,  Mensch  und  alle  Dinge-  seien. 
Und  befinde  nun  allererst,  dass  es  wahr  sei,  dass  etliche  Hochgelehrte 
von  uns  Wittenbergischen  Theologen  schimpflich  reden,  als  wollten 
wir  neue  Dinge  fürnehmen,  gleich  als  wären  nicht  vorhin  und  anderswo 
auch  Leute  gewesen.  Ja  freilich  sind  sie  gewesen,  aber  Gottes  Zorn, 
durch  unsere  Sünde  bewirkt,  hat  uns  nicht  lassen  würdig  sein  die- 
selben zu  sehen  oder  zu  hören,  denn  es  ist  am  Tag,  dass  an  den 
Universitäten  eine  lange  Zeit  hindurch  Solches  nicht  gehandelt,  (und 
es)  dahin  gebracht  worden  ist,  dass  das  heilige  Wort  Gottes  nicht 
allein  unter  der  Bank  gelegen,  sondern  von  Staub  und  Motten  bei- 
nahe verwest  ist.  Les  das  Büchlein,  wer  da  will,  und  sag  dann,  ob 
die  Theologie  bei  uns  neu  oder  all  sei,  denn  dieses  Buch  ist  ja 
nicht  neu;  sie  werden  aber  vielleicht  wie  vormals  sagen,  wir  seien 


')  Abgedruckt  in  Luthers  Werken  v.  Ivnaake  1,  378 — 379.  In  Luthers 
Werken  I,  37li  hat  Knanke  eine  neue  Ausgabe  der  „Deutschen  Theologie“ 
nach  dem  lutherischen  Text  angekündigt.  Thatsächlieh  ist  sie  auch  bis  zmn 
4.  Bogen  gesetzt  worden,  dann  aber  wurde  der  Druck  eingestellt.  Es  wäre 
interessant,  die  Gründe  dieser  nachträglichen  Änderung,  die  angesichts  des 
bereits  begonnenen  Satzes  schwerwiegender  Art  gewesen  sein  müssen,  kennen 
zu  lernen. 

2)  Andere  Drucke  lesen  „euch“,  schwerlich  mit  Recht. 
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deutsche  Theologen;  das  lassen  wir  so  sein.  Ich  danke  Gott,  dass 
ich  in  deutscher  Zunge  meinen  Gott  also  höre  und  finde,  wie  ich 
und  sie  mit  mir  (ihn)  bisher  nicht  gefunden  haben,  weder  in  lateini- 
scher, griechischer  noch  hebräischer  Zunge.  Gott  gebe,  dass  dieser 
Büchlein  mehr  an  den  Tag  kommen,  so  werden  wir  finden,  dass  die 
deutschen  Theologen  ohne  Zweifel  die  besten  Theologen  sind.  Amen. 

Doktor  Martinus  Luther, 

Augustiner  zu  Wittenberg. ') 

Line  Handschrift  des  Büchleins  war  bis  1851  niemals  zu  läge 
gekommen.  Im  Jahre  1843  gab  nun  Professor  und  Lniversitäts- 
bibliothekar  Dr.  Reuss  zu  Wiirzburg  in  Haupts  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum  Bd.  3,  S.  437  Nachricht  von  einer  in  der  fürst- 
lich Löwenstein-Wertheim-Freudenbergischen  Bibliothek  zu  Bronnbach 
bei  Wertheim  am  Main  (jetzt  zu  Klein-Heubach)  befindlichen  Sammel- 
handschrift in  Papier,  Quart,  welche  ausser  anderen  Schriften  gleicher 
Richtung  auf  Blatt  85  — 153  eine  Schrift  enthält  mit  der  Überschrift 
„Hie  hebt  sieh  an  der  Franckforter“  u.  s.  w.  Als  Zeit  der  Voll- 
endung seiner  Abschrift  hat  der  Schreiber  das  Jahr  1407  beigesetzt. 
Franz  Pfeiffer  erkannte  darin  eine  Handschrift,  der  „Deutschen 
Theologie“  und  gab  dieselbe  zuerst  im  Jahre  1851,  dann  verbessert 
wieder  1854  und  1875  im  Druck  heraus,  leider  unter  Veränderung 
der  Orthographie  und  sogar  Veränderung  einiger  Worte  nach  der 
lutherischen  Ausgabe,  ohne  nähere  Angabe  dieser  veränderten  Stellen. 
(Vgl.  Vorrede  S.  XIX — XX.)  Pfeiffer  fügte  auch  eine  neudeutsche 
Übersetzung  bei,  welche  an  mehreren  Stellen  undeutlich,  an  anderen 
fehlerhaft  ist,  so  dass  der  Wunsch  nach  einem  buchstäblich  genauen 
Abdruck  und  nach  einer  besseren  Übersetzung  gerechtfertigt  er- 
scheint, 2) 


’)  Nene  Ausgaben,  die  nächsten  alle  mit  Luthers  Vorrede,  erschienen: 
1518,  23.  Sept, , Augsburg  bei  Silvanus  Otmar,  dessen  Vater  Hans  auch 
schon  1508  Taulers  Predigten  gedruckt,  hatte;  1518  Leipzig  (bei  Stöckel?!; 
1519  Leipzig;  1519  Strassburg  bei  Job.  Knoblauch;  1520  Strassburg  dto.; 
1520,  26.  Sept,,  Augsburg  bei  Silvamts  Otmar;  1520,  29.  Sept.,  Wittenberg 
bei  .Tob,  Grünenberg;  1523  Basel  bei  Adam  Petri;  1526  Augsburg  bei  Silv. 
Otmar;  1526  Nürnberg;  1528  Nürnberg  bei  Georg  Wächter;  1528  (Worms?) 
bei  Peter  Sclröffer  (ohne  die  Vorrede  Luthers);  1531,  1534  ohne  Drucken; 
1538  Rostock  bei  Ludw.  Dietz;  1541  (Ort?)  durch  Kaspar  von  Sclnvenckfeld. 
(Knaake  in  Luthers  Werken  1,376.  1883.  Pfeiffer,  Franz,  Theologia  deutsch. 
1875.  Vorrede  8.  XII — XIV.  Hier  auch  eine  Übersieht  der  späteren  Aus- 
gaben und  der  Übersetzungen  in  das  Plattdeutsche,  ins  Englische,  Fran- 
zösische, Lateinische.  Die  Zahl  der  Ausgaben  übersteigt  70.  Wie  der 
Name  Sebwenekfelds  und  andere  Thatsaehen  beweisen,  sahen  die  Brüder- 
gemeinden des  16.  Jahrk.  das  Werk  als  aus  ihrem  Kreise  hervorgegangen  an, 
weshalb  denn  auch  die  Verlege]'  grösstenteils  zu  denen  gehörten,  ehe  den 
Brüdergemeinden  nahe  standen. 

Mit  schweren  Ungenauigkeiten  behaftet,  wenn  auch  von  der  evaug. 
theol.  Fakultät  zu  Bonn  mit.  dem  Preise  gekrönt,  ist  Beifonrath,  F.,  Die 
Deutsche  Theologie  des  Frankfurter  Gottesfreundes,  aufs  Neue  betrachtet 
und  empfohlen.  Mit  Vorwort  von  Tkoluck.  1863.  Verfehlt  Mauff,  Bernh. 
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Icli  citiere  im  folgenden  die  Kapitel  und  Seitenzahlen  nach 
Pfeiffers  Ausgaben  von  1854  und  1875,  die  wörtlich  übereinstimmen 
und  zugleich,  in  Klammern  die  Kapitel  der  lutherischen  Ausgabe  ent- 
halten. 

Pfeiffer  hat  seiner  Ausgabe  den  Titel  „Theologia  deutsch“  ge- 
geben, wie  ihn  die  Augsburger  Ausgabe  von  1518  enthält;  in  der 
Handschrift  fehlt  derselbe  ganz;  letztere  hat  vielmehr  nur  folgende 
Überschrift : 

„Hier  hebt  sich  an  der  Franckforter  und  seit  gar  hohe  und 
gar  schöne  Dink  von  einem  volkomen  Leben.“ 

Die  Vorrede  lautet:  „Dies  Büchlein  hat  der  allmächtige  Gott 
ausgesprochen  durch  einen  weisen,  verständigen,  wahrhaftigen,  gerechten 
Menschen,  seinen  Freund,  der  da  vor  Zeiten  gewesen  ist  ein  Deutscher 
Herr,  ein  Priester  und  ein  Custos’  in  der  Deutschen  Herren  Haus 
zu  Frankfurt,  und  lehret  gar  manchen  lieblichen  Bescheid  göttlicher 
Wahrheit,  und  besonders,  wie  und  woran  man  erkennen  möge  die 
wahrhaftigen  gerechten  Gottesfreunde  und  auch  die  ungerechten 
falschen  freien  Geister,  die  der  heiligen  Kirche  gar  schädlich  sind.“ 
Die  Sprache  der  Handschrift  ist  fränkisch  wie  am  Main  und  weist 
auf  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zurück. 

Die  Vorrede  war  Luthem  unbekannt  und  findet  sich  überhaupt 
in  keinem  Druck  vor  1S51  ; sie.  rührt,  wie  der  Ausdruck  „Gottes- 
freunde“ beweist,  von  einem  Angehörigen  der  Brüdergemeinden  oder 
doch  einem  denselben  Nahestehenden  her,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  ihren  Angaben  zu  misstrauen. 

Auch  die  Thatsache,  dass  die  Handschrift  sich  in  der  Bibliothek 
der  Grafen  von  Wertheim  vorfindet.,  stimmt  zu  ihrer  Herkunft  aus 
Brüder -Kreisen,  da  der  frühzeitige  Übertritt  des  Grafen  Georg  II. 
von  Wertheim  zur  Reformation  auf  eine  Vorbereitung  dazu  durch 
Schriften  der  Brüder  hinweist. 


Wenn  man  die  Anordnung  und  den  Inhalt;  der  Schrift  im 
ganzen  überblickt,  so  ergiebt  sich  klar,  dass  sie  in  keiner  Weise  ein 
System  von  theologischen  Lehrsätzen,  eine  Dogmatik  enthält,  sondern 
sich  viel  eher  ausnimmt  wie  eine  Sammlung  von  geistlichen  Vor- 
trägen, die  zwar  zum  Teil  in  ein  gelehrtes,  philosophische*  Gewand 
gekleidet  sind,  aber  fast  durchweg  so  schlicht  und  einfach  bleiben, 
dass  sie  Jedermann  verstehen  kann.  Sie  wenden  sich  nicht  an 
Theologen,  sondern  an  alle  Christen,  sie  wollen  zu  Gott  erheben,  die 
Liebe  Gottes  und  des  Nächsten  als  die  oberste  Aufgabe  des  Christen 


Max,  Der  rcligionsphilosophisclie  Standpunkt  der  sog.  Deutschen  Theologie, 
dargestellt  unter  vornchmliclier  Berücksichtigung  von  Meister  Eckliurt. 
18U0;  denn  ausgehend  von  der  völlig  willkürlichen  Annahme,  dass  die 
deutsche  Theologie  wesentlich  auf  Meister  Eckhart  beruhe,  trägt  er  aus 
diesem  alles  Mögliche  hinein,  was  nicht  darin  steht. 
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einprägen.  Dafür,  dass  es  eine  Sammlung  von  Vorträgen  ist,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten,  vielleicht  auch  an  verschiedenen  Orten  ge- 
halten wurden,  spricht  der  Umstand,  dass  gewisse  Gedanken  und 
Begründungen  samt  den  in  Bezug  genommenen  Bibelstellen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches  in  wenig  veränderter  Weise  wiederkehren, 
so  dass  diese  zweite  Hälfte  des  Neuen  weniger  bietet  als  die  erste. 
Es  wäre  möglich,  dass  Luther  aus  diesem  Grunde  bei  der  ersten 
Ausgabe  im  Jahre  1510  diese  zweite  Hälfte  (samt  den  Eingangs- 
kapiteln) weggelassen  hat,  obwohl  allerdings  mehr  dafür  spricht,  dass 
er  damals  noch  keine  vollständige  Handschrift  besass. 

Mit  den  Lehrsätzen  der  römischen  Kirche  hat  die  Schrift  nichts 
gemein;  nur  der  Name  „heilige  christliche  Kirche“  kommt  darin  vor 
(S.  91),  nicht  der  der  „katholischen“  oder  „römischen“  Kirche;  von 
Papst  und  Bischöfen  ist  ein  einzigesmal  und  zwar  in  ironischer  Weise 
die  Rede  (S.  129),  von  Konzilien  und  Priestern  niemals.  Allen 
Ausführungen  werden  Stellen  aus  dem  Neuen  Testament,  Aussprüche 
Christi  oder  der  Apostel  zu  Grunde  gelegt  und  aus  dem  Alten 
Testament  lediglich  zweimal  Stellen  aus  dem  Propheten  Jesaias  an- 
gezogen (S.  13  u.  107),  im  übrigen  vielmals  wiederholt,  dass  das 
„Gesetz“  nur  für  die  Anfänger,  nicht  für  die  Vollkommenen  sei. 
Auf  die  eigentlichen  Kirchenväter  ist  niemals  Bezug  genommen, 
sondern  nur  auf  eine  Erklärung  des  „heiligen“  Dionysius  zum  Briefe 
Pauli  an  Thimotheus  (S.  27) 1) ; ausserdem  einmal  auf  den  Meister 
Boethius  (y  524)  (S.  19).*)  Kein  Wort  von  der  Mutter  Gottes, 
kein  Mort  von  Kuchen-Heiligen,  von  Wundern,  von  Dreieinigkeit, 
von  Erbsünde,  von  „Opferung“  des  Gottessohnes  zum  Zweck  der 
Erlösung  der  Welt,  von  Weltgericht. 

Die  Schrift  ruht  hiernach  in  jeder  Hinsicht  auf  den  Anschau- 
ungen der  Brüdergemeinden  (Waldenser,  Begharden);  aber  diese 
Anschauungen  werden  in  vorsichtig  verhüllter  Form  (mystisch)  vor- 
getragen,-’) wie  es  nach  den  blutigen  Verfolgungen  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  rätlich  erschien.  Den  Brüdern  blieb  dennoch  alles 


’)  Dionysius , Areopagita  genannt  als  Mitglied  des  obersten  Gerichts- 
hofs (Areopags)  zu  Athen,  wurde  nach  Apostelgeschichte  17,  34  vom  Apostel 
Paulus  zum  Christentum  bekehrt.  Ihm  sind  seit  dem  6.  Jahrhundert  ver- 
schiedene Schriften  und  Briefe  zugeschrieben  worden,  die  den  Zweck  ver- 
folgen, die  christliche  Priesterherrsehaft  als  etwas  zur  Zeit  der  Apostel 
Eingerichtetes  hinzustellcu.  Vgl.  K.  Vogt  und  Müller  in  Herzogs  Beal- 
encyelopiidie.  1S78.  Die  hier  ungezogene  Stelle  soll  in  des  Dionysius  Schrift 
de  mystica  theologia  eap.  1,  § 1 stehen.  Pli«,  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  tr. 
lutherische  Theologie  u.  Kirche  IStiö.  S.  57. 

4 Boethius  war  ein  angesehener  und  gelehrter  Börner,  geh.  ISO  n.  Chr 
Verfasser  philosophischer  Schriften,  525  von  König  Theoderich  hiimerichteh 
v gi.  I1.  N ilzscli  in  Herzogs  iicalencyclopädie.  ^ ° 

3)  Auch  Luther  hat  für  Tauier  und  die  „Deutsche  Theologie“  den 
Ausdruck  „Mystiker“  gebraucht,  indem  er  am  31.  März  151S  aiUstaupitz 
schrieb;  er  ziehe  den  scholastischen  Lehrern  die  Mystiker  und  die  Bibel 
(Mysticos  et  Biblia)  vor.  De  Wette,  Briefe  Luthers  i,  102.  Nr.  tiO. 

Monatshefte  der  Comeuius-Gesellschaft.  189t3. 
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verständlich;  die  wenigen  Punkte,  welche  uns  Jetztlebenden  vorläufig 
noch  wirklich  dunkel  sind,  mögen  sich  in  Zukunft  noch  unserem 
Verständnis  erschliessen,  wenn  die  Lehrsätze  und  Beweisgründe  der 
römischen  Gegner  besser  ermittelt  sind,  denen  der  Verfasser  entgegen- 
treten will. 

Immerhin  lief  der  Besitzer  des  Buches  Gefahr  in  den  Verdacht 
der  Ketzerei  zu  fallen,  wenn  ein  Inquisitor  davon  erfuhr  und  sich 
die  Mühe  nahm  es  zu  lesen,  und  sicherlich  hat  man  es  streng  geheim 
gehalten.  Der  Schreiber,  welcher  die  Abschrift  von  1497  besorgte, 
scheint  das  auch  gemerkt  und  Furcht  gehabt  zu  haben,  und  fügte 
wohl  darum  am  Schlüsse  folgende,  seine  Rechtgläubigkeit  andeutende 
Bemerkung  bei:  „Hier  endet  sich  der  Frankfurter.  Gott  dem  Herrn 
sei  Lob  und  Ehre  und  der  edelen  Königin  und  Jungfrau  Maria, 
Gottes  Mutter.  Amen.“ 

Wir  gehen  nunmehr  zu  den  Sätzen,  Wahrheiten,  Beweisgründen 
über,  welche  der  Verfasser  als  die  richtigen  vorträgt,  also  auf  den 
positiven  Inhalt,  seiner  Schrift,  glauben  aber  die  Warnung  wieder- 
holen zu  müssen,  in  seinen  Sätzen  ein  geschlossenes  philosophisches 
oder  theologisches  System  suchen  zu  wollen ; denn  wenn  der  Verfasser 
auch  von  gewissen  allgemeinen  Grundbegriffen  ausgeht,  so  sind  die- 
selben doch  als  allgemeine  Wahrheiten  mehr  nur  hingestellt,  als 
philosophisch  begründet,  indem  die  Begründung  mehr  auf  Stellen  der 
Bibel  beruhen  bleibt.  Der  Zweck  des  Buches  ist  eine  Wirkung  auf 
das  Gemüt  des  Menschen,  auf  die  Seite  des  menschlichen  Geistes, 
die  jedermann,  auch  dem  Einfältigsten  die  verständlichste  ist. 


Wenn  Luther  sagt,  das  Buch  lehre  in  trefflicher  Weise,  „was 
Gott,  Christus,  Mensch  und  alle  Dinge  seien“,  so  trifft  er  damit 
ganz  das  .Richtige.  Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Betrachtung 
über  das  Wesen  Gottes  und  der  Welt»  das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  Gott,  die  daraus  sich  ergebenden  Pflichten  des  Menschen,  die 
Abwege,  auf  welche  der  Mensch  zu  geraten  stets  in  Gefahr  ist  und 
wie  er  auf  den  richtigen  Weg  zurückgelangen  könne. 


I. 

An  die  Spitze  des  ersten  Kapitels  ist  ein  Wort  des  Apostels 
Paulus  (1.  Korintherbrief  13,  10)  gestellt:  „Wenn  das  Vollkommene 
kommt,  so  vernichtet  man  das  Unvollkommene  und  Geteilte“,  ein 
Wort,  welches  dann  in  Kap.  18  S.  67  in  der  anderen  Form  wieder- 
holt wird:  „Wenn  das  Vollkommene  und  das  Ganze  kommt,  so  wird 
alle  Teilung  und  Unvollkommenheit  zu  nichte“,  ebenso  wieder  in 
Kap.  53  S.  227.  Im  Anschluss  hieran  untersucht  der  Verfasser, 
was  das  Vollkommene  und  das  Geteilte  sei,  und  sagt:  „Das  Voll- 
kommene ist  ein  Wesen,  das  in  sich  und  in  seinem  Wesen  alle 
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Wesen  begriffen  und  beschlossen  hat  und  ohne  das  und  ausser  dem 
kein  wahres  Wesen  ist  und  in  dem  alle  Dinge  ihr  Wesen  haben: 
denn  es  ist  aller  Dinge  Wesen  und  ist  in  sich  gelber  unwandelbar 
und  unbeweglich,  und  verwandelt  und  bewegt  alle  anderen  Dinge.“ 
Es  ist  Gott,  „das  unwandelbar  Gute“,  der  Schöpfer,  Creator.  Alle 
Dinge  (welche  der  Mensch  wahrnehmen,  begreifen  kann)  sind  von 
Gott  geschaffen,  werden  von  ihm  bewegt,  sind  Erschaffenes,  „Kreatur“ 
(creatura),  folglich  „Geteiltes“,  „Unvollkommenes“;  auch  die  mensch- 
liche Seele  ist  eine  Kreatur  (S.  5;  auch  Kap.  i S.  21  u.  25).  Die 
menschliche  Seele  ist  nun  vermöge  der  Schöpfung  Gottes  ausgestattet 
einmal  mit  Erkenntnis  oder  Vernunft  und  sodann  mit  M illen,  die 
zusammen  gehören,  und  dadurch  unterscheidet  sich  der  (Mensch  vom 
Tier.  (Kap"  51  S.  207.)  Zum  Begriff  des  Willens  gehört,  dass  er 
wollen  soll,  und  er  ist  von  Gott  in  die  Kreatur  gelegt,  mit  der 
Fähigkeit,  „sein  eigenes  Werk  zu  haben“  (also  mit  der  Fähigkeit, 
sowohl  das  Gute  als  das  Böse  zu  wollen).  S.  209.  Neben  den 
Willen  ist  die  Erkenntnis  gestellt,  dass  sie  den  Willen  leite,  so  wie 
der  Wille  die  Erkenntnis  an  treibt.  (S.  207.) 

Die  oberste  Aufgabe,  die  sich  der  Mensch  stellen  muss,  ist 
die,  sich  selbst  als  von  Gott  geschaffenes  Wesen,  Gott  aber  als 
Schöpfer,  als  das  Gute  und  Vollkommene  zu  erkennen,  und  seinen 
Willen  nach  dem  Willen  Gottes  zu  richten.  Dazu  fehlen  dem 
Menschen  die  Fähigkeiten  nicht,  „Gott,  der  das  höchste  Gut  ist, 
will  sich  vor  Niemand  verbergen“;  wenn  wir  ihn  nicht  erkennen,  „so 
liegt  der  Mangel  gänzlich  an  uns,  nicht  an  ihm“.  (Kap.  1 S.  3 u.  5.) 
Der  Mensch  muss  also  selber  dazu  t.hun,  seine  Augen  öffnen,  seinen 
Willen  reinigen.  Es  ist  ähnlich,  wie  mit  der  Sonne;  sie  erleuchtet 
die  ganze  Welt,  ist  dem  einen  ebenso  nahe  wie  dem  andern;  aber 
der  Blinde  sieht  sie  nicht,  und  man  sieht  sie  nicht,  wenn  der  Himmel 
nicht  geläutert  und  gereinigt  ist,  (S.  5.) 

Je  mehr  der  Mensch  sich  selbst  uud  Gott  erkennt,  uni  so  mehr 
wird  er  sich  bewusst,  dass  Gott  das  „Vollkommene“,  „das  höchste 
Gut"  sei  (S.  5),  welches  er  darum,  weil  es  das  Vollkommene,  das  Gute 
ist,  notwendig  lieben  muss  (Kap.  IS  S.  69  oben),  und  dass,  wenn 
etwas  in  ihm,  dem  Menschen  gut  sein  solle,  es  von  Gott  ausstrahlen 
müsse.  Hierfür  werden  S.  15  mehrere  Aussprüche  Christi  und  ries 
Apostels  Paulus  angeführt,  und  S.  21  als  die  Eigenschaften,  die 
man  Gott  zuzueignen  pflege,  aufgezählt:  Weisheit,  Wahrheit,  Güte, 
Friede,  Liebe,  Gerechtigkeit,  uud  dergleichen.  Umgekehrt  wird  der 
Mensch  um  so  unvollkommener,  je  mehr  er  sieh  von  Gott  abwendet, 
uud  sein  eigenes  Ich  liebt  und  hochhält,  und  seiner  eigenen  Lust 
und  Begierde  Spielraum  giebt,  und  sieh  selbst  für  gut  und  für  das 
Gute  hält.  Er  greife  damit  Gott  an  seine  Ehre,  während  doch  Gott 
spricht:  „Ich  will  meine  Ehre  Niemandem  geben“.  Jesaias  42,  8. 
Kap.  4 S.  13.  (Vgl.  hierüber  auch  die  unten  S.  57  folgenden  Aus- 
führungen.) In  Kap.  6 S.  19  heisst  es:  „Unter  den  Kreaturen  ist 
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Eines  besser  denn  das  Andere,  je  nachdem  das  ewige  Gut  in  Einem 
mehr  oder  minder  scheinet  und  wirket  denn  in  dem  Anderen.“ 

In  Kap.  22  S.  77  wird  die  Frage  von  der  Anlage  des  Menschen 
zu  Gut  und  Böse  nochmals  untersucht.  „Man  spricht,  der  Teufel 
und  sein  Geist  habe  zuweilen  einen  Menschen  besessen  und  behaftet, 
also  dass  der  Mensch  nicht  weiss,  was  er  thut  oder  lässt;“  man 
spricht  auch,  „ich  bin  zum  Guten  nicht  bereit  (bereitet,  zugerichtet), 
darum  mag  es  in  mir  nicht  geschehen,  und  sucht  sich  so  zu  ent- 
schuldigen“ ; darauf  müsse  man  antworten : es  sei  dies  wahr  in  einem 
gewissen  Sinne,  nämlich  dass  gegen  Einen  Menschen,  der  wahrlich 
mit  dem  Geiste  Gottes  besessen  ist,  hunderttausende  oder  unzählige 
kommen,  die  mit  dem  bösen  Geiste  besessen  sind,  dass  also  die 
Menschen  mehr  Gleichheit  haben  mit  dem  bösen  Geiste  denn  mit 
Gott;  aber  dieser  böse  Geist  sei  eben  nichts  anderes  als  das  Böse 
im  Menschen  selbst,  seine  Ichheit,  Selbstheit.  „Dass  der  Mensch 
nicht  bereitet  ist  oder  bereitet  wird,  das  ist  wahrlich  nur  seine  Schuld. 
Denn  hätte  der  Mensch  anderes  nicht  zu  achten  und  zu  schaffen, 
denn  dass  er  allein  der  Bereitung  wahrnähme  in  allen  Dingen  und 
dächte  mit  ganzem  Fleisse  darauf,  wie  er  dazu  bereit  werden  möchte, 
in  Wahrheit,  Gott  würde  ihn  wohl  bereiten.“  Vgl.  auch  Kap.  51 
S.  217. 

Diese  Auffassung  stimmt  mit  der  der  Brüder  durchaus  überein. !) 


II. 

Die  Bereitung  zum  Guten  für  die  Aufnahme  Gottes  erfordert, 
wie  die  Erlernung  jeder  Kunst,  die  man  nicht  kann,  etliche  Werke, 
nämlich  vier  Dinge:  das  erste  allcrnötigste  ist  grosse  Begierde  und 
Fleiss  und  steter  Ernst,  wie  man  diese  Kirnst  lernen  möge;  das 
andere  ist,  dass  man  ein  Vorbild  habe,  daran  man  lernen  könne; 
das  dritte,  dass  man  dem  Lehrmeister  mit  ganzem  Fleiss  genau  und 
wohl  zusehe  und  mit  Ernst  auf  ihn  achte  und  merke  und  ihm  in 
allen  Dingen  gehorsam  sei  und  ihm  glaube  und  naehfolge.  Das 
vierte  Stück  ist,  dass  man  es  selbst  angreife  und  mit  Fleiss  übe. 
(Kap.  22  S.  79.  81.) 

III. 

Das  Vorbild,  daran  man  lernt  zu  Gott  zu  kommen,  ist  Christus. 

Zunächst  wird  in  Kap.  3 S.  9 von  dem  Fall  Adams  geredet 
und  die  Bemerkung  daran  angeknüpft:  „ich  bin  hundertmal  öfter 


')  Die  Brüder  betrachteten  jeden  Menschen  als  der  Entwickelung 
zum  Guten  fähig  und  bedürftig;  in  jedem  Menschenherzen  schlummere 
ein  Funken  des  ewigen  Lichts,  das,  wie  sehr  es  auch  durch  Sünde  ver- 
schüttet sein  möge,  zur  reinen  Flamme,  zur  inneren  Erleuchtung  entzündet 
werden  könne.  Sie  legten  daher  allezeit  höchstes  Gewicht  auf  Erziehung 
und  gutes  Beispiel.  Keller,  L. , in  den  Monatsheften  der  Comeuius-Ge- 
sellschaft  3,  208.  1894. 
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und  tiefer  gefallen  und  weiter  (von  Gott)  abgekehrt,  denn  Adam“. 
Adams  Fall  wurde  mit  Gott  gebessert.  „Der  Mensch  vermöchte 
Nichts  ohne  Gott,  und  Gott  sollte  Nichts  ohne  Menschen.  Darum 
nahm  Gott  menschliche  Natur  oder  die  Menschheit  an  sich 
und  ward  vermenscht  und  der  Mensch  ward  vergottet.  Da 
geschah  die  Besserung.  Also  muss  auch  mein  Fall  gebessert  werden. 
Ich  vermag  es  nicht  ohne  Gott  und  Gott  soll  oder  will  nicht  ohne 
mich : denn  soll  es  geschehen,  so  muss  Gott  auch  in  mir  vermenscht 
werden“. 

In  Kap.  15  S.  51  wird  abermals  von  Adams  Fall  ausgegangeu 
und  gesagt:  Alles,  was  in  Adam  unterging  und  starb  (wahrer  Ge- 

horsam nämlich',  das  stund  in  Christo  wieder  auf  und  ward  lebendig; 
wahrer  Gehorsam  aber  ist,  wenn  der  Mensch  also  ganz  frei  ohne  sich 
selbst  steht  und  ist,  d.  h.  ohne  Selbstheit,  ohne  das  Seine  zu  suchen, 
und  auch  von  allen  Kreaturen  Nichts  hält  (!),  sondern  allein  von 
Gott;  und  so  war  die  Menschheit  Christi;  sie  stand  ganz  ohne  sieh 
selber  und  so  ledig  von  allen  Kreaturen,  wie  nie  ein  Mensch,  und 
war  nichts  Anderes  als  ein  Haus  und  eine  Wohnung  Gottes ; und 
die  Menschheit  Christi  legte  sich  das,  was  Gott  zugehört  und  was 
die  Gottheit  mit  ihr  wollte,  nicht  als  etwas  Eigenes  zu  („sie  nahm 
sieh  dessen  nicht  an“) 1).  „Von  diesem  Sinn  kann  man  hier  nicht 
mehr  schreiben  und  sprechen,  denn  er  ist  unaussprechlich  und  er 
ward  noch  nie  von  Grund  ausgesprochen  und  wird  es  auch  nimmer, 
denn  er  will  sich  weder  sprechen  noch  schreiben  lassen  ausser  allein 
von  dem,  der  es  ist  und  weiss : das  ist.  Gott  selber,  der  alle 

Dinge  gar  wohl  vermag.“ 

In  Kap.  l(i  8.  55  wird  abermals  von  Adam  und  den  Adams- 
Kindern,  von  Gott  und  den  Gotteskindern  gehandelt  und  S.  63  heisst 
es:  „Sieh,  wie  wohl  das  ist,  dass  kein  Mensch  also  gar  lauterlieh 
und  vollkommen  sein  kann  als  Christus  war,  so  ist  es  doch  einem 
jeglichen  Menschen  möglich,  so  nahe  dazu  und  herbei  zu  kommen, 
dass  er  göttlich  und  vergottet,  heisst  und  ist.“  In  Kap.  10 
8.  37  hatte  es  schon  geheissen:  Lautere  Unterthänigkeit  und  Ge- 

horsam gegen  die  ewige  Güte  und  ganze  Freiheit  inbrünstiger  Liebe 
ist  in  Christo  gewesen  in  Vollkommenheit  und  auch  in  seinen  Nach- 
folgern, in  dem  einen  mehr  und  in  dem  andern  minder.  Ferner 
heisst  es  Kap.  40  S.  161:  „Sieh,  wer  ist  mm  der,  der  sich  unschuldig 
weiss,  denn  allein  Christus  und  sonst  kaum  Jemand  mehr?“ 

Kap.  21  S.  85  beschreibt,  wiederum  das  „.liebliche  Leben  Christi“ 
als  die  vollkommene  Vereinigung  des  Menschen  und  Gottes  in  dunklen 
Wendungen.  Kap.  7 S.  21:  „Man  lieset.  und  spricht,  die  Seele 

Christi  halte  zwei  Augen,  ein  rechtes  und  ein  linkes  Auge.  Im  An- 


9 Vgl.  Kapitel  1.  8.  G5:  Der  Mensch  soll  sieh  des  Guten  nicht  an- 
neliinen,  aber  das  Böse  und  die  Schuld  des  Bösen  nicht  dem  bösen  Geiste 
zuschicbeii. 
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fang,  da  sie  geschaffen  ward(!),  da  kehrte  sie  das  rechte  Auge  in 
die  Ewigkeit  und  in  die  Gottheit,  aber  mit  dem  linken  Auge  sah 
sie  in  die  Kreaturen“,  — was  dann  weiter  ausgeführt  wird.  „Die 
geschaffene  Seele  des  Menschen  hat  auch  zwei  Augen ; aber  diese 
mögen  nicht  zugleich  mit  einander  ihr  Werk  üben,  sondern  soll  die 
Seele  mit  dem  rechten  Auge  in  die  Ewigkeit  sehen,  so  muss  sich 
das  linke  Auge  aller  seiner  Werke  entziehen  und  entschlagen  und 
muss  sich  halten  gleich  als  ob  es  todt  sei.“ 

IV. 

In  Kap.  13  u.  14  S.  47  — 51  wird  ausgeführt,  niemand  könne 
an  Einem  Tage  vollkommen  werden,  sondern  es  geschehe  dies  in 
drei  Graden;  anfangs  mit  der  „Reinigung“  oder  wahren  Reue  um 
die  Sünde;  dann  mit  der  „Erleuchtung“,  welche  in  Verschmähung 
der  Sünde  und  im  Wirken  der  Tugend  und  guter  Werke  und  im 
willigen  Leiden  aller  Widerwärtigkeit  besteht,  und  endlich  mit  der 
„Vereinigung“,  d.  i.  die  Reinheit  und  Lauterkeit  des  Herzens,  gött- 
liche Liebe  und  Betrachtung  Gottes  des  Schöpfers.1) 

Der  erste  Grad,  die  wahre  Reue  um  die  Sünde,  wird  au  ver- 
schiedenen Stellen  als  die  „Hölle“  bezeichnet,  und  Befreiung  von 
der  Sünde  als  das  „Himmelreich“.  Kap.  11  S.  39  lautet:  „Christi 
Seele  musste  in  die  Hölle,  ehe  denn  sie  zum  Himmel  kam. 
Also  muss  auch  des  Menschen  Seele.  Aber  wie  das  geschehe,  das 
merket.  Wenn  sich  der  Mensch  in  Wahrheit  erkennt  und  merket, 
wer  und  was  er  ist,  und  findet  sich  selber  als  gar  schnöde,  bös  uml 
unwürdig  alles  des  Trostes  und  Gutes,  das  ihm  von  Gott  und  von 
Kreaturen  je  geschehen  ist  oder  mag,  so  kommt  er  also  in  eine  so 
tiefe  Demut  und  Verschmähung  seiner  selbst,  dass  er  sich  unwürdig 
dünkt,  dass  ihn  das  Erdreich  tragen  soll;  auch  lässt  er  sich  be- 
dünken,  dass  er  ewiglich  verloren  und  verdammt  solle  sein  und  auch 
ein  Fussschemel  aller  bösen  Geister  in  der  Hölle,  und  verschmäht 
allen  Trost.  Aber  Gott  lässt  den  Menschen  nicht  in  dieser  Hölle, 
sondern  er  nimmt  ihn  zu  sich,  d.  b.  er  macht,  dass  der  Mensch 
Nichts  sucht  und  will  als  allein  das  ewige  Gut  und  die  Ehre  Gottes, 
und  dann  kehrt  Freude,  Friede,  Wonne,  Ruhe  und  Trost  bei  ihm 
ein,  und  dann  ist  der  Mensch  im  Himmelreich,  und  kann  ihn  dann 
Nichts  betrüben,  Niemand  ihn  je  beleidigen  oder  betrüben. 

Auch  kommt  dem  Menschen  oft  diese  Hölle  und  dies  Himmel- 
reich, dass  er  nicht  weiss,  woher  es  kommt;  er  kann  sich  davon 
keines  geben  oder  nehmen,  sondern  es  geht  wie  geschrieben  steht 
(Joh.  3,  8):  „Der  Geist  geistet  wo  er  will  und  du  hörest  seine 
Stimme,  aber  du  weisst  nicht,  woher  er  kommt  und  wohin  er  geht,“ 


')  Diese  Vorstellung  von  den  Graden  oder  Wegen  ist  den  Brüdern 
oder  Waldensern  geläufig.  Vgl.  L.  Keller,  in  den  Monatsheften  der 
Comenius-Ges.  '■>,  20(1.  1894. 
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Und  dieweilen  der  Mensch  in  dieser  Zeit  ist,  so  kann  er  gar  oft 
aus  Einem  in  das  Andere  fallen,  ja  unter  Tag  und  Nacht  oftmals, 
und  Alles  ohne  sich  selber.  Diese  Hölle  und  dieses  Himmelreich 
sind  zwei  gute  sichere  Wege  für  den  Menschen  in  dieser  Zeit,  und 
wohl  ihm,  der  sie  findet;  wenn  aber  der  Mensch  in  keinem  derselben 
ist,  so  schwankt  er  hin  und  her.“ 

Der  Satz  „Christi  Seele  musste  in  die  Hölle“  ist  insofern  der 
Andeutung  im  1.  Brief  Petri  3,  19  u.  4,  6 entsprechend,  als  Christi 
Leib  ja  an  der  Fahrt  in  die  Unterwelt  nicht  teil  nahm;  die  Ver- 
gleichung', wie  andere  Menschen  in  die  Hölle  kommen,  mit  Christi 
Höllenfahrt,  kann  nur  eine  äusserliche  Nutzanwendung  sein;  im 
andern  Fall  würde  sie  besagen,  dass  auch  Christus  durch  eine  tiefe 
Reue  und  Zerknirschung  über  seine  Sünden  zur  Vollkommenheit 
aufgestiegen  sei. 

Von  Hölle  und  Himmelreich  ist  auch  an  anderen  Stellen, 
namentlich  schon  in  Kap.  8 S.  29,  Kap.  10  S.  35,  Kap.  49  S.  201, 
Kap.  51  S.  217  u.  s.  w.  die  Rede;  in  den  letzteren  Kapiteln  wird 
„Paradies“  als  gleichbedeutend  mit  Himmelreich  gebraucht. 

Von  ewiger  Verdammnis  ist  im  ganzen  Buch  nicht  die  Rede; 
vielmehr  heisst  cs  in  Kap.  16  S.  59:  „Möchte  der  böse  Geist  (d.  h. 
der  Teufel)  zum  Gehorsam  kommen,  er  würde  wieder  ein  Engel  und 
alle  seine  Sünde  und  Bosheit  wäre  gebessert  und  gebiisst  und  wäre 
zugleich  vergeben“. 

Der  Mensch,  der  seinen  Willen  und  seinen  Geist  ganz  zu  Gott 
gekehrt  hat,  bei  dem  die  wahrste  Vereinigung  mit  Gott  ist,  die  in 
dieser  Zeit  immer  sein  kann,  „der  fragt,  nicht  weiter,  denn  er 
hat  gefunden  das  Himmelreich  und  das  ewige  Leben  auf  Erden“. 
(Kap.  8 S.  29.)  Damit  ist  angedeutet,  dass  er  keiner  Hülfe,  keiner 
Weihungen  und  Lossprechungen,  Absolutionen  seitens  anderer  Menschen 
bedürfe. 

Umgekehrt  kann  ihm  auch  Kreaturenwerk  nichts  helfen,  sondern 
„er  muss  es  selbst  angreifen“.  (Vgl.  oben  S.  52.)  Die  Haupt- 
ausführung hierüber  findet  sich  in  Kap.  9 S.  31  u.  33.  So  wenig 
wie  das  Dasein  Gottes,  der  das  ewige  Gute  ist,  den  Menschen  selig 
macht,  wenn  der  Mensch  sieh  nicht  selbst  erkennt,  und  gewisser- 
massen  ausserhalb  seiner  Seele  bewegt,  so  wenig  macht  ihn  auch  alle 
Tugend  und  Güte  von  Menschen  selig.  Wiewohl  es  also  nützlich 
und  gut  ist,  dass  man  fragt  und  erfährt,  was  gute  und  heilige 
Menschen  gethan  und  gelitten  haben  und  auch  was  Gott  in  ihnen 
und  durch  sic  gewirkt  habe  und  gewollt,  so  wäre  es  doch  tausendmal 
besser,  dass  der  Mensch  in  sieh  selbst  erführe,  lernte  und  erkennete, 
wer  er  ist,  wie  und  was  sein  eigenes  Leben  ist  und  auch  was  Gott 
in  ihm  ist  und  in  ihm  wirkt,  und  was  er  von  ihm  haben  will  und 
wozu  Gott  ihn  benutzen  will  oder  nicht,  Seligkeit,  liegt,  kurz  gesagt, 
an  keiner  Kreatur  oder  an  Kreaturen -Werk,  sondern  es  liegt  allein 
an  Gott  und  an  seinen  Werken. 
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Derselbe  Grundgedanke  bewährt  sich  auch  hinsichtlich  der  in 
Kap.  45  S.  191.  193  vorgetragenen  geistigen  Auffassung  „des  heiligen 
Sakraments“  (von  Sakramenten  in  der  Mehrzahl  ist  nur  einmal  in 
Kap.  25  S.  91  flüchtig  die  Rede),  die  in  folgender  Form  sich  dar- 
t.hut:  Christum  erkennen  und  an  ihn  glauben  heisst:  Christi  Leben 
erkennen,  dass  es  das  alleredelste  und  beste  Leben  sei,  da  Gott 
selber  und  alles  Gute  lebt,;  und  wieviel  von  Christi  Leben  in  einem 
Menschen  ist,  also  viel  ist  auch  Christus  in  ihm;  denn  rvo  Christi 
Leben  ist,  da  ist  auch  Christus,  und  wo  sein  Leben  nicht  ist,  da 
ist  Christus  auch  nicht.  Untl  womit  man  dieses  Leben,  dies  wahre 
Licht  und  die  wahre  Liebe  erlangen  möchte,  dass  es  geboren  und 
lebendig  würde  in  einem  Menschen,  dem  sollte  man  mit  allem  Flciss 
anhaften,  und  nichts  anderem.  „Und  wer  das  empfängt  in  dem 
heiligen  Sakrament,  der  hat  Christum  wahrlich  und  wohl  empfangen, 
und  je  mehr  mau  dessen  empfängt,  so  mehr  Christus,  und  je.  weniger 
dessen,  so  weniger  Christus.“ 


V. 

Kap.  25  S.  89  und  Kap.  26  S.  93  setzen  die  geistliche  Hoeh- 
fa.hrt,  und  falsche  Freiheit  der  geistlichen  Armut  gegenüber,  und 

gehören  zu  den  wichtigsten  des  ganzen  Werkes. 

„Aus  dem  Samen  des  bösen  Geistes  wachsen  zwei  Früchte: 
der  geistliche  Reichtum  oder  die  geistliche  Hochfahrt  und  die  un- 
geordnete falsche  Freiheit.  Das  sind  zwei  Schwestern,  die  oft  und 
gern  bei  einander  sind.  Siehe,  dies  trägt  sieh  also  zu.  Der  böse 

Geist  bläst  dem  Menschen  ein,  dass  dieser  meint,  er  sei  nun  auf 
das  Höchste  gekommen  und  bedürfe  weder  Schrift  noch  Lehre  mehr 
und  er  sei  zumal  unbedürftig  geworden  (er  bedürfe  also  der  heiligen 
Schrift  nicht  und  auch  keiner  Busse).  Und  davon  steht  dann  in 
ihm  ein  falscher  Friede  auf  und  ein  Wohlgefallen  seiner  selbst,  so 
dass  er  spricht  und  denkt:  ja,  nun  bin  ich  über  alle  Menschen 
und  weiss  und  verstehe  mehr  denn  alle  diese  Welt:  darum 
ist  cs  wohl  billig  und  recht,  dass  ich  aller  Kreaturen  Herr  und 
Gebieter  sei  und  dass  mir  alle  Kreaturen  und  besonders  alle 
Menschen  dienen  und  mir  unterthänig  seien,  und  — — — 
hält  alle  Menschen  als  das  Vieh,  und  alles  dessen,  das  seinem 

Leib  und  Leben  zu  Freud  und  Lust  und  Ergötzlichkeit  geschehen 

kann,  dünkt,  er  sich  alles  würdig  und  sieht  und  nimmt  das,  w7o  es 
ihm  werden  kann.  Die  Menschen  freilich,  die  ihm  dienen  und  unter- 
thänig sind,  ob  sie  halt  Diebe  oder  Mörder  seien,  erklärt  er 
doch  für  cdelo  getreue  Herzen,  die  auch  Liebe  und  Treue  zu  der 
Wahrheit  und  zu  armen  Menschen  hätten;  und  er  lobt  sie  und 
suchet  sie.  Aber  wer  diesen  hochfärtigen  Menschen  (jetzt  wird  die 
Mehrzahl  gebraucht)  nicht  nach  ihrem  Willen  thut  und  ihnen  nicht 
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unterthänig  ist,  der  ist  auch  ungesucht  von  ihnen  und  gar  leicht 
gescholten,  ob  er  gleich  so  heilig  wäre  als  Sankt  Peter.“ 

Wenn  diese.  Schilderung  in  vielen  Beziehungen  auch  auf  welt- 
liche Tyrannen  und  Schwelger  passt,  so  passt  sie  doch  noch  mehr 
auf  geistliche  Weltherrscher,  Tvelehe  Gebieter  über  alle  Menschen 
des  Erdkreises  sein  wollen;  darauf  deutet  auch  der  Umstand  hin, 
dass  solchen  geistlichen  Weltherrschcrn  schliesslich  die  Heiligkeit 
Sankt  Peters  entgegengesetzt  wird,  ebenso  der  Schlusssatz  des  Kapitels, 
wo  von  dieser  reichen  und  „geistlichen“  Hochfahrt  gesagt  wird,  sie 
verlange,  ihr  Wort  und  Rede  solle  allein  geachtet  und  gehört  werden, 
und  erkläre  aller  anderen  Menschen  Wort  und  Rede  für  ein  Unrecht, 
einen  Spott  und  eine  Thorheit. 

In  Kap.  40  S.  149  wird  noch  einmal  derselbe  Gedanke  wie 
in  Kap.  25  ausgeführt  unter  dem  Bilde  des  „falschen  Lichtes“. 
Dasselbe  ist  selbst  betrogen  und  betrügt  andere  Leute,  es  sucht  nur 
seinen  Vorteil,  was  ihm  am  gemächlichsten  und  angenehmsten  ist, 
und  erklärt  diejenigen  für  die  besten  und  weisesten  Lehrer,  die  ihm 
dazu  verhelfen ; es  wähnt  erhaben  zu  sein  über  alle  Werke,  Gesetze 
und  Ordnung,  auch  „über  das  leibliche  Leben  Christi,  das  er  in  seiner 
heiligen  Menschheit  hatte“  (es  brauche  sich  nicht  an  das  Vorbild 
Christi  zu  halten,  der  arm  und  schlicht  einherging,  sondern  dürfe  in 
fürstlicher  Pracht  und  Üppigkeit;  leben).  Auch  spricht  das  falsche 
Licht,  es  sei  über  Gewissen  und  Conscienz  hinausgekommen,  und 
was  es  thue,  das  sei  wohlgethan  (Sündlosigkeitl).  Ja  es  wird  ge- 
sprochen von  einem  falschen  freien  Geiste,  der  auch  in  dieser  Irrung 
war:  tötete  er  zehn  Menschen,  er  machte  sich  ein  so  kleines  Gewissen 
daraus,  als  ob  er  einen  Hund  tötete.  Ja,  dieses  falsche  Licht  wähnt, 
es  sei  Gott  und  sitze  bei  Gott;  darum  kann  es  nimmer  bekehrt 
oder  auf  den  rechten  Weg  gewiesen  werden.  Insofern  dies  Licht 
wähnt,  es  sei  Gott  und  sich  die  Eigenschaft  Gottes  anmasst,  so  ist 
es  Luzifer,  der  böse  Geist;  aber  insofern  es  Christi  Leben  verwirft 
und  andere  Dinge,  die  Christus  gelehrt  und  vollbracht  hat,  so  ist  es 
der  Antichrist,  denn  es  lehrt  wider  Christum. 

Auch  in  Kap.  12  S.  173  und  Kap.  43  S.  183  kehren  ähn- 
liche Gedanken  wieder.  Endlich  ist  auch  noch  an  Kap.  4 S.  13 
zu  erinnern,  wo  bereits  ein  Wort  des  Jesaia  42,  S angeführt  wird: 
„Gott  spricht,  ich  will  meine  Ehre  Niemandem  geben“. 

In  engem  Zusammenhang  hiermit  steht  die  beachtenswerte  Stelle 
in  Kap.  34  S.  129:  „Nun  möchte  man  sprechen:  weil  nun  Gott 

einem  Jeglichen  das  Beste  will,  begehrt  und  thut,  so  sollte  er  auch 
einem  Jeglichen  helfen  und  ihm  tlmn.  dass  ihm  all’  sein  Wille  in 
Erfüllung  ginge  (volgienge)  und  geschähe,  also  dem  einen  zu 
Papst,  dem  andern  zu  Bischof  und  desgleichen.  Das  soll  man 
wissen:  wer  dem  Menschen  zu  seinem  eigenen  Willen  hilft,  der 
hilft,  ihm  zu  dem  Allerbösesten.  Denn  je  mehr  der  Mensch 
nachfolgt  und  zunimmt  in  seinem  eigenen  Willen,  um  so  ferner  ist 
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er  von  Gott  dem  wahren  Gut;  denn  es  brennt  nichts  in  der  Hölle 
als  eigener  Wille.  Darum  spricht  man : thu  ab  den  eigenen  Willen, 
so  wird  keine  Hölle.“ 

Den  Gegensatz  zu  der  geistlichen  Hochfahrt  bildet  die  geist- 
liche Armut  und  Demütigkeit,  die  Erkenntnis,  dass  der  Mensch 
von  sich  selber  nichts  ist  noch  vermag,  sondern  allein  Gebrechen, 
"Untugend  und  Bosheit  ihm  eigen  sind,  dass  er  daher  eigentlich  un- 
würdig ist  alles  dessen,  was  ihm  von  Gott  und  von  Kreaturen  je 
geschehen  ist  oder  geschehen  mag,  und  dass  er  ihnen  vielmehr  ver- 
pflichtet ist  zu  dienen  und  zu  helfen.  Ein  Mensch  von  dieser  Er- 
kenntnis weiss,  dass  er  nichts  bitten  oder  begehren  dürfe  ausser 
allein  die  blosse,  Notdurft  und  dies  alles  mit  Furcht  und  aus 
Gnaden,  nicht  aus  Recht,;  er  redet  auch  wenig  und  nimmt  sich 
nicht  heraus,  jemand  zu  lehren  oder  zu  strafen,  es  treibe 
ihn  denn  göttliche  Liebe  und  Treue  dazu ; und  er  thut  das  alles  mit 
Furcht  und  in  so  wenigem  als  er  vermag.  So  lehrte  Christus,  da 
er  sagte:  „lernet  von  mir,  denn  ich  bin  sanftmütig  und  eines 

demütigen  Herzens“  (Matth.  11,  29)  und  „selig  sind  die,  die  des 
Geistes  arm  sind  (das  sind  die  wahren  Demütigen),  denn  Gottes  Reich 
ist  ihrer“  (Matth.  5,  3). 

Wo  die  geistliche  Armut  und  Demütigkeit  ist,  hält  man  cs 
für  nötig  und  nützlich,  dass  Ordnung  und  Weise,  Gesetze  uml  Gebot 
seien,  auf  dass  die  Blindheit  und  der  Unverstand  der  Menschen 
dadurch  gelehrt,  die  Untugend  und  Bosheit  unterdrückt  und  zur 
Ordnung  gezwungen  werde.  Nur  wenige  Menschen  sind  zu  der  rechten 
Wahrheit  gekommen,  sic  haben  denn  zuvor  Weise  und  Ordnung 
angefangen  und  sich  darin  geübt,  weil  sie  nichts  anderes  noch  besseres 
wussten.  Also  zur  Unterweisung  der  Einfältigen  sind  sie  da,  und 
nur  zur  Unterweisung,  und  alles  in  wahrer  Demütigkeit,.  „Die  aber 
d a vollkommen  sind,  die  sind  unter  keinem  Gesetze.“  Dies 
wird  nun  vom  Verfasser  nach  Massga.be  von  Matthäus  5,  8 — 2 ö 
näher  begründet:  „Christus  hat  das  Gesetz  nicht  versäumt,  oder  ver- 
schmäht Oller  die  Menschen  in  dem  Gesetz.  Er  spricht:  „Ich  bin 
nicht,  gekommen,  das  Gesetz  zu  brechen,  sondern  zu  erfüllen“  (Matth. 
5,  17)i).  Aber  er  spricht,,  es  sei  damit,  nicht  genug:  man  solle,  fiir- 


')  Während  der  Verfasser  der  „Deutschen  Theologie“  gewöhnlich  von 
„Ordnung,  Gesetzen,  Geboten“  spricht  (z.  B.  Kap.  25  S.  90,  Kap.  2t>  S.  90), 
so  gebraucht  er  bei  der  Mitteilung  etlicher  Schriftstcllcn  statt  Gesetz  das 
alte  Wort  e,  namentlich  Kap.  20  S.  98  u.  Kap.  30  S.  112,  höchst,  wahr- 
scheinlich darum,  weil  er  eine  alte  Bibelübersetzung  vor  sich  hatte,  welche 
lex  mit  e übersetzte.  Das  Wort  war  aber  zur  Zeit,,  wo  er  schrieb,  bereits 
nicht  mehr  ganz  ccläufig,  und  darum  teilt,  er  das  Wort  Christi  Matth,  o,  1 1 
in  folgender  (testalt,  mit : „ich  bin  nicht,  körnen  die  e oder  das  gesetze  zu 
brechen,  snnder  zu  erfüllen“,  er  fügt  also  die  Worte  „oder  das  gesetze“  als 
Erklärung  hinzu,  da  der  lateinische  Text  nur  hat:  „nolit.e  putare,  quoniam 
vom  solvere  legem,  aut  Prophetas“.  Im  Anschluss  an  diese  von  ihm  an- 
geführten Stellen  gebraucht  der  Verfasser  selbst  denn  auch  einige  wenige 
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hass  zu  einem  Höheren  und  Besseren  kommen,  wie  es  in  der  Wahr- 
heit also  ist.  Er  spricht:  „es  sei  denn,  dass  euere  Gerechtigkeit 
mehr  und  vollkommener  sei  denn  der  Schreiber  und  Gleisner,  so 
mögt  ihr  nicht  eingehn  in  das  Reich  der  Himmel*1  (Matth.  5.  20). 
Denn  das  Gesetz  verbietet  die  bösen  Werke,  aber  Christus  verdammt 
auch  die  bösen  Gedanken.  Das  Gesetz  erlaubt  auch,  dass  man  sieb 
an  den  Feinden  rächen  mag,  aber  Christus  gebietet  die  Feinde  zu 
lieben.  Das  Gesetz  erlaubt  das  zeitliche  Gut,  aber  er  rät,  man  solle 
es  als1)  verschmähen,  und  das  hat  er  alles  bewähret  mit  seinem 
heiligen  Leben:  denn  er  hat  nichts  gelehret,  er  habe  es  denn  zuvor 
vollbracht  mit  den  Werken,  und  hat  doch  das  Gesetz  gehalten  und 
ist  ihm  unterthan  gewesen  bis  in  den  leiblichen  Tod. 

Der  Verfasser  führt  auch  zwei  Aussprüche  des  Apostels  Paulus 
hierfür  an,  Kap.  2G  S.  99,  zunächst  aus  Galaterbrief  4,  4 und  5: 
„Christus  nahm  das  Gesetz  an  sich,  auf  dass  er  die,  die  unter  dem 
Gesetz  waren,  erlösete.“  Damit  meint  er,  dass  er  sie  zu  einem 
Nähern  und  Bessern  möchte  bringen.  Sodann  in  Kap.  80  S.  113, 
wie  schon  früher  in  Kap.  22  S.  7 7,  aus  Pauli  Brief  an  die  Römer 
8,  14:  „Die  von  Gottes  Geiste  geweiset  und  gewirkt  und  geleitet 

werden,  die  sind  Gottes  Kinder  und  sie  sind  nicht  unter  dem  Gesetz.“ 
Das  in  dem  Sinn:  Man  braucht  (bedarf)  sie  nicht  zu  lehren,  was  sie 
thnn  oder  lassen  sollen,  denn  ihr  Meister,  das  ist  der  Geist  Gottes, 
soll  sie  wohl  lehren,  was  ihnen  Not  ist  zu  wissen.  Auch  braucht 
(bedarf)  man  ihnen  nicht  zu  gebieten  oder  zu  heissen,  wohl  zu  thun 
oder  übel  zu  lassen  und  desgleichen,  denn  derselbe  edle  Meister, 
der  sie  lehret,  was  gut  oder  ungut  ist  oder  sei  das  Beste  oder  nicht, 
und  sie  kürzlich  lehret  alle  Wahrheit,  derselbige  gebeut  ihnen  auch 
und  heisset  sie  bleiben  bei  dem  Besten  und  das  Andere  zu  lassen, 
und  dem  sind  sie  auch  gehorsam.  Sieh,  in  diesen  Sinne  bedürfen 
sie  keiner  Gesetzwächter  (£  warten),  weder  zu  lehren  noch  zu 
gebieten. L>)  Auch  in  einem  andern  Sinne  bedürfen  sie  keines  Gesetzes: 
dass  sie  für  sieh  damit  etwas  erlangen  oder  gewinnen  oder  sieh  selber 
irgend  zum  Nutzen  seien.  Denn,  was  man  mit  diesem  und  auch  mit 
aller  Kreaturen  Hülfe  oder  Rede,  Worten  und  Werken  erlangen 
oder  fertig  bringen  kann  auf  dem  ewigen  Wege  und  zu  ewigem 


Male  das  Wort.  e.  Da  das  Wort  e,  Ehe,  dem  heutigen  Loser  in  seiner  Be- 
deutung als  Gesetz  oder  Recht  unbekannt  ist,  so  kann  man  es  in  einer 
neudeutschen  Übersetzung  nicht  beibehalten . sondern  muss  dafür  „Gesetz“ 
sagen.  Pfeiffer  ist  hierin  inkonsequent;  8.  77  und  113  übersetzt  er  e mit 
„Gesetz''1',  8.  99  aber  steht  statt  dessen  „Ehe“. 

8 „Als“  darf  man  nicht  mit  Pfeiffer  „Alles“  übersetzen,  zumal  gleich 
darauf  Alles  (omnia)  steht:  es  ist  vielmehr  nach  unterfränkischer  Mundart 
in  dem  Akkusativ  gebraucht,  der  adverbiale  Bedeutung  annimmt,  und  be- 
deutet „zuweilen“,  oder  auch  „eben“  und  hat  auch  oft  einen  wenig  nach- 
drücklichen Sinn  wie  das  bayerische  „halt“.  (Grimm,  D.  Wörterbuch  1, 
247.  1854). 

-)  Wenn  Pfeiffer  8.  115  ewart  mit  „Gesetzlehrer“  übersetzt,  so  ist 
das  unrichtig;  er  hat  eben  einfach  die  lutherische  Fassung  herübergenommen. 
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Leben,  das  haben  sie  alles  bereits  zum  Voraus.  Sieh  in  diesem 
Sinne  ist  es  wahr,  dass  inan  über  alles  Gesetz  und  Tugend  kommen 
mag  und  auch  über  aller  Kreaturen  Werk  und  Wissen  und  Vermögen. 

Die  Nutzanwendung  ist:  der  Vollkommene  steht  weder 
unter  den  Gesetzen  Mosis  noch  unter  den  Gesetzen  der 
Konzilien  und  römischen  Päpste,  die  Kreaturen-Werk  sind; 
er  braucht  daher  auch  keine  Gesetzes- Wächter,  die  das 
Gesetz  gegen  ihn  erzwingen.  Gesetze,  Worte,  Werke  von 
Kreaturen,  also  von  Heiligen  und  von  Priestern,  können 
ihm  auch  nichts  helfen  zum  ewigen  Heil. 

Diese  Ausführungen  bilden  die  Unterlage  für  den  vom  Ver- 
fasser an  verschiedenen  Stellen  verfochtenen  Satz,  dass  jede  Ver- 
folgung, jede  Gewalt  um  des  Glaubens  willen  unzulässig  sei. 

Schon  in  Kap.  23  S.  81 — 85  war  es  als  das  Vollkommene 
hingestellt  worden,  alle  Schickungen  Gottes,  auch  alle  Widerwärtig- 
keiten, die  uns  von  Mitmenschen  (Kreaturen)  angethan  werden,  ge- 
horsam, gelassen,  geduldig  zu  tragen  und  dagegen  keinen  Behelf  und 
keine  Rächung  zu  thun  oder  zu  begehen,  sondern  allezeit  in  einer 
lieblichen  wahren  Demütigkeit  zu  sprechen : „Vater  verhieb  ihnen, 

denn  sie  wissen  nicht  was  sie  thun“  (Lukas  23,  34).  Tn  Kap.  33 
S.  127  wird  dasselbe  Wort  Christi  wiederholt  und  Christi  Vorbild 
auch  insofern  angerufen,  als  er  dem  Petrus,  der  den  Feinden  mit 
Gewalt  wehren  wollte,  befahl,  sein  Schwert  einzustecken  (Joh.  18,  11), 
und  als  er  zu  Judas,  da  er  ihn  verriet,  sagte:  „Freund,  warum  bist 
kommen?“,  als  ob  er  spräche:  „du  hassest  mich  und  bist  mein  Feind, 
so  halse  ich  dich  lieb  und  bin  dein  Freund;  du  begehrst  und  gönnest 
und  thust  mir  das  Allerböseste,  das  du  kannst  und  magst,  so  will 
ich  und  begehre  und  gönne  dir  das  Allerbeste,  und  gebe  und  time 
es  dir  gern,  möchtest  du  cs  nur  nehmen  und  empfangen“.  Der 
Grund  für  solche  Denkart  ist  das  Wesen  Gottes  selbst,  welches  das 
Gute  schlechthin  ist.  Würde  Gott  menschlich  sprechen,  so  würde 
er  sagen : ich  bin  ein  lauteres  einfältiges  Gut,  darum  kann  ich  auch 
nicht  wollen,  begehren,  gönnen,  thun  und  geben  denn  Gut;  soll  ich 
dir  dein  Übel  und  deine  Bosheit,  lohnen,  das  muss  ich  mit  Gut 
thun,  denn  ich  bin  und  habe  anderes  nichts.  Darum  muss  auch 
der  fromme,  der  vergottete  Mensch  ebenso  denken  und  kann  nicht 
anders  denken. 

Man  bemerke,  wie  weit  abgekehrt  der  Verfasser  ist  von  dem 
racheschnaubenden  Gott  des  jüdischen  Alten  Testaments,  der  in 
Ägypten  alle  Erstgeburt  schlug,  schreckliche  Seuchen  sendete',  Sodom 
und  Gomorrha  mit  Pech  und  Schwefel  verbrannte. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  stehen  die  Ausführungen 
über  Erkenntnis  Gottes,  Glaube  und  Liebe.  Kap.  41  S.  1. G3  ff. 

Es  giebt  viele,  die  sich  ihres  Wissens  rühmen  und  sich  darin 
so  hoch  versteigern,  dass  sie  Gott  selbst  sein  wollen  (S.  173);  aber 
ihre  Erkenntnis  ist  wertlos  und  falsch,  weil  ihr  die  wahre  Liebe 
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fehlt;  denn  wenn  es  auch  richtig  ist,  „dass  Liebe  von  Erkenntnis 
geleitet  und  gelehrt  werden  muss“,  so  ist  es  doch  ebenso  wahr,  „dass 
wenn  Liebe  der  Erkenntnis  nicht  nachfolgt,  auch  nicht?  daran?  wird 
(S.  167).  Die  wahre  Liebe  aber  ist  diejenige,  welche  alles  timt  und 
leidet  lediglich  um  des  Guten  an  sich  willen,  nicht  um  Lohn  für 
sich  zu  erlangen,  während  die  falsche  Liebe  aus  Selbstsucht  entspringt. 

In  Kap.  48  S.  99  bespricht  der  Verfasser  noch  das  'Wort 
Christi  Markus  16,  10:  „wer  nicht  glaubt  oder  nicht  glauben  will 
oder  kann,  der  ist  und  wird  verdammt  und  verloren“,  offenbar  um 
den  Einwand  zu  bekämpfen,  der  aus  dieser  Stelle  gegen  die  Forderung 
liebender  Duldung  hergeleitet  werden  könnte.  Bemerkenswert  ist, 
dass  er  die  Worte  „und  verloren“  hinzufügt,  um  das  „verdammt“ 
abzuschwächen.  Das  Wort  Christi  — sagt  er  nun  — entspreche 
der  Wahrheit.  „Denn  ein  Mensel),  der  in  die  Zeit  gekommen  ist, 
der  hat  nicht  Wissen  und  kann  zu  Wissen  nicht  kommen,  er  muss 
zuvor  glauben.  Und  wer  wissen  will,  ehe  denn  er  glaubt,  der  kommt 
nimmer  zu  wahrem  Wissen.  Und  man  meint  hier  nicht  die 
Artikel  des  christlichen  Glaubens,  denn  die  glaubt  jedermann 
und  ein  jeglicher  Christenmensch  gemeinhin,  sündig  und  selig,  bös 
und  gut.  Und  man  soll  eh’  glauben  und  mag  eher  nicht  zu  Wissen 
kommen.  Man  meinet  hier  etwas  von  der  Wahrheit:  was  möglich 
ist  zu  wissen  und  auszufinden  (zu  befinden),  das  muss  man  glauben, 
ehe  denn  man  es  wisse  oder  befinde,  sonst  kommt  es  nimmer  zu 
wahrem  Wissen,  und  diesen  Glauben  meint  Christus“. 

Der  Verfasser  setzt  dem  Glauben  das  Wissen  gegenüber  und 
rechnet  ziemlich  deutlich  auch  das  Bekennen  zu  den  Artikeln  des 
christlichen  Glaubensbekenntnisses,  die  äussere  Unterwerfung  unter 
dieselben  zum  Wissen,  da  auch  die  Sündigen  und  die  Bösen  hierin 
nicht  zurückstehen.  Dieser  Artikel-Glaube  hat  nach  dem  Verfasser 
keinen  Wert  und  ist  von  Christus  nicht  gemeint. 

Wir  wissen  aus  Luthers  eignem  Mund,  dass  neben  Taulers 
Predigten  Fe  „Deutsche  Theologie“  auf  ihn  den  tiefsten  Eindruck 
machte ; er  hatte  zwar  längst  sich  mit  der  Bibel  vertraut  gemacht, 
aber  doch  noch  das  alte  Testament,  namentlich  die  Psalmen  bevor- 
zugt, und  stand  noch  im  wesentlichen  befangen  in  den  Lehren  der 
römischen  Kirche.  Nun  trat  eine  Theologie  vor  seine  Augen,  die 
ausserhalb  der  römischen  Kirche  stand  und  deren  sittlicher  Gehalt  ihn 
überwältigte.  Dass  die  „Deutsche  Theologie“  viel  weiter  ging  als 
Tauler,  blieb  ihm  verborgen,  wohl  darum,  weil  er  sich  dieselbe  aus 
Tauler  ergänzte,  da  er  sie  ja  wie  eine  Art  Auszug  aus  demselben 
beurteilte ; ihren  Zusammenhang  mit.  den  Lehren  ausserkirehlieher 
Chris ten-Gemeindon  konnte  er  nicht  ahnen,  weil  ihm  diese  bis  dahin 
völlig  unbekannt  geblieben  waren ; er  legte  ohne  Zweifel  viele  Stellen 
so  aus,  wie  es  ibm  geläufig  war,  wie  sieh  schon  daraus  erkennen  lässt, 
dass  er  neben  der  „Deutschen  Theologie“  an  seinem  Augustin,  der 
das  gerade  Gegenteil  lehrt,  festhielt. 
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Ob  ihm  später  ein  anderes  Licht  aufgegangen  ist,  lässt  sich 
nicht  beurteilen ; einen  Abdruck  der  „Deutschen  Theologie“  haben 
die  Wittenberger  Drucker  nach  dem  Jahre  1520  nicht  mehr  ver- 
anstaltet, sondern  es  nahmen  diejenigen  Kreise  die  Verbreitung  in 
die  Hand,  aus  welchen  die  Schrift  einst  hervorgegangen  war. 

Calvin  erkannte  scharf  den  Grundunterschied  der  „Deutschen 
Theologie“  von  seinen  eigenen  Auffassungen  und  schrieb  daher  im 
Jahre  1559  an  die  reformierte  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  *),  sie 
möchten  sich  vor  der  Schrift  wohl  hüten,  denn  sie  enthalte  ein 
heimliches  und  tätliches  Gift,  um  die  Kirche  zu  verderben,2)  Freilich 
wird  sie  den  Richter  Servets  tief  im  Innersten  betroffen  haben. 


9 Der  Brief  vom  23.  Februar  1559  fährt,  nachdem  er  des  zwischen 
den  beiden  Geistlichen  der  Gemeinde  ausgebrochenen  Streites  gedacht  hat, 
fort:  „Cependant  je  ne  juge  point  de  la  cause,  sinon  d’autant  qu’on  parle  de 
quelques  livres  qu’on  a voulu  introduirc  ou  bien  qu’on  a voulu  approuver, 
ä syavoir  la  Theologie  germanique,  et  de  l’hommc  nouveau. 
Quant  ä cela  si  jamais  j’ay  rien  cogncu  ou  gouste  en  la  parolle  de  Dieu, 
je  vouldroys  bien  que  les  autheurs  s’en  fussent  abstenus.  Gar  cncores  qu’ii 
n’y  ait  point  d’erreurs  notables,  ce  sont  badinages  forgoz  par  i’astuce  de 
Satan  pour  embrouiller  tonte  la  simplicitu  de  l’Evangile.  Mais  si'vous 
regardez  de  plus  pres,  vous  trouverez  qu’i.1  y a du  venin  cache  et  mortel ; 
Fest  empoisonner  l’Eglise.  Parquoy,  mes  freres,  devant  toutes  choses  je 
vous  prie  et  exhorte  au  nom  de  Dieu  de  fuir  comme  pestc  tous  ccux  qui 
tascheront  de  vous  infecter  de  tolles  ordures.“  Bonnct,  Jul.,  Lettres  de 
Jean  Calvin  2,  259.  Henry,  Calvin  3,  420. 

')  Es  mögen  hier  noch  die  Urteile  einiger  Neueren  angeführt  werden. 
Pütt,  G.  L.,  in  der  Zeitsekr.  f.  d.  gcs.  luther.  Theologie  u.  Kirche  1805, 
S.  51 — 52,  lässt  sich  dahin  aus:  „Der  Verfasser  ist  in  ähnlichem  Sinne  wie 
Tauler  Pantheist,  und  als  solcher  kann  er  nicht  zugeben,  dass  der  Mensch 
eine  für  alle  Dauer  berechtigte  Einzelexistenz  habe.“  — „Ein  Mensch,  dex 
im  Grunde  seines  Wesens  gut  geblieben  ist,  braucht  (nach  dem  Verfasser) 
keinen  Erlöser,  sondern  nur  ein  Vorbild  des  rechten  Verhaltens;  und  eine 
weitere  Bedeutung  hat  denn  auch  Christus  für  unseren  Verfasser  nicht.“  — 
— „Christus  ist  der  Normalmensch , der  alles,  das  geschrieben  ist,  mit 
Worten  gelehrt  hat  und  hat  es  auch  vollbracht  mit  den  Worten  wohl  viert- 
hall) und  droissig  Jahre  und  er  lehrt  uns  das  mit  kurzen  Worten,  da  er 
spricht : folge  mir  nach.“  — — „Er  ist  der  Erstgeborene  unter  vielen 

Brüdern.“  „Diesen  Irrtum  hat  der  Verfasser  mit  den  übrigen  deutschen 
Mystikern  gemein.“ 

Ullmann,  C. , Reformatoren  vor  der  Reformation,  2.  Aufl.,  2,  211 
1806:  „Es  ist  wahr,  die  deutsche  Theologie  hat  pantheistiseke  Elemente 

aber  ihr  Pantheismus  ist  nicht  ein  Pantheismus  der  Spekulation,  sondern 
der  innigsten,  tiefsten  Frömmigkeit,  die  sich  Gott  nur  recht  lebendig  nahe 
bringen  will,  Geist,  zu  Geist,  Herz  zu  Herz,  aber  dabei  doch  die  Persönlich- 
keit Gottes  im  vollen  Sinn  anerkennt,  den  Unterschied  zwischen  Gott  una 
Kreatur  aufs  schärfste  fcsthält  und  sich  in  kindlichster  Demut  Gott  unter- 
wirft.“ 


Tübingen  12.  Oktober  1895. 


F.  Thudichum. 


Nachrichten. 


Wir  haben  schon  früher  (M.H.  der  C-G.  1S05  S.  129)  auf  die  inner- 
halb der  lutherischen  Kirche  des  17.  Jahrhunderts  herrschende  Überlieferung 
hingewiesen,  wonach  das  Licht  des  Evangeliums,  wie  man  sagte,  erst  im 
Jahre  1517  aufgegangen  sei  und  zugleich  bemerkt,  dass  die  Evangelischen 
in  Miihren  (ebenso  wie  in  Böhmen)  ganz  anderer  Ansicht  waren.  Da  ist 
es  nur  merkwürdig,  dass  auch  unter  den  Reformierten  am  Niederrhein 
im  17.  Jahrhundert  ganz  allgemein  der  obigen  Annahme  der  strengeren 
Lutheraner  widersprochen  wurde  und  dass  unter  ihnen  die  gleiche  Über- 
lieferung wie  in  den  österreichischen  Ländern  herrschte;  sie  vertraten  ent- 
schieden die  Überzeugung,  dass  die  evangelische  Lehre  nicht  erst  mit  Luther 
in  die  Welt  gekommen  sei.  Zum  Beweise  möge  Folgendes  dienen. 

Im  Jahre  10(54  richteten  die  Deputierten  der  elevisehen  Synode 
(„Deputati  Synodi  der  Clevisehcn  Kirchen“)  eine  Eingabe  an  den  Grossen 
Kurfürsten,  in  der  sie  etwa  Folgendes  ausführten  : *) 

Die  Deputierten  der  Synode  sähen  sich  genötigt,  umständlich  dar- 
zulegen, „weichergestalt  nicht  nur  bei  und  vor  hochgl.  Hertzog  Wilhelms 
Zeiten  und  Regierung,  sondern  auch  vor  etlichen  hundert  Jahren 
ehe  Dr.  Luther  sei.  sich  herfiirgethan  die  Evangelische  Lehr  und 
deren  Oeremonien,  besonders  auch  das  h.  Abendmahl  als  ein  Kennzeichen 
solcher  Lehre  nach  der  Einsetzung  und  Ordnung  unsers  Herrn  und  Heilands 
Jesu  Christi  sub  utraque  sei  in  diesen  Landen  bekannt  gewest  und 
von  vielen  Christen  also  und  auf  diese  Weise  gehalten  und 
celebrirt  worden“'. 

„Gott  der  Herr,  der  das  Licht  aus  der  Finsterniss  heisset  herfiir- 
scheincn,  hat  jeder  Zeit  gewisse  Leute  und  Werkzeuge  mit  dem  Licht 
seines  Evangelii  erleuchtet  und  erwecket“'  ....  Es  haben  sich  „zu  allen 
Zeiten  solche  Christen  gefunden,  welche  allerlei  neue  Lehre  so  wider  und 
ausser  dem  Wort  Gottes  eingeführet,  verworfen“  .... 

Darunter  sei  auch  einer  mit  Namen  Petrus  Waldo,  ein  Bürger  zu 
Lyon  in  Frankreich  Anno  1160  gewesen,  der  den  neuen  Lehren  getrost 
widersprochen,  „um  so  mehr,  da  die  Apostel  und  uralte  wahre  Christen 


l)  Die  Eingabe  ist  gedruckt  unter  dem  Titel:  „Anhang  oder  näherer 
Bericht  über  dem  Religionswesen  im  Hertzogthumb  Gulich,  Cleve  und 
Berg  etc.  aufgerichter  Reversalen  und  derselben  Infraetion  etc.  In  Amster- 
dam etc.  1664.“ 
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nichts  von  der  Transsubstantion  und  anderen  Lehren  gewusst,  auch  Ber- 
tramus  Abaillard  und  Berengarius  u.  A.“  derselben  Ansicht  gewesen. 

Da  man  nun  gegen  Waldus  und  die  Seinen  als  Ketzer  verfuhr  und 
sie  austrieb,  so  verbreitete  sich  ihre  Lehre  hin  und  wieder  über  die  Länder. 

„Weil  sie  aber  allerends,  da  sie  hinkamen,  nicht  allein  solche 
Christen  gefunden,  die  ihnen  zugestimmt,  sondern  auch  daselbst 
verfolget,  sind  sie  je  länger  je  weiter  ausgebreitet  worden,  und  haben  daher 
iürnchme  Kirchen  und  Gemeinen  durch  gantz  Europam  gehabt,  als  in 
Frankreich,  in  Arragonien,  Catalonien,  in  Hispanien,  in  Engclland,  Nieder- 
land, Deutschland,  Böhmen,  Polen,  Littauen,  Österreich,  Hungarn,  Bulgarien, 
Croatien,  Dalmatien,  in  Italia,  Sicilia  etc.,  wie  dieses  aus  den  Oonstitutionibus 
Frcderici  II  Imperat.,  aus  den  Bullen  der  Päpste  und  aus  vielen  römischen 
Scribenten  genugsam  erscheinet.  Dahero,  ob  zwar  sie  in  den  Glaubens- 
Articulcn  und  Fundament  der  Seligkeit  (wie  die  Jesuiten  Johannes 
Mari  an  a in  praefatione  in  Lucam  Tudensem  und  Jacobus  Gretserus  in 
Prolegomenis  ad  Reincrium  bekennen  müssen)  sonsten  einig  gewesen 
sind,  mit  mancherlei  Namen  bald  nach  ihren  Lehrern,  die  eifrig,  bald  nach 
den  Landen  und  Orten,  da  sie  wohnten,  bald  nach  andern  Zufällen  wie 
dann  in  Engelland  Lollarden  nach  dem  fürtref fliehen  Lehrer  Lollard,  in 
Frankreich  Waldenser  nach  Waldo,  Albigenser  von  der  Stadt  und  Land- 
schaft Albi,  Tholosaner  von  Tholosa,  Lombarder,  Lionisten,  weil  sie  von 
Lion,  da  sie  gewöhnet  als  auch  dass  sie  durch  'den  Bannstrahl  des  Pabsts 
mit  Verlust  aller  ihrer  Haab  vertrieben  zum  Gespöt  Pauperes  de  Lugduno, 
die  Armen  von  Lyon  genannt  worden.“ 

Ausser  diesen  und  anderen  Namen  habe  man  auch  die  alten  Ketzer- 
namen Katharer,  Manichäer,  Arrianer  u.  s.  w.  wieder  in  Umlauf  ge- 
setzt und  sie  aus  Hass  aller  möglichen  Verbrechen  bezichtigt.  Zum  Gebrauch 
jener  alten  Ketzernamen  hätten  die  Gegner  keine  Ursache  gehabt,  „es  sei 
denn,  dass  sie  wegen  der  Reinigkeit  des  Lebens  Cathari,  Reine,  wegen  dess, 
dass  sic  nicht  glauben,  dass  Christus  in  der  Oblaten  sei,  Arrianer,  dass  kein 
Pabst  über  die  Kaiser  und  Könige  zu  gebieten,  Manichäer  genannt  werden.“ 
Man  könne  aus  den  eignen  Zeugnissen  römischer  Schriftsteller  die 
jetzige  Behauptung  römischer  Gegner  widerlegen,  wonach  angeblich  „unsere 
evangelische  Lehre  nicht  vor  Luther  und  Calvino  gewesen  sei“. 
Sic  sei  vielmehr  nicht  bloss  vor  etlichen  Hun  der  t J ah  reu , sondern 
von  uralten  Zeiten  her  gewesen. 


Wir  haben  früher  (s.  M.  H.  der  C.G.  1895  S.  174)  den  Wunsch  aus- 
gesprochen, nähere  Nachrichten  über  den  dort  als  Freund  des  Coinonius 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Naturpbilosophen  genannten  Joachim  Illibner 
bringen  zu  können.  Durch  die  Güte  der  Herren  Professoren  Dr.  Koser  in 
Bonn  und  Dr.  Hirsch  in  Berlin  sind  -wir  der  Spur  des  merkwürdigen  Mannes 
näher  gekommen.  J.  Hübner  war  der  erste  Historiograph  des  branden- 
burgisch-preussischen  Staates  und  also  der  Vorgänger  so  berühmter 
Nachfolger  wie  Pufendorf  u.  A.  (Vgl.  Ernst  Fischer,  die  offizielle  branden- 


1896. 
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burgische  Geschichtschreibung  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms,  des  Grossen 
Kurfürsten  [1640—1688]  in  d.  Zts.  f.  Preuss.  Gesch.  u.  Landeskunde  Bd.  XV 
[1S7S]  8-  377  ff.)-  Er  trat  im  Jahre  1646  zunächst  als  Sekretär  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  und  wurde  am  6.  Juli  1650  zum  Historiographen 
ernannt.  Er  hat  dann  über  ein  Jahrzehnt  lang  in  brandenburgischen 
Diensten  gestanden , bis  seine  religiösen  Ansichten  ihn  in  senwere  Kämpfe 
'verwickelten  und  ihn  zwangen , seine  Entlassung  zu  nehmen.  Seine  Ge- 
schichte ist  so  merkwürdig,  dass  wir  uns  Vorbehalten,  einmal  näher  darauf 
zurückzukommen.  Heute  sei  nur  auf  die  folgende  stelle  eines  Biiefe.> 
Hübners  an  Comenius  d.  d.  Cleve  22.  Okt.  1661  verwiesen.  Hübner  hatte 
damals  dem  in  Cleve  anwesenden  Grossen  Kurfürsten  in  Comenius’  Aufträge 
eine  Schrift  des  letzteren  überreicht.  Er  fährt  dann  fort : „P  ür  das  Büchlein 
De  bono  unitatis  et  ordinis  thue  ich  mich  dienstlich  bedanken.  Es  ist  mir 
dasselbe  sehr  angenehm  zu  lesen  gewesen,  sintemal  ich  es  früher  noch  nicht 
gesehen  gehabt  und  finde  viel  Dinges  darin,  welches  mich  nicht  wenig  affi- 
ciret.  Es  wäre  meines  Erachtens  gut , dass  noch  alle  Schreiben  fürnehmer 
Leute  und  andere  briefliche  Documente,  so  sich  annocli  einiger  Weise  bei 
der  Societät  finden,  in  Druck  gegeben  würden,  umb  desto  besser  dar- 
zntliun,  was  für  eine  Beschaffenheit  es  in  vorigen  Zeiten  mit  der  Societät 
gehabt“  ....  (Patcra,  Corresp.  des  C.  S.  229.)  — Es  wäre  von  besonderem 
Interesse,  wenn  der  Nachweis  zu  erbringen  wäre,  dass  wie  Criegern  (Comenius 
als  Theologe  S.  46)  annimmt,  der  von  Comenius  oft  genannte  Fuudanius 
— es  ist  dies  offenbar  ein  Brudername,  wie  sie  in  den  Societatcn  und 
Akademien  üblich  waren  - — und  Joachim  Hübner  dieselbe  Person  gewesen 
sind.  Wir  wären  für  jeden  Hinweis  dankbar.  (Vgl.  Kvacsala,  Comenius, 
Anmerkungen  8.  3ö.) 

In  den  ,, J ah resbe richte n d er  Geschichtswissenschaft“,  im 
Aufträge  der  Plistor.  Gesellschaft  zu  Berlin  hrsg.  von  J.  Jastrow  (Berlin 
1877  ff.),  die  durch  ihre  Vollständigkeit  rühmlich  bekannt  sind  und  die, 
wie  die  Historiker  wissen,  jährlich  viele  Tausende  historischer  Persönlich- 
keiten in  ihren  Registern  Zusammentragen,  kannten  bis  zum  Jahre  1892  den 
Namen  des  Comenius  nicht.  Vielleicht  waren  Herausgeber  und  Mitarbeiter 
bis  zum  Jahre  1892  der  Ansicht,  dass  dieser  Mann  lediglich  der  Pädagogik, 
nickt  aber  der  „Geschichte“  angehört.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  seit 
der  Jahrhundertfeier  ein  Wechsel  der  Anschauungen  eingetreten  zu  sein 
scheint,  wenigstens  insofern,  als  Comenius  jetzt  als  interessante  Persön- 
lichkeit der  Lokalgeschichte  Mährens  anerkannt  wird.  Denn  nicht 
in  der  Abteilung  „Allgemeine  Geschichte“,  wohin  Comenius  gehört, 
sondern  unter  der  Geschichte  Mährens  findet  sich  seit  1893  die  Litteratur 
über  Comenius  zusammcngestcllt.  Verfasser  ist  Oberlehrer  M.  Grolig  in 
Prag.  — Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  im  Jahres- 
bericht f ü r S c h u 1 w osen  vom  sckulgescbichtliehcn  Standpunkte  aus 
H.  Bender,  im  Jahresbericht  für  Litteraturgeschichte  IC.  ICehrbach 
über  die  neuere  Comenius-Littevatur  Bericht  erstattet. 
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Wir  haben  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  eigenartige  Stellung 
hinzuweisen,  die  viele  Mitglieder  der  geistlichen  Ritterorden,  der  Johanniter 
und  des  Deutschen  Ordens,  zu  den  religiösen  Volksbewegungen  vor  und 
während  der  Reformation  eingenommen  haben.  Meist  ist  selbstverständlich 
diese  Stellungnahme,  sofern  sie  sich  gegen  die  Vertreter  der  Kirche  richteten, 
deren  Glied  die  Ritterorden  waren,  absichtlich  verschleiert  worden  und  wir 
können  daher  die  Ansichten  der  Ordens-Mitglieder  vielfach  nur  aus  ver- 
traulichen Äusserungen  kennen  lernen ; auch  ist  die  innere  und  geitige  Ge- 
schichte der  Orden  (die  leider  sehr  frühzeitig  geistig  stark  in  Verfall  gerieten 
und  deren  Glieder  ohne  jede  geistigen  Interessen  lediglich  ihren  Pfründen 
lebten)  leider  im  Ganzen  wenig  erforscht,  so  dass  abschliessende  Urteile 
erschwert  sind.  Immerhin  ist  es  wichtig,  festzustellen,  dass  die  geistig  reg- 
sameren Elemente  der  Orden  in  den  grossen  Parteikämpfen  vielfach  auf  der 
Seite  der  religiösen  und  kirchlichen  Opposition  gestanden  und  merkwürdiger- 
weise zu  der  nachmaligen  lutherischen  Rechtgläubigkeit  im  engeren  Sinne 
sich  ebenfalls  ablehnend  verhalten  haben.  Neuerdings  hat  Oberbibliothekar 
Dr.  Heinr.  Meisner  in  Berlin  in  der  Zeitschrift,  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  N.  F.  Bd.  X Heft  4 S.  56.r>  ff.  „deutsche  Johanni  terbriefo  aus 
dem  16.  Jahrhundert“  mit  Einleitung  und  Erläuterungen  herausgegeben. 
Die  Briefschreiber  sind  Peter  von  Englisberg,  Kointhur  zu  Buchsee 
und  zu  Basel,  bezw.  Thunstetten  und  Hohenram  (t  1515),  und  Georg 
Schilling  von  Cannstadt,  der  Grossballi  von  Deutschland  wurde  und 
1554  starb.  Letzterer  war  lediglich  Soldat  und  konnte  selbstverständlich 
an  der  Spitze  des  Ordens  in  den  damaligen  Religionskriegen  nicht,  auf  der 
Seite  der  Lutheraner  stehen,  ohne  den  Orden  selbst  in  die  schwersten  Ver- 
wicklungen zu  führen ; über  Peter  v.  Englisberg  ist  wenig  bekannt.  Der 
Empfänger  der  Briefe  dagegen,  Job.  v.  Hatte tein,  der  seif  1512  Gross- 
prior von  Deutschland  war,  stand,  ob  wühl  er  selbstverständlich  die  prak- 
tischen Folgerungen  daraus  nicht  ziehen  konnte,  entschieden  auf  Seite  der 
religiösen  Opposition.  Meisner  sagt  darüber  (S.  569):  „In  Glaubenssachen 

war  Hattstein  durchaus  aufgeklärt,  so  dass  er  sogar,  wahrscheinlich  beein- 
flusst durch  seinen  langen  Aufenthalt,  auf  Rhodus,  mohamedanische  Dogmen 
und  Sittenlehren  verteidigte.  Dem  Glauben  an  eine  ewige  Verdammnis 
widersprach  er  mit  gewichtigen  Gründen“  ....  Leider  giebt  Meisner  seine 
bezüglichen  Quellen  nicht  au ; Hinneigung  zu  mohainedanisehen  Lehren  ist 
von  kirchlichen  Gegnern  auch  oft  dort  behauptet,  worden,  wo  sie  nicht,  vor- 
handen war.  Die  angebliche  Gegnerschaft.  H.’s  gegen  die  Lutherischen 
wegen  der  Lehre  vom  Fegfeuer  bedürfte  auch  der  Klarstellung.  Jedenfalls 
aber  steht  fest,  dass  H.  religiösen  Abweichungen  huldigte,  ebenso  wie  viele 
seiner  Ordensbrüder  (vgl.  M.  H.  der  C.  G.  1895  S.  142.). 


J-Uielulruckeroi  von  Johannes  ßredt,  Münster  i.  W. 
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Die  Berliner  Mittwochs-Gesellschaft. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Geistesentwicklung  Preussens 
am  Ausgange  des  18.  .Jahrhunderte. 

Von 

Ludwig  Keller. 


"Wir  liabcn  früher  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Soc-ietäten  der  Naturphilosophen  im  17.  .Jahrhundert  ver- 
öffentlicht1) und  den  Nachweis  erbracht,  dass  diese  im  Stillen 
wirkenden  Vereinigungen  von  Gelehrten,  Dichtern  und  Menschen- 
freunden für  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  viel  mehr 
beigetragen  haben  als  bisher  bekannt  war.  Diese  freien  „Aka- 
demien“, denen  Männer  wie  Baco , Boyle , Galilei,  Leibinz. 
C'omenius  u.  a.  angehörten,  deren  Mitglieder  der  Grosse  Kurfürst, 
Cromwell,  Oxenstierna  und  andere  Staatsmänner  waren,  sind  die 
Träger  allgemeiner  philosophischer  und  religiöser  Gedanken  ge- 
wesen, die  sie  unter  schweren  Kämpfen  allmählich  zum  Gemeingut 
der  öffentlichen  Meinung  gemacht  haben. 

Es  trifft  sich  glücklich,  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind, 
unseren  Lesern  von  einer  Gesellschaft-  Kenntnis  zu  geben,  deren 
innere  Verwandtschaft-  mit  jenen  Soeietüten  trotz  der  Verschieden- 
heit der  Zeiten  und  mancher  dadurch  bedingten  Eigentümlichkeiten 
denjenigen  sofort  einlcuohten  wird,  die  beide  Vereinigungen  und 
ihre  Ziele  genauer  kennen.  Wenn  auch,  wie  es  dem  Zeitalter  der 
Aufklärung  entsprach,  die  Seite  religiösen  Denkens  und  Empfindens 
in  den  Bestrebungen  des  Berliner  Freundeskreises  stärker  in  den 

’)  M.H.  der  C.G.  lSUä  S.  1 ff. 

MounlsluHto  dt‘r  Comcniup-Gesollschatt.  18%. 
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Hintergrund  tritt,  so  sind  im  letzten  Grunde  die  Ziele  wie  die 
Mittel  nahezu  die  gleichen:  beide  beabsichtigen,  die  Menschheit 
auf  eine  höhere  Stufe  geistiger  und  sittlicher  Bildung  zu  heben 
und  sich  hierfür  des  Mittels  der  Volkserziehung  zu  bedienen; 
beide  beruhen  auf  einem  innigen  Zusammenwirken  geistesverwandter 
Männer,  und  beide  wünschen  im  Stillen  zu  existieren  und  un- 
gekannt  zum  Wohle  ihrer  Mitmenschen  zu  wirken. 


Das  Verdienst,  in  neuerer  lind  neuester  Zeit  wichtige  Nach- 
richten über  die  Mittwochs -Gesellschaft  beigebracht  zu  haben, 
gebührt  Adolf  Stölzel  und  Heinrich  Meisner.  Der  ersterc 
war  bei  seinen  Forschungen  über  Carl  Gottlieb  Svarez  auf  die 
Thatsache  aufmerksam  geworden,  dass  der  damalige  Geheime  Rat 
in  der  Gesetzkommission  Svarez  Mitglied  der  Mittwochs-Gesell- 
schaft gewesen  war,  und  dies  veranlasste  ihn,  der  Geschichte  der 
Gesellschaft  zuerst  im  Jahre  1885  Beachtung  zu  widmen1)- 

Stölzel  hatte  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  Gesellschaft  und 
die  Anregungen,  die  Svarez  dort  erhalten  hatte,  für  die  Geistes- 
entwicklung des  hervorragenden  Mannes  von  grosser  Bedeutung 
geworden  waren.  Auch  schienen  die  Vorträge,  die  Svarez  in  der 
Gesellschaft  gehalten  hatte  — Stölzel  fand  ungedruckte  Arbeiten 
in  den  Akten  des  Justiz  - Ministeriums  — aller  Beachtung  wert 
zu  sein-)- 

Einige  Jahre  später  fügte  es  sich,  dass  Stölzel  einen  Teil 
des  Nachlasses  Nicolais  durchsehen  und  hierin  einen  weiteren  Teil 
der  Verhandlungen  der  Mittwochs-Gesellschaft  ans  Licht  ziehen 
konnte 3) . 


*)  Carl  Gottlieb  Svarez,  Ein  Zeitbild  aus  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.  Von  Adolf  Stölzel.  1885.  S.  178  ff. 

-)  Es  sind  die  Aufsätze:  1.  Inwiefern  müssen  Gesetze  kurz  sein? 

(am  11.  Juni  1788  gehalten);  8.  Über  den  Einfluss  der  Gesetzgebung  in 
die  Aufklärung  (1.  April  1789);  3.  Über  den  Zweck  des  Staates  (19.  Januar 
1791).  Stölzel  a.  0.  S.  183.  — Diese  Vorträge  sind  nicht,  wie  Wippcr- 
mann  A.  I).  B.  Bd.  37  S.  250  meint,  in  der  Berliner  Montags-Gesellschaft, 
sondern  in  der  Mittwochs-Gesellschaft  gehalten  worden. 

a)  Die  Materialien  wurden  ihm  durch  Frau  Stadtgerichtsrat  Parthey, 
deren  Gatte  ein  Urenkel  Nicolais  war,  zur  Verfügung  gestellt.  Vgl.  Stölzel, 
die  Berliner  Mittwochsgesellschaft  über  Aufhebung  oder  Reform  der  Uni- 
versitäten (1795).  Forschungen  zur  brandeulmrgischeu  und  preussischen 
Geschichte  1889  S.  201  ff. 
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Aber  am  eingehendsten  hat  sich  Dr.  Heinrich  Meisner, 
Oberbibliothekar  an  der  Konigl.  Bibliothek  zu  Berlin,  mit  dei 
Societät  beschäftigt.  Meisner  hatte  das  Glück,  in  einem  Bande 
von  Schriften,  die  jetzt  der  Handschriften-Sammlung  der  Königl. 
Bibliothek  angehören,  weitere  Akten  der  Gesellschaft  aufzufinden. 
Er  nahm  dann  Gelegenheit,  unter  dem  Titel  „Die  Freunde  der 
Aufklärung“  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gesellschaft  zu 
veröffentlichen1)  und  stellte  schliesslich  der  Schriftleitung  dieser 
Hefte  einen  Teil  der  Aufsätze,  die  er  aufgefunden  hatte,  behufs 
Abdrucks  zur  Verfügung.  Ehe  wir  eine  Probe  daraus  folgen 
lassen,  mögen  einige  Erörterungen  über  die  Gesellschaft  selbst 
vorausgeschickt  sein. 

Man  ist  heute  geneigt,  die  Bedeutung  solcher  Organisationen, 
wie  sie  sich  in  den  Soeietäten  des  1 7.  und  in  den  Gesellschaften 
des  18.  Jahrhunderts  darstellen,  minder  hoch  zu  schätzen.  Zweifellos 
war  manche  von  diesen  Soeietäten,  denen  es  an  geistig  bedeutenden 
Männern  und  an  den  sonstigen  Vorbedingungen  für  eine  grössere 
Wirksamkeit  fehlte,  lediglich  eine  Spielerei  massiger  Geister;  aber 
es  wäre  durchaus  falsch,  dies  Urteil  auf  alle  derartigen  Vereini- 
gungen und  Versuche  zu  übertragen.  Man  braucht  durchaus  nicht 
mit  den  Prinzipien  und  der  Richtung,  sei  es  der  Xaturphilosoplien 
des  17.  oder  der  „Freunde  der  Aufklärung“  im  18.  Jahrhundert, 
übereinzustimmen  und  kann  auch  jeden  inneren  oder  äusseren 
Zusammenhang  derselben  leugnen,  ohne  dass  man  doch  verkennen 
darf,  dass  sie  ihrer  Zeit  in  vieler  Beziehung  den  geistigen  Stempel 
aufgedrückt  und  in  einzelnen  Ländern  sogar  eine  führende  Stellung 
gewonnen  haben.  Sowohl  die  älteren  „Akademien“  wie  die  ge- 
lehrten „Gesellschaften“  des  18.  Jahrhunderts  gewährten  ihren 
Mitgliedern  eine  grosse  Freiheit,  der  persönlichen  Ansichten  und 
der  Überzeugungen;  aber  indem  sie  sich  von  der  übrigen  Um- 
gebung abschlossen,  feste  Formen  und  Organisationen  besassen 
und  einen  regen  geistigen  Meinungsaustausch  planmässig  pflegten 
ergab  sich  allmählich  eine  grosse  innere  Annäherung  in  allen 
Grundfragen  des  religiösen,  politischen  und  litterarischen  Daseins 
und,  wenn  man  will,  eine  Disziplinierung  der  Mitglieder,  welche 
diesem  Bunde  eine  Aktionskraft  verlieh,  die  ihm  auch  dann  eine 

1 1 Heinrich  Meisner,  Die  Freunde  der  Aufklärung.  Geschichte  der 
Berliner  Mitt.woelisgesellschaft.  In  der  Festschrift  zur  äO  jährigen  Doktor- 
jnhclfeier  Karl  Wcinholds.  Am  14.  Januar  lSflii.  Strassburg,  Trühnor  18!l(i. 
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gewisse  Bedeutung  sicherte,  wenn  die  Zahl  der  Mitglieder  sich 
in  bescheidenen  Schranken  hielt.  Fügte  es  der  Zufall,  dass  her- 
vorragende Köpfe  sich  an  einem  Orte  zusammenfanden,  der  wie 
damals  Berlin  im  Mittelpunkt  grosser  Entwicklungen  stand,  so 
mussten  die  Wirkungen  des  gemeinsamen  Handelns  sieh  verviel- 
fältigen und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  stille  Thätigkeit  die 
Gegenwirkung  anderer  Kreise  erschwerte. 

Der  Urheber  der  Berliner  Gesellschaft  war,  wie  es  scheint, 
der  Leibarzt  Friedrichs  des  Grossen  Johann  Karl  Wilhelm 
Moehsen,  der  im  Jahre  1722  zu  Berlin,  wo  sein  Grossvater 
Leibarzt  Friedrich  Wilhelms  I.  war,  geboren  und  mithin  an  Jahren 
wohl  eins  der  ältesten  Mitglieder  war. 

Moehsen  hatte  in  Halle  und  Jena  studiert,  und  es  ist  möglich, 
dass  er  hier  einer  sog.  deutschen  Gesellschaft  angehörte.  Jeden- 
falls war  er  ein  Schüler  des  berühmten  „Medicus  und  Chymicus“ 
Friedrich  Hoffmann  (1660 — 1742),  den  unsere  Leser  aus  der 
Abhandlung  über  die  „Akademien  der  Naturphilosophen“  als  Freund 
von  Leibniz  und  Mitglied  sowohl  der  älteren  freien  Societäten 
wie  der  späteren  Königlich  Preussischen  Societät  der  Wissen- 
schaften kennen1)-  Es  kann  daher  als  sehr  wahrscheinlich  be- 
zeichnet werden,  dass  Hoffmann  den  begabten  Schüler  mit  den 
Bestrebungen  und  Formen  der  älteren  Gesellschaften  bekannt 
gemacht  hat,  und  dass  die  innere  Verwandtschaft,  auf  die  wir 
hingewiesen  haben,  auf  unmittelbaren  äusseren  Zusammen- 
hängen beruht. 

Wie  dem  auch  sei,  so  steht  fest,  dass  Moehsen  das  thätigste, 
wissenschaftlich  fruchtbarste  und  jedenfalls  auch  eines  der  be- 
gabtesten Mitglieder  der  Mittwochs-Gesellschaft  war.  Er  hatte 
sich  schon  1742  in  Berlin  als  Arzt  niedergelassen,  wurde  dann 
Arzt  am  Joachimstlialschcn  Gymnasium,  später  (1766)  Arzt  am 
Kadettcn-Korps  und  der  Kitter-Akademie  und  1778  Leibarzt  des 
Königs,  den  er  auf  dem  Feldzüge  im  bairischen  Erbfolgekriege 
begleitete.  Seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  -)  verschafften  ihm 
die  Mitgliedschaft  der  Leopoklinisehen  Akademie  der  Nat-ur- 

4 M.  II.  der  C.G.  1895  S.  95  und  18.'!.  — Über  Hoffmann  siehe 
die  A.  D.  B.  Bd.  12,  8.  581  ff.  und  die  dort  angeführten  Quellen. 

")  Ein  genaues  Verzeichnis  derselben  findet  sich  bei  V.  H.  Schmidt 
und  D.  fl.  (1.  Mehring,  Neuestes  Gelehrtes  Berlin  u.  s.  w.  Berlin  1795  II, 
S.  37  — 48. 
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forscher,  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  und  der 
medizinischen  Gesellschaft  zu  Paris. 

„Mit  einer  seltenen  Allgemeinbildung  in  Künsten  und  V issen- 
schaften  ausgestattet  — sagt  sein  neuester  Biograph  A.  Hirsch1) 
— verband  er  einen  philosophisch  geschulten  Geist  und  ein  volles 
Verständnis  von  dem  Werte  historischer  Forschungen  für  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  Medizin.“  Besonders  zog  ihn 
die  Geschichte  der  Alchymie  an,  und  er  verrät  auch  hierin 
seinen  Zusammenhang  mit  den  verwandten  Neigungen  der  älteren 
Akademien.  Eben  um  die  Zeit,  wo  die  Mittwochs -Gesellschaft 
ins  Leben  trat,  erschienen  seine  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
Wissenschaften  in  der  Mark  Brandenburg“,  welche  das  Leben 
Leonhard  Thurneisers  zum  Thurm  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Alchymie  behandelte.  Moehsen  starb  am  22.  September  1795, 
allgemein  betrauert  von  seinen  Freunden  und  Mitbürgern.  Der 
Aufsatz,  den  wir  unten  von  ihm  Abdrucken,  liefert  einen  erwünschten 
Beitrag  zur  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes. 

Neben  Moehsen  war  Carl  Gottlieb  Svarez2)  (geb.  1746 
zu  Schweidnitz)  ein  besonders  eifriges  und  thätiges  Mitglied  der 
Gesellschaft,  und  was  wir  bei  ersterem  einstweilen  nur  vermuten 
können,  lässt  sich  bei  diesem  beweisen:  Svarcz  war  bereits  als 
Student  in  Frankfurt  a.  O.  Mitglied  einer  Soeietät  oder  eines 
„Kollegiums“,  das  nach  dem  Vorbild  der  von  Gottsched  ge- 
leiteten Gesellschaft3)  in  Leipzig  gegründet  und  organisiert  war, 
wie  sie  damals  auch  in  Halle,  Jena  und  Leipzig  bestanden. 

Dieses  „Kollegium“  bestand  zu  der  Zeit,  wo  Svarez  nach 
Frankfurt  kam,  um  die  Hechte  zu  studieren  (1762),  als  eine 
freie  Organisation,  deren  Leitung  in  der  Hand  des  Professor 
Darjes  lag.  Sie  besass  in  sich  mehrere  „Ordnungen“  oder  Grade, 
und  die  Mitglieder  blieben  auch  nach  dem  Abgang  von  der 
Hochschule  noch  mit  ihr  in  Verbindung.  So  wurde  Svarez,  als 

')  S.  AUg.  d.  B.  Bd.  22,  8.  80. 

•)  Die  Litteratur  s.  bei  Stölzel  a.  a.  0.  Vergl.  auch  den  Artikel 
Wippermanns  in  d.  A.  D.  B.  37,  248  ff.  — S,  war  der  Sohn  des  Advokaten 
Gottlieb  und  der  Enkel  des  Buchdruckers  Matthias  Svarez  in  Schweidnitz. 

’)  lieber  diese  Gesellschaft  Gottscheds  s.  M.H.  der  C.G.  1805  S.  180  ff. 
Dass  die  Frankfurter  Soeietät  , der  Svarez  angcliörte,  nach  dem  Gottsched- 
sehen Muster  erstanden  war,  bestätigt  das  Gutachten  des  Kammergorichts- 
rats  Stock  vom  8.  Januar  1707)  ausdrücklich, 


er  die  Universität  schon  verlassen  hatte  (1766),  nachdem  die 
Gesellschaft  sich  soeben  eine  obrigkeitliche  Bestätigung  und  An- 
erkennung hatte  geben  lassen  >),  zum  Mitgliede  „zweiter  Ordnung“ 
befördert,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Beziehung  zu 
den  Freunden  auch  später  fortdauerte.  Der  Kammergerichtsrat 
Steck  zu  Berlin,  der  von  König  Friedrich  II.  mit  der  Begut- 
achtung des  Antrags  auf  königliche  Bestätigung  beauftragt  war, 
bemerkte  zur  Charakteristik  der  Societät,  dass  sie  alles  äusserliche 
einer  Akademie  sich  angeeignet  habe,  was  eigentlich  nur  für 
Kaiserliche  und  Königliche  Akademien  zu  passen  scheine.  Von 
den  älteren  freien  Akademien  hatte  Steck  offenbar  keine  Kenntnis- 

Wenn  man  die  Verwandtschaft  zwischen  der  nachmaligen 
Mittwochs-Gesellschaft  mit  der  Frankfurter  Societät,  wie  sie  vor 
1766  bestand,  ins  Auge  fasst,  ist  man  allerdings  versucht,  der 
Vermutung  Stölzels  beizupflichten,  dass  Svarez  (nicht  Moehsen) 
der  Begründer  der  ersteren  war.  Wie  dem  auch  sei,  so  war  für 
Svarez  die  Bethätignng  in  einer  derartigen  Gesellschaft  nichts 
Neues,  und  sie  musste  ihm,  als  er  nach  Berlin  kam,  als  eine  er- 
wünschte Förderung  seiner  Studien  und  Absichten  erscheinen. 

Seit  1780  war  Svarez  zur  Unterstützung  des  Grosskanzlers 
Carmer  nach  Berlin  berufen  worden,  und  seitdem  lag  die  Haupt- 
last der  damals  im  Gang  befindlichen  grossen  Justiz -Reform 
Preussens  auf  seinen  und  seines  Freundes  C.  F.  Klein  Schultern  -)• 
Letzterer  schloss  sich  späterhin  ebenfalls  der  Mittwochs -Gesell- 
schaft au,  und  er  glaubte-  es  nachmals  in  seiner  Selbstbiographie 
das  grösste  Glück  seines  Lebens  nennen  zu  müssen,  dass  er 
Männer  zu  Freunden  gewonnen  habe,  „welche  eine  Gesellschaft 
bildeten,  die  welleicht  nie  ihres  Gleichen  gehabt  hat  noch  haben 
wird.“ 

Es  ist  übei-flüssig,  hier  auf  die  Bedeutung  von  Svarez 
näher  einzugehen;  kurz  vor  seinem  Tode  (+  14.  Mai  1798)  erhielt 
er  einen  Brief  König  Friedrich  Wilhelms  III.,  der  als  Kronprinz 
sein  Schüler  gewesen  war,  worin  es  hicss:  „Ich  kenne  den  ganzen 

- j Die  amtlichen  Verhandlungen  über  diese  durch  Darjes  nacligesuchte 
königliche  Bestätigung'  sind  erhalten  und  geben  ein  interessantes  Bild  der 
Verfassimg  und  der  Bestrebungen  dieser  Societiit.cn.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben , dass  mit  der  Aufgabe  der  bisherigen  freien  Stellung  der  Charakter 
der  Sache  sich  einigennassen  änderte. 

WipiK-iTiiann  a.  O.  S.  14S  ff. 
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Umfang  Eurer  Verdienste  um  den  Staat,  für  den  allein  Ihr  33 
Dienstjahre  gelebt  und  in  denselben  mit  einer  beispiellosen  An- 
strengung Eure  seltenen  Talente  und  allumfassenden 
Kenntnisse  lediglich  dazu  angewendet  habt,  meinen  Staaten  die 
Seo-nuno-en  einer  so  vollkommenen  Justiz -Verfassung  zu  ver- 
schaffen  als  solche  noch  nie  ein  Staat  besessen  hat.“ 

Ob  solche  Männer,  rvie  J.  G.  Zimmermann  im  Jahre  1788 
behauptete,  sich  heimlich  versammelten,  um  Aufruhr  und  Kom- 
plotte wider  Staat  und  König  zu  schmieden,  mag  dem  Urteile 
der  Geschichte  überlassen  bleiben. 

Es  trägt  nicht  viel  aus,  ob  Moehsen  oder  Svarez  der  grössere 
Anteil  in  der  Stiftung  der  Gesellschaft  zufällt;  sicher  ist,  dass 
man  den  Geist,  der  die  Gesamtheit  beseelte,  am  ehesten  aus  den 
Schriften  und  Aufsätzen  der  beiden  genannten  Männer  erkennen 
kann  und  es  wird  den  Mitgliedern  und  Freunden  der  C.G.  er- 
wünscht sein,  die  Arbeit  der  Societät  aus  der  nachfolgenden  Ab- 
handlung kennen  zu  lernen,  die  hier  zum  ersten  Male  gedruckt 
erscheint. 


I. 

Was  ist  zu  tltuii  zur  Aufklärung  der  Mitbürger! 

Ein  Aufsatz  von  J.  K.  W.  Möhsen.  b 
Vorgelesen  in  der  MittwoehgeselLsehaft  den  17.  Dezember  17  SO. 


Wie  ich  in  cler  letzten  Versammlung-)  etwa?*  von  alten  branden- 
burgischen  Brakteaten,  ausser  der  Ordnung  vorznlesen  die  Ehre  hatte, 
so  habe  ich  die  Ursache  meiner  Auswahl  angezeigt ; ich  versprach  die 
Bauenschon  Kupfertafeln  nebst  einiger  Nachricht  von  den  dahin  ge- 
hörigen Schriften  heute  naehzuliefern,  werde  aber  daran  gehindert,  wed 
ich  noch  einige  von  diesen  Tafeln  durch  Herrn  Direktor  Merianl * 3) 
erwarte,  die  verlegt'  worden  oder  sich  vergriffen  haben.  Deshalb  bitte 
mir  für  heute  die  Erlaubnis  aus,  gegenwärtigen  Aufsatz  vorzulesen, 
oder  wenn  die  Zeit  zu  kurz  ist,  solchen  in  die  Kapsel  legen  zu  dürfen. 


l)  Die  Anmerkungen  zu  dem  Aufsatze  Moohsens  stammen  von  Herrn 
Oberbibliothekar  Dr.  Meisner,  der  denselben  anfgefnnden  und  uns  zur 
Veröffentlichung  übergeben  hat. 

-)  Möhsen  hatte  kurz  vorher  in  der  Gesellschaft  einen  Aufsatz  über 
die  älteren  brandenbuvgisehen  Münzen  voigelesen. 

')  Job.  Beruh.  Merian,  seit  1770  Direktor  der  Abteilung  für  die 
schönen  Wissenschaften  bei  der  Berliner  Akademie*. 


74 


Keller, 


Heft  B u.  4. 


damit-  folgende  Vorschläge  durch  das  Mitwirken  meiner  hochzuebrenden 
Herren  zu  besserer  Reife  gedeihen  mögen.  Unsere  Ansicht  ist,  uns 
und  unsere  hiesige  Mitbürger  aufzuklären;  die  Aufklärung  einer  so 
grossen  Stadt  wie.  Berlin,  hat  Schwierigkeiten;  sind  sie  aber  gehoben, 
so  verbreitet  sich  das  Lieht  nicht,  allein  in  der  Provinz,  sondern  im 
ganzen  Lande,  und  wie  glücklich  würden  wir  nicht  sein,  wenn  auch 
nur  einige  Funken,  hier  angefacht,  mit  der  Zeit  ein  Licht  über  ganz 
Deutschland,  unser  allgemeines  Vaterland,  verbreiteten. 

Um  ungern  Zweck  zu  erreichen,  wäre  der 

1.  Vorschlag,  genau  zu  bestimmen,  was  ist  Aufklärung? 
und  dass  wir 

2.  die  Mängel  und  Gebrechen  in  der  Richtung  des  Verstandes,  in 
der  Denkungsart,  in  den  Vorurteilen,  und  in  den  Sitten  unserer 
Nation,  oder  auch  nur  des  hiesigen  Publikums  bestimmen  und 
aufsuchen,  wodurch  sie  bisher  befördert,  worden. 

3.  dass  wir  diejenigen  Vorurteile  und  Irrtümer,  welche  am  schäd- 
lichsten sind,  zuerst  angreifen  und  ausrotten,  und  diejenigen 
Wahrheiten,  deren  allgemeine.  Erkenntnis  am  notwendigsten  ist, 
mehr  entwickeln  und  ausbreiten. 

Es  wäre  auch 

4.  der  Untersuchung  wert,  warum  die  Aufklärung  bei  unserm  Publieo 
noch  nicht  sehr  weit  gediehen,  olmerachtet,  seit  mehr  als  vierzig 
Jahren  hier  die  Freiheit  zu  denken,  zu  sprechen,  allenfalls  auch 
drucken  zu  lassen,  dem  Anschein  nach  mehr  geherrscht,  als  in 
andern  Ländern,  auch  selbst,  der  Unterricht  der  Jugend  sich  nach 
und  nach  verbessert  hat.. 

Es  ist  bekannt,  dass  unser  grosser  Monarch  sich  in  neuern  Zeiten 
die  Mühe  gegeben,  in  der  Abhandlung  über  die  deutsche  Litte- 
ratur,  die  Mängel,  die  man  ihr  vorwerfen  kann,  die  Ursachen 
derselben,  und  die  Mittel,  sie  zu  verbessern,  anzuzeigen.  Er 
hat  gelegentlich  den  Mangel  der  Aufklärung  dem  fehlerhaften  Unter- 
richt in  den  Schulen  und  auf  Universitäten  Schuld  gegeben,  darüber 
wird  bereits  sehr  viel  geschrieben. 

Wenn  er  aber  unsere  Sprache  der  Unvollkommenheit  beschul- 
diget, die  richtigsten,  stärksten  mul  glänzendesten  Ideen  darinn  ver- 
ständlich auszudrücken,  so  wäre  es  vielleicht 

5.  ein  Gegenstand  unserer  Beschäftigung,  auch  auf  Verbesserung 
unserer  Sprache  zu  sehen,  und  zu  untersuchen,  in  wieweit,  sie 
diese  Vorwürfe  wirklich  verdienet. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  dass  unserem  Monarchen  mehr 
die  Aufklärung  der  Nation,  als  dev  deutschen  Litteratur  am  Herzen 
gelegen.  Es  scheint  aber,  dass  er  diesen  Schritt,  noch  zur  Zeit  sein1 
bedenklich  hält. 

Ehe  die  Abhandlung  über  die  deutsche  Litteratur  herauskain, 
so  wurde  bei  der  Akademie  1778  die  Preisfrage,  aufgeworfen: 
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Ist  es  dem  gemeinen  Haufen  der  Menschen  nützlich,  getäuscht 
zu  werden,  indem  man  ihn  entweder  zu  neuen  Irrtiunern  vei- 
leitet  oder  bei  den  gewohnten  Irrtümern  erhält? 

Man  siehet  aus  der  Austeilung  des  Preises1),  da  derselbe  ge- 
teilet  und  die  Hälfte  der  bejahenden  Preisschrift,  und  die  andere 
Hälfte  der  verneinenden  zuerkannt  wurde,  dass  eine  so  erleuchtete 
königliche  Akademie  diesen  Ausweg  erwählete,  um  nicht  durch  ein 
entscheidendes  Urteil  anzustossen.  In  der  bald  darauf  1780  heraus' 
gekommenen  königl.  Abhandlung-)  bemerket  man,  dass  der  Monarch, 
ohnerachtet  er  allen  Fakultäten  und  \V  issenschaften,  die  Art  ihres 
Vortrags  und  dessen  Ordnung  vorschreibt,  und  ohnerachtet  ihm  gar 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  dass  durch  den  Vortrag  der  Gottesge- 
lehrten an  ihre  Gemeinden,  und  durch  den  Einfluss  auf  die  Gemüter 
der  Menschen,  viele  hundert  Personen  in  kurzer  Zeit  eher  können 
aufgekläret  und  viele  Irrt ümer  ausgerottet  werden,  besser  als  durch 
alle  Schriften,  so  übergeht  er  solches  gänzlich  und  entschuldigt,  sich 
damit : 

dass  er  in  Absicht  der  Theologie  ein  ehrerbietiges  Stillschweigen 
beobachten  wolle,  weil  man  sagte,  dass  sie  eine  göttliche 
Wissenschaft  sei,  in  deren  Heiligtum  sich  die  Laien  nicht 
wagen  dürfen. 

Es  entstehet  also  der 

0.  Vorschlag:  ob  nicht  eine  nähere  Untersuchung  der  beiden  ent- 
gegengesetzten Preisschriften,  und  derer  die  mit  dem  Accessit 
beehret  worden,  zu  veranstalten  wäre,  um  beiderseitige  Gründe 
gegen  einander  zu  halten  und  zu  überlegen,  ob  unsere  Bemü- 
hungen, ausser  dem  Publiko,  auch  dem  Staate  und  der  Regierung 
nützlich  oder  schädlich  sind? 

Wir  können  über  den  letzten  Vorschlag  sicher  nach  unsern 
Einsichten  entscheiden,  weil  wir  unter  dem  Siegel  der  Verschwiegen- 
heit, unserm  vorzüglichsten  Gesetze,  die  Pflichten  gutmemen- 
der  Patrioten  erfüllen.  Wir  haben  keinen  August  zum  Protektor  und 
keine  Mäzene  und  Mäzenaten  unter  uns.  bei  denen  wir  durch  gegen- 
seitige Äusserungen  anzustossen  befürchten  dürfen,  wir  harren  auch 


')  Den  Preis  erhielten  der  Gouverneur  des  Baron  von  Daeliröden  in 
Erfurt,  Rud.  Zaeb.  Becker,  der  die  Frage  mit  ..Fein“,  und  der  Professor 
der  Mathematik  Friedrich  von  Oastillon  . der  die  Frage  mit  „Ja“  be- 
antwortete. Ausseidem  erhielten  neun  Arbeiten,  drei,  welche  die  Frage  ver- 
neinten, und  sechs,  welche  die  Frage  bejahten,  das  Accessit.  Beckers  Arbeit 
erschien  französisch  in  Berlin  1780,  deutsch  in  Leipzig  1781;  Castillons 
Abhandlung  wurde  1780  in  Berlin  gedruckt.  Von  den  Arbeiten,  welche  das 
Accessit  erhielten,  erschienen  die  von  Job.  Friedrich  Gillet,  Job.  Georg 
Gebhard  und  Job.  Leb.  Münnich  im  Buchhandel.  Eine  Prüfung  von 
Gastillons  Preisschrift  gab  M.  A.  von  Winterfeld  1788  in  Berlin  heraus. 

-)  De  la  litterature  allemandc.  Berlin  1780. 
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nicht  auf  die  Belohnungen  eines  Hauses  Este,  oder  Medizi,  oder 
h ranz  des  ersten  und  Ludwigs  des  vierzehnten,  die  der  Monarch  an- 
führet, auch  nicht  der  Hurst  nach  Ruhm  oder  Lob  kann  unser  Urteil 
leiten,  da  wir  unerkannt  bleiben,  und  ist  die  innere  Überzeugung, 
das  Beste  unserer  Mitbürger  und  unserer  Nachkommen  ohne  alle 
äusserliche  Absicht  nach  unsern  Kräften  zu  befördern,  die  vorzüg- 
lichste und  einzige  Belohnung. 

Alle  diese  Vorschläge  zu  Ausarbeitungen  und  Vorlesungen 
übergebe  ich  meinen  hochzuehrenden  Herren  zur  nähern  Prüfung,  um 
diejenigen  hinzuzufiigen , die  ihnen  ebenso  wichtig  und  noch  wichtiger 
scheinen,  damit  wir  Materialien  zu  unsern  V orlesungen  sammlen,  die 
wir  alle  für  gemeinnützig  halten  und  die  wir  aussuchen  können, 
wenn  wir  über  deren  Wahl  verlegen  sind,  jedoch  mit  der  völligen 
Freiheit,  dass  jeder  unter  uns  eine  von  diesen  oder  eine  andere 
Materie  zur  Vorlesung  erwählen  darf. 


Zusatz  des  Verfassers1). 

Wie  der  Herr  Ober- Kons.  - Rat  Gedike  neulich  in  unserer 
Gesellschaft  eine  Betrachtung  über  den  Mangel  der  Aufklärung  unter 
dem  grossen  Haufen  der  Stadt  Berlin  vorlas  und  wünschte,  dass  man 
den  vielfältig  noch  herrschenden  dummen  Aberglauben  so  viel  als 
möglich  wegschaffen  und  allenfalls  lächerlich  machen  möchte;  so 
trugen  mir  verschiedene  von  den  gegenwärtigen  Herren  Mitgliedern 
uni,  über  diese  Materie  eine  Abhandlung  mit  Spott  und  Laune  auf- 
zusetzen, die  in  der  Berlinischen  Monatsschrift,  zum  Besten  des  hiesigen 
Publikums  eingerückt  werden  könnte.  Ich  fühle  zu  gut,  dass,  ich 
dazu  nicht,  genügsame  Fähigkeit  besitze  und  während  der  Überlegung, 
dass  ein  Autor  bei  einer  so  kitzliehen  Sache,  wie  die  Vorurteile  der 
Grossen  und  eines  grossen  zusammen  verbundenen  Haufens  sind,  sieh 
in  Gefahr  setzte;  so  kamen  mir  einige  Briefe  des  Herrn  Xaverius 
Grossinger  aus  Wien  in  die  Hände,  welcher  wünschte,  dass  sie  in 
gedachte  Monatsschrift  möchten  eingerückt  werden.  Ich  nehme  mir 
die  Freiheit,  den  ersten  davon  in  seiner  Wiener  Schreibart  vorzulesen 


‘)  Diesei-  Zusatz  Moehsens  muss  in  einer  späteren  Zeit,  im  Juli  oder 
August  1784,  gemacht,  sein.  Aus  dieser  Zeit  nämlich  stammt  Gedikes  Aufsatz 
über  die  heutige  Schwärmerei.  Die  Grossingersehen  Briefe  sind  in  der 
Berlinischen  Monatsschrift  datiert  vom  22.  Juli  1784;  ihr  Verfasser  scheint 
Moehsen  seihst  gewesen  zu  sein.  In  einem  hei  den  Akten  der  Mittwoeh- 
gescllsckaft  befindlichen  Briefe  Gedikes  vom  1.  September  1784  an  Moehsen 
bittet  jener  diesen,  auch  ferner  die  Monatsschrift,  mit  seinen  vortrefflichen 
Beiträgen  zu  zieren,  und  sagt  daun  weiter:  „Herr  Grossingcr  wird  dann 

im  Oktober  fortfähren  ?“  Ein  Joseph  Grossingcr  gab  1784  ein  Buch  heraus 
„Berlin  und  Wien“;  diesen  nennt  der  fingierte  Verfasser  dev  Briefe  seinen 
Vetter, 
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und  ihn  gänzlich  der  Beurteilung  und  Verbesserung  der  Herren 
Herausgeber  zu  unterwerfen,  ohne  den  geringsten  Anteil  daran  zu 
nehmen;  ich  hoffe  auch,  dass  vermöge  der  Hauptregel  unserer  Ge- 
sellschaft, niemand  erfahren  werde,  dass  diese  Briefe  durch  mich  mit- 
geteilt worden,  indem  ich  mich  niemals  dazu  bekennen  werde;  ob  sie 
gleich  nichts  als  Wahrheiten  enthalten,  für  die  ich  einstehe.  Venn 
der  Briefschreiber  einige  Titulatur  und  Familiennachrichten,  die  über- 
flüssig scheinen  möchten,  hier  voranschiekt,  so  kann  es  sein,  dass  er 
künftig  sich  darauf  beziehende  Bemerkungen  anbringen  will.  Ebenso 
gehet  er  zuweilen  zu  sehr  ins  Detail,  vermutlich  weil  seine  Absicht 
lucht,  ist,  bloss  zu  tadeln,  sondern  auch  zu  \ erbesscrungen  Anleitung 
zu  geben. 

Besprechungen  der  Mitglieder. 

Den  zweiten  Aufsatz  gab  mir  gestern  Herr  Möhsen  als  Nachtrag 
zu  seinem  letzt  vorgelesenen  Aufsatz  und  trug  mir  auf,  weil  es  doch 
an  Zeit  ihn  vorzulesen  fehle,  denselben  kursieren  zu  lassen.  Die 
Herren  erhalten  also  hier  beide  Aufsätze ; der  letzte  enthält , meinem 
Bediinken  nach,  ungemein  wichtige  Punkte,  die  einer  Beherzigung, 
genauen  Votierung  und  weitern  Ausführung  wohl  höchst  würdig  sind. 

Biester 
den  18.  Dez. 

Beide  Aufsätze  des  Herrn  Leib-Medicus  Möhsen  habe  ich  mit 
grossem  Vergnügen  gelesen.  Über  erstem  habe  ich  bereits  mündlich 
meine  Bemerkungen  geäussert  und  bedaure,  dass  ich  als  Fremdling 
sowohl  in  Absicht  auf  den  Ort  des  Aufenthalts  als  den  Gegenstand 
der  Abhandlung,  dem  Herrn  Verfasser  keine  Hilfe  leisten  kann.  Aber 
nicht  immer  ist  der  Ignorant,  auch  ein  Feind  der  Kunst;  wenigstens 
ich  bin  jetzt,  überzeugt,  dass  auch  die  Münzkenntnis,  wenn  sie  von 
einem  Möhsen  behandelt  wird,  vieles  zur  Aufklärung  beitragen  könne 
und  zwar  aus  dem  von  Herrn  Möhsen  beim  Anfänge  seiner  Abhand- 
lung angeführten  Grunde. 

Der  zweite  Aufsatz  enthält  Fragen,  welche  der  sorgfältigsten 
Erwägung  würdig  sind.  Aber  eben  deswegen  können  sie  auch  nur 
nach  und  nach  beantwortet  werden.  Ich  will  also  in  diesem  Circulare 
nichts  weiter  thuu,  als  bemerken , dass  die  Frage,  worinnen  die  Auf- 
klärung bestehe,  auf  die  Frage,  inwieweit  die  Pressfreiheit  stattfinde, 
grossen  Einfluss  habe.  Meines  Erachtens  besteht  die  Aufklärung  in 
der  Ausbreitung  solcher  Kenntnisse,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  den  wahren  Wert  der  Dinge  richtig  zu  schätzen,  und  in  diesem 
Verstände  genommen,  muss  sie  allemal  Tugend  und  Glückseligkeit 
zu  Begleiterinnen  haben.  Hieraus  folgt  ferner,  dass  in  gewisser  Ab- 
sicht jede  Wahrheit  nützlich  und  jeder  Irrtum  schädlich  sei.  Es  sind 
aber  dabei  folgende  Kautelen  zu  bemerken.  Isolierte  Wahrheiten, 
welche  nicht  an  die  Ideenreihe  eines  gewissen  Mensehen  angeknüpft. 
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werden  können,  überzeugen  nicht  und  bleiben  ohne  Wirkung.  Wenn 
also  bisher  bei  einer  gewissen  Klasse  von  Menschen  ein  gewisser 
Irrtum  dazu  diente,  ihnen  von  Sachen,  die  ihrer  vorzüglichen  Achtung 
wert  sind,  einen  hohen  Begriff  beizubringen,  so  muss  der  Menschen- 
freund ihnen  diesen  Irrtum  nicht  benehmen,  so  lange  er  nicht  im 
Stande  ist,  die  Wahrheit,  worauf  eigentlich  der  hohe  Wert  einer  der- 
gleichen Sache  beruht,  an  die  Stelle  des  nützlichen  Irrtums  zu  setzen. 

Diese  Betrachtung  muss  den  Schriftsteller  behutsam  machen, 
kann  aber  den  Bücher-Censor  nur  berechtigen,  die  Lektüre  des  grossen 
Haufens  zu  sichten.  Über  die  Wahrheit  der  vorgetragenen  Sätze  kann 
er  sich  keine  Entscheidung  anmassen.  Aber  Kalender,  Katechismen, 
Wochenblätter  und  andere  für  den  grossen  Haufen  bestimmten  Bücher 
stehen  unter  der  Censur,  aber  doch  auch  nur  inwiefern  sie  Sätze  vor- 
tragen, nicht  insofern  sic  solche  auslassen.  Es  wäre  grobe  Tyrannei, 
einen  Schriftsteller  zu  Behauptung  gewisser  Sätze  zu  zwingen.  Wer 
da  glaubt,  dass  der  ausgelassene  Satz  nötig  sei,  trage  Sorge,  dass  er 
auf  andere  Art  unter  den  grossen  Haufen  komme.  Z.  B.  Wenn  ich 
eine  Moral  für  den  gemeinen  Mann  schreibe,  so  kann  der  Censor 
mein  Buch  nicht  verwerfen,  weil  ich  von  der  Pflicht,  Eidschwüre  zu 
halten,  nichts  gesagt  habe.  Wenn  ich  aber  sagte,  der  Soldat  werde 
durch  den  Eid  zu  nichts  verpflichtet,  wozu  er  nicht  ohnedem  als 
Bürger  des  Staates  oder  vermöge  des  eingegangenen  Vertrags  ver- 
bunden sei:  So  muss  der  Censor  den  Druck  des  Buches  verbieten, 

wenn  er  auch  selbst  dieser  Meinung  wäre.  Ganz  etwas  anders  ist 
es,  wenn  ich  diesen  Satz  in  einer  philosophischen  Abhandlung  vor- 
trage. Von  dergleichen  Schriften  kann  ich  voraussetzen,  dass  sie 
nicht  in  die  Hände  der  Soldaten  fallen  werden.  Ist  der  Satz  falsch, 
so  wird  er  widerlegt  werden,  und  die  Wahrheit  wird  siegen;  ist  er 
wahr,  so  ist  er  nützlich  ohne  zu  sagen,  damit  die  Fürsten  des  ge- 
meinen Wohls  auf  einen  sichern  Grund  zu  bauen  suchen,  (sic!) 

Klein 

den  20.  Dez.  1783. 

Ich  schätze  die  Münzwissenschaft  als  eine  nützliche  Gehilfin 
der  Geschichtskunde,  durch  deren  zweckmässige  Kultur  die  Aufklärung 
gewiss  so  sehr  als  durch  irgend  eine  andere  Wissenschaft  befördert 
werden  kann.  In  dieser  Rücksicht  bin  auch  ich  vollkommen  über- 
zeugt, dass  die  Bemühungen  des  Herrn  L.  M.  Möhsen  in  diesem 
Fache  ebenso  viel  Beifall  als  t.hätige  Unterstützung  verdienen.  Nur 
befinde  ich  mich  leider  in  eben  dem  Falle,  dass  ich  dazu  durch 
nichts  als  durch  lehrbegierige.  Aufmerksamkeit  etwas  beitragen  kann. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Ich  kenne 
keine  Frage,  die  für  das  Wohl  der  Menschheit  überhaupt  und  für 
die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  insbesondere  angelegentlicher  wäre  als  die: 
Was  ist  Aufklärung  V und  welche  Stufe  derselben  ist  für 
jede  Klasse  der  Nation  wünschenswert '{ 
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Wäre  es  möglich,  dass  jede  Klasse  des  "Volkes  zum  höchsten 
Grade  der  Aufklärung  empor  gehoben  werden  könnte,  so  würde  die 
Beantwortung  sehr  leicht  sein.  Da  aber  dies  niemals  zu  hoffen  ist, 
so  bleibt  es  immer  eben  so  schwer  als  wichtig,  zu  bestimmen,  welchen 
Grad  der  Aufklärung  den  Fassungskräften,  der  Denk-  nnd  Handlungs- 
weise und  der  äussern  Lage  dieser  und  jener  Klasse  der  Staatsbürger 
angemessen  sei. 

Weder  das  Mass  meiner  Kräfte,  noch  meiner  Zeit  erlaubt  es 
mir  in  diese  Materie  hineinzugehen.  Ich  kann  weiter  nichts  als  dem 
Wunsche  des  Herrn  Möhsen  in  seinem  6.  Vorschläge  von  ganzem 
Herzen  beitreten.  Kur  eine  einzelne  Bemerkung  hier  beizufügen  sei 
mir  erlaubt : 

Der  Schriftsteller,  welcher  für  das  grosse  lesende  Publikum 
schreibt,  sei  äusserst  behutsam,  wenn  es  auf  Prüfung  und  Wür- 
digung gewisser  Grundsätze  und  Meinungen  ankommt,  aus  welchen 
der  gemeine  Mann  Motive  seiner  Handlungen  herzunehmen  ge- 
wohnt ist. 

Sind  dergleichen  Meinungen  den  Sitten  günstig,  so  hüte  man 
sich  ja,  sie  geradehin  dem  Volke  verdächtig  und  gm-  verächtlich  zu 
machen;  gesetzt  auch,  da--  sie  an  sich  ungewiss,  zweifelhaft  oder  gar 
unrichtig  wären. 

Nimmt  man  dem  Volke  diese  Motive  sittlich  guter  Handlungen 
und  substituiert  keine  andere,  so  befördert  man  statt  Aufklärung 
Sitten -Verderbnis.  Will  man  andere  substituieren,  so  erfordert  es 
gewiss  genaue  Prüfung  und  wiederholte  Versuche,  ehe  man  sieh  ver- 
sichert. halten  kann,  dass  diese  neuen  Motive,  in  Ansehung  des  Ein- 
drucks in  die  Gemüter  des  Volks,  die  Stelle  der  alten  vollkommen 
ersetzen  werden. 

Man  lasse  lieber  dergleichen  allgemein  angenommene  Meinungen 
(und  wenn  sie  auch  Vorurteile  wären)  vorderhand  unangetastet.  Man 
bemühe  sieh,  nur  nach  und  nach  und  ganz  unmerkh'eh,  den  Be- 
wegungsgründen, welche  das  Volk  aus  ihnen  bisher  entlehnte,  richtigere 
und  edlere  beizufügen.  Steht  das  neue  Lehrgebäude  einmal  fest 
und  ist  das  Volk  von  der  ersten  Erziehung  an  daran  gewöhnt,  so 
wird  es  noch  immer  Zeit  sein,  jenes  Vorurteil  zu  bekämpfen  nnd 
wegzuschaffen. 

Der  Schriftsteller,  welcher  die  edlen  giossen  Bewegungsgründe 
einer  gereinigten  Sittenlehre  und  Religion  zur  Ausübung  der  Tugend 
und  Vermeidung  des  Lasters  dem  grossen  Haufen  der  Nation  fasslich 
und  eindringend  vorträgt,  hat  meine  ganze  Verehrung  und  Liebe. 
Aber  Hölle  und  Teufel  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieser  Wörter 
muss  er  mir  aus  dem  Gemüte  des  gemeinen  Mannes  noch  nicht  ganz 
exegesicren  und  wegdemonstrieren  wollen. 

Nur  dann  müssen  dergleichen  allgemein  angenommene  Vor- 
urteile geradezu  und  ohne  Schonung  angegriffen  werden,  wenn  es  bis 
zu  einer  gewissen  Evidenz  gebracht  ist,  dass  die  Summe  der  daraus 
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entstehenden  schädlichen  Folgen  die  Summe  des  dadurch  etwa  zu- 
fälliger Weise  hervorgehrachten  Guten  übersteige. 

Aus  alledem  folgt  auch,  dass  Oensur  und  Pressfreiheit  sich  mit 
ganz  allgemeinen  Grundsätzen  nicht  beurteilen  lassen.  Für  Schriften, 
die  nur  von  dem  schon  aufgeklärten  Teile  der  Kation  gelesen  werden 
können  und  sollen,  wünschte  ich  die  uneingeschränkteste  Dmck- 
und  Pressfreiheit.  Bei  gewöhnlichen  Volkslcsereien  hingegen  ist  meines 
Erachtens  eine  sehr  aufmerksame  Censur  höchst  nötig. 

S varez 

den  23.  Dez.  83. 

Uber  die  erste  Abhandlung  des  Herrn  L.  M.  Möhsen  habe  ich 
bereit«  meine  völlige  Unwissenheit,  gestanden;  so  sehr  ich  übrigens 
mich  freue,  den  Fleiss  eines  gelehrten  und  geschmackvollen  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft  auf  diesen  Zweig  nützlicher  Wissen  schäften  ver- 
wendet zu  sehen. 

Was  die  zweite  Abhandlung  betrifft,  so  hatte  ich  mir  bereits 
vorgenommen,  über  den  Punkt,  was  Aufklärung  sei,  der  Gesellschaft 
meine  Gedanken  vorzulegen ; als  ich  in  der  Abhandlung  über  die 
Sanktion  der  Ehen  (in  der  Berl.  Monatsschrift) ’)  in  einer  Anmerkung 
fragte:  Was  ist  Aufklärung?  und  will  also  anjetzt  die  Cirkulare 
nicht,  aufhalten. 

Zöllner 

den  23.  Dez.  1783. 

Jede  Bemühung,  die  von  Herrn  L.  M.  Möhsen  vorgelegten 
Fragen  zu  beantworten,  wird  gewiss  zu  ausgebreiteten  und  richtigen 
Kenntnissen  förderlich  werden. 

24.  Dez.  Schmied.-) 

Der  zweite  Aufsatz  gehet  unmittelbar  den  Gegenstand  und 
den  Endzweck  der  Gesellschaft  an  und  verdient  derselben  gemein- 
schaftliche Beherzigung.  Die  wichtigsten  Punkte,  die  bei  dieser  Unter- 
suchung in  Betrachtung  kommen,  sind  teils  von  dem  Herrn  Dr.  M. 
selbst,  teils  von  den  Mitgliedern,  die  mir  Vorgehen,  in  Erwägung 
gezogen  worden.  Man  erlaube  mir  nur  noch  folgendes  anzumerken: 
1.  Ich  wünschte,  dass  die  Beispiele  aus  der  Geschichte  aufgesucht, 
würden,  wo  entweder  Aufklärung  überhaupt,  oder  insbesondere, 
eine  ungebundene  Freiheit  seine  Meinung  zu  äussern,  der 
öffentlichen  Glückseligkeit  wirklich  geschadet  hat. 


')  „Ist  es  ratsam,  das  Ehebünduis  nicht,  ferner  durch  Keligion  zu 
sancieren.“  In  der  Berlinischen  Monatsschrift.  II.  f>08. 

-)  Die  kurzen  Bemerkungen  der  Mitglieder  zu  diesem  ersten  Aufsatz 
werden  mitgeteilt,  um  die  Art.  der  Besprechung  zu  zeigen. 
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2.  Bei  Erwägung  des  Nutzens  und  Schadens,  den  die  Aufklärung 
und  die  zuweilen  daraus  entstandenen  Revolutionen  gebracht 
haben,  unterscheide  man  die  ersten  Jahre  der  Erisis  von  den 
darauf  folgenden  Zeiten.  Jene  sind  zuweilen  dem  Ansehen  nach 
gefährlich,  im  Grunde  aber  Vorboten  der  Verbesserung. 

3.  Wenn  es  auch  wahr  ist,  (wie  ich  im  Grunde  nicht  zweifle),  dass 
gewisse  Vorurteile,  die  national  geworden,  den  Umständen  nach 
von  jedem  rechtschaffenen  Menschen  verschont  werden  müssen ; 
so  ist  noch  die  Frage:  Bollen  die  Grenzen  derselben  durch 
Gesetze  und  Ce  n so  res  bestimmt,  oder,  wie  die  Grenzen  des 
Wohlstandes,  der  Erkenntlichkeit  und  Aufrichtigkeit 
der  Überzeugung  eines  jeden  Einzelnen  überlassen  werden  ? 
Da  sie  ihrer  Natur  nach  variabel  sein  müssen,  so  können  ihnen 
fortdauernde  Gesetze  nicht  Mass  und  Ziel  bestimmen,  und 
sie  dem  Gutfinden  der  Censoren  zu  überlassen,  scheint  mir  in 
allen  Fällen  schädlicher,  als  die  ungebundenste  Freiheit. 

-1.  Montgolfiers  Entdeckung  führt  wahrscheinlicher  Weise  zu  grossen 
Umwälzungen.  Ob  zum  Besten  der  menschlichen  Gesellschaft? 
wagt  wohl  noch  Niemand  zu  entscheiden.  Man  wird  aber  des- 
wegen ihren  Fortgang  zu  befördern  Anstand  nehmen?  Die  Ent- 
deckung ewiger  Wahrheiten  ist  an  und  für  sich  gut;  die 
Lenkung  derselben  ist  die  Sache  der  Vorsehung. 

D.  26.  Dez.  1783. 

Moses  Mendelssohn. 

Bei  den  zirkulierenden  Aufsätzen  des  Herrn  L.  M.  Möhsen 
wiederhole  ich  in  Ansehung  des  Ersteren  das  Bekenntnis  meiner  Un- 
wissenheit in  der  Münzkenntnis,  jedoch  mit  eben  der  Äusserung, 
welche  dabei  von  (denen),  die  vor  mir  schon  in  diesem  Umlauf  ein 
ähnliches  Bekenntnis  gethan , geschehen  ist. 

In  Ansehung  des  zweiten  Aufsatzes  scheint  mir  die  Beant- 
wortung der  Frage:  Was  ist  Aufklärung?  und  der  damit  verbundenen, 
um  so  notiger,  je  gewöhnlicher  es  wird,  dass  diejenigen,  die  in  dem 
Reiche  der  Wahrheit  alles,  was  ihnen  nicht  ansteht,  gleichsam  vor 
der  Faust  wegbrennen,  sich  damit  zu  rechtfertigen  suchen,  dass  sie 
die  Welt  aufklären  wollen.  Da  Herr  Prediger  Zöllner  eine  Abhand- 
lung darüber  der  Gesellschaft  vorzulegen  versprochen,  so  will  ich 
jetzt  nichts  weiter  davon  anführen. 

Nur  kann  ich  mich  nicht  enthalten  von  der  Pressfreiheit, 
davon  in  einigen  Anmerkungen  der  Mitglieder,  die  vor  mir  sind,  die 
Rede  ist,  ein  paar  Gedanken  hinzuwerfen. 

Soll  sie  ungebunden  sein,  so  muss  dem  Schriftsteller  frei- 
stehen, alles  zu  sagen,  was  er  für  Wahrheit  hält,  oder  zu  halten 
scheint,  es  betreffe  den  Staat,  die  Sitten  oder  was  es  wolle.  Es 
muss  ihm  freistehen,  die  Mängel  des  Staats  zu  rügen,  seine  Gesetze 
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zu  tadeln,  das  Laster  in  allen  seinen  feinen  und  groben  Unordnungen 
zu  empfehlen,  die  Tugend  schwarz  und  lächerlich  zu  machen  u.  s.  w. 

Und  da  ist  die  Frage,  ob  der  daraus  entstehende  unausbleib- 
liche Schaden  durch  die  Vorteile  einer  uneingeschränkten  Pressfreiheit 
jemals  überwogen  werden  könne. 

Soll  aber  diese  Freiheit  eingeschränkt  sein,  so  ist  wieder  die 
Frage:  wie  weit  soll  diese  Einschränkung  gehen?  und  wer  soll  sie 
bestimmen?  Ich  nehme  z.  E.,  es  sei  der  Grundsatz  festgesetzt:  was 
wider  Moralität  und  gute  Sitten  läuft,  soll  nicht  gedruckt  werden. 
Was  ist  damit,  ausgerichtet?  Es  kommt  doch  nur  bei  der  Beurteilung 
dieser  und  jener  Schrift  immer  darauf  an,  was  der  Censor  für  Be- 
griffe von  der  Moralität  hat;  und  wenn  dieser  nun  unrichtige,  zu 
weite  oder  zu  eingeschränkte  Vorstellungen  davon  hat,  was  wird  damit 
gewonnen?  Ich  wünschte  daher  wohl,  dass  Jemand  sich  finden 
möchte,  der  in  der  Kürze  den  Schaden  und  die  Vorteile  von  beiden 
Seiten  darstellte,  sie  gegen  einander  abwöge  und  dann  daraus  das 
Resultat  für  oder  wider  die  ungebundene  Pressfreiheit  zöge. 

Diterich 
d.  26.  Dez.  1783. 

Uber  den  ersten  Aufsatz  des  Herrn  L.  M.  Moehsen  weiss  ich 
freilich  auch  an  meinem  Teile  nichts  anders  zu  sagen,  als  was  bereits 
in  dem,  was  vor  mir  hier  beigefügt  ist,  gesagt  worden.  Desto  mehr 
ist  mir  der  Aidass  zu  Untersuchungen,  den  der  zweite  enthält,  will- 
kommen gewesen. 

Mit  Beiseit.setzung  dessen,  was  die  Politik  bei  der  Aufklärung 
zu  t.hun  habe,  oder  wie  weit  die  Rechte  der  Censur  gehen,  mag  es 
hier  nur  bei  der  Frage  bleiben:  Wozu  verpflichtet  die  Moral  den 
Aufklärer  selbst?  Und  da  würde  es  zuvörderst  eine  genaue  Erörte- 
rung verdienen:  Ob  derselbe  auf  die  Wahrheit  allein  oder  zugleich 

auf  ihre  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen  habe? 
Glückseligkeit  der  Menschen  im  einzelnen  und  in  der  Gesellschaft  liegt 
natürlicher  Weise  einem  jeden  Gutdenkenden  eben  so  nahe  am  Herzen, 
als  Richtigkeit  oder  Erkenntnis.  Dagegen  aber  bin  ich  auch  voll- 
kommen der  Meinung,  dass  in  abstracto  alle  Wahrheit  nützlich  und 
aller  Irrtum  schädlich  sei.  Nur  weil  fast  alle  unsere  Gewissheit,  von 
der  Wahrheit  sowohl  als  von  der  Nützlichkeit,  bloss  subjekt, iviseh  und 
relat.ivisch  ist,  so  wird  es  wieder  eine  Frage:  von  welcher  unter  beiden 
kann  man  am  zuverlässigsten  auf  die  andere  schliesscn?  Ist  die 
Folgerung  richtig:  diese  von  mir  als  wahr  erkannte  Meinung  wird, 
so  viel  ich  sehen  kann,  im  ganzen  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen, 
dann  wird  sie  wohl  nicht,  Wahrheit  sein,  und  ich  muss  sie  also 
zurückhalten;  oder  umgekehrt:  Dies  ist  mir  einleuchtende  "Wahrheit; 
darum  muss  sie  am  Ende  dem  Ganzen  nützen ; darum  muss  ich  sie 
sagen  und  schreiben!  Ferner:  Nach  welchem  Masssta.be  und  Ge- 

wichte soll  die  Nützlichkeit,  oder  Schädlichkeit,  einer  für  Wahrheit 
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gehaltenen  Meinung  in  den'  moralischen  Wageschale  geschätzt  werden  ? 
Bei  blosser  ungewisser  Möglichkeit  der  eitlen  oder  andern  heben  sich 
beide  gegen  einander  auf;  die  Meinung  ist  bis  dahin  anzusehen,  als 
wenn  sie  weder  nützlich  noch  schädlich  wäre,  und  die  geglaubte 
Wahrheit  gehet  dann  mit  ihrem  eigentümlichen  Rechte,  welches  hier 
mit  den  Forderungen  der  schonenden  Menschenliebe  in  keine  Kollision 
kommt,  unbesorgt  in  die  Welt.  Aber  darf  sie  das  auch,  wenn  z.  B. 
Fehler  der  Staatsvorfassnng  und  der  Staatsverwalter  so  genüget  werden, 
dass  davon  eine  wahrscheinliche  grosse  Verbesserung  in  einer  fernen 
Zukunft,  aber  ein  gewisseres  Fnglück  für  manche  in  der  Nähe  zu 
erwarten  ist?  Darf  sie  es,  wenn  sie  bisherige,  durch  Erfahrung  be- 
währte moralische  Motive,  die  keine  andere,  von  allen  Seiten  einge- 
staudene,  beeinträchtigen  und  schwächen,  bestreiten  ohne  einige  neue 
gleich  starke  an  ihre  Stelle  zu  setzen?  Das  Weglassen  und 
Übergehen  scheinet  mir  allerdings  Freiheiten  zu  haben,  die  das 
Bestreiten  nicht  hat. 

Jene  Fragen  wünsche  ich  sehr  genau  untersucht  und  bestimmt 
beantwortet  zu  sehen,  und  ohne  Zweifel  wird  das  auch  von  der  Ab- 
handlung, die  Herr  Pr.  Zöllner  versprochen  hat,  zu  erwarten  sein. 

SpalJing,  27.  Dez.  88, 

Alles  Vorstehende  ist  so  wichtig,  dass  ich  mir  Vorbehalte,  über 
einiges  davon  in  meiner  künftigen  Vorlesung  meine  Gedanken  vor- 
zutragen. 

Seile,  den  29.  Dezbr. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  L.  M.  Moehsen  soll  die  Gesellschaft 
nur  auf  die  wichtigsten  Fragen,  die  sie  ihrem  Zwecke  nach  zu  unter- 
suchen hat,  aufmerksam  machen.  Sie  auf  einmal  zu  beantworten,  ist 
unmöglich;  aber  die  Gelegenheiten,  die  ich  mit  Vergnügen  sehe,  sind 
nahe,  wo  wir  uns  über  jede  einzelne  werden  erklären  können. 

D.  3(1.  Dez.  1 , 83. 
Engel. 

Ich  glaube  auch,  dass  die  vorgetragene  zweite  Frage  so  reich- 
haltig sei,  dass  sie  ein  nützlicher  Stoff  zu  Unterredungen  mehrerer 
Sitzungen  werden  kann.  Übrigens  scheint  es  mir,  dass  in  Absicht 
auf  Pressfreiheit  in  ganz  Deutschland  die  Unterdrückung  im  ganzen 
noch  so  sehr  gross  ist,  dass  man  eher  von  der  kleinsten  Einschrän- 
kung, als  von  der  grössten  Ausdehnung  einigen  Nachteil  für  Wahr- 
heit und  Glückseligkeit  zu  befürchten  hat. 

Was  thut  ein  Schriftsteller?  Er  legt  einige  Sätze,  die  er  für 
Wahrheit  hält,  seinen  Lesern  zur  Betrachtung  vor.  Also  wird  sich 
die  Frage  darauf  reduzieren:  Ist  es  nötig,  gewisse  Sätze  ('Wahrheit 
oder  nicht,  ist  einerlei)  gar  nicht  zur  Betrachtung  vorzulegen.  Ich 
(raue  mich  nicht,  dies  fast  in  irgend  einem  Falle  zu  behaupten.  Wir 

Mormtshcftc  diw  Couuiimis-Gospllselmft.  ISflii. 
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wollen  das  Schlimmste  annehmen.  Es  soll  jemand  Blutschande, 

Vatevmord  und  Hochverrat  empfehlen  wollen.  Wenn  darauf  jeder 
rechtschaffene  Mann  seinen  Abscheu  bezeugt,  ist  die  Entdeckung  dieser 
edlen  Gesinnungen  nicht  mehr  wert,  als  wenn  man  den  schlechten 
Schriftsteller  genötigt  hätte,  seine  Gedanken  in  Schriften  zu  verbergen, 
die  er  denn  doch  mündlich  fortgepflanzt  hätte,  wo  er  nicht  könnte 
widerlegt  werden.  Und  dies  Schlimmste,  wo  man  nämlich  offenbare 
Laster  anpreiset,  wird  nicht  so  leicht  geschehen,  denn  bürgerliche 
Ehre  ist  einem  Schriftsteller  auch  etwas  wert.  Wo’  es  aber  auf  mehr 
und  weniger  ankommt,  sollte  man  nicht  zu  ängstlich  sein.  Es  ist 
nicht  zwölf  Jahre  her,  wo  man  gewisse  Meinungen  für  die  Ruhe  in 
der  Ge  Seilschaft  schädlich  hielt,  die  man  jetzt  als  unschädlich  achtet, 
nachdem  man  gewagt  sie  zu  sagen.  Der  § 2 und  3 in  Herrn  Moses 
Mendelssohns  Votum,  ist  mir  aus  dem  Herzen  geschrieben. 

N ieolai. 

Berlin,  d.  30.  Dez.  1783,  weiter  gesendet 

eod.  die. 


Ich  denke  gleichfalls  mit  Herrn  Engel,  dass  die  mit  zum  Um- 
lauf gebrachten  Vorschläge  dies  Herrn  Leibmedikus  Moehsen  nur 
vorläufig  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  darauf  erwecken  sollen 
und  darüber  also  in  einer  künftigen  Konferenz  das  Weitere  zu  ver- 
abreden sei.  — Der  Vorlesung  eines  solchen  Meisters  in  einer  Wissen- 
schaft kann  auch  ich,  der  ich  noch  nicht  einmal  einen  Versuch  daran 

zu  stümpern  gemacht,  nichts  entgegen  setzen.  Jch  müsste  denn  als 

Theolog  etwa«  in  die  Citation  aus  den  Discursi  di  Enea  Vieo  8.  4 ') 
etwas  hineinpfuschen  und  sagen,  dass  er  1.  nicht  von  gottlosen 
Menschen  überhaupt  rede,  sondern  nur  von  einigen  Calvinischen, 
2.  nicht  einmal  so  eigentlich  von  gottlosen,  sondern  nur  etwas  lilder- 
lichen  Menschen  von  inhonesti  eostumi ; 3.  nicht  behaupte,  sie  wären 
zu  frommen  Christen  geworden,  sondern  sie  wären  zumckgebraeht  zu 
äusseiiicher  Ehrbarkeit  a vita  honorata  e gentile.  — Aber  im  Ernst 

will  ich  nur  hiedurch  beweisen,  dass  ich  (dies  in  dieser  Vorlesung 

geprüfet  habe,  was  für  mich  noch  einigermassen  untersuchbar  war. 

Teller 
2.  Jan.  84. 


Dies  hatte  ich  wirklich  am  2.  geschrieben,  sogleich  wieder  in 
die  Kapsel  zum  Weitersenden  geschlossen,  und  weil  mein  Bedienter 
nicht  gleich  bei  der  Hand  war,  diese  indes  in  einer  Schubla.de  meines 
Schreibtisches  verwahrt,  da  ist  sie  mir  denn  aus  dem  Andenken  und 
bis  heut  aus  dem  Gesicht,  gekommen,  dass  ich  nun  1000  Mal  um 


')  Discorsi  di  M.  Enea  Vico  sopra  le  medaglie  degli  antichi. 
Vinegia  1555. 
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Verzeihung  bitten  muss  und  fürs  künftige  um  so  sorgsamere  \ er 
meidung  eines  dera'l.  Aufenthalts  verspreche. 

Teller 
15.  dies. 

Aufklärung  ist,  wie  mich  dünkt,  ein  ebenso  relativer  Begriff 
als  Wahrheit,  Sie  ist  verschieden  und  muss  es  sein  nach  Ver- 
schiedenheit iles  Orts,  der  Zeit,  des  Standes,  Geschlechts  und  mehrerer 
andern  nicht  nur  subjektiven , sondern  auch  objektiven  Verhältnisse. 
Durchgängige  Gleichbeo  der  Aufklärung  ist  wohl  eben  so  wenig 
wünschenswert,  als  völlige  Gleichheit  der  Stände  und  zum  Glück 
ebenso  unmöglich  als  diese.  Demohngeachtet  lasset  sich  eine  gewisse 
National- Aufklärung  denken,  die  das  Produkt  der  zusammen  sum- 
mierten verschiedenen  Grade  der  Aufklärung  unter  den  verschiedenen 
Ständen  ist.  Ein  ganzes  Volk  auf  einmal  aufzuklären  ist  indessen 
nicht  die  Sache  eines  Mannes,  am  wenigsten  eines  Schriftstellers.  Der 
eigentliche  Punkt,  von  wo  die  Aufklärung  anfangen  muss,  ist  der 
Mittelstand  als  das  Zentrum  der  Nation , von  wo  die  Strahlen  der 
Aufklärung  sieh  nur  allmählich  zu  den  beiden  Extremen,  den 
höheren  und  niederen  Ständen  hin  verbreiten.  Wir  dürfen  indessen 
schwerlich  hoffen  oder  fürchten,  dass  beide  im  ganzen  genommen  jeden 
Grad  der  Aufklärung  erreichen  werden,  dessen  der  Mittelstand  fähig 
ist,  End  auf  diesen  wirkt  doch  auch  nur  eigentlich  und  zunächst 
der  Schriftsteller.  Hier  die  Grenzlinien  zu  ziehen  ist  schwer,  ja  un- 
möglich, oh  ich  gleich  überzeugt  bin,  dass  es  Wahrheiten  geben  kann, 
die  in  den  Händen  des  noch  nicht  genug  aufgeklärten  Menschen 
oder  Standes  schädlich  werden  können.  Was  ich  sonst  hierüber  noch 
zu  sagen  habe,  verspreche  ich  bis  zu  den  in  kurzem  zu  erwartenden 
Gelegenheiten,  da  diese  Materien  in  der  Gesellschaft  selbst  umständ- 
licher besprochen  und  überlegt  werden  sollen,  welches  sie  allerdings 
sehr  verdienen. 

Friede.  Gedike,  d.  l(i.  Januar  1784. 

Mancherlei  Geschäfte,  die  sich  vor  meiner  Abreise  häuften, 
halten  mich  ab,  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Vielleicht  findet 
sieh  hei  einer  andern  Gelegenheit  einiger  Raum  dazu. 

Berlin,  d.  27.  Jan.  1784. 

8 tru  en  see. 

Ich  muss  sehr  um  Verzeihung  bitten,  dass  ich  wegen  über- 
häufter Geschäfte  den  Umlauf  so  lange  aufgehalten.  Ohne  Zweifel 
ist  Hin.  L.  M.  Möhsens  Meinung  nur  gewesen,  der  Gesellschaft 
wichtigen  Stoff  zu  ihren  Untersuchungen  vorzulegen,  und  derjenige, 
den  er  gewählt,  gehört,  unstreitig  zu  dem  wesentlichsten  Zweck 
derselben. 

Die  Frage:  Was  ist  Aufklärung?  ist  eine  schon  in  einer 
Versammlung  der  Gesellschaft  vorgekommene,  und  aus  mehreren 
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Gesichtspunkten  betrachtet,  worden.  Die  folgenden  Vorschläge  des 
Hin.  Möhsen  scheinen  mir  nun  nicht  weniger  der  Beherzigung  und 
Untersuchung  der  Gesellschaft  wert,  vorzüglich  Nr.  3,  um  unseren 
Beschäftigungen  noch  mehr  Plan  und  Ordnung  zu  geben.  Nr.  5 
scheint  mir  der  entbehrlichste  Gegenstand  zu  sein,  so  wichtig  wie 
auch  die  Verbesserung  unserer  Sprache  ist,  so  dttnket  mich  doch, 
haben  wir  noch  wichtigeres  zu  t.hun.  Bei  dem  0.  Punkt  halte  ich 
es  für  einen  Umweg,  wenn  wir  uns  wegen  der  Volksaufklärung  an 
die  von  der  hiesigen  Akademie  publizierten  Schriften  halten  wollten. 
Eine  freiere  eigene  Untersuchung  dürfte  vermutlich  etwas  besseres 
liefern,  lind  meiner  Meinung  nach  ist  es  keine  so  schwere  Sache, 
auszumachen , dass  man  das  Volk  nicht  betrügen  müsse  und  dass 
Wahrheit  und  Aufklärung  immer  das  Glück  der  Menschen  machen 
und  alle  Künsteleien  hierin  nichts  taugen.  Ich  wünsche  nur  mit 
Hm.  Mendelssohn,  dass  man  einmal  aus  der  Geschichte  Beispiele 
anführte,  wo  Aufklärung  und  Freiheit  wirklich  der  öffentlichen  Glück- 
seligkeit geschadet  hätten?  Sicher  wird  man  keinen  Fall  eitleren 
können,  wo  nicht  momentanes  Übel  der  Krisis  (oder  gar  die  mit  Sturz 
von  Despotismus  und  Aberglauben  verbundenen  Unruhen)  sich  in 
grösseres  Gute  aufgelöset  hätten.  Es  bedarf  kaum  auch  meines  Voti, 
dass  die  Art,  wie  Hr.  M.  die  Münzwissenschaft  behandelt,  vorzüglich 
verdienstlich  ist. 

Dohm 

d.  9.  Febr.  1784. 

Bei  der  Abhandlung  aus  der  Münzwissenschaft  befinde  ich 
mich  in  gleichem  Falle  mit  den  mehrest, cn  Herren  Mitgliedern. 

Die  Arbeiten  zu  eigener  und  Anderer  Aufklärung  können  nach 
dem  grossen  Grundsätze:  Perfice  te  ipsiun  et  alios  als  ein  Haupt- 
zweck der  Gesellschaft  wohl  nicht  anders  als  allgemein  gebilliget 
werden,  und  da  die  Vorlesung  des  Herrn  Zöllner  i)  darauf  eigentlich 
gerichtet,  ist,  des  Herrn  Klein  Frage  über  die,  Pressfreiheit,  mit  dahin 
einschlägt,,  auch  von  andern  Mitgliedern  Aufsätze  über  diesen  Gegen- 
stand zu  hoffen  sind,  so  wird  in  der  Folge  mehr  Gelegenheit,  werden, 
sich  einander  hierin  zu  erbauen.  V orläufig  bekenne  ich  mein  über- 
wiegendes Gefühl  für  die  jetzt  geäusserte  Gedanken  einiger  Herren 
Mitglieder,  dass  in  mündlichen  und  gedruckten  Äusserungen  für  das 
Volk  nützliche,  auch  blos  unschädliche  Vorurteile,  wonach  dasselbe 
im  Ganzen  handelt,  so  lange  zu  verschonen  sind,  bis  Wahrheiten 
als  gleich  wirksame  Motiven  so  substituieret  worden,  dass  die  Irr- 
tümer  von  selbst,  verschwinden,  damit  nicht  gewissermaßen  eine 
Anarchie  in  Absicht,  der  Grundsätze,  welche  bis  dahin  regieret  haben, 
entstehe.  Vielleicht,  können  sogar  Wahrheiten  möglich  sein,  (dieses 
ist  nicht  die  Sprache  eines  Philosophen  , ich  bin  es  aber  auch  nicht,, 
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und  vermag  nicht,  in  eine  weitere  Erörterung  dieses:  „Es  kann  sein“ 
hineinzugehen,  sondern  will  es  nur  hingeworfen  haben)  deren  Glaube 
oder  Wissenschaft  jedem  Menschen  in  seinem  irdischen  Zustande 
absolut  nachteilig  sein  muss.  Die  Wünsche  des  Herrn  M.  Mendels- 
sohn ad  1 et  2 verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  Ich  glaube,  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  welche  ihre  Perioden  geendigt 
hüben,  und  von  deren  Aufklärung  wir  noch  die  vollständigste  Nach- 
richt haben,  dürfte  sich  am  besten  zum  Aufsuchen  der  verlangten 
Beispiele  schicken.  An  solchen,  die  eine  harte  Krisis  verursacht 
haben,  zweifle  ich  beinahe  nicht,  und  auch  diese  allein  müssen  wohl 
zur  äusserst.en  Vorsicht  beim  Aufklärungsgeschäfte  raten,  indem  es 
Pflicht  ist,  selbst  temporäre  Übel  existierender  Menschen,  der  gewiss 
zu  hoffenden  Glückseligkeit,  künftiger  Geschleehte  ungeachtet,  zu 
vermeiden,  auch  das  der  bösen  Krise  nachgefolgte  Gute  durch  hinzu- 
gekommene nicht  vorher  zu  sehen  gewesenen  Ursachen  hauptsächlich 
erzeugt  sein  kann.  Die  Vorsehung  lenkt  sicher  im  ganzen  alles  zum 
Besten.  Den  Menschen  aber  halte  ich  für  schuldig,  das,  wovon  er 
ein  gegenwärtiges  Übel  wie  ehren  unausbleiblichen  Erfolg  sieht,  zu 
unterlassen,  wenn  ihm  gleich  dabei  auch  eine  hintennach  entstehende 
gute  "Wirkung  einleuchten  sollte. 

Wloemer,  d.  17.  Febr.  1784. 

Die  kenntnisvolle  und  angenehme  Art,  wie  der  Herr  Leib- 
medikus Möhsen  in  dem  ersten  Aufsatz  Dinge  behandelt,  die  zur 
Aufklärung  in  der  Münzwissenschaft  gereichen,  lässt  mich  wünschen, 
ihn  auch  über  Sachen  ausführlicher  sich  ausbreiten  zu  sehen,  die 
auf  eine  noch  nähere  Weise  mit,  den  Zwecken  unserer  Gesellschaft 
verknüpft  sind.  Die  Vorschläge,  die  derselbe  selbst  in  dem  zweiten 
Aufsatze  dazu  thut,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit.  Ich  wünsche 
auch  mit  Herrn  Dohm,  dass  diese  Vorschläge  mit  dazu  gereichen 
mögen,  unseren  Beschäftigungen  mehr  Plan  und  Ordnung  zu  geben. 

So  lange  uns  noch  in  Absicht  der  individuellen  menschlichen 
Angelegenheiten  hie  und  da.  das  charakteristische  Kennzeichen  fehlt, 
um  die  wahre  Güte  der  Sache  an  sich  selbst  zu  beurteilen,  so  lange 
müssen  wir  auf  Erfahrungen  sehen  und  aus  der  Geschichte  Fakta 
sammlen.  Ich  wünsche  deshalb  mit  Herrn  Mendelssohn,  dass  Beweise 
ans  der  Geschichte  gesammlet  werden  mögen,  ob  und  inwiefern  die 
Freiheit  zu  denken,  je  wirklich  geschadet  oder  gevorteilt  habe,  und 
sage  mit  ihm:  Die  Entdeckung  ewiger  "Wahrheiten  ist  an  und  für 
sich  gut;  die  Lenkung  derselben  ist  die  Sache  der  Vorsehung.  Alle 
Einschränkungen  und  Regeln  der  Vorsichtigkeit,  welche  dabei  zu 
beobachten  sind,  fliessen,  wie  mir  diincht,  aus  der  Betrachtung,  dass 
jede  öffentliche  Bekanntmachung  dessen,  was  ich  für  richtig  oder 
unrichtig,  gut,  oder  böse  lullte,  als  eine  Unterhandlung  angesehen 
werden  kann,  die  ich  mit  andern  Menschen  habe.  Was  nun  in  allen 
andern  Unterhandlungen  mir  die  Gesetze  des  Staats  und  der  Moral 
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auflcgcn , das  muss  ich  auch  hier  beobachten,  [eh  muss  Niemanden 
beleidigen  und  bescheiden  und  nachsichtig  sein,  ich  mag  Wahrheiten 
vorzutragen  oder  Vorurteile  anzugreifen  glauben.  Und  dass  ein 
Schriftsteller  in  diesem  Gang  bleiben  muss,  dafür  sorgt,  wann  er 
selbst  nicht,  dazu  geneigt  wäre,  auf  der  einen  Seite  die  Wachsamkeit 
der  Politik,  die  in  den  Censoren  wirksam  ist,  auf  der  andern  Seite 
die  Gesetze,  des  Staats,  welche  das  Eigentum  der  iiusserlichen  Ehre 
einem  Jeden  sichern.  Andere  Einschränkungen  scheinen  für  die 
Freiheit  und  das  Wohl  der  Menschen  höchst  gefährlich. 

Wer  gar  zu  ängstlich  alle  doch  immer  ungewisse  Stürme, 
welche  durch  die  Aufklärung  im  Anfänge  vielleicht  erregt,  werden 
können,  fürchtet,  der  hätte  sicherlich  Luthern,  und  noch  weit  mehr 
Jcsum  alle  Aufklärung  widerraten.  Doch  dergleichen  Stürme  sind 
da  weit,  weniger  zu  befürchten,  wo  blos  die  Schriftsteller  Aufklärung 
wirken  wollen,  und  das  zwar  nicht  durch  Gährung  erweckende  Vor- 
stellungen von  Seelenheil  und  Seelengefahr  oder  von  unmittelbar 
erhaltenen  Aufträgen  der  Gottheit,  sondern  blos  durch  kaltblütige. 
Betrachtungen,  die  dem  natürlichen  Verstände  zur  Untersuchung  und 
Prüfung  vorgelegt  werden.  Es  ist.  schon  mehrmals  bemerket,  dass 
Aufklärungen,  die  vom  Mittel-  oder  Gelehrten-Stande  anfangen,  keine 
solche  plötzliche  Erschütterungen  erregen,  die  dem  grossen  Haufen 
Gefahr  bringen. 

D.  22.  Fehl.  84  K.  F.  von  Inving. 

Empfangen  auf  der  Retour  d.  30.  April  1784. 

In  Ansehung  der  ersten  Abhandlung  des  Herrn  L.  M.  Moehsen 
bekenne  ich  meine  Unwissenheit,  in  Ansehung  der  zweiten  Abhand- 
lung aber  werden  wohl  noch  einzelne  dahin  einschlagende  Aufsätze 
Gelegenheit  darbieten,  seine  Meinung  darüber  zu  äussern.  Die 
Äusserungen  verschiedene]'  Mitglieder  über  die  Censur  veranlassen 
mich  indess,  einige  Gedanken  über  diesen  Gegenstand  in  einem  be- 
sonders vorzulesenden  Aufsatz  der  Beurteilung  der  Gesellschaft  zu 
unterwerfen. 

v.  Beneke. 


Der  Vortrag  Moehsens  war,  wie  der  vorstehende  Abdruck 
ergiebt,  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt  worden,  und  achtzehn  derselben  (wahrscheinlich  waren  es 
alle  Angehörigen  des  Jahres  1783)  hatten  ihr  Votum  beigefügt. 

J.  E.  Biester  war  Sekretär  der  Gesellschaft  und  scheint, 
als  solcher  zuerst-  gezeichnet  zu  haben.  Er  war  1740  zu  Lübeck 
geboren  und  hat.  viele  Jahre  lang  die  Königliche  Bibliothek  ge- 
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leitet.1)  Ihm  folgte  der  Assistenz-Rat  C.  1.  Klein,  dessen  wir 
schon  erwähnten;  auch  Svarez  ist  ja  genannt.  Daim  trugen 
Joh.  Friedrich  Zöllner,  Diakonus  an  der  Marienkirche,  und 
W.  H.  Schmied,  Prorektor  am  Köllnischen  Gymnasium,  ihre 
Ansicht  ein.  Moses  Mendelssohn  war  nicht  ordentliches  Mit- 
glied der  Gesellschaft,  man  hatte  ihm  aber  in  der  Form  der 
Ehren-Mitgliedschaft  die  Mitwirkung  ermöglicht, 

Joh.  Samuel  Diterich  (Ditrieh)  war  im  Jahre  1721  zu 
Berlin  geboren  und  wirkte  damals  als  Archidiakonus  an  der 
Marienkirche.2)  Der  Oberkonsistorial  - Rat  S palding  war  ein 
fruchtbarer  Schriftsteller.3 *)  Der  Geheime  Rat  Dr.  Seile  war 
ebenso  wie  Moehsen  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  und  der 
Physik  thätig  wie  auf  dem  der  Philosophie  und  wirkte  zugleich 
als  Arzt  an  der  Charite 1).  Der  Philosoph  Johann  Jacob  Engel 
war  seit  1776  Professor  am  Joachimsthalsehen  Gymnasium,  und 
Friedrich  Kicolai  ist  ja  viel  zu  bekannt,  als  dass  wir  ihn  näher 
zu  schildern  brauchten5). 

Besonders  zahlreiche  und  eifrige  Gegner  besass  'Wilhelm 
Abraham  Teller  (geb.  1734,  gest.  1804),  damals  Propst  in  Kölln. 
In  der  That  verdiente  Teller  die  Feindschaft,  die  man  ihm  widmete 
dadurch,  dass  er,  wie  sein  neuester  Biograph  mit  Recht  bemerkt, 
ein  rühriger,  scharfsinniger  und  schlagfertiger  Gegner  und  ein 
hervorragender  Vertreter  der  Aufklärungstheologie  seiner  Zeit 
vari;).  Wie  man  auch  zu  diesen  Theorien  sich  stellen  mag,  so 
steht  fest,  dass  er  als  Mitarbeiter  an  der  Zedlitzschen  Schul-  und 
Kirchen-Ecform,  als  thätiger  Schriftsteller  und  als  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  (seit  1786)  eine  ausgebreitete  Wirk- 
samkeit entwickelt  hat,  Teller  war  seit  dem  Jahre  1761  Professor 
der  Theologie  in  Helmstedt  gewesen,  und  als  er  hier  in  Schwierig- 

l)  Siehe  über  ihn  Neuestes  gelehrtes  Berlin  von  Schmidt-  u.  Mehring 
1705  I,  39.  Lowe,  Bildnisse  jetzt  lebender  Berliner  Gelehrten  1806.  Fr.  S. 
— Biester  war  lange  Jahre  Steward  bei  der  grossen  Landesloge  von 
Deutschland. 

-\i  Neuestes  gelehrtes  Berlin  1,  100. 

A.  D.  B.  35,  30  und  N.  Gel.  Berlin  II,  175. 

')  A.  D.  B.  33,  0S2  f. 

")  Wie  Klein  das  Andenken  seines  Freundes  Svarez.  in  den  .Tahrb. 
der  .Preuss.  Monarchie  1798  verherrlichte,  so  Bücking  das  Nicolais  in  der 
Lebensbeschreibung,  die  1820  zu  Berlin  erschien. 

'0  P.  Tschackert  in  der  A.  D.  B.  37,  550  I. 
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keiten  geraten  war,  entschloss  sich  Friedlich  der  Grosso,  ihm  in 
Berlin  einen  Wirkungskreis  zu  gewähren.  Gerade  an  den  Schick- 
salen Tellers,  der  infolge  des  Wöllncrschen  Religions  - Edikts 
1788  sich  veranlasst  sah,  sein  Predigtamt  niederzulegen,  erkennt 
man  deutlich,  dass  lediglich  der  Grosse  König  es  war,  der  es  den 
Männern  der  Mittwochs-Gesellschaft  ermöglichte,  ihre  rege  geistige 
Thätigkeit  im  Stillen  zu  entfalten  und  die  Erfolge  zu  erzielen, 
an  denen  ihr  Wirken  so  reich  war,  wenn  man  deshalb  auch 
keineswegs  alle  Grundsätze,  die  sie  und  wie  sie  sie  vertraten,  als 
heilsam  zu  betrachten  braucht. 

Nach  Teller  gab  Friedrich  Gedike  (geb.  1752),  später 
Direktor  des  Friedrich- Werderschen  Gj-mnasiums,  sein  Votum  ab, 
der  damals  eine  ausgebreitete  litterarische  Thätigkeit  entwickelte  '). 

Auf  Gedike  folgt  A.  K.  von  Struensee,  der  seit  1782 
als  Direktor  der  Seehandlung  und  Geheimer  Finanzrat  nach  Berlin 
berufen  worden  war  und  der  später  als  Minister  eine  Bedeutung 
für  die  allgemeine  preussische  Geschichte  gewonnen  hat.  Struen- 
see war  im  Jahre  1735  in  Halle  als  Sohn  des  „Pietisten“ 
Struensee  geboren  und  besass  ebenso  wie  Svarez  einen  Gross- 
vater, der  den  Kreisen  der  Handwerker  (Struensee  war  Tuchweber 
in  Neuruppin)  angehörte,  was  mehr  Beachtung  verdient  als  es 
scheinen  mag.  Erst  Theologe,  dann  Philosoph  und  Mathematiker, 
hatte  Struensee,  als  er  nach  Berlin  kam,  ein  sehr  bewegtes  Leben 
hinter  sich.  Carmer  und  Svarez  scheinen  es  gewesen  zu  sein, 
die  ihn  nach  Berlin  zogen,  und  die  Entwicklung  der  Dinge  zeigte, 
wie  richtig  sie  seine  Begabung  geschätzt  hatten.  Struensee  hat 
sich  sowohl  in  der  Geschichte  der  deutschen  Wissenschaft  wie 
des  preussischen  Beamtentums  einen  dauernden  Ehrenplatz  er- 
rungen '-). 

Nach  Struensee  zeichnet  der  Geheime  Archivar  und  spätere 
Gesandte  Wilhelm  von  Dohm,  der  durch  seine  „Denkwürdig- 
keiten“ bekannt  genug  geworden  ist3).  Ihm  folgte  der  Geheime 


‘)  Neuestes  gelehrtes  Berlin  I,  141.  — Er  schrieb  unter  anderem  eine 
Geschichte  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums.  Auch  „Zwo  Maurer- 
reden am  Johannisfeste  1781  und  1782  zu  Berlin  gehalten“  erschienen  17S2 
von  ihm  im  Drucke. 

-)  S.  die  Biographie  Petersdorffs  in  der  A.  D.  B.  30,  (56 1 ff.,  die 
seine  Verdienste  und  seine  Schwächen  verständig  erörtert. 

:l)  W.  Gronau,  Christ.  Willi,  von  Dohm  1824. 
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Finanzrat  Joh.  Heinr.  Wlömer,  ferner  Karl  B ranz  von  Irwing 
(1728— 1801)1),  der  damals  Rat  beim  Direktorium  des  Joachims- 
thalsehen Gymnasiums  war,  und  der  Kammergerichtsrat  b r.  \A  ilh. 
v.  Beneeke. 

In  späteren  Jahren  nahm  die  Gesellschaft  selbstverständlich 
noch  weitere  Mitglieder  auf.  Es  werden  als  solche  genannt: 
Joh.  Georg  Gebhard  (geb.  1743),  erster  reformierter  Prediger 
an  der  Jerusalems-  und  Neuen  Kirche  zu  Berlin2),  der  Kriegs- 
und Domänen-Rat  H.  L.  Siebmann,  Franz  v.  Leuchsenring, 
der  Leibarzt  und  Professor  der  Botanik  Dr.  Meyer  (Maier)  und 
der  Geheime  Ober- Finanzrat  L.  F.  G.  Göcking,  Erbherr  auf 
Dahldorf  und  Günthersdorf  (1748 — 1828). 

In  früheren  Zeiten  hatten  die  verwandten  Gesellschaften 
einen  starken  Zusatz  religiös  und  poetisch  angehauchter  Mitglieder 
besessen;  in  Berlin,  wo  die  Luft  für  solche  Dinge  weniger  günstig 
war,  traten  die  Forderungen  des  Staates  und  die  Fragen  der 
„Aufklärung“  mehr  in  den  Vordergrund.  Aber  ganz  fehlten  auch 
die  „Poeten“  nicht,  und  eben  Göcking  vertrat  mit  Wanne  und 
Geschick  die  Sache  der  schönen  Litteratur  in  diesem  Kreise. 
Göcking  stand  mit  Bürger,  Voss  u.  a.  in  Beziehung  und  war 
Jahre  lang  Herausgeber  des  Musen-Almanachs.  Seine  poetischen 
Leistungen  reichen  nicht  an  die  anderer  Zeitgenossen  heran,  sie 
verdienen  aber  alle  Anerkennung,  selbst  wenn  man  sie  an  guten 
Vorbildern  misst.  Seine  Freundschaft  mit  Nicolai  macht  diesem 
und  ihm  Ehre. 

Es  war  eine  Versammlung  von  hervorragenden  Staatsmännern, 
Juristen,  Theologen,  Pädagogen  und  Ärzten  Berlins,  die  sieh  in 
der  Gesellschaft  unter  festen  Formen  zu  gemeinnützigen, 
keineswegs  bloss  wissenschaftlichen  oder  gelehrten  Zwecken  zu- 
sammengefunden hatte.  Ihr  Ziel  war,  wie  Meisner  richtig  be- 
merkt, „die  Gedanken  Friedrichs  des  Grossen  über  Volkser- 
ziehung möglichst  praktisch  zu  bethätigen“.  Sie  beabsichtigte 
daher  ganz  im  Sinne  der  älteren  Soeietäten  besonders  die  Litte- 
ratur, und  wie  der  Aufsatz,  den  wir  unten  abdrueken,  ergiebt, 
auch  die  Verbesserung  der  deutschen  Sprache  zu  beeinflussen. 


')  Neuestes  Gel.  Berlin  I,  226. 
Neuestes  Gel.  Berlin  I,  140. 
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Um  der  flachen  und  schädlichen  Volkslitteratur  der  achtziger  Jahre, 
die  sich  in  Schnurren  und  Schwänken  von  oft  zweifelhafter  Art 
bewegte,  entgegen  zu  wirken,  plante  die  Gesellschaft  die  Schaf- 
fung eines  Volksbuches  für  die  weitesten  Kreise,  besonders 
die  Bürger  und  Bauern.  Ferner  ging  sie  mit  der  Gründung 
einer  Lese- Gesellschaft  um,  die  denjenigen  Gebildeten,  denen 
man  den  Eintritt  in  die  Mittwochs-Gesellschaft  verweigerte,  Fühlung 
mit  den  Mittwochs -Freunden  und  Geschmack  an  der  Wissen- 
schaft verschaffen  sollte.  Sie  beschäftigte  sich  weiter  sehr  ernst- 
lich mit  Erörterungen  über  die  Reform  der  Universitäten,  und  bei 
dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  von  Braunschweig  im  Jahre  1785 
— er  ertrank  bei  Rettung  eines  Menschen  — sammelte  sie  7000 
Thaler  zur  Unterstützung  der  von  dem  Herzog  gegründeten  Schule 
in  Frankfurt  a./O.  und  behufs  Herstellung  eines  Volksbuchs  über 
das  Leben  des  edlen  Fürsten.  Man  nannte  diese  Tlüitigkeit  der 
Volks  - E r z i e h u n g und  V olks  -Bildung  in  j euer  Zeit  A u f - 
klärung,  und  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  diese  Apostel  der 
Aufklärung  die  „Glückseligkeit“  (wie  sie  sagten)  viel  zu  einseitig 
durch  die  Vermehrung  des  Wissens  zu  schaffen  trachteten,  so 
müssen  doch  die  gehässigen  Urteile,  denen  die  Freunde  damals 
und  später  begegneten,  zum  grossen  Teile  als  Ausfluss  konfes- 
sionellen und  politischen  Parteihasses  betrachtet  werden,  dem  sie 
schliesslich  dann  auch  ebenso  wie  die  älteren  Soeietäten  zum 
Opfer  gefallen  sind. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  Lächeln,  mit  dem 
später  Sehelling  und  Hegel  die  Bestrebungen  der  Berliner  „Philo- 
sophen“ betrachteten , berechtigt  war.  Wenn  aller  angesehene 
Männer  sie  „heilloser  Pläne“,  ja  direkter  Komplotte  oder  des  Ver- 
suchs von  Staatsverbrechen  beschuldigten  und  sie  der  absichtlichen 
Anstiftung  von  Aufruhr  oder  schändlicher  Pläne  zur  Beseitigung 
der  christlichen  Religion  und  Kirche  ziehen,  so  sind  das  Treibereien, 
die  doch  sehr  an  die  Ausfälle  erinnern,  die  wir  seitens  der  Hier- 
archie gegen  die  Bestrebungen  der  älteren  Soeietäten  früher  nach- 
gewiesen haben,  und  es  wird  klar,  dass  das  Geheimnis,  mit  dem 
sich  diese  wie  jene  umgaben,  keineswegs  eine  Spielerei  müssiger 
Köpfe,  sondern  ein  Erfordernis  der  Zeit  war,  in  der  sie  für  ihre 
Reformen  zu  wirken  gezwungen  waren. 

Die.  Satzungen  der  Gesellschaft  verpflichteten  jedes  Mitglied 
unter  Verpfändung  seines  Ehrenwortes  zur  Verschwiegenheit,  und 
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es  war  bestimmt,  dass  nicht  nur  über  alles  in  der  Gesellschaft 
Verhandelte  Schweigen  bewahrt , sondern  auch  über  die  Exi- 
stenz der  Gesellschaft  selbst  nichts  verlautbart  werden 
sollte.  Gleichfalls  verpflichteten  sich  die  Glieder  zu  vollkom- 
mener Toleranz  und  versprachen,  niemandes  Glaubens-Ansichten 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  Gesellschaft  anzufechten.  JDie  Mit- 
glieder wurden  entweder  mit  Brudernamen  — Svarez  hiess  Kriton, 
Klein:  Kleon  — oder  mit  Kümmern  bezeichnet;  die  höchste  Zahl 
war  auf  24  festgesetzt  und  zur  Aufnahme  war  Einstimmigkeit, 
erforderlich.  Pie  Vorträge  fanden  im  Sommer  am  eisten  Mitt- 
woch, im  Winter  am  ersten  und  dritten  Mittwoch  des  Monats 
statt,  und  der  wissenschaftlichen  Erörterung  folgte  ein  gemein- 
sames Abendessen. 

Genau  ebenso  wie  die  älteren  Akademien  versammelten  sich 
die  Mitglieder  abwechselnd  in  den  Wohnungen  der  Genossen,  und 
jedesmal  war  der  Gastgeber  zum  Vortrage  verpflichtet.  Nach  Art 
der  „Kollatien“  bei  den  Humanisten  gab  jeder  sein  Gutachten 
über  das  Gehörte  zunächst  mündlich  ab;  der  Umlauf  des  nieder- 
geselmebenen  Vortrags,  der  in  verschlossener  Mappe  erfolgte, 
gab  dann  den  einzelnen  zu  schriftlicher  Äusserung  Gelegenheit. 

Zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der  Sekretär  Biester  und 
Gedike,  gaben  die  „Berlinische  Monatsschrift“  heraus  (1783  ff.),  die 
zwar  von  der  Genialität  der  eben  aufkommenden  grossen  deutschen 
Litteratur  völlig  unberührt  war,  die  aber  doch  manches  Verdienst 
sich  erworben  hat.  Sie  darf  in  gewissem  Sinn  als  ein  Organ  der 
Gesellschaft,  die  manche  ihrer  Arbeiten  darin  veröffentlichte,  be- 
trachtet werden. 

Biester,  sagt  Heinrich  von  Trcitsehke,  war  ein  „gründlicher 
Gelehrter,  gerade  soweit  Polyhistor  wie  es  der  Beruf  des  Biblio- 
thekars verlangt,  und  wartete  seines  Amtes  so  umsichtig,  dass 
selbst  sein  nachmaliger  Vorgesetzter,  Minister  Wöllncr,  der  Tod- 
feind der  Berliner  Aufklärer,  den  Unentbehrlichen  nicht  zu  ent- 
fernen wagte.“  f) 

Als  Gesellschaft  zu  handeln  oder  hervorzutreteu,  suchte  der 
Verein  ebenso  zu  vermeiden  wie  die  Akademien;  ihre  Mitglieder 
sollten  die  Anregungen,  die  sie  im  Kreise  der  Freunde  empfingen, 
als  einzelne  weitertragen  und  bildend  und  aufklärend  auf  breitere 
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Schichten  wirken.  Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  manche  Bücher, 
die  damals  unter  dem  Namen  von  Mitgliedern  erschienen,  einen 
Teil  ihrer  Anregung  und  ihres  Inhalts  dem  Freundeskreise  ver- 
dankten *),  und  manche  Pläne  und  Entwürfe  zu  Gesetzen  und 
Reformen,  die  später  von  Mitgliedern  befürwortet,  worden  sind, 
sind  hier  zuerst  besprochen  und  begutachtet,  worden. 

Als  im  Jahre  1798  das  bekannte  Edikt  gegen  die  geheimen 
Gesellschaften  erschien,  trat  an  die  Freunde  die  Frage  heran,  ob 
sic  ihre  bisherige  Verfassung  aufgeben  oder  sich  der  Kontrolle 
des  Polizei  - Ministers  Grafen  von  der  Schulenburg  unterwerfen 
wollten.  Sic  wählten  das  erstere  und  lüsten  sich  im  November 
1798  auf.  Es  wäre  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  damit,  wirklich 
jede  spätere  Spur  der  Gesellschaft,  verschwunden  ist,,  oder  ob  sie 
vielleicht,  unter  neuen  Formen  wieder  aufgelebt,  und  fortgepflanzt 
worden  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  persönlichen 
Einwirkungen  fortdauerten  und  sich  sogar  bis  auf  die  führenden 
Geister  der  grossen  preussischen  Reformzeit,  erstreckten. 
Um  diese  Einflüsse  aufzudecken,  würde  es  von  Wert  sein,  das 
Verhältnis  des  Ministers  v.  St-rnensee  (+  17.  Oktober  1804)  zu 
Th.  v.  Schön,  Stein,  Beguelin,  Kirnt, h,  H.  v.  Held  und  anderen 
einmal  genauer  zu  untersuchen.  Gewiss  'war  es  eine  neue  Zeit, 
und  ein  neues,  reicher  begabtes  und  genialeres  Geschlecht,,  dem 
die  Leitung  des  führenden  deutschen  Staates  seit  1808  in  die 
Hand  fiel;  aber  starke  Fäden  geistiger  Art  verbinden  doch  die 
eine  Periode  mit  der  anderen,  und  um  sie  aufzudecken,  sind  die 
Plinweise,  die  wir  hier  gegeben  haben,  in  hohem  Grade  zu  be- 
achten. 


‘)  So  0.  F.  Kleins  Werk  „Freiheit  und  Eigentum'1  1790;  s.  Stölzel, 
Forschungen  a.  a.  O,  — An  Nicolais  Beschreibung  der  Kgl.  Residenzstädte 
Berlin  und  Potsdam  (d.  Bd.  178(3)  arbeiteten  Struensee.  Svarez  und  Klein  mit. 


Zur  Geschichte  des  Zunftwesens  und  der  Zunftgebräuche. 


Als  seit  dem  4.  Jahrhundert  die  römische  Kirche  zur  Staats- 
kirche geworden  und  der  staatliche  Glaubenszwang  zum  Grund- 
gesetz der  neuen  Kirche  geworden  war,  konnten  alle  diejenigen, 
die  an  den  altchristlichen  Gedanken  und  Formen  festhielten  im 
Gebiete  des  römischen  Reichs  als  Gemeinschaft  mir  noch  im 
Geheimen  existieren,  und  die  ausserkirchlichen  Christengemeinden 
nahmen  unter  dem  Druck  schwerer  Verfolgung  die  Formen  eines 
Geheimbundes  an,  der  alle  Merkmale  eines  solchen  an  sieh 
trug,  und  der  sich  in  ähnlicher  V eise  fortpflanzte  und  ausbreitete, 
wie  sich  die  ersten  Christen  unter  den  heidnischen  Cäsaren  fort- 
gepflanzt und  verbreitet  hatten. 

So  geschah  es,  dass  diese  Christen  vom  frühesten  Mittel- 
alter  an  in  den  Zünften  und  Bruderschaften  der  Handwerker  eine 
Stütze  suchten  und  fanden,  in  denen  das  Christentum  schon  seit 
den  Tagen  der  Apostel  — auch  Paulus  war  ja  ein  V eber  — 
zuerst  festen  Fuss  gefasst  hatte. 

Die  Kirche  nannte  die  Vertreter  und  Anhänger  der  alt- 
christliehen Grundsätze  Ketzer,  und  so  sind  bis  tief  in  das  Mittel- 
alter  hinein  alle  Chroniken  und  Streitschriften  des  Klerus  voll 
von  Klagen,  dass  die  Zünfte  die  eigentlichen  Sitze  der  Ketzerei 
seien.  Es  war  eine  sehr  euge  und  organische  Verbindung,  in 
welcher  die  Glieder  der  Handwerks  - Innungen  unter  einander 
standen,  und  vielfach  bot  die  Gewohnheit,  gewisse  Fertigkeiten 
und  Griffe  der  Kunst  geheim  zu  halten,  ihnen  die  Möglichkeit, 
auch  Ideen  und  Formen  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses 
auf  Kind  und  Kindeskinder  zu  vererben. 

Sehr  interessante  Beweise  für  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  den  „Ketzern“  und  den  Zünften,  besonders  den  Webern, 
hat  Döllinger  in  seinen  Beiträgen  zur  Sektcngesehiehte  des  Mittel- 
alters (München  1890)  beigebracht.  „Die  Manichäer  (sagt  Döl- 
linger a.  a.  O.  I,  91)  hatten  unter  den  Webern  zu  Toulouse  und 
in  der  Umgegend,  die  in  der  dortigen  Volkssprache  Amens  Messen, 
ihren  stärksten  Auhaug.“  Desshalb  „gab  man  auch  der  Sekte 
selbst  diesen  Namen,  wie  es  auch  im  nördlichen  Frankreich  ge- 
schah, wo  die  Katharer  in  diesem  Jahrhundert  (es  ist  das  12. 
Jahrhundert  gemeint)  gewöhnlich  Tixerands  (Tisserands)  genannt 
wurden.“  „Auch  die  Synode  zu  Rheims  vom  Jahre  1157  bemerkte, 
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dass  die  manichäische  Sekte  sieh  besonders  herinmiehender  Weber 
zur  Verführung  der  Weiber  bediene,  und  noch  80  Jahre  später 
nennt  Kaiser  Friedrich  II.  in  einer  seiner  Verordnungen  gegen 
die  Häretiker  neben  mehreren  Namen  der  Katharer  aucli  die 
Arriouisten.“ 

Ein  mittelalterlicher  Polemiker,  Ecbert,  hatte  in  Erfahrung 
gebracht,  dass  die  "Weber  zu  Toulouse  in  ihren  Zunftstuben 
religiöse  Ceremonien  übten ; er  war  der  Ansicht,  dass  diese  Männer 
das  nur  zur  Verhöhnung  kirchlicher  Ceremonien  thäten,  und  be- 
schweit sich  bitter  über  „die  Heuchelei  der  Ketzer“,  die  in  ihren 
Zunfthäusern  die  Kirche  verspotteten  und  gleichwohl  am  Oster- 
feste mit  den  Katholiken  zur  Kirche  eilten  und  ihre  Kniee  tiefer 
als  andere  beugten.  Ecbert  übersah,  dass  jene  heimlichen  Cere- 
monien meist  einen  sehr  ernsten  Hintergrund  besassen,  und  dass 
das  Wesen  des  Geheimbuudes,  dem  jene  Weber  angehörten,  die 
Anpassung  an  kirchliche  Formen  und  kirchliche  Vorschriften  mit 
sich  brachte,  J) 

Die  Zeit,  offen  aufzutreten,  sagten  diese  Ketzer,  sei  für 
sie  noch  nicht  gekommen;  doch  einst  werde  der  Tag  erscheinen, 
wo  sich  an  ihnen  erfüllen  werde,  dass  die  Stadt,  auf  dem  Berge 
nicht  verborgen  bleiben  könne. 2) 

Unter  gewissen  Gebräuchen  und  Formen  der  Zunft  waren 
unzweifelhaft  bei  manchen  Innungen  und  zu  gewissen  Zeiten 
religiöse  Ceremonien  versteckt,  clie  mir  den  Eingeweihten  ver- 
ständlich waren  und  verständlich  sein  sollten.  Die  Kunst,  ihre 
Gedanken  und  Absichten  zu  verhüllen,  hatte  in  den  Zeiten  der 
Verfolgung  einen  hohen  Grad  erreicht,  und  namentlich  war  der 
Gebrauch  von  Symbolen,  die  diesen  Verhüllungen  dienten,  sehr 
ausgebildet  worden. 

Es  lässt  sich  heute  im  einzelnen  Falle  sehr  schwer  fest- 
stellen, was  wir  als  zufällige  und  was  als  absichtliche  Zut.hat.  in 
den  Ceremonien  und  Gebräuchen  der  älteren  Zunftverfassung  zu 
betrachten  haben.  Um  so  interessanter  aber  ist  es,  dass  schon  viele 
Zeitgenossen,  die  ihrer  Stellung  nach  ein  Urteil  besitzen  konnten, 
in  gewissen  Bräuchen  die  Spuren  religiöser  Ceremonien  fanden 
und  ganz  bestimmt  behaupteten,  dass  dieselben  „ketzerischen“ 
Neigungen  und  Absichten  entsprungen  seien.  Wenn  manche  Mit- 
glieder der  Zünfte  dies  bestritten,  so  mag  das  liier  und  da  sogar 
in  gutem  Glauben  geschehen  sein,  denn  auch  unter  ihnen  gehörten 
keineswegs  alle  zu  den  Mitgliedern  und  Eingeweihten. 

Seit  dem  14.  Jahrhundert  war  in  Böhmen,  Mähren,  Ungarn, 
Schlesien  und  den  angrenzenden  Teilen  Polens  (auch  in  Krakau) 
die  „Ketzerei“  stark  verbreitet.,  und  zwar  handelte  es  sieh  durch- 


’)  Vgl.  Ecberti  Sermo  adv.  Catharos  in  der  Bibi.  reax.  l’atmm 
Bd.  XXIII  g.  048. 

-)  Eebertus  a.  0.  S.  003. 
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weg  um  solche  „Ketzer“,  die  die  Taufe  auf  den  Glauben  für 
schriftgemäss  hielten.  Nicht  allein  unter  den  Tschechen,  "Ungarn 
und  Polen,  sondern  gerade  unter  den  eingewanderten  Deutschen 
hatten  die  Lehren  der  „Waldenser“  u.  s.  w.  zahlreiche  Anhänger 
gefunden,  und  die  grossen  Religionskriege  des  angehenden  15.  Jahr- 
hunderts hatten  gezeigt,  wie  tief  diese  Anschauungen  gerade  unter 
die  kleinen  Leute  gedrungen  waren.  Tn  Gebieten  und  Städten, 
wo  die  Herrschaft  in  den  Händen  der  römischen  Kirche  lag  (und 
dazu  gehörte  damals  Krakau),  suchten  die  Brüder  Wege  und 
Formen,  uni  im  Stillen  und  unangreifbar  ihre  Gottesdienste  fort- 
zusetzen. 

Nicht  alle  Zünfte  boten  dafür  einen  geeigneten  Boden,  wohl 
aber  die  beiden  vornehmsten  Innungen,  die  W eher  und  die 
Steinmetzen,  Maler,  Goldschmiede1)  und  sonstige  verwandte 
Gewerbe,  die  „nach  der  Geometrie  arbeiteten.“ 

Die  Weber  standen  in  allen  Städten  an  der  Spitze  der 
Handwerker,  und  die  Kämpfe  dieser  mit  dem  Patriziat  sind  meist 
Kämpfe  der  Weiler  mit  letzterem.  Sie  bildeten  eine  Art  Mittel- 
klasse zwischen  den  gewöhnlichen  Handwerkern  und  den  Patri- 
ziern und  ragten  über  die  erstellen  schon  deshalb  hervor,  weil  sie 
nicht  wie  diese  bloss  für  den  lokalen  Bedarf,  sondern  für  ent- 
fernte Absatzgebiete  arbeiteten  und  dadurch  zugleich  mit  den 
Berufsgonossen  fremder  Städte  in  eine  nähere  Berührung  kamen. 
"Wohlstand,  Selbstbewusstsein  und  ünabhängigkeitssinn  zeichnete 
sie  aus  und  die  grosse  Zahl,  in  der  die  Berufsgenossen  in  vielen 
Gegenden  und  Orten  vertreten  waren,  gab  ihren  W ünsehen  in 
der  Gemeinde  doppelten  Nachdruck.  Es  kam  hinzu,  dass  sie  in 
allen  deutschen  oder  slavischeu  Ländern  die  ältesten  unter  allen 
Zünften  waren,  wie  sie  denn  am  Rhein  ihre  Entstehung  bis  ins 
11.  Jahrhundert  zurückführen  konnten. 

Bis  jetzt  ist  die  innere  Geschichte,  besonders  die  religiöse 
Stellung  der  W eber-Zunft,  noch  wenig  erforscht;  die  nachstehende 
Urkunde  aus  dem  Jahre  1421  lässt  indessen  ein  interessantes 
Streiflicht  gerade  auf  diese  Seite  der  Sache  fallen. 

Rotmanne  dev  Stat.  Croke-)  den  erbern  gesworen  Czcchmeistern 
vml  vorsichtigen  allen  vud  iezliehen  Meistern  der  ezechehen  der  Wollen- 
weher  der  vorgenanten  Stat  Croke  fruntschaft  mit  libe.  Erber  vud 
vorsichtigen  bezunder  liben!  Wir  gebitten  euch  bei  gehorzam,  das  ir 
vor  euren  Knappen  und  euren  gesinde  vorbitten  zullet,  den  wir  auch 
vorbitten  ernstlichen  ezu  halden  mit.  kraft  dises  brifes,  das  ze  ver- 
lästern1), wo  ze  ir  Biv  trinken  vnd  zünderliehen  ezu  den  hoekfeiern  tagen 


9 Vgl.  Döllinger,  Beiträge  I,  25'2. 

Aus  Bücher,  Br.  Die  alten  Zunft-  und  Verkehrs-Ordnungen  det  : 
Stadt  Krakau,  Wien  1S89  S.  101.  ' 1 

9 Bücher  liest  „vorfasme“ ; es  ist  aber  offenbar  „vorfasten1*  genannt-.-- 
Die  Urkunde  ist  offenbar  nicht  fehlerfrei  geschrieben  oder  gelesen. 
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nickten  hindern  gotes  dynst  mit  erer  vngestümer  rede  vnd  goschreie, 
als  ze  das  nu  neestein  der  Österlichen  feier  off  Sinte  Steffansgasse  nohe 
bey  der  Kirchen , als  uns  das  durch  Erbere  Capellan  irczalt  vnd  gc- 
offenbart  wart,  getan  haben,  vnd  sich  vndir  inandern  off  newes 
getauft  vnd  genant  hatten,  wider  di  zaczc.zunge  der  heiligen 
Kirchen,  do  meto  se  lcstorunge,  di  sich  ezu  Keczczereie  neiget, 
begangen  haben,  dorumme  wir  ze  in  der  8tat  czocht  9 hisen  seczczen. 
Und  betten  vns  daz  nicht  ander  Uitc  vnd  erbere  Prister  gesaget  vnd 
geoffenbaret,  ir  bettet  vns  derleic  grobe  missctat  vndir  ewch  vorswege:!, 
vnd  zunderlicken  vmbe  das  tewfen,  dorumme  wir  etliche  der- 
selben e w i r s g e s i n d e s haben  u s der  8 1 a t h e i s e n c z i h e n . 

Auch  gebitte  wir  (ich  boy  gehorsam , das  ir  den  ohengcnanten 
ewren  Ivnapen  vnd  ewirm  gesinde  gebitten  zullet,  den  wir  auch  noch 
gebitten  ernstlichen,  das  ze  zieh  an  ewirm  Handwerke  halden  sullcn 
ewirs  hantwerkes  aldcr  gewonheyt,  vnd  das  zc  nicht  me  stiilgeldes 
nemen  sullcn  wen  sechs  heller , als  von  alders  gewest  ist ; vnd  welcher 
vnder  lieh  den  obirtreter  der  obingeschrebin  gebot  vns  nicht  ensagen 
noch  offenbaren  werde  , denn  welle  wir  büssen  nach  dene,  als  her  das 
vordynet,  vnd  den  bbirtretir,  was  wir  ezu  rote  werden.  Gegebin  am 
ffreytagc  sinte  Valcriani  feier  noch  christi  gebort  virczehnhundert  Jor 
vnd  in  dem  cyn  vndczwenczigstem  .Tore,  vnder  der  oben  genanten  Stat 
Oroke  glewbsegel  nedenwennig  dises  brifes  an  gedruktem 

Aus  diesem  Erlasse  des  Rats  der  Stadt  Krakau  an  die 
Zunftmeister  des  Weber  - Handwerks  erhellt,  dass  die  Gesellen 
gewagt  hatten,  den  Zunftbrauch  der  Taufe  und  der  Namen- 
gebung zu  üben;  sie  hatten  damit  nach  Ansicht  des  Rats  wider 
die  Satzungen  der  Kirche  gehandelt  und  eine  Lästerung  begangen, 
„die  sich  zur  Ketzerei  neigte“.  Der  Magistrat  fasste  diese  Sache, 
die  ihm  die  Zunftmeister  verschwiegen  und  einige  Priester  an- 
gezeigt hatten,  sehr  ernst  auf  und  beschloss,  etliche  Gesellen  um 
dieser  Timt  willen  aus  der  Stadt  zu  verweisen.  Was  sonst  unter 
dem  Schleier  des  Geheimnisses  in  den  Zunftstubeu  geübt  zu 
werden  pflegte,  das  hatten  die  Gesellen  auf  der  Stephausgasse 
nahe  bei  der  Kirche  vollzogen  und  offenbar  eine  Verhöhnung 
damit  beabsichtigt. 

Es  ist,  wie  oben  bemerkt,  sehr  wohl  möglich,  dass  selbst 
ein  Teil  der  eignen  Zunftgeuossen  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Wassertaufe  gar  nicht  kannte,  und  dass  namentlich  die  Mehrzahl 
der  Aussen  stehenden  darin  nur  ein  harmloses  Spiel  erblickte. 


')  CV.oeht  ist  laut  Glossar  Bachers  Zuchthaus. 

■)  Der  Herausgeber  bezieht  das  Datum  auf  Tiburtius  und  Yaleriauus 
und  nimmt  an,  dass  die  Urkunde  im  April  erlassen  sei.  Indessen  fällt 
; 8j.  Tilnutius  und  Valerianus  im  Jahre  1421  nicht  auf  einen  Freitag.  Valeri- 
• ajtus-Tage  sind  ausserdem  noch  der  15.  iseptember  und  28.  November;  beide 
.allen  im  Jahre  1421  auf  einen  Freitag.  Welche  Datierung  im  Jahre  1421 
in  Krakau  üblich  gewesen  ist,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
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Dieser  Ansicht  war  aber  die  Priesterschaft  und  viele  Stadtobrig- 
keiten nicht;  denn  es  ist  überliefert,  dass  ausser  in  Krakau  auch 
anderwärts  dagegen  eingeschritten  worden  ist,  weil  man  darin 
eine  Art  von  Taufe  der  Erwachsenen  erblickt  habe. 

Ausser  den  drei  Stufen  der  Lehrlinge,  Gesellen  und  Meister 
gab  es  in  vielen  Zünften  noch  besondere  Organisationen  engerer 
und  weiterer  Kreise,  indem  sich  ein  Teil  der  Meister  zu  Brüder- 
schaften zum  Zweck  religiöser  oder  gemeinnütziger  Betbätigung 
zusammenfand.1)  Als  solch  innerer  Ring  der  Handwerker- 
innungen sind  auch  die  Brüderschaften  der  Meistersinger  ent- 
standen, und  es  ist  merkwürdig,  dass  gerade  bei  diesen  ebenfalls 
die  Ceremonie  der  Taufe  wiederkehrt.  Der  Geschichtschreiber 
der  Nürnberger  Meistersinger,  Magenseil,  erzählt  darüber  aus 
eigner  Kenntnis  im  Jahre  1697  Folgendes: 

„Man  hat  ehemals  im  Brauch  gehabt,  einen  solchen  Xovitium 
mit  Wasser  zu  begiessen,  welches  vermutlich  anstatt  der 
heidnischen  Rituum  initiationis,  so  die  alten  Barden  mit  ihren 
Lehrlingen  fürgenommen,  dergestalt  eingeführt  worden.  Nachdem 
aber  diese  Ceremonie  die  Form  einer  Tauf  gehabt,  deren 
Namen  sie  auch  geführet,  also  wird  an  den  mehreren  Orten  solche 
jetzo  billig  unterlassen.“  -) 

Als  Ersatz  für  die  Wassertaufe  kam  das  sog.  „Hänseln“  auf. 

Mag  der  Brauch  dieser  Einweihung  mm  von  den  Meister- 
singern oder  von  wem  sonst  herstammen  — sicher  ist,  dass  die 
„Akademien  der  Naturphilosophen“  denselben  ebenso  kannten  und 
übten,  wie  sie  viele  andere  Formen  und  Bräuche  von  Zünften 
und  Gilden  übernommen  hatten. 

Wir  haben  die  Verwandtschaft  jener  Sodalitäten  einerseits 
mit  den  Zünften  und  andererseits  mit  den  Ritterorden  früher  im 
einzelnen  in  diesen  Heften  behandelt5),  und  wir  können  hier 
daher  einfach  auf  das  Gesagte  verweisen. 

L nter  den  angegebenen  Verhältnissen  hat  sowohl  die  innere 
Geschichte  der  Zünfte,  wie  namentlich  auch  die  der  Ritterorden, 
und  zwar  sowohl  der  Tempelherrn  wie  der  Johanniter  und  des 
Deutschen  Ordens  für  unsere  Gesellschaft  ein  besonderes  Interesse, 
und  wir  sind  für  jeden  Beitrag  dankbar,  der  dieses  dunkle  Gebiet 
weiter  aufzuliellen  imstande  ist.  Keller. 


')  t'bcr  die  St.  Lucas  - Bruderschaft  in  der  Maler-Zeclie  zu  Prag  s. 
Pangel,  das  Buch  der  Maler -Zeche  zu  Prag  (Quellenschriften  zur  Kunst- 
geschichte, hrsg.  v.  Kitelberger  XIII,  ISTiSi  S,  2(1. 

■)  Wagcnseil,  Coimucntatio  de  Civitate  Norimbercensi  IliOT  p ,">47 
3)  M.H.  der  C.G.  lSdü  S.  27  ff. 


•Monatshpfi»'  tli*r  i'unu.'nius-lifsi.'ll.spiiat’i,  Ispij, 


Ungedruckte  Briefe 

zur  G-cscliiclite  des  Comenius  und  der  böhmischen  Brüder. 

Aus  dem  de  Geer’schen  Familien- Archive. 

Von  Dr.  Georg  Loesche  in  Wien. 


„Ich  dachte  besonders  oft  daran:  wo  mag  wohl  die  Geer’sche 
Briefsammlung  stecken  und  wer  wird  der  glückliche  Forscher  sein, 
der  sie  der  Geschichte  zuführt?“  schrieb  neulich  Kvacsala  in  seinem 
Petersburger  Vortrage. l)  Einen  ganz  kleinen  Beitrag  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  können  die  folgenden  Zeilen  bieten. 

Herr  Baron  Carl  de  Geer  auf  Leufsta  Brak  in  Upland,  zwischen 
Gefle  und  Stockholm  an  der  gleichnamigen  Bucht,  das  jetzige  Haupt 
des  Geer* sehen  Zweiges  Leufsta,  hatte  bei  zufälliger  Begegnung  die 
Freundlichkeit,  mir  aus  dem  Famihen-Archive  einige  Comenius  be- 
treffende Originale  und  Abschriften  zur  Benutzung  zu  leihen.  Da 
Leufsta  im  Jahre  1719  von  den  Russen  verbrannt  wurde,  ist  es  ein 
Wunder,  dass  überhaupt  solche  Reste  noch  vorhanden  sind.  Unter 
den  von  mir  mitgeteilten  Stücken  stammt  nur  ein  Brief  von  Comenius 
selbst,  einer  ist  an  ihn  gerichtet;  die  anderen  nehmen  nur  teilweise 
auf  ihn  Bezug  und  sind  nicht  ganz  unerheblich.  Die  drei  ersten 
rühren  von  de  Geer  her,  an  Comenius,  Wolzogen  (de  Geers  Verwalter) 
und  Duraeus,  in  den  übrigen  vier  ist  de  Geer  der  Adressat,  und 
zwar  kamen  zwei  von  den  Senioren  der  Unität,  je  einer  von  Comenius 
und  Figulus. 

Während  die  Dankesbriefe  an  den  Fugger  des  17.  Jahrhunderts 
und  Grossalmosenier  von  Europa  auch  in  der  Handschrift  die  Huldi- 
gung zur  Darstellung  bringen,  sind  die  Abschriften  in  de  Geer’s 
Copialbuch  nur  teilweise  zu  entziffern. 

Das  Französische  ist  nicht  nur  altertümlich,  sondern  wie  im 
Briefe  des  Figulus  stilistisch  und  orthographisch  fehlerhaft.  Selbst- 
verständlich erfolgt  hier  ein  treuer  Abdruck;  nur  in  den  Satzzeichen 
ist  etwas  nachgeholfen,  und  die  v und  u sind,  gleichwie  auch  in  den 
lateinischen  Nummern,  nach  heutigem  Gebrauch  gesetzt. 


')  „Kurzer  Bericht  über  meine  Forschungsreisen“.  Sonderabzug  aus 
„Acta  ct  connnentationes  Imp.  universitatis  Jurievensis“  1895  Nr.  2.  S.  23  f. 
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l.2) 

Stockholm.  9/19.  Oktober  1041. 

de  Geer  an  Comenius. 

Einladung  und  Anweisung  von  Reisebeitrag. 

Kopie. 

Monsieur,  les  grands  changements  avec  l’ineonstanee  de  ce  cieele, 
pnr  ces  destruetions  de  guerres  exeitez  de  tous  parts,  m’ont  feit  re- 
soudre  d’aehepter  quelques  terres  et  biens  en  ee  Royaume ; je  du  m’y 
arrester  plus  ferme  que  je  ...  . du  pensse  voire  mesmes  d’y  retirer 
une  partie  de  mes  enfans. 

II  y ait  quelques  . . que  je  reeevais  un  mot  de  lettre  de  vous 
a Amsterdam,  auquel  lieu  H mariages  de  3 miens  enfans,  me  firent 
faire  plus  long  sejour,  que  je  n’avais  provise.  J’avais  doneques  post- 
pose  de  vous  rescrire  d’ici,  avant,  eut  le  but,  de  retirer  iei  personnages 
relevez  de  doctrine,  vertue  et  piete,  auquels  les  miseres  de  ce  cieele 
ont  oste  des  commodites  de  se  pouvoir  entretenir  et  employer  les 
talens,  qu'il  ait  pleu  ä Dien  de  leur  departir;  vous  avant  doneques 
(des  la  premiere  heure  que  Mr.  Dure  me  recommandait  votre  personne) 
providite  comme  cheff  du  nombre  d’iceux,  s’il  vous  plait  vous  retirer 
par  de  ca,  je  serai  bien  de  aise  pouvoir  jouir  de  votre  Compagnie  et. 
conversation , et  vous  assisterai  de  ee  que  pourriez  avoir  de  besoiug 
outre  um  tuble  ordinaire.  Je  donne  ordre  joint  du  present  a mon 
faeteur  Abraham  Clemens  a Dantzijce  de  vous  faire  tenir  190  R 
pour  votre  Soulagement;  si  pour  votre  retraitte  vous  aurez  besoing 
d’autre  somme,  je  vous  la  ferai  tenir;  ä toute  heure,  que  vous  viemlrez, 
vous  me  serez  agreable  et  le  bien  venu  et  s’il  y at  d’autres  personages, 
qualifiez  auprez  de  vous  ou  ailleurs  vous  me  pouvez  advertir  (am 
Rand  |— :)  ou  bien  les  mander  en  mesure  intention  que  dessus.  Sur 
ee  je  pris  vous  augmenter  sez  saintes  grnces  et  labanceiuent  de 
sa  gloire. 

Votre  affect.  G. 


3. 

11/21.  Dezemb.  1641. 
de  Geer  an  Wolzogen. 

Entschuldigung  wegen  verspäteten  Schreibens;  Freude  über  das  angenommene 
Anerbieten.  'Wegen  Comenius  Verweisung  an  Hotton. 

Kopie. 

Le  C'hangement  des  lieux  et  variete  d’oeeupations  m’ont  faist 
passer  deux  postes  saus  respondre  a la  Vostre  du  10  de  9 bre.  Je 
me  suis  doncq  rejiouy  de  ee  qu’avez  aeeepte  l’offre  a vous  offert ; 

*)  Vgl.  Kvaesala,  J.  A.  Comenius.  1S92.  S.  263  f.  Derselbe, 
Monatsh.  d.  Comenius-Ges.  1893.  S.  TS  f.  (Lodewijk  de  Geer,  Amsterdam 
1834.  S.  100.) 
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s’il  vous  plaist,  vous  preparez  pour  le  printtemps.  Mon  fils  vous 
donnern  toute  adresse  et  laide  que  requerrez. 

Je  remets  le  tont  a,  Vost.re  commodite.  M r.  Hotton  vous  pouvra 
dire  ce  que  se  passera  au  facit.  de  Mr.  Comenius.  Je  prie  Dien,  qu’il 
vous  console. 

Monsieur 

votre  tres  affectione. 


3. 

Ohne  Datum. 

Zwischen  9/19.  Dez.  41  u.  10/20.  März  42. 
de  Geer  an  Duraeus. 

Irrtümliche  Information  über  Comenins  und  dem  entsprechendes  Verhalten. 

Kopie. 

J’ay  veu  par  la  votre  du  9/19.  X l:!  de  Londres  que  je  n’av 
l>a«  este  bien  informez  (ouchant  Mr.  Commenius,  ear  seien  que  je 
devant  (?)  avais  (?)  apprins  de  vous  par  de  ca  je  le  eroyois  estre  im 
homme  libre  et  refugie  d’Allemagne  en  Pologne  a cause  des  troubles 
de  guerre  et,  que  pourtant,  il  ne  dependoit,  pas  d’antruy,  non  plus  luy 
que  ses  compagnons  d’oeuvrc;  pour  avoir  femmes  et  enfans  ce  m’estoit 
indifferent,  je  les  eusse  aecomode  de  logis  ä neeessitez  ä Fynspan1); 
mais,  conune  dependant  de  l’Eglise  de  Lesna,  de  laquelle  il  faille 
impetrer  son  conge,  cela  ne  se  peut  fayre  (et  principaleinent  en  tel 
somnie  de  remarque)  que  cela  nesclatte  untre  les  ceclesiastiques  de 
par  deca,  ce  que  sans  leur  comnniniques  servit  prins  en  plus  haut, 
ton  que  je  ne  l'ay  pourpcnse,  ny  proiette,  car  mon  regardt  ne  temloit 
qua  les  soulager  et  assistcr  en  leur»  entreprinses  pour  ravancement 
de  la  gloyre  de  Dieu.  Il  conviendra  doncques  (eomme  bien  vous 
jugez)  que  j’en  pimle  premierement  aveeq  Mr.  le  Chancelier,  cuquu  je 
feray  ä la  premiere  commodite.  La  Diet.te  ayant  prins  commeneement 
1’  11  de  ce  mois  »’yl  l’approuve  il  a l’oceasion  a souhait  pour  le 
comnuiniquer  aux  evesques,  et  avoir  leur  adveu  la  dessus  ce  que 
par  le  premier  io  vous  signifieray.  t-ependaut  il  vous  plaira  fenir 
le  tout  eil  sureeanee  et  sy  Ion  mit,  pas  encor  escrit  ä eenx  de  Lesna 
que  cela  seit,  delavö  jusques  a autre  advis  eomme  dessus,  et  que  s’y 
on  leur  en  at  escrit,  leur  vonloir  mander  de  similer  encor  e’est,  affayra, 
sans  en  fayre  esclat,  de  pour  que  les  bruits  en  estans  espars  par 
deca,  ne  nous  y cause  des  alterations,  j’en  communiqueray  aussy  avec 
Mr.  Job.  Matt:  et  vous  manderay  tout  ce  ipii  se  passera  en  ce  regarilt. 

1 ) Das  seit  1018  z,u  den  schwedischen  Stammgütern  der  de  Gccrs 
gehörende  Finspong,  nördlich  von  Norrköping  in  Oster  Götland , früher 
Krondonüine , wichtig  wegen  seiner  Erzmineu,  ist  jetzt  nicht  mehr  in  de 
Geer’schem  Besitz.  (Vgl.  Lodcwijk  de  Geer,  a.  a.  0.  S.  85  f. ; Notice 
Historique  sur  la  famille  de  De  Geer  par  dcux  de  ses  membres  ä l’usage 
des  untres,  Suede  et  Holland  1843;  L.  de  Geer,  Minnen  I (1892),  2.) 
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Comme  aussy  a Mr.  Hotton  auquel  (eil  cas  de  poursuitte)  je  donneray 
(mit  ordre  pour  I’accomplissement  et  sur  ce  je  me  diray 
Monsieur 

Messrs.  Commenius  et  Harlieb 
trouveront  icy  mes  humbles 
salutations  s’il  vous  plaist  sans 
en  oublyer  votre  part. 


J. 

Lissa.  25.  Januar  16J6. 

Die  Senioren  der  Uuitiit  an  de  Geer. 

Danksagung  für  empfangene  IV ohlthaten  und  Bitte  um  ferneres  Wohlwollen. 

Original. 

Salutem  per  Christum  Dominum  Nostrum. 

Generose  Magnificeque  Domino,  Domine  Eeclesiarum  Dei 
et  ob  Evangelium  J.  Cb.  temporibus  bisce  afflietorum  eelebratissime 
et  liberabssime  Patrone  et  Fautor. 

Eovam  nobis  praebuisti  justissimamque  Tui  iterum  compellamli 
causam  et  oceasionem,  postquam  Tuo  sumptu,  largissimaepie  quod  soles 
munificentia,  in  studia  et  ad  peregrinos  promotum,  biennio  hoc  et  quod 
excurrit,  Petrum  Figulum,  jam  rursuni  vestro  munere  nostrum,  in 
omnem  hbertatem  mittere,  inque  nostrarum  Ecclesiarum  usus,  totum 
bonis  et  donis  Tuis  onustum,  ad  uos  remittere  dignatus  es.  Nuper 
fortis  nostrae  misertus,  millia  nostra  mille  bonis  in  neeessitate  temporali 
reereasti,  quae  prout  destinaras,  in  Sam-torum,  qni  hie  Lesnae  atque 
hine  incle  per  Poloniam  Htingaritunque , e Bobemiae  Eegno  proscripti, 
degnnt,  usus  et  solatium  eollocata  distribntaquo  fuerunt.  Nunc  insuper 
spiritualibus  Ecclesias  nostras  auxisti  bonis.  Sit  noiuen  Domini  bene- 
dietum,  cujus  misericordia  nobis  miseris  exulibns,  quos  propinqni 
ejecerunt,  Getier.  Mag“1“  Tuam,  utut  longe  a nobis  dissitum,  Bene- 
factorem,  nt  faeultalc  amplissima  sie  nos  sublevandi  voluntate  promp- 
tissima  instructum  excitavit  Igitur  Tuae  Gen.  MagfBae  nostro  et 
eins  nomine,  quantas  debemus  possumus  maximas  agimus  gratias  pro- 
fitemurque,  nobis  perquam  gratam  neeidisse  ipsius  praesentiam,  qui 
Christum  crueifixum  inter  nos,  quibus  lueis  Euangeliae  muieium  jam 
inde  a ter  fere  centum  annis,  post  ilbus  in  Patria  nostra  exoitmn 
sub  eruee  perpetua  praedicare  contigit,  annunciare  potius  auxerit,  quam 
in  illis  oris,  ubi  Eeelesiae  et  quietius  agnnt  et  Pastoribus  virisque 
dignis  abundant.  Quanquam  autem  nos  Eeelesiaeque  nostrae  adhue  dum 
sub  exilii  tarn  diuturui  aerumnis  ingemiscamus,  libertatemque  Euan- 
gelieae  praedieationis  in  Patria  geilte  suspiremus  atque  exspectamus, 
liihilotamen  minus  et  hoc  in  statu  Ecclesiis  bisce  usui  erit  Petrus 
noster  inque  futuros,  si  Deus  volet.  Patriae  usus  exereebitur.  Cui 
fini  jamjam  a uobis  destinaretur,  nisi  Ra"  D""  Commcnio,  Collegae 
nostro,  amieis  Gai’  Mac  T;u'  quibusdam  approbantibus,  suam  ad  tempus 
praesentiam  et  operam  pollieitus  fnisset.  Id  tarnen  si  G1U'  M00  Ta"  im- 
probabitur,  mox  rursum  ad  nos  rediturus.  Illue  igitur  eum  jam  abe- 
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untern  dimittimus ; idque  eo  libentius,  quod  spem  nobis  feceris,  forsitan 
G.  M.  Y"  (cujus  super  hac  re  mandata  exspeetat),  se  hae  ratione 
uteuuque  gratificaturum , uec  non  pro  virili  effectui  daturum,  ut.  intra 
breve  t.empus  in  luee  sit,  Vobisque  cumprimis  certo  constet,  omne  id 
quod  a eariesimo  illo  Viro  sperari  aut  exspectari  possit.  Probatur  enim 
uobis  quam  maxime  ultimum  E.  D.  Commenii  de  suis  studiis  et  scriptis 
Consilium  et  institut.um,  quo  nimirum  certum  sibi  est-,  quicqukl  prae 
manibus  et  in  parato  habeat  novarum  inventionum  deque  emendandis 
rebus  humanis  consultationum  atque  observationum  in  unum  colligere, 
online  qualicunque  digerere,  et  vestro  aliorumque  praesertim  Illustrissimi 
D.  D.  Eegni  Su.  M.  Cancellarii  perspicacissimo  judicio  censuraeque 
subjicere,  ut  quid  illud  sit  operis,  quod  ille  sibi  agendiun  sumsit, 
penitus  vobis  perspectum  reddat,  numquc  tanti  futurum,  quod  ulteriori 
vestro  favore  impensisque  procuretis , aut  aliis  quibuscunque  modis 
promoveat.is,  dispicere  omnino  in  proclivi  sit.  In  hoc  proposito  nos 
illum  obfirmabimus,  et  ne  aliter  fiat,  diligenter  monebimus.  Atque  de 
eaetero  dispersionem  nostrarum  e Bohemia  ecclesiarum  miseriarumque 
exilii  nostri,  Genae  M“  TKe  cordi  curaeque  in  jioaterum  quoque  futurum 
indubie  sperabimus.  Q.uae  autem  nostrarum  Ecclesiarum  nostraque 
et  quam  calamitosa  sit  conditio,  quamque  augeatur  cum  difficultate 
hodiernorum  temporum  nostra  egest-as,  praeter  ea  quae  ante  paucos 
annos  ad  G.  M.  V.  perscripsimus , testimonium  perhibere  poterit 
Petrus  noster. 

Deus  pro  immensa  sna  miserieordia  in  nostrae  et  aliorum  miscriae 
solamen,  Gensam  M,n  Vram,  Patronum  nostrum  colendissimum  longae- 
vitate  dieram  atque  benedictionum  suarum  internarum,  externarum 
aeternarumque  perpetuis  augmentis  ditare  cont.inue  pergat,  indesinenter 
precamur,  nosque  et  nostros  Tuae  curae  Paternae  obnixe  commendamus. 

Dab.  Lesnae  Polonorum  25  Januarij  Anno  D.  1046. 

Generosae  M“  V™'. 

devotissimi  apud  Deum 
Deprecatores 

ecclesiarum  Unit.  Frat,  Boliem. 
per  Poloniam  et  alibi  exulantium 
Senior  et  conseniores. 

Paulus  Fabricius  M.  pp. 

Wenceslaus  locharius  M.  p. 

Petrus  Cephas  p. 

Johannes  Felinus  suo 
et  Frat.rum  nomine. 

Generöse  et  magiufico 

Domino  Domino  Ludovico 
de  Geer,  Domino  in 
Finspong  etc.  Patrone  et  Fautori 
benignissiino. 

Iiolmiam. 


1«<)Ü. 
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5. 

Elbing1).  l/H-  APril  1647- 

Com en ins  an  de  Geer. 

Dank  für  Unterstützung  und  Versprechen  ausdauernder  Arbeit. 
Original. 

Generose  Domine,  Patrone  honorandissime.  Osculor  Dei  et  Tiiam 
inanum,  quae  iteruni  neeessitatibus  meis  subvenire  voluit.  Quid  eniin 
in  levamen  mei,  et  eollaboratorum,  mandaveris,  edoeuit  me  tum  dSTo- 
biliss.  D.  Wolzogen,  tum  Mereator  ipse,  Abraham  Clemens.  Benedicta 
sit.  Venn  Tua  et  quiequid  consilioruni  pro  bono  Tuo,  aut  publico  us- 
quam  agitas,  in  benedietione  sit!  Amen.  Ivos  gratitudinis  loco  dili- 
gentiam  pollicemur:  non  destituri  (nisi  nos  Spiritus  deserat)  ante,  quam 
vkleas  quod  videre  desideras,  Opus  DIDACTICCTM  Scholamm  solatia, 
in  luee  publica.  Ita  nos  juvet  luminum  Pater!  Cui  TE,  cum  TUIS 
Omnibus  perpetuis  votis  commendat 

M.  D.  T1”-' 

observantissimus 

Elbingae  1/11.  April  Comenius. 

1647 

Generoso  et  Magnifico 
Viro,  Dno  Ludovico 
de  Geer  N.  N. 

Domino  et  Patrono 
mihi  observando. 

(!. 

Elbing.  9/19.  November  1647. 

Figulus  an  de  Geer. 

Dank  für  Unterstützung.  Fortgang  der  Arbeit.  Zustand  der  Gemeinden 

in  Polen. 

Original. 

Monsieur  et.  bienfaiteur  tres  favorable. 

Ce  ne  seit  que  de  vous  baiser  les  mains,  de  tres  kumble  affee- 
tion,  et  vous  remercier  la  eontinuance  de  votre  liberalite  a ee  devoir 
de  Mr.  Com(enius).  Nous  continuons  aussi  en  ces  travaux  et  sommes 
einq  quatre  escoliers,  et  Mr.  Comenius,  Dr.  Ivinner,  s'estant  separe, 
eomme  je  vous  en  adverti  par  ma  precedante.  /Monsieur,  je  prend 
Dieu  pour  tesmoing,  que  l'affaire  se  plie  plus  promptement  sottbs  nos 
mains,  a nette  heure,  qu’avec  luv:  ear  il  m'a  tousjours  eontrolle  et 
empesche  en  mes  conseils  suggeste  a Mr.  Comenius,  et  ainsi  entre 


')  Vgl.  Ivvacsala,  A.  C.  a.  a.  0.  S.  266  f.  Der».,  Mitt.  d.  Comen.-Ges. 
1S93.  S.  136  f. 
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ees  distractions  l’oeuvre  demeura  saus  effeet.  Nous  conunancerons, 
Dieu  aidant,  bientost  la  description  au  pur  de  nos  livres:  pendant 
laquelle  Mr.  Com(enius)  ordonnera  le  roste,  retrenchera  les  super- 
fluites  et  arrengera  le  tout  selon  l’Harmonie,  et  a la  Facilite  et 
perspicuite,  laquelle  il  en  cberehe,  et  le  Monde  en  expecte.  Nous 
sommes  de  resolution,  que  le  Tout  estant  prest,  je  rn’en  adle  avec  ees 
ehoses  en  Hollande,  si  vous  y donnez  votre  approbation,  dont  la 
necessite  sera  evidente,  principalement  si  nous  voulons,  que  toute  con- 
fusion  en  lTmpression  soit  evitee.  Ainsi  donc  nous  taseherons  sincere- 
ment  et  en  la  face  de  Dieu  a faire  tout  ee  qui  nous  sera  possible 
pour  aehever  bientost  cet  oeuvre.  Et  pour  eette  fin,  j’ai  pennission 
de  Mess“  les  Seniores,  de  rassister  jusques  ä la  parfin.  Ivos 
Eglises  eil  Poloque  s’edifient  et  vivent  en  paix  par,  la  grace  du  Printe 
de  paix.  II  y a six  septraaine  qu’on  a eelebre  un  Synode  a Lesna, 
la  oü  on  a consacre  un  Senior,  c.inq  Ministros,  huit  Diaconos,  quinze 
Candidatos,  on  les  appelle  Acolutos,  qui  est,  le  premier  degre  de 
Ministere  en  nos  eglises.  II  ln’ont  escript,  desiderant  a,  depescher 
bientost  ce  travail  icv,  qu’on  ave  besoin  de  moy  au  Service  de 
l’eglise  de  Dieu.  Nos  Seniores  de  Boheme  vous  saluent  tres  humble- 
ment  et  prient  Dieu  qu’il  vous  continue  et  augmente  se.s  Benedictions  en 
tous  respects.  Mes  panvres  Freres  de  mesme.  Dieu  par  sa  miseri- 
corde,  vous  maintienne  fermeinent  en  sa  sainte  garde,  et  vous  face 
voir  toute  gloire  et  joye  de  son  salut,  en  la  terre  des  vivant«. 

En  haste  d’Elbing  9/19.  de  Novembre  1647. 


Monsieur 


Votre  tres 


Monsieur 


liumble  et  tres  olieissant. 
C.  Figulus. 


serviteur 


Monsieur  I.ouvys  de  Geer, 
Seigneur  de  Finspong  etc.  il  Stockholm. 


i. 

Lissa,  5/15.  Januar  1659. 

Die  Senioren  der  Unität  an  de  Geer. 
Ncujnhrswunsch  und  Dank  fiir  Unterstützung. 

Original. 

Magnificc  et  verc  Munifice  Domine,  Dne  Patrone  observande. 

.Quam  vere  Tu  illud  Proplietae  de  sanctissimo  Deo  nostro  dictum, 
cpiod  miserationes  ejus  novae  sint  quotidie  [Thren.  3,  25 j,  exemplo 
Tuo  sancte  exprimis  dum  singulis  feie  annis  nostri  memor,  corda 
nostra  beneficiis  Tuis  refoeillas;  Tain  vere  ac  serio  nos  ad  eundem 
Deum  pro  salute  Tun  et  Tuorum  fundere  non  intermittimus  vota,  hoc 
iterum  novo  cum  anno  (quem  faustum  esse  juboat  Ecelesiae  suae 
Christus  Immanuel!)  novo  a Te  excitati  benefieio.  Tradidit  enim  nobis 
dilectus  confrater  noster  R.  D.  Job.  Commenius,  Magf°e  Tuae  jussu 
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ad  se  nii$*o*  ot  nobis  numerari  mandatos  158  Imperiales,  quos  ad- 
inoduin  tempori  venientes  sub  hiemis  initia,  inter  fratres  et  sorores, 
Ministros  verbi  D.  nobiscum  exnlantes,  Miuistrorunique  viduas,  illic-o 
divisimus,  ut  a quo  necessitates  suas  levari  sentinnt,  pro  ejusdem  in- 
columitatc  Vota  sua  ad  Deum  dirigere  ne  intermittant. 

Agunt  onmes,  nosque  cum  illis,  qua*  debemus  gratias  et  Deo, 
qui  cor  Tuum  ad  benefaeiendum  afflictis  pro  Christo  stimulat,  et  Tibi 
qui  Te  divinae  l)enignitatis  exhihes  organon.  Locupletet  Deus,  pro 
tarn  locuplete  beneficcntia  (!)  Tua  dies  Tuos,  refundatque  in  Te  et 
familiam  Tuani  omnem  benedictionem  suam.  Sic  auiniitu*  vovemus. 

Generosae  Magfae  Tnae 

D.  Lesnae  Pol.  devoti  cultores. 

1/15.  Jan.  Anno  1050.  Wenceslaus  Loeharius  in.  p. 

Petrus  Cephas  m.  p. 

Joh.  Felinus  m.  p. 

Ecelesiaruni  Unitatis  Fratrum 

Bohemorum  in  Poloma  exulantium 

Conseniores  suo  et  confratrum  nomine. 

Generöse  et  vere  magnifico 

Domino,  Dno  Ludovic-o  de  Geer  etc.  Haereditario  Domino 
in  Finsbong  etc.  Patrono  nostro  gratiosissimo  dentur. 


Kleinere  Mitteilungen 


i. 

Neue  Arbeiten  über  Daniel  Ernst  Jablonsky. 

In  der  Zeit  der  Begründung  des  preussischen  Königtums  hat 
ein  Mann  dem  Throne  der  Hohenzollern  besonders  nah  gestanden, 
der  auch  unsere  Gesellschaft  besonders  interessiert:  der  Enkel  des 
Comenius,  Daniel  Ernst  Jablonsky  (1660 — 1711).  Jablonsky,  der 
sich  1680 — 1683  in  Oxford  und  Leiden  aufgehalten  hatte,  dann 
von  1686 — 1690  Direktor  des  Gymnasiums  und  Prediger  in  Lissa 
gewesen  war,  kam  im  Jahre  1693  als  Hofprediger  nach  Berlin  und 
hat  hier  in  einer  fast  50 jährigen  Wirksamkeit  einen  Einfluss  geübt, 
der  weit  über  den  Kreis  seiner  nächsten  Amtspflichten  hinausging. 
Leider  hat  dieser  hervorragende  Mann  eine  ausreichende  Würdigung 
noch  nicht  gefunden;  indessen  ist  der  Aufschwung,  den  die  Studien  über 
Comenius  und  seine  Gesinnungsgenossen  seit  der  Begründung  unserer 
Gesellschaft  genommen  haben,  auch  Jablonsky  zu  gute  gekommen; 
nachdem  Herr  Oberlehrer  F.  Wolff  in  Berlin  am  15.  Dez.  1S91 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins 
einen  Vortrag  über  ihn  gehalten  hatte,  hat  neuerdings  Herr  Univ.- 
Professor  Dr.  J.  Kvacsala  in  Dorpat  denselben  Gegenstand  in  einer 
in  der  Aula  der  Universität  gehaltenen  Rede  behandelt  und  dieselbe 
dann  der  Öffentlichkeit  übergeben.  (J.  Kvacsala,  Fünfzig  Jahre 
im  preussischen  Hofpredigerdienste.  D.  E.  Jablonsky.  In 
Commission  bei  F.  Ric-ker  in  Giessen  1896.  Preis  60  Pf.)  — 
Als  die  böhmischen  Brüder  nach  dem  30 jährigen  Kriege,  der  ihre 
Existenz  als  Gemeinschaft  vernichtete,  gezwungen  waren,  Anschluss 
bei  verwandten  Kirchen  und  Staaten  zu  suchen,  da  war  es  in  erster 
Linie  der  Grosse  Kurfürst,  der  sich  die  sittlich-religiöse  Kraft  dieser 
Glaubensflüchtlinge  zu  Nutze  machte,  und  es  ist  sehr  unrichtig,  dass 
diejenigen,  die  die  Bedeutung  der  französischen  Kefugies  für  Branden- 
burg betonen,  nicht  auch  der  böhmisch -mährischen  Emigration  nach 
Brandenburg- Preussen  gedenken.  Ein  Mitglied  dieser  Emigranten 
war  der  Vater  von  Daniel  Ernst  Figulus- Jablonsky,  Peter  Figulus 
gewesen,  den  der  Grosse  Kurfürst  als  ref.  Prediger  in  Memel  an- 
gestellt hatte. 

Wer  die  Bedeutung  des  aufkonnnenden  brandenburgiseh-preussi- 
schen  Staalswesens  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  richtig 
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würdigen  will,  dein  ist  die  Geschichte  des  ausserdeutschen  Prote- 
stantismus in  der  Zeit  von  1(370  bis  1740  zu  empfehlen.  Sehr 
richtig  weist  Kvacsala  auf  die  schwere  Krisis  hin,  in  welcher  die 
Evangelischen  in  Polen,  Ungarn,  Österreich  und  Frankreich  tun  ihr 
Dasein  kämpften:  „Der  Kurfürst  von  Brandenburg,  sagt 

Kvacsala,  galt  allen  Protestanten  als  der  einzige  Monarch 
auf  dem  Kontinente,  dem  es  um  seinen  Glauben  und  um 
den  Schutz  seiner  Glaubensgenossen  allerwärts  ernst  war“. 
Und  gerade  die  reformierte  Ausprägung  des  evangelischen  Glaubens, 
die  sonst  fast  nirgends  mächtige  Schützer  besass,  hatte  hier  einen 
festen  Stützpunkt  gefunden. 

Der  Minister  Paul  von  Fuchs,  der  aus  der  Geschichte  der 
Begründung  der  Universität  Halle  bekannt  ist,  war  es  nach  Kvacsala, 
der  die  Berufung  Jablonskys  von  Lissa  nach  Königsberg  und  von 
dort  nach  Berlin  bewirkte.  In  ihm  kam  ein  Mann  von  vielseitigem 
Wissen  und  grossen  Fähigkeiten  an  den  Hof,  ein  Mann  zugleich,  der  in 
Siebenbürgen  wie  in  Polen,  in  Holland  wie  in  England  und  Schweden 
durch  die  in  alle  Welt  zerstreuten  Brüder  Beziehungen  besass,  und 
der  willens  war,  alle  diese  Kräfte  für  die  Interessen  des  Staates,  in 
dem  er  wirkte,  plannnissig  in  Thätigkeit  zu  setzen,  sofern  Preussen 
seinerseits  für  die  Verfolgten  einzutreten  willens  war.  Es  ist  doch 
nicht,  zu  verkennen,  dass  aus  der  Vertretung  eines  grossen  Prinzips 
diesem  Staate  eine  Kraft  zuwuchs,  die  ihm  in  allen  Ländern  stille, 
aber  thätige  Freunde  erweckte.  Wenn  auf  Jablonskys  Bat  alsbald  an 
preussisehen  Hochschulen  Stipendien  für  reformierte  Studierende  aus 
Polen  und  Siebenbürgen  gestiftet  wurden,  so  war  dies  ein  im  Interesse 
des  Landes  wie  der  Evangelischen  vorzüglich  angelegtes  Kapital,  und 
so  begannen  schon  damals  erfolgreich  die  Bemühungen  des  Herrscher- 
hauses, durch  geistige  Kräfte  dasjenige  zu  ersetzen,  was  dem  Lande 
an  materiellen  Machtmitteln  andern  Staaten  gegenüber  abging. 
Jablonsky  war  es  auch,  der  den  Unionsgedanken  in  Preussen 
zuerst  nachdrücklich  vertrat  und  König  Friedrich  I.  dafür  gewann : 
so  lebte  hier,  unterstützt  von  einem  starken  Throne,  ein  Gedanke 
wieder  auf,  den  die  böhmischen  Brüder  zwar  von  je  theoretisch  ver- 
treten hatten,  den  sie  aber  nirgends  hatten  in  praktische  Geltung 
setzen  können. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  gezeigt,  dass  die  „sterbende  Mutter“ 
(wie  sie  Comenius  nannte),  die  Unität  der  Brüder,  ihre  über  alle 
Welt  zerstreuten  Glieder  gern  jenen  Akademien  als  Angehörige  zu- 
führte, die  damals  weit  und  breit  bestanden:  sie  sicherte  dadurch 
ihren  Gliedern  einen  gewissen  Rückhalt  und  gegenseitige  Verbindung. 
Comenius  selbst  war  Mitglied  gewesen,  und  sein  Sohn  Daniel  ge- 
hörte seit  1670  der  Akademie  der  „Drei  Rosen“  an,  die  damals 
weit  verbreitet  war.1)  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  wir  auch 


f)  31.  H.  der  C'.G.  1605  S.  73. 
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Jablonsky  in  Beziehungen  zu  den  Akademien  oder  wie  eie  später 
hiessen,  den  „Deutschen  Gesellschaften“  finden,  die  damals  in 
Gottsched  einen  angesehenen  Wortführer  besassen  Q 

Kvacsala  weist  darauf  hin  (S.  20),  dass  Jablonsky  gleich  nach 
seiner  Ankunft  in  Berlin  (1(593)  Mitglied  einer  Societät  wurde,  die 
gelehrte  Zusammenkünfte  hielt  und  sich  bei  Ezechiel  Spanlieim  -') 
versammelte.  Ins  ist  bekannt,  dass  Jablonsky  nebst  seinem  Freunde 
Leibniz  später  neben  dieser  freien  „Societät“,  die  Schaffung  einer 
Königlichen  Societät,  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
lin, geworden  ist,  — Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  von  Dorpat  aus 
durch  den  vortrefflichen  Vortrag  Kvacsalas  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  für  die  Geschichte  der  Geistesentwickelung  Preussens  tvichtigen 
Mann  gelenkt  worden  ist.  Es  ist  dies  seit  dem  Artikel  Paul  Kleinert* 
in  der  Herzogschen  Realencyclopiidie  der  erste  Versuch,  ein  Bild  des 
Mannes  zu  zeichnen.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
musste  freilich  die  Arbeit,  Avie  l\  vnrsoln  selbst  gesteht,  ein  Versuch 
bleiben.  Die  Lücken,  welche  die  Quellen  bieten,  bedürfen  dringend 
der  Ergänzung,  und  da  bisher  keinerlei  Schritte  geschehen  sind,  um 
zunächst  einmal  die  wichtigeren  Briefe  Jablonsky*  zu  sammeln , so 
läge  hier  eine  Aufgabe  A’or,  die  recht  eigentlich  das  Arbeitsgebiet 
unserer  Gesellschaft  angeht.  Es  ist,  da  Herr  Professor  Kvacsala 
bereits  umfangreiche  Sammlungen  besitzt,  vielleicht  zu  hoffen,  dass 
durch  seine  Mitwirkung  das  AA’ichtige  Unternehmen  gelingen  wird. 
GcaaIss  AA'ird  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  dieser  Ver- 
öffentlichung ihre  Mitwirkung  nicht  versagen. 


II. 

Ein  neues  Werk 

zur  Cfcscliielite  des  sogenannten  Analmptismns. 

Noch  immer  ist  die  Zahl  derer  so  gross,  selbst  unter  den  Ge- 
bildeten, die  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Bewegung,  die  man 
unter  dem  Namen  des  Anabaptismus  zusammen  fasst,  völlig  unzu- 
treffende Vorstellungen  besitzen.  Die  meisten  wissen  gar  nicht,  dass 
es  niemals  eine  Gemeinschaft  gegeben  hat,  die  sich  Anabaptisten, 
Wiedertäufer  oder  Täufer  nannte,  dass  diese  Namen  vielmehr  stets 


*)  Über  diese  Beziehung  s.  Danzcl,  Gottsched  S.  82. 

-)  Über  diese  Societät,  ihre  Mitglieder,  ihre  Verfassung  und  ihre 
Ziele  AA'ären  weitere  Aufklärungen  sehr  erwünscht.  Vielleicht  wären  Ge- 
lehrte, die  sich  mit.  der  Geschichte  Sponheims  beschäftigt  haben  (■/..  B. 
H.  v.  Petersdorfl)  imstande,  \A-eitereu  Aufschluss  zu  geben. 
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nur  Scheltmimen,  etwa  wie  die  Namen  Papisten  oder  Sakramen- 
tierer  gewesen  und  gelllieben  sind,  und  dass  die  Religionsgemeinschaft, 
die  man  so  nannte,  sich  in  älteren  Zeiten  einfach  „Christen“,  „Ge- 
meinden Christi“  und  „Brüder“,  späterhin  aber  entweder  nach  ein- 
zelnen Wortführern  oder  auch  (z.  B.  in  der  Schweiz)  „altevangelische 
Gemeinden“  oder  (wie  in  Holland)  „Taufgesinnte“  genannt  hat. 
Ebenso  hat  es  die  Gegenwart  gänzlich  vergessen,  dass  das  16.  und 
17.  Jahrhundert  um  der  von  diesen  Gemeinden  vertretenen  Grund- 
sätze willen  die  schwersten  Kämpfe  ausgefochten  haben,  und  dass 
die  grossen  englischen  Religionskümpfe  des  lY.  Jahrhunderts,  die 
mit  dem  Namen  Cromwells  verknüpft  sind,  lediglich  eine  Fortsetzung 
der  schweren  Wirren  waren,  die  während  des  16.  Jahrhunderts  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  den  Niederlanden  durch  die  \ er- 
folgunven  der  Brüdergemeinden  heraufbeschworen  wurden.  Noch 
immer  kann  man  selbst  von  Historikern  die  Ansicht  hören,  dass  es 
sich  bei  der  Geschichte  des  sog.  Anabaptismus  im  Grande  um  einen 
Gegenstand  „beschränkten  Interesses“  handelt;  wenn  man  dies 
auch  in  Bezug  auf  die  örtliche  und  zeitliche  Ausdehnung  der  Kämpfe 
für  richtig  halten  wollte,  so  kann  man  doch  unmöglich  einräumen, 
dass  es  auch  in  Betreff  der  grundsätzlichen  Bedeutung  der  Fragen 
und  Überzeugungen  zutreffend  sei;  vielmehr  stellt,  fest,  dass  diese 
Fragen  zu  denjenigen  gehören,  die  das  allgemeine  Interesse  in 
Anspruch  nehmen  und  von  keiner  anderen  öffentlichen  Angelegenheit 
an  Bedeutung  übertroffen  werden. 

Je  weiter  indessen  die  geschichtlichen  Forschungen  auf  diesem 
überaus  schwierigen  Felde  fortschreiten,  um  so  deutlicher  wird 
es,  dass  auch  diejenigen  unrichtig  urteilen,  die  meinen,  dass  es 
sich  hier  um  zeitlich  und  örtlich  engbegrenzt«  Bewegungen  handle. 
Auch  die  neueste  grössere  wissenschaftliche  Arbeit  auf  diesem  Felde, 
die  soeben  erschienene  „Geschichte  der  Bernisehen  Täufer". 
Nach  den  Urkunden  dargestellt  von  Ernst  Müller,  Pfarrer 
in  Langnau  (Kanton  Bern).  Frauenfeld:  J.  Hubers  Verlag  1S95 
(Preis  M.  5,60)  ist  in  besonderem  Masse  geeignet,  zur  Widerlegung 
dieser  Ansicht  beizutragen.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  keineswegs 
darauf,  die  Geschichte  der  „altevangelischen  Gemeinden“  — der 
Verfasser  weist  auf  Seite  52  f.  nach,  dass  die  Vorsteher  der  Ge- 
meinde in  Langnau  sieh  mindestens  schon  um  1800  selbst  so  nennen, 
während  es  zweifellos  ist,  dass  dieser  Name  nicht  erst  damals  „er- 
funden“ worden  ist  — auf  dem  Berner  Gebiet  zu  verfolgen,  sondern 
er  schildert  die  Schicksale  der  aus  ihrem  Vaterland  vertriebenen 
Berner  in  Mähren,  Russland,  den  Niederlanden,  der  Pfalz, 
in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Prcussen  und  führt  deren  Ge- 
schichte bis  auf  unsere  Tage.  Wie  in  Bern  selbst,  besonders  im 
Emmenthal,  wo  der  Verfasser  diese  Leute  aus  eigener  langjähriger 
Erfahrung  kennen  gelernt,  hat,  — Müller  ist  Pastor  der  evangelischen 
Gemeinde  zu  Langnau  im  Emmenthal  — so  existieren  die  Nach- 
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kommen  der  ausgewiesenen  Berner  noch  heute  in  allen  oben  ge- 

nannten Ländern,  mit  deren  Angehörigen  sie  in  Frieden  und  Ein- 
tracht leben,  und  denen  sie  nützliche  Bürger  geworden  sind.  Aber, 

und  das  ist  ein  besonderes  Verdienst,  des  Müller’schen  Buches,  der 

Verfasser  sucht  nicht  bloss  seit  dem  IC.  Jahrhundert  abwärts  die 

Spuren  dieser  Bewegung  klar  zu  legen,  sondern  er  verfolgt  sie  auch 
rückwärts  bis  tief  in  die  mittelalterlichen  Zeiten  hinein.  Indem  er 
dies  an  der  Hand  der  Urkunden  und  auf  Grund  genauester  Kenntnis 
von  der  Art  und  dem  Wesen  der  ihn  umgebenden  Täufergemeinden 
versucht,  bringt  er  wichtiges  neues  Material  für  die  Lösung  der 
überaus  schwierigen  Frage  nach  dem  Ursprung  und  den  Zusammen- 
hängen der  altevangelischen  Gemeinden  bei.  Dass  die  läuferische 
Tradition  seit  uralten  Zeiten  einstimmig  und  an  allen  Orten  bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hinein  der  Überzeugung  Ausdruck 
gegeben  hat,  ihre  Gemeinden  seien  älter  als  die  öffentliche  Ein- 
führung der  Spättaufe,  welche  im  Jahre  1525  erfolgte  und  die  ihnen 
der  Name  „Wiedertäufer“  eintrug,  älter  auch  als  1517,  wo  Luther 
die  Thesen  an  die  Schlosskirche  zu  Wittenberg  schlug,  ist  ja  bekannt 
und  unbestritten;  indessen  hat  die  protestantische  Geschichtsforschung, 
und  zwar  diese  bestimmter  als  die  katholische,  die  Richtigkeit  dieser 
Überlieferung  geleugnet  und  behauptet,  dass  diese  Gemeinden  sich 
fälschlich  „mit  einem  hohen  Alter  schmückten“.  Es  sind  dafür  von 
den  protestantischen  Widersachern  der  „Täufer“  eine  ganze  Reihe 
von  Gründen  beigebracht  worden,  unter  anderen  auch  der,  dass  man 
angeblich  seit  1450  von  „Waldensern“  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  aus  unseren  Quellen  wenig  weiss. 

Die  Thatsache  ist  richtig;  aber  folgt  daraus,  dass  es  in  der 
Zeit,  zwischen  1450  und  1517  keine  Waldenser  gegeben  habe?  Auch 
seit  1750  bis  1810  verschwinden,  wie  Müller  nachweist  (S.  07),  die 
Nachrichten  über  die  Täufer  in  der  Schweiz;  waren  sie  deshalb  aber 
nicht  vorhanden?  Die  religiöse  Indifferenz  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts bewirkte,  dass  niemand  sich  um  diese  Giaubensabweichungen 
kümmerte,  und  diese  stillen  Leute  ruhig  ihrer  Arbeit  nachgehen 
konnten;  ebenso  waren  die  Menschen  im  Zeitalter  des  Humanismus 
mehr  von  anderen  Dingen  als  von  Religionsstreitigkeiten  erfüllt,  und 
man  liess  diese  sog.  Waldenser  (auch  dies  ist  ein  Sekten -Name,  der 
bis  in  das  IG.  Jahrhundert  von  den  Brüdern  selbst  zurückge wiesen 
wurde)  in  ihren  abgelegenen  Thiilern  und  Winkeln  still  gewähren. 
Weitere  Folgerungen  sind  daran  aber  weder  im  15.  noch  im  18. 
Jahrhundert  zu  knüpfen,  zumal  da  thatsächlich  im  15.  Jahrhundert 
keineswegs  alle  Spuren  deutscher  und  schweizerischer  Waldenser 
verschwunden. 

Müller  stützt  nun  seine  Ansicht  auf  eine  Reihe  neuer,  bisher, 
soviel  ich  sehe,  nirgends  genügend  gewürdigter  Gründe.  Das  Volk 
unserer  Berge,  sagt,  er,  wird  von  denjenigen  falsch  beurteilt,  die 
meinen,  dass  es  für  Lehnneinungen,  die  in  Hörsälen  und  in  Streit- 
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Schriften  seit  etwa  1517  zu  Wittenberg  und  Zürich  auftauchten,  ums 
Jahr  1525  in  den  Tod  hätte  gehen  können;  solche  dogmatische 
Streitigkeiten  haben  das  Volk  der  Clebirgsdörfer  niemals  so  tief  er- 
regt, dass  eine  Jahrhunderte  dauernde  Nachwirkung  und  eine  gänz- 
liche Änderung  der  Volksfrömmigkeit  dadurch  herbeigeführt  worden 
wäre.  Und  zudem  waren  es  ja  gar  nicht  die  Lehren  der  Wittenberger 
und  Züricher,  für  welche  diese  Bauern  den  Märtyrertod  erlitten, 
sondern  es  waren  Überzeugungen,  die  zu  dem  Dogma  der 
neuen  Kirchen  in  einem  tiefen  Gegensatz  standen,  und  die 
überhaupt  mit  keiner  damaligen  oder  früheren  Religions- Ansicht  ausser 
mit  derjenigen  der  sogenannten  Waldenser  übereinstimmen. 

Der  Nachweis  dieser  vollen  Übereinstimmung,  den  Müller 
S.  60  ff.  an  tritt,  ist  meines  Erachtens  vollständig  gelungen,  und 
gerade  in  Bezug  auf  Einzelheiten,  die  oft  sehr  sonderbarer  Art  sind, 
tritt  die  Gleichheit  der  Glaubensansicht  in  ein  überraschendes  Licht. 

„Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt  (sagt  Müller  S.  63),  dass  sich 
in  der  neuen  Bewegung  der  Reformation  nicht  allerlei  Elemente  mit 
ihren  besonderen  Wünschen  und  Interessen  den  , Täufern“  angeschlossen 
haben,  die  vorher  den  Kreisen  der  Waldenser  ferngestanden  sind. 
Ebensowenig  ist  damit  behauptet,  dass  nicht  einzelne  Kreise  der  sehr 
verschiedenartigen  Elemente,  die  von  ihren  Gegnern  unter  dem  Namen 
, Wiedertäufer“  in  den  gleichen  Topf  geworfen  worden  sind,  ihre 
Wurzeln  anderswo  als  in  der  altevangelischen  Brüdergemeinde  haben. 
Zeigt  Hans  Dinck  nahe  Verwandtschaft  mit  der  deutschen  Mystik 
überhaupt,  so  zeigt  sich  in  anderen  Kreisen  . . . Verwandtschaft  mit 
den  Brüdern  vom  freien  Geiste.  . . . Bei  gleichartigen  religiösen  Be- 
kenntnissen kann  man  überhaupt  nicht  Kongruenz  erwarten.  Wir 
können  also  nicht  behaupten:  die  oder  die  Gruppe  der  , Taufgesinnten“ 
ist  mit  dieser  oder  jener  Gruppe  .Waldenser“  identisch,  sondern  wir 
können  nur  feststellen,  die  Gruppe  der  , Schweizer  Brüder“  besitzt 
den  entschiedenen  Typus  der  Waldenser.“ 

Es  scheint  doch  kein  Zufall,  dass  solche  protestantische  Ge- 
schichtschreiber, die  die  Originalquellen  der  Täufergeschichte  studiert 
haben , nicht  heute  zuerst  sich  gezwungen  sehen , der  läuferischen 
Überlieferung  recht  zu  geben;  was  heute  einen  so  gewissenhaften 
Forscher  wie  Müller  zwingt,  sich  gegen  die  Mehrheit  der  eignen 
Glaubensgenossen  zu  entscheiden,  hat  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
einen  so  ausgezeichneten  Forscher  wie  J.  C.  Fiissliu  genötigt,  sich 
im  Sinne  der  unterdrückten  Religionsgemeinschaft  ausznsprechen  und 
die  uralte  Confinuität  der  alt.evangelisehen  Gemeinden  anzuerkennen. 

Es  ist  eine  Geschichte  voll  Blut  und  Thränen,  die  das  Buch 
Müllers  vor  uns  entrollt,  zugleich  aber  auch  die  Geschichte  eines 
Heldenmuts,  der  trotz  aller  Verirrungen,  die  diesen  Leuten  anhaften, 
ihnen  immer  wieder  neue  Freunde  zuführen  muss.  „Unsere  Schrift," 
sagt  Müller,  „möchte  ein  bescheidenes  Denkmal  sein  für  die  religiöse 
Kraft  im  Berner  Volk,  die  in  den  verfolgten  Täufern  zu  Tage  ge- 
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treten  ist.  Diese  eigene,  aus  altem  Besitz  angestammte  Religion  war 
vor  der  Reformation  gegenüber  der  (herrschenden)  Kirche  selbständig 
gewesen.  Es  ist  keinen  Gewaltmassregeln  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gelungen,  uralte,  lieb  gewordene  Formen  religiösen  Lebens  zu  zer- 
stören. Welch’  eine  Zahl  einfacher,  schlichter  Leute  hat  für  diese 
ihre  Überzeugung  Geld  und  Gut,  Haus  und  Hof,  Familie  und  Vater- 
land verlassen,  hat  in  Verbannung,  im  Gefängnis,  auf  den  Galeeren 
geschmachtet,  um  ihres  Glaubens  willen ! Und  von  dieser  Summe 
von  Heldenmut  schwieg  bisher  die  Sokweizergeschiehte  und  liess  nur 
den  Heldenmut  gelten,  der  Schwert  und  Spiess  in  der  Faust  schwingt. 
Warum  hat  man  den  Heldenmut  der  stillen  Bekenner  nicht  an- 
erkannt '?“ 

Leider  gilt  das,  was  Müller  hier  von  der  Schweizer  Geschichte 
sagt,  nicht  bloss  von  dieser.  Auch  die  deutsche,  die  österreichische, 
die  niederländische,  die  italienische  Geschichte  kann  von  den  Helden- 
thaten  solch  stiller  Bekenner  erzählen ; aber  auch  sie  hat  weit  mehr 
Anerkennung  für  den  Mut,  der  den  Degen  schwingt,  als  für  den 
Mut  und  die  Entsagung  der  Männer,  die  für  religiöse  und  sittliche 
Ideale  gekämpft  und  gelitten  haben.  Und  doch  haben  gerade  solche 
Männer  trotz  Verkennung  und  Nichtachtung  den  Lauf  der  inneren 
Geschichte  der  Völker  überaus  tief  beeinflusst. 

Es  ist  sehr  interessant,  bei  Müller  zu  lesen,  dass  dieselben 
Leute,  für  die  in  den  „freien“  Republiken  und  Kantonen  der  Schweiz 
kein  Platz  war,  in  dem  absolut  regierten  preußischen  Staate  Auf- 
nahme und  Duldung  fanden.  Am  24.  Juli  1724  schrieb  König 
Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  an  den  Bürgermeister  von  Valangin, 
der  die  Täufer  vertrieben  zu  sehen  wünschte : „Jeder  Verfolgungsgeist 
ist  mir  verhasst,  und  ich  sehe  nicht,  ein,  warum  man  diese  armen 
Leute  aus  dem  Laude  verjagen  sollte,  da  sie  niemandem  etwas  zu 
leide  thun  und  nichts  begehen,  was  die  Ruhe  des  Staates  stören 
könnte.  Sie  scheinen  mir  der  Teilnahme  wert  zu  sein,  und  es  wäre 
wertvoller,  sie  mit  Milde  und  evangelischer  Liehe  nebst  gutem  Bei- 
spiel an  sich  zu  ziehen  als  sie  des  Asyls  zu  berauben,  das  sie  bei 
Euch  gesucht  haben“. 

Es  war  der  Geist  des  Grossen  Kurfürsten  und  Friedrichs  des 
Grossen,  der  aus  diesen  Worten  sprach,  der  Geist,  der  den  preussi- 
schen  Staat  gross  gemacht  hat,  und  dem  auch  die  Schweizer  Täufer 
den  Schutz  vor  weiteren  Verfolgungen  verdankten. 

Wir  scheiden  von  Müllers  vortrefflichem  Buche  mit  dem 
Wunsche,  dass  bald  in  ähnlicher  Weise  die  Geschichte  der  altevnii- 
gelischen  Gemeinden  anderer  Länder  bearbeitet  werden  möge. 

Keller. 


Nachrichten. 


Kaiser  Ludwig  der  Bayer,  der  Freund  des  Marsilius  von  Padua 
und  Gegner  der  Kurie,  ist  es  gewesen,  der  für  die  Reieksurkimtlen  die 
deutsche  Sprache  zuerst  allgemeiner  machte;  bisher  stellte  die  Reichskanzlei 
ihre  Urkunden  in  lateinischer  Sprache  aus.  — Auch  sonst  war  der  Kaiser 
für  die  Lesung  deutscher,  zumal  religiöser  Bücher.  Er  bestimmte,  dass  die 
Insassen  des  von  ihm  gestifteten  Ritterstiftes  Ettal  ,,ob  tisehe  tüseh  lesen, 
daz  gütlich  seiu.  (Schaus,  Zur  Diplomatik  Ludwig  des  Bayern.  München. 
Diss.  1S94  S.  49.)  Diese  Anweisung  stand  mit  kirchlichen  Vorschriften  nicht 
im  Einklang.  Helion  im  Jahre  1202  hatte  der  päpstliche  Legat,  Guido  von 
Palestrina,  einen  Erlass  veröffentlicht,  welcher  den  Besitz  deutscher  und 
französischer  Bücher  religiöser  Art  von  der  Genehmigung  des  Bischofs  ab- 
hängig machte.  (Hub.  Miraei  Cod.  Dipl.  Lovanii  1723  I.  564;  dass  der  hier 
gebrauchte  Ausdruck  de  divinis  scripturis  theologische  Bücher  im  allgemeinen 
bezeichnet,  hat  schon  Janssen.  Geseh.  d.  deutschen  Volkes  VII,  541  be- 
merkt.) Auch  hatten  mehrere  französische  Konzilien  des  13.  Jahrhunderts 
und  die  spanische  Regierung  ähnliche  Verbote  erlassen;  das  Edikt  des 
,, Pfaffenkaisers“  Karl  IV.  vom  17.  Juni  1369  besagt  ausdrücklich,  dass 
kirchliche  Gesetze  vorhanden  seien  (es  sind  hiermit  offenbar  die  Konzils- 
beschliisse,  besonders  die  Toulouser  von  1229  und  die  von  Beziers  1246, 
gemeint),  welche  den  Gebrauch  religiöser  Bücher  in  der  Landessprache  unter- 
sagten. Dies  Edikt,  das  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  eine 
grosse  Bedeutung  besitzt,  war  im  Jahre  1790  von  J.  L.  von  Mosheim, 
De  Beghardis  et  Beguinabus.  Lips.  1790  S.  36S  gedruckt  worden.  Obwohl 
später  Roger  Wilmans  (Hist.  Zts.  N.  F.  V,  207)  auf  die  Bedeutung  des 
Edikts  für  die  Ketzergeschichte  hingewiesen  hatte,  fehlte  dasselbe  doch 
sowohl  in  allen  Regesten- Werken  zur  deutschen  Geschichte,  wie  bei  Reu  sch. 
Der  Index,  Bonn  1883,  und  war  überhaupt  in  seiner  Wichtigkeit  für  die 
Litteratur-Gesekiehte  gänzlich  unbeachtet  geblieben.  Erst  nachdem  Ludw. 
Keller,  Die  Waldenser,  Lpz.  1S86  S.  44,  nachdrücklich  darauf  hiugewiesen 
hatte,  ist  das  Edikt  sowohl  im  Neuen  Archiv  f.  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde (18S6)  wie  bei  Huber-Böhmer,  Regest  a imperii  1889  Addit.  Nr.  7287. 
besprochen,  bezw.  verzeichnet  worden. 
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Unter  den  im  200.  Katalog  von  Albert  Cohn  (Berlin  1895 J ausge- 
botenen Flugschriften  aus  dem  15.  und  10.  Jahrhundert  verdient  als  eine 
Seltenheit  ersten  Banges  besondere  Beachtung  der  bislang  für  verschollen 
gehaltene  Originaldruck  des  ersten  Versuches  eines  deutschen  Leseunterrichts 
„Die  rechte  weis  aufs  kürzist  lesen  zu  lernen“  von  Valentin  Iekelsamer, 
gedruckt  zu  „Erffurdt,  durch  Johannem  Loersfeldt,  Im  Jar.  M.  D.  xxvii.“ 
10  Bll.  8.  In  der  Nahe  von  Kothenburg  an  der  Tauber  geboren , auf  den 
Universitäten  Erfurt  und  Wittenberg  ausgebildet,  bekleidete  Iekelsamer  im 
Jahre  1525  das  Schullehreramt  zu  Kothenburg.  In  dem  damals  gerade 
tobenden  Bauernaufstand  ergriff  er  in  Wort  und  Schrift  die  Partei  Carl- 
stadts.  Dies  Vorgehen  kostete  ilim  seine  Kothenburger  Stellung.  Flüchtig 
erschien  er  in  Erfurt  und  suchte  und  erlangte  von  dort  aus,  vielleicht  durch 
Vermittelung  des  Pfarrers  Justus  Menius,  Verzeihung  von  Luther.  Später 
erreichte  ihn  der  Arm  des  Kurfürsten  Johann  von  Sachsen  wegen  seiner 
früheren  Thaten.  Nach  Abbiissung  einer  längeren  Gefängnisstrafe  in  Gotha 
finden  wir  ihn  krank  in  Augsburg,  wo  er  in  Kaspar  Schwenckfeld  einen 
Freund  und  Tröster  fand.  Von  1508  an  fehlen  alle  Nachrichten  über 
ihn.  — Ickelsamers  pädagogische  Bedeutung  beruht  auf  der  Einführung 
einer  neuen  Lesemethode,  durch  welche  er  der  Vater  unseres  Lautier- 
svstems  geworden  ist.  Die  Grundzüge  derselben,  die  er  in  der  oben 
genannten  Schrift  zuerst  entwickelt  hat,  wiederholte  er  in  seinem  nach 
man  weiss  nicht  wann , veröffentlichten  Hauptwerk  „Ein  Teütsehe  Gram- 
matica“,  das  bald  noch  zwei  in  ihrer  Einmischung  des  Theologischen  deut- 
lich den  Einfluss  der  Schwenckfeldschen  Mystik  verratende  Auflagen  erfuhr. 
Iekelsamer  will  die  Buchstaben  nicht  mit  ganzen  Wörtern  nach  Art  der 
Griechen  und  Hebräer  oder  mit  ganzen  Silben , wie  die  Lateiner  zu  thun 
pflegen,  bezeichnet  wissen,  da  jeder  Buchstabe  doch  nur  einen  Laut  ver- 
sinnbilde.  Wer  z.  B.  „be“  sage,  füge  dem  Buchstaben  „b“  noch  den  c-Laut 
zu,  der  ihm  nicht  zukäme,  was  dem  Leseschüler  nur  hinderlich  sein  könne. 
Nach  Iekelsamer  soll  man  bei  solchen  Konsonanten  nur  zeigen,  „wie  und 
mit  was  gerüst  man  sie  im  mund  machet.“  Das  „b“  z.  B„  sagt  er,  entsteht 
also,  dass  „einer  den  athem  heit  mit  zugespertein  mundt,  das  er  im  die 
backen  aufftreibet,  wie  einem  Pfeiffer,  und  lässt  dann  den  athem  durch  ge- 
öffnete lebtzen  faren.“  Hören  wir  ein  ganzes  Wort  nach  seinem  Lautier- 
system! Zu  sprechen  ist  der  Name  „Hans“:  „Zum  ersten  hört  und  ver- 

nimbt  inan  einen  starken  athem,  wie  man  in  die  hendc  haucht,  das  ist  das 
h;  das  haucht  man  anff  den  laut  a;  nach  dem  laut  a einen  Klang  durch 
die  nasen  und  zum  letsten  würdt  gehört  ein  junge  tauben  oder  schlangen 
sibilcn.“  — Das  beste  Mittel,  die  Kinder  die  einzelnen  Buchstaben  behalten 
zu  lehren,  fand  Iekelsamer,  was  hier  besonders  hervorgehoben  sei,  in  der 
Anschauung.  Es  soll  eine  Tafel  verfertigt  werden,  auf  welcher  jeder  Buch- 
stabe ein  Bildchen  bei  sich  führt.  Man  könne  hierzu  Tierbilder  verwenden 
und  für  jeden  Laut  das  Tier  wählen,  dessen  Stimme  an  ihn  erinnert.  Noch 
mehr  aber  empfehle  es  sich,  weil  solche  Tiere  für  alle  Laute  zu  finden 
schwierig  sei,  bei  jedem  Buchstaben  ein  beliebiges  Ding  abzubilden,  dessen 
Name  mit  diesem  Buchstaben  beginne,  bei  dem  „m“  z.  B.  einen  Mönch,  beim 
„e“  einen  Esel  u.  s.  w„  wobei  natürlich  zu  verhüten  sei,  dass  man  einem 
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Buchstabe  ein  Bild  gebe,  das  niedrere  Namen  habe,  z.  B dem  „r“  ein  Boss, 
welches  auch  „Pferd“  hiesse.  Wenn  auch  im  einzelnen,  wie  alle  ersten 
Versuche,  noch  unvollkommen,  verrät  Ickelsamers  ganze  Methode  doch  Er- 
fahrung und  praktischen  Sinn.  Nach  dem  Leseunterricht  folgen  in  der 
Grammatik  nur  noch  kurze  Unterweisungen  über  die  Teilung  der  Wörter 
in  ihre  Silben,  die  Orthographie  und  Etymologie  und  endlich  die  Ordnung 
und  Teilung  der  Rede  und  ihres  Sinnes  durch  die  Punktzeichen.  Den  Namen 
einer  „Grammatik“  trägt,  das  Büchlein  deshalb  eigentlich  mit  Unrecht.  Der 
Unterricht  steht  bei  Jekelsamer  ganz  im  Dienste  Gottes.  Ihm  zu  Ehren 
sollen  die  Kinder  lesen,  schreiben  und  singen  lernen,  sagt  er  an  einer  Stelle 
seiner  Grammatik  ausdrücklich,  und  in  diesem  Sinne  hat  er  auch  der  „Rech- 
ten weis  auffs  kiirtzist  lesen  zu  lernen“’  den  Text  des  kleinen  Katechismus 
angehängt.  — Ickelsamers  Grammatik  und  die  zweite  (Marburger)  Ausgabe 
des  Leseunterrichts  von  1534  hat  Heinrich  Rechner  im  Jahre  1882  mit 
noch  2 anderen  Seltenheiten  des  1(3.  Jahrhunderts  in  Neudrucken  zugänglich 
gemacht  (4  seltene  Schriften  des  16.  Jahrhunderts  hrsgg.  von  Heinrich 
Fechner.  Berlin  1S82)  und  seinen  Ausgaben  einen  längeren  Aufsatz  über 
Ickelsamer  aus  der  Feder  des  verstorbenen  Giessener  Professors  Karl 
Weigand  vorgedruckt.  Wer  sich  mit  Ickelsamer  näher  bekannt  machen 
will,  sei  auf  diese  Arbeit  verwiesen.  B. 


In  Bezug  auf  die  in  den  M.H.  der  C.G.  1895  S.  1 ff.  veröffentlichten 
Aufsätze  über  die  „Akademien  der  Naturphilosophen“'  sind  uns  eine  Reihe 
von  Briefen  zugegangen , von  welchen  wir  einige , soweit  sie  neues  Material 
zur  Sache  beibringen,  nach  und  nach  hier  veröffentlichen  wollen.  Bisher 
war  es  nicht  bekannt,  dass  die  Societäten  auch  in  der  Schweiz  Fuss  gefasst 
hatten;  dass  dies  thatsächlieh  der  Fall  war,  beweist  der  Inhalt  folgender 
Zuschrift  aus  Langnau  (Kt.  Bern):  „Mit  Bezug  auf  Ihren  sehr  interessanten 
Aufsatz  in  den  .Monatsheften'  über  ,Comenius  und  die  Akademien  der 
Naturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts'  erlaube  ich  mir  Ihnen  mitzuteilen, 
dass  Phil,  von  Zesen  und  die  deutschgesinnte  Genossenschaft  auch  in  Bern 
bekannt  waren.  Vor  mir  liegt  ein  Bändchen  in  klein  8°  mit  dem  Titel: 
„Salonions,  dess  Ebreischen  Königs  / Geistliche  Wohllust  oder  Hohes  Lied: 
In  Palmen-  oder  Dattel-  reimen  / mit  heygefügten  Newen  vom  fürtreff- 
liehen  Johann  Schoppen  gesetzten  Sang-  weisen  / auch  kurtzen  Erklärungen 
dess  geistlichen  Verstandes;  Beydes  nach  Art  der  Gespräch  - Spiele  / auff 
öffentlicher  Schau-  bürg  fürgestellet  durch  Filip  von  Zesen  / Jetzunder  aber 
auf  vielfältiges  anhalten  und  begähren  / noch  mit  einer  Stimme  vervolkomnet  / 
und  mit  vielen  Melodeyen  vermehret : Von  Johann  Ulrich  Sultzbergern  : 

Mus.:  u.  Zinckenisten  in  Bern.  Bern  bey  Georg  Sonnleitner  1674.“  Der 
Titel  ist  geschmückt  mit  dem  Symbol:  Im  Hintergrund  3 Hügel,  im 
Vordergrund  eine  Flamme  auf  Postament  mit  Traubengewinde;  um  die 
Flamme  7 Sterne;  rechts  davon  der  Mond  und  links  die  Sonne.  Umschrift: 
„Tandem  lux  clara  refulget“.  Das  Buch  ist  von  Job.  Ulr.  Sultzberger  ge- 
widmet einer  Zahl  von  9 Bernerinnen,  Frauen  und  Jungfrauen  aus  Patrizier- 
kreisen. Wenn  derselbe  Phil.  v.  Zesen  an  Bern  ein  Buch  richtet  zu  Gunsten 
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der  Täufer  und  in  regierenden  Kreisen  als  Dichter  gefeiert  wird,  so  lässt 
das  auf  eine  Richtung  in  Bern  schliessen,  die  mit  den  Täuferverfolgungen 
nicht  einverstanden  war.  Die  Kennzahl  der  Widmung  ist  doch  wohl  eine 
Organisation  im  Sinne  der  deutschgesinnten  Genossenschaft.  Nach  dem 
Vorbericht  folgen  gereimte  Zuschriften  an  Sultzberger  durch  „Jakob  Anthonj 
Vulpj,  Gymnasiareha,  Johann  Rudolff  Bitzius,  Praee,  dass,  und  Cantor  in 
Bern,  Nicolaus  von  Graffenried“ , worin  auch  Zesen  hoch  gepriesen  wird. 
Dann  folgen  2 Vorreden  Zesens  und  eine  gereimte  Zuschrift  an  denselben 
von  „Johann  Konrad  Krüger  von  Lüneburg  / unter  den  Deutsch-  gesinnten 
der  Schenkende“.  Dann  beginnt  -Zesens  poetische  Bearbeitung  des  Hohen 
Liedes  mit  Sstimmigem  Notensatz.  Im  Anschluss  daran  : „Geistliche  Seelen- 
Lust  / das  ist  Weclisel-Gesänge  zwischen  dem  himlisehen  Bräutigam  / und 
Seiner  hertz  - hochgeliebten  Braut/'  verfasset  durch  F.  van  Zesen“.  Diese 
Schrift  ist  von  Zesen  gewidmet  an  Johann  von  Wikkevort.  Zum  Schluss 
folgen  poetische  Zuschriften  teils  in  deutscher,  teils  in  lateinischer  Sprache, 
gerichtet  an  „Der  Fruchtbringenden  Deutschgesinncten  hochloblichen  Gesel- 
und  Genosschaften  / Färtig  — Wohlsätzen  den : als  Derselbe  sein  Hohes 
Lied  erneuert  Sehauspielswoise  zu  lichte  gab.“'  Die  Fnterschriften  dieser 
Zuschriften  sind:  1.  „Der  Kreuztragende,  der  höchst-löbl.  Deutsch- 

gesinnten Genossehaft  Mitglied.  2.  „Witten bergae  0 Juny  anno  J640  Paulus 
Roberus  Ss.  Th.  D.  Profess,  et  Superint.  General.  ;i.  Jac.  Stolterfohr. 
4.  Augustns  Büchner.  5.  Anno  1040  transmittit  Vienna  J.  C.  a Fürstenau. 
().  Wilhelm  von  Lilyenau  / unter  den  hochlobl.  Deutschgesinnten  Der  An- 
muhtige.  7.  Gotlieb  Kristian  Niisler  / Fürstl.  Anhaitischer  Hof-  und 
Lehrmeister  zu  Herzigerode  / in  der  höchstlöbb  Deutschges.  Genossehaft 
Der  Findende.  8.  Anno  1641  M.  Johann  Nullius,  Schulae  Wittenb. 
Reetor.  9.  im  1(140  jahre  / in  Utrecht  M.  von  Langen  / in  der  höchst-löbl. 
Deutschg.  Genossch.  Der  Liebliche.  10.  Lübek  / Jakob  von  Dorne  in 
der  höchst-löbl.  Deutschges.  Genosschaft  Der  Bedachlsahme.  11.  Konrad 
Gudehuss  / ans  Zell,  Lüneb. 


Unter  den  ältesten  Mitgliedern  der  Akademie  des  Palm  bau  ms 
verdient  sowohl  wegen  seiner  geistigen  Bedeutung  wie  wegen  der  wichtigen 
politischen  Ämter,  in  denen  er  gestanden  hat,  der  Graf  Christoph  von 
Dohna  besondere  Beaehtung.  Die  Vorfahren  Christophs  — die  Familie  stammt, 
aus  Böhmen,  wo  um  1620  noch  mehrere  Vettern  (Graf  Wladislaus  und  Otto 
von  D.)  Christophs  ansässig  waren,  mit  denen  letzterer  in  persönlichem  Ver- 
kehr stand.  — waren  Mitglieder  des  deutschen  Ordens  gewesen  und  in  Ost- 
preussen  mit  grossem  Grundbesitz  angesessen.  Christoph,  geh.  1583,  wurde 
bis  1590  im  elterlichen  Hause  zu  Schlobitten  erzogen,  wo,  wie  von  einem 
seiner  Nachkommen,  dem  Grafen  Siegmar  Friedrich  von  Dohna  erzählt 
wird  (s.  Aufzeichnungen  über  die  Vergangenheit  der  Familie  Dohna  I.  Berlin 
JS77  als  Ms.  gedruckt  S.  169),  sich  schon  damals  die  Bildnisse  berühmter 
reformierter  Theologen  wie  Beza  und  Zwingli  befanden,  obwohl  die  Familie 
sich  noch  zu  den  Lutheranern  zählte.  Christoph  besuchte  seit  159S  mit 
seinem  Bruder  Aehatius  die  Universitäten  Altdorf  und  Heidelberg. 
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In  Heidelberg  empfing  sie  der  Bruder  ihres  Vaters  Fabian  v.  D. 
(geh.  1550,  gest.  1621)9,  der  damals  in  pfälzischen  und  später  in  branden- 
burgiseken  Diensten  stand,  und  hier  knüpften  sich  Beziehungen,  die 
Christophs  ganze  spätere  Geistesrichtung  und  Laufbahn  bestimmt  haben. 
Die  Brüder  hatten  ihren  Tisch  im  Hause  des  aus  Schlesien  stammenden 
Abraham  Scultetus,  der  sie  in  die  Schriften  des  Petrus  Ramus  entführte; 
auch  dem  Philologen  .Tanns  Gruter  und  dem  Historiker  Marquard  Frehcr 
traten  sie  näher.  "Noch  im  Jahre  1590  traten  beide  Brüder  in  aller  Form 
zur  reformierten  Kirche  über,  der  Christophs  ganze  Nachkommenschaft  treu 
geblieben  ist.  Im  Jahre  1000  unternahmen  sie  eine  Reise  nach  Italien  und 
trafen  in  Florenz  u.  a.  den  Markgrafen  Christian  v.  Brandenburg  und  die 
Fürsten  August  und  Ludwig  von  Anhalt.  1601  kamen  sie  wieder  nach 
Heidelberg,  von  wo  aus  Christoph  seinen  Onkel  in  politischen  Missionen 
begleitete.  100Ü  erhielt  Aehatius  die  Stelle  eines  Gouverneurs  bei  dem 
damals  zehn  jährigen  Kurprinzen,  dem  nachmaligen  Kurfürsten  Friedrich  V. 
v.  d.  Pfalz;  Christoph  wurde  dem  kurprälzisclicn  Statthalter  der  Ober-Pfalz 
Herzog  Christian  von  Anhalt  beigegehen. 

Christoph  besass  neben  seiner  umfassenden  Thüfigkeit  auf  politischem 
Gebiete  noch  Zeit  und  Müsse,  um  sich  eingehend  mit  theologischen  und 
religiösen  Dingen  zu  beschäftigen.  Er  schrieb  Erbauung  «schritten,  freilich 
anonym,  die  teilweise  gedruckt,  teilweise  noch  handschriftlich  im  Archiv  zu 
Sehlobitten  vorhanden  sind.  Er  stand  mit  Comenius  in  Verbindung.  Seine 
Gattin,  geh.  Gräfin  Ursula  von  Solms,  war  ebenfalls  eine  hochbegabte  Frau. 
Es  wäre  über  beide  eine  eingehendere  Arbeit  wünschenswert;  es  ist  mög- 
lich, dass  die  heutigen  Nachkommen  Christophs  eine  solche  i ordern  würden. 


Mit  demselben  Eifer  und  Erfolge  wie  in  Deutschland.  Osterreich- 
rnearn,  Holland,  Dänemark  und  Russland  werden  die  (omemus-Forsehuiigen 
in  cler  Schweiz  fortgesetzt.  Hier  ist  es  namentlich  Fr.  Zollinger,  Scliul- 
sekretär  in  Zürich  (D.M.  derC.G.I,  der  sich  um  diese  Forschungen  verdient 
macht,  und  der  neuerdings  im  Züricher  Taschenbuch  , Jahrgang  1896,  zwei 
wichtige  neue  Beiträge  veröffentlicht,  Jakob  Redinger,  ein  eifriger  An- 
hänger des  Comenius,  war  ein  Schweizer  is.  über  ihn  M.  H.  der  C.  G.  1S93 
S.  51  t'.j;  geh.  im  Jahre  1619  zu  Neffenbach  im  Kanton  Zürich,  von  1646 
bis  1655  Pfarrer  in  Urdorf,  wandte  er  sieb  1655  nach  Amsterdam,  wo  er 
..unter  des  Gottseligen  Herrn  Arnos  Comenius  Aufsicht'“  eine  lateinische 
Schule  leitete.  Im  Jahre  1658  von  der  kurpfälzischen  Regierung  — Kurfürst 


9 Fabian  verdiente  ebenso  wde  Christoph  eine  monographische  Bear- 
beitung. Zahlreiche  Nachrichten  hat  Siegmar  Friedrich  Graf  Dohna  in 
den  oben  erwähnten  „Aufzeichnungen“  u.  s.  w.  S.  95 — 156  zusammengetragen. 
Viele  Nachrichten  sind  im  Archiv  zu  Sehlobitten  vorhanden.  Beide  Dohnas, 
Fabian  und  Christoph,  haben  an  einem  der  wichtigsten  Wendepunkte  der 
brandenburgisek-preussisehen  Geschichte  in  den  Angelegenheiten  dieses  Staates 
grossen  Einfluss  besessen;  Fabian  stand  mit  Joachim  Friedrich  in  nahen 
Beziehungen  und,  die  grosse  Schwenkung,  welche  Brandenburg  damals  nach 
der  Seite  der  pfälzisch  - niederländischen  Politik  hin  vollzog,  war  von  den 
Dohnas  beeinflusst . 
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Karl  Ludwig  war  Mitglied  der  Akademien  und  ein  Beschützer  der  Ge- 
sinnungsgenossen des  Comenius  — nach  Frankenthal  als  Rektor  der  Latein- 
schule berufen,  führte  er  dort  den  „Comenischen  Lehrweg“  ein  und  wirkte 
hier  bis  1G64,  wo  er  seine  Reise  zu  den  Türken  antrat.  Nach  Zürich  zurück- 
gekehrt, liess  ihn  der  Rat  in  das  Spital  cinsperren,  wo  er  zwanzig  Jahre 
(t  1688)  festgehalten  wurde.  Durch  diesen  schweizerischen  Zeitgenossen 
sind  nun  Briefe  und  Schriften  des  Comenius  auf  uns  gekommen , die  das 
Staatsarchiv  zu  Zürich  aufbewahrt,  und  deren  Entdeckung  das  Verdienst 
Zollingers  ist.  Einiges  hatte  Zollinger  schon  im  Jahre  1892  in  der  schweizeri- 
schen Lehrer-Zeitung  Nr.  15  benutzt,  Ergänzungen  bringt  jetzt,  wie  bemerkt, 
das  Züricher  Taschenbuch  für  18%  in  zwei  Aufsätzen:  1.  Des  Johann 
Arnos  Comenius  Üblicher  Vernunfftschluss  oder  Schlussrede  der  gantzen 
Welt  (Syllogismus  Orbis  terrarum)  und  2.  „J.  J.  Redingers  Reise  in  das 
türkische  Heerlager  1604“.  Die  erstere  Abhandlung  macht  uns  mit  einer 
bis  dahin  fast  unbekannten  Schrift  des  Comenius  bekannt,  die  Redinger  ins 
Deutsche  übersetzt  hat,  und  die  in  Schaffhausen  gedruckt  wurde.  Wir 
machen  die  Comenius-Forseher  auf  diese  Arbeiten  hiermit  aufmerksam. 
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Nach  den  bestehenden  Bestimmungen  sind  die  Jahresbeiträge 

Bis  zum  1.  Juli 

einzusenden.  Wir  bemerken  wiederholt,  dass  wir  nach  dem  1.  Juli 
laut  §14  der  Geschäftsordnung  berechtigt  sind,  die  Beiträge  durch 
Postuaclmalnne  unter  Zuschlag  der  Gebühren  zu  erheben. 
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Zur  Geschichte  des  Toleranzgedankens 
in  der  spanischen  Dichtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.1) 

Eine  St. u d i e 

von  Dr.  Franz  Scheich!  in  Linz. 

Spanien,  wenigstens  das  christliche  Spanien,  ist  wohl  das 
unduldsamste  Land  der  Welt  gewesen,  und  ist  es  zum  Teil 
heute  noch.  Zur  Blütezeit  der  Maurenherrsehaft  war  es  freilich 
anders.  Im  11.  und  12.  .Jahrhundert  war  im  ganzen  maurischen 
Spanien  der  Glaubenszwang'  verschwunden.  Der  Polizeivogt  hatte 
die  Andersgläubigen  vor  Beschimpfungen  zu  schützen;  der  Pöbel 
ist  ja  überall  unduldsam.  In  Cordova  gab  es  neben  den  Moscheen 
christliche  Kirchen  und  jüdische  Synagogen.  Die  Juden  insbe- 
sondere wussten  die  Duldung,  die  sie  von  Seite  der  Mollamedauer 
genossen,  im  Gegensatz  zur  Verfolgung,  die  ihnen  von  Seite  der 
Christen  widerfuhr,  lioehzusehätzen. 

Mit  dem  Falle  Granadas  und  dem  Untergänge  der  maurischen 
Kultur  brach  eine  wahrhaft-  barbarische  Zeit  über  Spanien  herein, 
eine  Zeit,  die  wohl  mit  derjenigen  der  Christenverfolgungon  im 
römischen  Reiche  verglichen  werden  kann.  Mauren  und  Juden 
wurden  vertrieben,  verbrannt  oder  gewaltsam  getauft.  Selbst  die 
getauften  Mauren,  die  Moriskos,  duldete  man  im  Lande  nicht.  Sie 
wurden  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  aus  dem  Lande  gejagt. 

')  Für  die  gütige  Überlassung  der  zu  diesem  Aufsatze  benutzten 
Werke  spreche  ich  hiermit  dem  Direktor  der  künigl.  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  in  München,  Herrn  Dr.  von  Laubmatin,  meinen  verbindlich- 
sten Dank  aus;  ebenso  für  die  Durchsicht  der  Senn I ' meinem  Freunde 
Herrn  Karl  Kranzl,  Lehrer  in  Vöcklabruck. 
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Die  Inquisition  spülte  den  Ketzern  und  dem  ketzerischen  Geiste 
bis  in  die  letzten  Schlupfwinkel  nach.  Erst  unter  Philipp  V.  von 
Bourbon  (1701 — 1746)  liess  die  V erf olguugssucht  nach.  „Unter 
diesem  Könige,“  sagt  Buckle,  „-wurden  zum  erstenmalc  Versuche 
gemacht,  die  Rechte  der  Laien  zu  schützen  und  das  Ansehen 
des  geistlichen  Standes  zu  vermindern.“1)  Der  Versuch  aber,  die 
Inquisition  aufzuhebeu  schlug  fehl.  Doch  verlor  sie  an  Macht. 
Unter  Karl  III.  (1750  — 1788)  wurde  der  Inquisition  durch  den 
Minister  Aranda  die  Einmischung  in  die  Civilgeriehte  untersagt. 
Die  Abschaffung  der  Inquisition  konnte  jedoch  gegen  den  Druck 
der  öffentlichen  Meinung  nicht  durchgesetzt  werden.  Auch  unter 
diesem  freisinnigen  Könige  wurden  vier  Personen  verbrannt.  Unter 
Karl  IV.  (1788  — 1808)  lebte  die  finstere  Einrichtung  noch  einmal 
auf.  Erst  im  Jahre  1820  verschwand  sie  aus  der  spanischen  Ge- 
schichte. Die  Unduldsamkeit  aber  lebte  weiter.  Noch  in  neuester 
Zeit  hat  sie  sich,  anlässlich  der  Weihe  eines  protestantischen 
Bischöfe«  in  Madrid,  wieder  lebhaft  geregt.  Die  Union  Catölica 
leistete  bei  dieser  Gelegenheit  den  bezeichnenden  Satz:  „Mit  einer 
Regierung,  wie  der  jetzigen,  die  durch  ihre  sündhafte  Toleranz 
das  öffentliche  und  amtliche  Bestehen  einer  ketzerischen  Religion 
in  Spanien  ermöglicht  und  so  die  heiligsten  Interessen  des  Volkes 
mit  Füssen  tritt,  muss  aufgeräumt  werden.“-)  — Wenn  sich  diese 
Meinung  von  der  Notwendigkeit  der  Unduldsamkeit  bei  den  meisten 
Spaniern  bis  in  das  19.  Jahrhundert,  ja  bis  auf  unsere  Zeit  herab, 
fortgeerbt  hat,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  allge- 
meine Anschauung  dahin  geht,  Spanien  habe  überhaupt  keine 
duldsamen  Geister  hervorgebracht.  Dass  diese  Anschauung  nicht 
ganz  zutreffend  ist,  soll  im  Folgenden  dargethan  werden.  Sind  es 
freilich  auch  nur  schwache  Spuren,  die  sieh  naehweisen  lassen,  so 
verdienen  sie  doch  Beachtung. 

Vorerst  muss  eines  Mannes  gedacht  werden,  bei  dem  man 
Duldsamkeit  in  religiösen  Dingen  am  wenigsten  suchen  würde. 
Es  ist  dies  Alfons  di  Castro,  der  Beichtvater  des  Königs  Philipp 
von  Spanien.  Dieser  hielt  am  10.  Februar  1555  vor  dem  eng- 
lischen Hofe  — Philipp  war  mit  Maria  der  Katholischen  von 

')  Buckle,  Historv  of  civilisation  in  England.  Leipzig  1806.  Volume 
IV,  pag.  87,  cliapter  X Y : Outline«  of  the  historv  of  the  Spanish  intclleev. 
I'roiu  the  Ci  m tu  the  middle  of  the  lf) 4,1  ceutmy. 

■)  Münchner  Allgemeine  Zeitung;  vom  Oktober  I SOI , Nr.  27b. 
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England  vermählt  — eine  denkwürdige  Predigt,  worin  er  die 
Hinrichtungen  der  Ketzer  um  ihres  Glaubens  willen  scharf  rügte. 
„Ein  solches  Verfahren“,  sagte  er,  „widerstreite  dem  Geiste  und 
dem  Worte  des  Christentums,  das  nicht  Strenge,  sondern  Milde 
und  Sanftmut  als  Belehrungsmittel  empfehle  und  den  Bischöfen 
die  Pflicht  auflege,  die  Unwissenden  und  Verstockten  zu  belehren, 
nicht  aber  sie  ihres  Lebens  zu  berauben.“ ') 

Leider  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Castro  diesen  duldsamen 
Sinn  auch  in  seinem  Leben  bethätigt  hat.  Jedenfalls  hat  er  mit 
diesen  Theorien  bei  seinem  Beichtkinde  wenig  Glück  gehabt.  Die 
Flammen  der  Scheiterhaufen  unter  der  langen  Regierung  Philipps  II. 
geben  diesem  Ausspruche,  wenn  er  überhaupt  gethan  wurde,  eine 
merkwürdige  Beleuchtung. 

Fingen  wir  nun,  wie  sich  die  hervorragenden  Geister  des 
spanischen  Volkes  der  religiösen  Duldsamkeit  gegenüber  verhalten 
haben.  Die  Antwort  lautet  zwar  wenig  günstig,  aber  nicht  so 
ungünstig,  als  man  erwarten  würde.  Vor  allem  wird  die  scharfe 
Sprache  auffallen,  die  sich  die  meisten  dieser  Dichter  gegen  die 
Missbrauche  und  Übelstände  in  der  Kirche  erlaubt  haben.  Die 
Inquisition  muss  also  den  Werken  der  Dichter  gegenüber  mitunter 
ein  Auge  zugedrückt  haben.  Neben  Lope  de  Vega,  Cervantes 
und  Caldcron  kommt  dabei  hauptsächlich  noch  Moreto  in  Betracht. 


L o )>  v (l  e V o ff  a 

i 1 u i J — 1 G:!j  ), 

der  fruchtbarste  spanische  Dramatiker,  steht  in  religiöser  Hinsicht 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Strenggläubigkeit,  ja  seine  Frömmig- 
keit soll  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  Frömmelei  ansgeartet 
sein  ’).  Seine  Erstlingswerke  widmete  er  seinem  Gönner,  dem 
Bisehofe  von  Avila,  Don  Geronimo  Manrique,  dem  Generalinquisitor. 

')  Weber,  Die  akatholischon  Kirchen  in  Großbritannien,  It.  !2b(>. 
Leipzig  1845. 

•)  Schauspiele  des  Lope  de  Vega,  übersetzt  von  Julius  Graf  von 
Soden.  Leipzig  1820.  — Spanische  Dramen,  übersetzt  von  C.  A.  Dohrn. 
Zweiter  Teil.  Berlin  1N42.  — Spanisches  Theater,  herausgegeben  von  Adolf 
Friedrich  von  Schack.  2.  Teil.  Frankfurt  a.M.  .1845.  — Spanisches  Theater, 
herausgegeben  von  Moriz  Ilap]).  Ü.  und  4.  Band.  Hildburghauseu  I8(js 
und  ISO'.!. 
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Im  Jahre  1598  beteiligte  er  sich  an  einer  Preisbewerbung  zum 
Lobe  des  heiligen  Isidor.  Lope  de  Vega  war  zweimal  verheiratet. 
Nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Frau  begann  er  sieh  „mit  der  Glut 
eines  Spaniers  der  ernsten  Seite  des  Lebens,  der  Religion  und  der 
Kirche  zuzuwenden“.  Er  wurde  Sekretär  der  Inquisition,  bald  darauf 
Priester  und  im  Jahre  1609  eine  Art  Ehrenmitglied  der  heiligen 
Franziskus-Bruderschaft.  Das  genügt  "wohl,  um  seinen  religiösen 
Standpunkt  zu  kennzeichnen.  Im  Jahre  1632  belief  sich  die  Zahl 
seiner  dargestellten  weltlichen  Stücke  auf  1560  und  die  seiner  autos 
sacramentales  auf  mehr  als  400.  Hinsichtlich  der  letzteren  sei 
erwähnt,  dass  zur  Fronleichnamszeit  besondere  Spiele,  die  Fiestas 
del  sacramento  stattfanden.  Die  Ausstellung  des  Sakraments 
bildete  einen  wesentlichen  Teil  der  Vorstellung.  Die  Anordnung 
einer  solchen  war  derart,  dass  auf  einen  Prolog  und  ein  burleskes 
Zwischenspiel  schliesslich  das  auto  sacramcntal  (geistlichen  oder 
biblischen  Inhaltes)  folgte.  Nach  Lope  de  Vegas  Tode  schilderten 
ihn  die  Priester  als  einen  Heiligen,  ebenso  erhaben  durch  sein 
Genie  über  alle  Klassiker  der  Alten,  wie  durch  seine  Religion 
über  die  Heiden.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  einem  solchen  Manne 
die  Förderung  und  Verbreitung  der  christlichen  Religion  über 
alles  gieng. 

Dies  tritt  namentlich  in  seinem  Volksschauspiele  „Die 
neue  Welt  entdeckt  von  Christoph  Columbus“  zu  Tage. 
Die  Notwendigkeit,  die  fernen  Länder  Indiens  dem  Götzendienste 
zu  eutreissen  und  dem  Cliristentume  zu  gewinnen,  werden  als 
Hauptursaehen  hingcstellt,  warum  die  Vorsehung  des  Columbus 
Pläne  gelingen  lässt.  Als  Columbus  die  neue  Welt  betritt,  da 
spricht  er  zu  Pater  Buil: 

„Reichet  mir,  Pater,  euer  Kreuz  zur  Hand! 

Hier  pflanz  ic.hs  ein,  dies  soll  der  Leuehttunn  sein. 

Dev  dieser  Welt  ein  neues  Lieht  entzündet.“ 

Das  aufgepflanzte  Kreuz  wird  bald  von  den  Wilden  als 
Gott  verehrt.  Nur  der  Cazike  Dulean  will  von  dem  altherge- 
brachten Glauben  und  seinen  Götzen  nicht  so  leicht  lassen.  Dul- 
ean  schwankt  lange  hin  und  her,  bis  er  endlich  durch  ein  Wunder 
für  das  Christentum  gewonnen  wird.  Einigermasseu  mag  dazu 
auch  die  Drohung  des  Spaniers  Tcrrazas  beigetragen  haben: 
„Erfährt  es  Spaniens  König,  dass  du  dich 
Sicht,  fügst  dem  Glauben,  so  vernichtet  er, 

Wns  hier  auf  der  Westküste  sich  bewegt,“ 
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Diese  Worte  bilde«  einen  seltsamen  Beleg  zu  der  „mutter- 
milden“  Kirche,  von  welcher  der  gute  Pater  Buil  den  Indianern 
predigt.  In  der  letzten  Szene  sieht  man  Columbus  wieder  am 
spanischen  Königshofe,  wo  er  vom  Könige  mit  den  Al  orten  be- 
grüsst  wird:  „Du  schenktest  Spanien  nicht  nur  eine  Welt,  sondern 
auch  Gott  ungezählte  Seelen.“  Das  Stück  endet  mit  der  raufe 
der  von  Columbus  mitgebraehten  Indianer,  denen  der  König  und 
die  Königin  selbst  als  Paten  stehen.  Der  König  sagt  zum 
Schlüsse  noch : 

„Der  heutige  Tag  hebt  Spaniens  Ruhm  weit  strahlend, 

Die  höchste  Ehre  sei  Christus  geweiht!“ 

Der  Dichter  hält  mit  seinem  Tadel  gegen  die  Gewinnsucht 
und  Lasterhaftigkeit  der  Eroberei'  nicht  zurück.  Andererseits  wird 
das  treue  Festhalten  an  dem  einmal  Beschworenen  seitens  der 
Mauren,  deren  endgültige  Besiegung,  der  Fall  Granadas,  in  das 
Stück  verwebt  ist,  rühmend  hervorgehoben  und  zugleich,  wohl 
unbeabsichtigt,  angedeutet,  dass  es  die  Christen  mit  dem  Halten 
der  Schwüre  nicht  immer  ganz  ebenso  genau  nehmen. 

Auch  in  dem  Drama  „Der  erste  Fajardo“,  das  in  der 
Zeit  spielt,  da  die  Maurenherrschaft  noch  fest  begründet  war, 
wird  die  Tapferkeit  und  Dankbarkeit  eines  maurischen  Bitters 
Abindarraez  geradezu  verherrlicht.  Sonst  sind  dem  Dichter  frei- 
lich die  Mauren  „gottverhasst“  (in  Fuente  Ovejuna),  ein  „Barbarcn- 
volk“,  die  Eroberung  Granadas  aber  „ein  Gott  geweihtes  Unter- 
nehmen“ (in  „Die  verschmähte  Schöne“). 

Das  Volksscliauspiel  „König  AA’amba“,  dessen  Handlung 
in  die  letzte  Zeit  der  Gothenherrschaft  fällt,  wird  eingeleitet  mit 
einer  Klage  des  gothisehen  Königs  Begiswind  über  die  pelagia- 
niselie  und  anämische  Ketzerei.  Der  König  und  die  Fürsten  des 
Reiches  sind  darüber  einig,  den  Irrwahn  auszutilgen.  Doch  ver- 
lautet von  der  Ausführung  dieses  Planes  im  Stücke  weiter  nichts. 

ln  dem  Zwischenspiele  „Die  Alimente“  werden  die  Juden 
den  Kannibalen  gleichgestellt.  Dass  es  Vega  sonst  an  richtigem 
Urteile  nicht  mangelt,  zeigt  seine  Äusserung  über  die  ejuaek- 
salberndcn  Astrologen  (in  „Demetrius“  und  „Fuente  Ovejuna),  seine 
wanne  Lobpreisung  Gutenbergs,  des  Erfinders  der  Buchdruckcr- 
kunst,  im  letztgenannten  Stücke. 

Tadel  gegen  die  Geistlichkeit  lässt  sieh  in  den  mir  bekann- 
ten Stücken  des  Dichters  kaum  naehweisen. 


12(i  Scheichl,  Heft  5 u.  6. 

Trotz  seiner  Frömmigkeit  kamen  dem  Dichter  bisweilen 
zweifelnde  Gedanken,  ob  die  Unduldsamkeit  seiner  Zeit  wirklich 
echtes  Christentum  sei.  Dies  kann  bei  einem  so  umfassenden 
(feiste  kaum  Wunder  nehmen.  Das  Gegenteil  würde  eher  in  Er- 
staunen setzen.  Freilich  sind  derartige  Gedanken  nur  sehr  verein- 
samt in  seinen  Werken,  sie  verschwinden  beinahe  unter  den  damals 
landläufigen  Anschauungen  über  die  Notwendigkeit  des  Gewissens- 
zwanges. Zur  vollen  Duldsamkeit  hat  sich  Lope  de  Yega  nicht 
aufzuschwingen  vermocht ; er  Hess  in  dieser  Beziehung  den  hohen 
Gedankenflug  eines  Cervantes  weit  über  sich. 

In  dem  Schauspiele  „Die  drei  Diamanten“  nennt  ein 
Sultan  von  Persien,  also  ein  Mohamedauer,  den  Zwang  in  Glaubens- 
sachen „tadelnswert  und  unvernünftig“.  Offenbar  hatte  der 
Dichter  dabei  die  Mauren  vor  Augen,  die  gegen  die  Christen  ■viel 
duldsamer  waren,  als  diese  gegen  sie.  In  dem  Stücke  „Die 
Mirakel  der  Verachtung“  streift  der  Dichter  die  Glaubens- 
kriege in  den  Niederlanden,  indem  er  dem  lustigen  aus  Flandern 
heinigekehrten  Hernando  die  Worte  in  den  Mund  legt: 

„Was  bat  mir  in  aller  Welt 
Luthers  Sekte  denn  getlian? 

Unser  Herr  hat  sie  geschaffen. 

Und  befände  er’s  für  gut. 

Wund  er  diese  Ketzerbrut 
Ohne  mich  bei  Seite  raffen.“ 


C e r Y il  lltl‘S  >) 

(1.147— 1010) 

stammte  aus  einer  verarmten  Adelsfamilie,  erhielt  aber  trotzdem 
eine  gründliche  Bildung.  Er  ging  nach  Beendigung  seiner  Studien 
mich  Italien,  um  sich  eine  Lebensstellung  zu  suchen.  In  dem 
grossen  Kriege  gegen  die  Türken  focht  er  als  gemeiner  Soldat 
tapfer  in  der  Schlacht  bei  Lepanto  (1571),  wo  er  schwer  ver- 

1 Miguel  Cervantes  de  Saavedra,  der  sinnreiche  Junker  Don  Quixote 
von  La  Mancba.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  mit  dem  Leben  von  Miguel 
Cervantes  nach  Viardot  und  einer  Einleitung  von  Heinrich  Heine.  Stutt- 
gart 1802.  — Miguels  de  Cervantes  sämtliche  Romane  und  Novellen.  Aus 
dem  Spanischen  von  Adalbert  Keller  und  Friedrich  Kotter.  Stuttgart  1840. 
— Zwischenspiele  von  Cervantes.  Spanisches  Theater.  Herausgegeben  von 
Adolf  Friedrich  von  Schack.  I.  Teil.  Frankfurt  a.  M.  IS-lö.  — Dohrn.  Spanische 
Dramen.  2.  Teil  Berlin  1842. 
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wundet  wurde.  Im  Jahre  1575  geriet  er  in  die  Gefangenschaft 
nordafrikaniseher  Korsaren.  Erst  nach  fünf  Jahren  voll  Leid 
wurde  er  losgekauft.  Nachdem  er  noch  einige  Feldzüge  mitge- 
maclit  hatte,  liess  er  sieh  in  der  Heimat  nieder  und  heiratete  ein 
Mädchen  aus  altadeliger,  aber  verarmter  Familie.  Nun  lebte  er 
von  dem  kärglichen  Einkommen  eines  Privatbeamten  der  Reihe 
nach  in  Sevilla,  Valladolid  und  Madrid,  wo  er  starb1). 

„Cervantes“,  sagt  Heine,  „war  ein  katholischer  Dichter,  und 
dieser  Eigenschaft  verdankt  er  vielleicht  jene  grosse  epische  Seelen- 
ruhe, die  wie  ein  Krvstallhimmel  seine  bunten  Dichtungen  über- 
wölbt: nirgends  eine  Spalte  des  Zweifels.“ 

Seine  Frömmigkeit  hielt  auch  die  Sitten  und  Bräuche  der 
Kirche  hoch.  Die  Messe,  die  Wallfahrten,  die  Rosenkränze,  Re- 
liquien, Ablassscheine  und  dergleichen,  sind  ihm  ehrwürdige  und 
heilige  Dinge.  Doch  unterscheidet  er  genau  zwischen  der  Religion 
des  Herzens  und  Gemütes,  der  wahren  Religion,  und  der  des 
Scheines.  Manchmal  bricht  bei  solchen  Gegenüberstellungen  der 
Schalk  hindurch.  In  der  Novelle  „Die  vorgebliche  Tante“ 
erscheint  die  würdige  Vorsteherin  eines  anrüchigen  Hauses  mit 
einem  mächtigen  Rosenkränze  an  den  Lenden.  In  der  Geschichte 
von  „Eklein  und  Schnittel“  wird  erzählt,  dass  die  Spitzbuben 
einen  Teil  des  gestohlenen  Gutes  zum  Lampenöl  für  ein  sehr 
heiliges  Bild  in  Sevilla  hergaben.  Die  Spitzbuben  beten  wöchent- 
lich ihre  Rosenkränze  pünktlich  ab ; viele  von  ihnen  stehlen  am 
Freitage  nicht  und  machen  sich  am  Sonnabend  mit  keinem  Weibs- 
bilde zu  schaffen,  das  Maria  heisst.  Im  Hause  des  Diebshehlers 
fehlt  es  nicht  an  Weihwasser  und  einem  Marienbildc.  Von  dem 
gestohlenen  Golde  lässt  man  Seelenmessen  für  die  verstorbenen 
Wohlthäter  lesen.  Pie  alte  Diebshehlerin  geht  in  die  Kirche  und 
steckt  für  sich  und  ein  paar  Dirnen  vor  den  Heiligenbildern 
Kerzen  auf.  Die  Lichter  sind  für  diejenigen  Heiligen  bestimmt, 
die  sich  am  nützlichsten  und  dankbarsten  erweisen.  Zwei  Männer 
der  Diebsbande  hören  täglich  die  Messe  mit.  grosser  Andacht. 
Alle  Diebe  und  sonstigen  Spitzbuben  haben  das  feste  Vertrauen, 
trotz  ihrer  Diebstähle,  Morde  und  Vergehen  in  den  Himmel  zu 
kommen,  wenn  sie  es  nur  in  der  Verrichtung  der  Andacht  nicht 

Ü Baumstark,  Die  spanische  Xational-Litveratur  im  Zeitalter  der 
habslmrgischen  Könige.  (fönes-Gesellscbaft  zur  fliege  der  'Wissenschaft  im 
katholisch™  Deutschland.  Köln  1 ST 7 . S 7! — XI. 
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fehlen  lassen.  Unter  anderen  legen  sieh  diese  Gauner  auch  die 
Frage  vor,  ob  es  nicht  sündlicher  sei,  wenn  man  ein  Ketzer  oder 
Abtrünniger  oder  Vater-  oder  Muttermorder  sei,  als  ein  Dieb. 
Hier  -wird  also  der  Ketzer  oder  der  vom  Glauben  Abgefallene 
dem  Vater-  oder  Muttermörder  gleichgestellt.  Den  diebischen 
hleischergesellen  von  Sevilla  rühmt  man  nach , dass  es  keinen 
unter  ihnen  gebe,  der  nicht  seinen  Schutzengel  auf  dem  Platze 
San  Francisco  habe,  der  durch  Lendenbraten  und  Ochsenzungen 
gewonnen  sei.  Auch  über  die  Arbeitsteilung  der  Heiligen  lässt 
sieh  der  Dichter  im  Don  Quixote  (II,  7)  einmal  aus,  als  der 
Haushälterin  für  ihren  kranken  Herrn  ein  Gebet  zur  heiligen 
Apollonia  empfohlen  wird.  „Jesus  Maria!“  ruft  die  Haushälterin 
aus,  „ich  soll  das  Gebet  der  heiligen  Apollonia  sprechen?  Das 
wäre  gut,  wenn  meinem  Herrn  die  Zähne  weh  thäten,  aber  es 
fehlt  ihm  ja  im  Gehirn.“ 

Sehr  behutsam  gellt  Cervantes  mit  der  Geistlichkeit  um, 
denn  die  lässt  nicht  mit  sich  spassen.  Der  Licent.iat  Vidriera 
(in  der  gleichnamigen  Novelle)  verliert  den  Verstand  und  sagt, 
nach  der  Art  des  Don  Quixote  den  Leuten  die  Wahrheit.  Er 
macht  alle  Menschen  lächerlich,  nur  die  Geistlichen  nicht.  Nolite 
tangere  christos  meos!  Er  nennt  die  Klöster  die  Lustgärten  des 
Himmels,  deren  Früchte  gewöhnlich  auf  Gottes  Tisch  gesetzt 
werden.  Die  katholischen  Professoren  als  Führer  der  Jugend 
lobt  der  Dichter  über  die  Massen:  „Sie  sind  Spiegel  für  die 

Sittsamkeit,  die  katholische  Lehre  für  ausgezeichnete  Klugheit 
und  tiefste  Demut,  sie  sind  der  Grund,  auf  welchem  sich  das 
Gebäude  der  Glückseligkeit  erhebt.“  Die  Geissclung  des  „gravi- 
tätischen Pfaffen“  an  verschiedenen  Stellen  des  zweiten  Teiles 
des  Don  Quixote,  namentlich  im  31.  Kapitel,  hat  mit  der  Kirche 
nichts  zu  thun.  Hier  sitzt  der  Dichter  nur  zu  Gericht  über  einen 
Licentiaten,  wahrscheinlich  einen  Geistlichen,  der  sich  erfrecht 
hatte,  einen  zweiten  Teil  des  Don  Quixote,  ein  erbärmliches  Mach- 
werk, herauszugeben. 

Dass  es  dem  Dichter  auch  sonst  nicht  an  Mut  gebrach, 
zeigte  er  zu  wiederholten  Malen,  so  beispielsweise  in  der  Novelle 
„Der  Licent.iat  Vidriera“,  wo  der  von  seinem  Wahnsinn  ge- 
nesene Licentiat.  vom  Hofe  mit  den  Worten  Abschied  nimmt: 
„O  Hof!  der  du  die  Hoffnungen  kühner  Bewerber  belebest  und 
die  kluger  und  bescheidener  Menschen  vernichtest,  du  sättigst 
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mit  Überfluss  schamlose  Gaukler  und  hissest  vernünftige  Leute, 
die  Scham  und  Scheu  fühlen,  Hungers  sterben.“  Es  war  offenbar 
gefährlicher,  gegen  die  Geistlichkeit  als  Stand,  als  gegen  den  Hof 
aufzutreten.  Immer  zieht  der  Lichter  bei  Vergleichen  die  Geist- 
lichen als  besonders  hochstehende  Personen  herbei.  Z.  Jß.:  ,,Das 
soll  nicht  geschehen,  selbst  wenn  es  der  Dekan  von  Sevilla  ver- 
langt.“ — „Wenn  ein  Buch  nicht  gut  ist,  macht  es  die  Zueignung 
um  kein  Haar  besser  und  wäre  sie  auch  an  den  Prior  von  Guada- 
lupe gerichtet.“ 

Hinsichtlich  des  Hexenwesens  scheint  Cervantes  der  An- 
sehauung zu  huldigen,  dass  man  es  hier  mit  Trug-  und  Blend- 
werk des  Teufels  zu  thun  habe;  ja  einmal  nähert  er  sieh  sehr 
der  Meinung,  dass  der  Hexenglaube  mir  aus  den  W ahnvorstel- 
1 unsren  kranker  Gehirne  hervorgehe.  In  der  Novelle  „Die  be- 
trügliehe  Heirat“  wird  dieser  Gegenstand  in  der  L nterredung 
der  beiden  Hunde  „Cipion  und  Bergariza“,  die  sprechen  können, 
weil  sie  eine  Hexe  zur  Mutter  haben,  eingehend  erörtert.  In  der 
Novelle  „Die  englische  Spanierin“  thut  der  Dichter  die  An- 
wendung von  Liebestränken  und  von  dem,  was  man  Hexerei 
nennt,  mit  den  Worten  ab:  Dies  sei  nichts  als  Betrug  und  I n- 
sinn.  Auch  in  der  Novelle  „Der  Liccntiat  Vidriera“  munkelt 
man  von  einem  sogenannten  Liebestranke,  „als  ob  es  in  der  W eit 
Kräuter,  Hexenkünste  und  Worte  gäbe,  welche  imstande  wären, 
den  freien  Entschluss  zu  zwingen“. 

Am  deutlichsten  tritt  des  Cervantes  religiöse  Weltanschauung 
in  seinem  grossen  Roman  „Don  Quixote,  der  geistvolle  Edel- 
mann aus  der  Maneha“,  hervor.  Hier  hat  er  Gelegenheit  ge- 
funden, sieh  über  die  Mauren-  und  Moriskcnfrage  auszulassen. 
Zwischen  das  Erscheinen  des  1.  (1(305)  und  2.  Bandes  (1015)  des 
Don  Quixote  fiel  die  endgültige  A’ertreibimg  der  Moriskos  aus 
Spanien.  So  erklärt  es  sieh  wohl,  dass  Cervantes  in  dem  zweiten 
Teile  seines  Humanes  an  dieser  geschichtlichen  Begebenheit  nicht 
schweigend  vorüberging.  Diese  Frage  beschäftigte  eben  damals 
alle  Gemüter.  Der  echte  Spanier  wollte  mit  einem  Morisken 
wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  haben.  „Ich  will  eher  ein  Maure 
werden,  als  dies  und  jenes  tlum“,  ist  eine  ständige  Redensart. 
Der  ärmste  Bauer  sucht  seinen  echt-christlichen  Stammbaum  dar- 
zuthun : er  behauptet  bei  jeder  Gelegenheit,  dass  er  ein  Altchrist 
sei,  d.  h.  dass  kein  maurisches  oder  jüdisches  Blut  in  seinen  Adern 
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rolle.  Obwohl  der  Dichter  einerseits  die  allgemeine  Stimmung 
gegen  die  Mauren  durch  allerlei  Behauptungen  wiederspiegelt,  wie, 
dass  sie  alle  Betrüger  und  Falscher  seien,  dass  sie  als  Motten (1), 
Elstern  und  Wiesel  dieses  Landes  alles  aufhäufen,  verbergen  und 
verschlingen,  so  streut  er  doch  andrerseits  ab  und  zu  wieder  Be- 
merkungen ein,  'welche  zeigen,  dass  er  im  Grunde  des  Herzens 
besser  über  die  Morisken  denkt,  als  er  über  sie  reden  darf.  Der 
sprüchwörterreiehe  Sancho  Pansa.  ist  besonders  stolz  auf  sein  „Alt- 
christentum“. Dass  Cervantes  dieses  Brüsten  mit  der  christlichen 
Abstammung  nicht  besonders  christlich  fand,  zeigt  wohl  zur  Ge- 
nüge der  Scherz,  wenn  es  (II,  4)  von  dem  guten  Sancho  heisst: 
„Er  habe  vier  Daumen  breit  altes  Christenfett  auf  dem  Gemiite.“ 
Dieselbe  Wendung  findet  sich  in  dem  Zwischenspiele  „ I)  a s 
Wandertheater“,  wo  eine  der  Hauptpersonen  ausruft:  „Meine 
Familie  hat  wenigstens  vier  Finger  hoch  Altchristenfett  auf  den 
Rippen.“  In  diesem  launigen  Zwischenspiele  tritt  ein  Theater- 
direktor auf,  der  den  Zuschauern  die  wundersamsten  Dinge  vor- 
zuführen verspricht.  Diejenigen  aber,  welche,  einen  Tropfen 
Judenblut  in  den  Adern  haben  und  nicht  ganz  Altchristen  sind 
oder  unehelich  geboren  wurden , können  die  Wunderdinge  nicht 
sehen.  Der  Direktor  beschwört  also  Personen  der  Vergangenheit, 
Tiere:  einen  Stier,  eine  Herde  Mäuse,  Bären,  Löwen  u.  s.  w.,  das 
Wasser  des  Jordan  u.  dergl.,  und  richtig  geben  alle  Zuschauer  bis 
auf  einen  vor,  all  das  Vorgespiegelte  wirklich  zu  sehen,  um  ja 
nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen,  dass  ihre  Abstammung  einen 
der  oben  angedeuteten  Mängel  aufweise.  Man  kann  sieh  kaum 
der  Meinung  erwehren,  dass  hier  der  Dichter  absichtlich  die  Ab- 
geschmacktheit solcher  Anschauungen  tadeln  wollte. 

Seine  gut  katholische  Gesinnung  — sagt  er  ja  doch  Ein- 
gangs des  zweiten  Teiles  des  Don  Quixote  mit  Stolz,  dass  sich 
in  dem  Buche  kein  Gedanke  finde,  der  nicht,  katholisch  sei  — 
hindert  Cervantes  nicht,  den  Andersgläubigen  gerecht  zu  werden. 
In  der  Novelle  „Die  englische  Spanierin“  hebt  der  Dichter 
an  der  englischen  Königin  Elisabeth  vor  allem  ihre  Grossnmt 
hervor.  Die  Heldin  der  Erzählung  ist  eine  Katholikin,  die  sieh 
durch  nichts  von  ihrer  katholischen  Gesinnung  abbringen  lässt. 
Die  Königin  achtet  sie  deswegen  nur  um  so  höher,  weil  sie  so 
fest  den  Glauben  zu  behaupten  -wisse,  den  ihre  Eltern  sie  ge- 
lehrt haben. 
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Gross  ist  die  Bewunderung  des  Cervantes  für  Cid  Harnet, 
den  mohamedanischcn  Weltweisen,  den  der  Dichter  selbst  als 
Erzähler  des  Romans  Don  Quixote  einführt.  Er  legt  ihm  die 
schönen  Worte  in  den  Mund:  „Nur  des  Menschen  Leben  eilt 

noch  flüchtiger  als  die  Zeit  seinem  Ende  zu,  ohne  Hoffnung  auf 
Erneuerung-,  ausser  in  einem  anderen  Leben,  dessen  Dauer  keine 
Grenzen  hat.  Denn  die  Flüchtigkeit  und  Vergänglich- 
keit des  Lebens  auf  Erden,  sowie  die  ewige  Dauer  des 
künftigen,  worauf  man  hofft,  haben  schon  viele  auch 
ohne  das  Licht  des  Glaubens  und  bloss  auf  dem  W ege 
der  natürlichen  Offenbarung  erkannt.“  (II,  53.) 

Als  ein  alter  Maure  seiner  Tochter  flucht,  die  sich  von 
Christen  entführen  lässt,  fügt  Cervantes  dieser  Verwünschung  die 
bezeichnende  Äusserung  hinzu:  „Der  Fluch  der  Eltern,  mögen  die 
Eltern  sein,  wer  sie  wollen“  (d.  h.  mögen  sie  welchen  Glaubens 
auch  immer  sein),  „ist  immer  zu  fürchten.“  (II,  4L) 

Im  54.  Abschnitte  des  zweiten  Teiles  behandelt  Cervantes 
in  knapper,  aber  scharf  beleuchtender  Weise  die  Austreibung  der 
Moriskos.  Ricote,  ein  maurischer  Krämer,  der  die  Leiden  seines 
Volkes  durchgekostet  hat,  dient  als  Wortführer.  Indem  er  von 
seinem  unglücklichen  Volke  spricht,  lobt  er  scheinbar  die  Aus- 
treibung, als  eine  weise  Massregel  des  Königs.  Dann  aber  fährt 
er  fort:  „Nirgends  finden  wir  die  Aufnahme,  die  unser 

Unglück  verdient  ....  Ich  begab  mich  nach  Italien  und 
dann  nach  Deutschland,  und  dort  schien  es  mir,  dass 
man  noch  am  freiesten  leben  könne.  Die  Menschen  da- 
selbst bekümmern  sich  nicht  so  viel  um  Kleinigkeiten, 
ein  jeder  lebt,  wie  es  ihm  gefällt,  und  beinahe  überall 
in  diesem  Lande  geniesst  man  Gewissensfreiheit.“ 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln , dass  der  Dichter  mit  diesen 
Worten  seine  eigene  Anschauung  über  die  Freiheit  des  Glaubens- 
bekenntnisses, beziehungsweise  über  Glaubensbedrückung  ausge- 
sprochen hat.  Cervantes  wollte  damit  wohl  sagen , dass  man 
sehr  gut  ein  gläubiger  Katholik  sein  könne  und  doch  für  den 
Glauben  anderer  Achtung  lind  Mitgefühl  hegen  dürfe.  Kurz  ge- 
sagt, Cervantes  hat  mit  dieser  Äusserung,  wenn  auch  in  ver- 
hüllter Weise,  seinen  duldsamen  Sinn  in  einer  Zeit  ausgesprochen, 
da  sein  V olk  vielleicht  das  unduldsamste  der  Welt-  war.  in 
dieser  Hinsicht  stand  Cervantes  ziemlich  vereinzelt  da  in  seinem 
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A iiterlandc  ')•  Um  so  höher  aber  muss  ihm  die  Nachwelt  diese 
Erkenntnis  anrechnen,  die  er  sich  unter  so  schwierigen  Um- 
standen zu  eigen  machte. 

A\  ie  aus  der  Einleitung  zu  Caldcrons  ausgewählten  Werken, 
übersetzt  von  August  "Wilhelm  Schlegel  und  J.  D.  Gries,  hervor- 
geht, ist  dem  Grafen  Schack,  der  die  Einleitung  dazu  schrieb, 
die  ironische  Fassung  entgangen,  welche  Cervantes  seinem  Lobe 
über  die  Austreibung  der  Moriskeil  gegeben  hat.  Dasselbe  gilt 
von  Eugen  Dühring  in  seinem  Werke:  Die  „Grössen  der  modernen 
A\  eltlitt eratur.“  Heine  dagegen,  dieser  Meister  der  Ironie,  hat  in 
seiner  Vorrede  zur  Übersetzung  des  Don  Quixote  diese  Ironie 
richtig  herausgefühlt. 

Wie  vorsichtig  die  spanischen  Dichter  sein  mussten,  um  der 
Inquisition  ja  keine  Handhabe  zu  bieten,  gegen  sie  einzuschrciten, 
beweist  unter  anderen  die  schlimme  Erfahrung,  welche  Luis 
Police  de  Leon  machte2).  Dieser  bedeutende  Lvriker,  dessen 
Leben  in  die  Jahre  1528  bis  1591  fällt,  wurde  infolge  einer 
übe  rsetzung  des  Hohen  Liedes  in  einen  Prozess  mit  der  heiligen 
Inquisition  verwickelt.  Erst  nach  mehreren  Jahren  erfolgte  seine 
Freisprechung. 


Don  Ag ns tin  Moreto 

(10  IS— 11)1)9) 

starb  als  Lektor  des  Hospitals  del  refugio  in  Toledo.  Dieser 
sentenzenreiche  Dichter  streift  in  dem  Drama  „Der  ritterliche 
Richter“,  einem  Drama,  von  dem  übrigens  behauptet  wird,  dass 
der  Inhalt  ganz  einem  Lopeschen  Stücke  nachgebildet  sei,  einige 
kirchliche  Dinge.  Einmal  wird  das  Asvlrecht.  der  Kirche  getadelt 
und  dann  auf  den  Missbiauch  hingewiesen,  den  viele  Priester  bei 
dem  Umsetzen  geistlicher  Gnadenmittel  in  klingende  Münze  treiben. 

')  Auch  Gines  Pcrez.  de  Hita  hat  in  seinem  in  den  Jahren  1595 
bis  100t  erschienenen  historischen  Romane;  „Geschichte  der  bürgerlichen 
Kriege  von  Granada“  die  Morisken  mit  „edler,  christlicher  Milde  und  Gross- 
nmt“  geschildert.  Baumstark,  Die  spanische  National-Litteratur  im  Zeit  - 
alter  der  lnibsburgi.schen  Könige.  S.  !)t. 

-)  Baumstark,  Die  spanische  National-Litteratuv  im  Zeitalter  der 
lmbsburgischen  Könige.  Görrcs-Gesellseliaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im 
katholischen  Deutschland.  Köln  1S77.  8.  17. 
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Her  Diener  Petersil  sacht  auf  alle  W eise  der  angedrohten  Hin- 
riclitnng  zu  entrinnen,  so  dadureli,  dass  er  einen  englischen  Beicht- 
vater verlangt.  Dann  fährt  er  fort: 

„Morgen  giebt’s  nun  meinetwegen 
Glockenklang  und  viel  Geschrei: 

Hei,  wie  wird  die  Klerisei 
Morgen  sich  aufs  Betteln  legen! 

Alles  wird  mit.  Hast  verfressen. 

Was  man  meinethalben  schenkt  : 

„Für  den  Armem  den  man  henkt, 

Steuert  bei  zu  Seelenmessen.“ 

Tn  dem  Lustspiele  „Trotz  wider  Trotz“  finden  sich  eine 
Leihe  allgemeiner  Aussprüche,  von  denen  man  nur  wünschen 
mochte,  dass  ihnen  der  Dichter  wirklich  ganz  allgemeine  Geltung 
geben  wollte.  So  z.  B.  im  1.  Akte,  1.  Szene: 

„Wo  Vernunft  nicht  wirkt. 

Fruchtet  nichts  das  ew’ge  Katen, 

Und  kein  bess’res  Mittel  giebt  es, 

Als  sich  selbst  zu  überlassen 
Den.  der  mit  dem  Irrwahn  ringt.“ 

oder  im  1.  Akte,  7.  Szene: 

..Will  den  Menschengeist  ein  Wahn 
Aufs  gefährlichste  bekriegen. 

Pflegt  er  mit  der  Wahrheit  Maske 
Seinen  Irrtum  aufzuzieren.“ 


Pedro  Ciilderon  de  la  Bnrea1) 

(1000— lüSl) 

stammte  aus  einer  hochgestellten  Familie.  Er  genoss  eine  sorg- 
fältige Erziehung,  diente  mehrere  Jahre  als  Soldat,  zu  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  trat  er  am  Hofe  als  Sehauspieldichter  auf. 
Als  Mitglied  des  Ritterordens  des  heiligen  Apostels  Jakobus 


0 Calderons  ausgewählte  Werke  in  drei  Bänden.  Übersetzt  von 
August  Wilhelm  Schlegel  und  J.  D.  Gries.  Stuttgart.  — Spanisches  Theater 
herausgegeben  von  Adolf  Friedrich  von  Schack.  2.  Teil.  Frankfurt  a.  M. 
1S4.Ü.  — Ausgewähltc  Schauspiele  des  Don  Pedro  Calderon  de  la  Baren. 
Zum  ersten  Male  aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  Professor  K.  Pasch. 
Freiburg  i.  Br.  3 SH L — ISOG.  — Calderons  grösste  Dramen  religiösen  Inhaltes. 
Aus  dem  Spanischen  übersetzt  und  mit  den  notigsten  Krläuterungen  ver- 
sehen von  Dr.  F.  Lorinscr.  Freiburg  i.  Br.  1S75 — 1870.  7 Bände. 
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(Santiago)  machte  er  einen  Zug  gegen  Aufständische  in  Catalonien 
mit,  wobei  er  sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.  Im  Jahre  1651 
trat  er  in  den  Priesterstand,  wurde  im  Jahre  1663  „Ehrenkaplan 
des  Königs“  und  wirkte  in  den  letzten  15  Jahren  seines  Lebens 
als  Vorstand  der  Priester-Kongregation  vom  hl.  Petrus1)-  Die 
Zahl  seiner  noch  vorhandenen  Schauspiele  von  tragischem  und 
komischem  Inhalt  beläuft  sich  auf  108,  die  seiner  Autos  auf  73. 

Die  religiösen  Dramen  Calderons  üben  einen  eigentümlichen 
Zauber  aus.  Es  liegt  über  ihnen  ein  mystischer  Hauch  von  Phan- 
tasie und  kindlicher  Gläubigkeit,  der  selbst  auf  den  kühlen  Leser 
seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Es  ist  einem,  als  wandere  man 
durch  gothische  Dome,  durch  deren  Fenster  das  Licht  in  bunten 
Earbenwellen  flutet,  während  das  Ohr  süsser  Orgelton  und  Glocken- 
klang umschmeichelt. 

In  dem  herrlichen,  an  Gedanken  reichen,  aus  der  Jugendzeit 
des  Dichters  stammenden  Drama  „Das  Leben  ein  Traum“, 
findet  sich  wenig  von  dogmatischen  Vorstellungen.  Dem  Satze, 
„dass  des  Menschen  Vorsicht,  alle  seine  Sorgfalt  nichts  gegen 
höherer  Mächte  Walten  vermag“,  wird  der  dem  Christentum  näher 
liegende  Gedanke  gegenübergestellt : „Der  weise  Mann  bändigt 

auch  des  Schicksals  Walten.“  Auf  diesen  Grundpfeilern  baut  sich 
das  Stück  auf.  Es  gehört  zu  den  besten  Calderons;  in  ihm  er- 
hebt sich  der  Dichter,  wenigstens  in  den  beiden  ersten  Akten, 
beinahe  zur  schönen  Menschlichkeit  Shakespeares. 

Das  packende  Sittengemälde  aus  der  Zeit  Philipps  II. 
„Der  Richter  von  Zalamea“  enthält  über  religiöse  Dinge  nichts. 
Höchstens  könnte  man  darauf  verweisen,  dass  hier  der  Ausdruck 
„frecher  Heide“  umschreibend  für  Verbrecher  gebraucht  wird. 
Auch  vom  „reinen“,  d.  h.  altchristlichen  Stamme  des  Bauers  und 
Richters  Crespo  ist  die  Rede.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der 
„Richter  von  Zalamea“  ursprünglich  ein  Stück  Lope  de  Vegas 
war  und  von  Calderon  nur  überarbeitet  wurde. 

Stärker  tritt  das  religiöse  Moment  in  anderen  Dramen  hervor. 
So  namentlich  in  den  beiden  Stücken  „Chry santhus  und  Doria“ 
(so  der  Titel  in  der  Schack’schen  Übersetzung;  im  Original  lautet 
das  Stück  Los  dos  amantes  del  cielo  (Die  zwei  Liebenden 
des  Himmels)  und  „Der  wunderbare  Zauberer“.  Beide 


')  Baumstark,  8.  40. 
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Stücke  spielen  während  der  Christenverfolgungen  im  römischen 
Reiche.  Im  ersteren  findet  sielt  folgende  bezeichnende  Stelle: 
Frage:  Poch  was 

Muss  mau  thiui,  um  recht  zu  glauben? 

Antwort:  „Dem  Verstand  sein  Machtwort  rauben." 

In  dem  Drama  „Der  wunderbare  Zauberer“  ist  einer 
der  Grundgedanken  der,  dass  Gottvertrauen  über  alle  Versuchungen 
des  Satans  siegt,  und  dass  die  göttliche  Gnade  keine  Grenzen 
kennt: 

„Es  gibt  nicht 

So  viel  Stern’  am  Himmelskreise, 

So  viel  Funken  in  den  Flammen, 

So  viel  Sand  in  Meeresweiten, 

So  viel  Vögel  in  den  Lüften, 

So  viel  Staub  im  Sonnenscheine, 

Ais  er  Sünden  kann  vergelten!" 

In  beiden  Dramen  werden  die  Blutzeugen  verherrlicht.  Neben- 
bei finden  sich  natürlich  auch  Anspielungen  auf  heidnische  Ge- 
bräuche u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit  fällt  die  im  Werke  eines 
strenggläubigen  Spaniers  etwas  sonderbare  Bemerkung: 

Es  ist  nichts  abgeschmackter, 

Als  ein  Prozessionstag, 

Wo’*  nur  Gaukler  gibt  und  Pfaffen." 

Freilich  sind  hier  nicht  die  christlichen  Prozessionen  und 
Priester,  sondern  die  heidnischen  gemeint.  Bei  der  Solidarität, 
welche  die  Priester  aller  Bekenntnisse  umfasst,  ist  diese  Stelle 
immerhin  der  Erwähnung  wert. 

Noch  merkwürdiger  mutet  einen  eine  Stelle  im  Drama  „Das 
laute  Geheimnis“  an,  die  eine  Probe  für  den  Seherz  sein  mag, 
den  sich  auch  Calderon  mit  heiligen  Dingen  gestattete.  Der  Diener 
Kabio  dankt  seinem  Herrn  für  ein  geschenktes  Kleid  mit  dem 
Wunsche : 


„Möge  Gott  zum  Seeleukleide 
Einen  Kock  von  Karmesin, 
Eine  West’  aus  grauem  Ambra 
Aebst  krystaU'nen  Hosen  dir 


chenken." 

v o n E n g 1 a nd  “ gehört  des 


Für  das  ew’ge  Leben 

Das  Drama  „Das  Schisma 
Dichters  späterer  Zeit  au.  Luthers  Buch  de  captivitato  babvlonica 
bezeichnet  Calderon  darin  als  „voll  von  Gift,  eine  wahre  Pest  der 


Me 


eitet 


Luther  selbst  wird  ein  Scheusal  genannt.  Heinric 


h. 


Scliok'lil, 


Heft  (i  u.  (i. 
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verfolgt  mit  Eifer  die  lrrtiimer  Luthers,  sein  Ziel  ist,  der  Ketze- 
reien Gift  für  immer  auszurotten.  Das  Gehaben  der  Prinzessin 
Maria  weist  schon  auf  ihre  spätere  Unduldsamkeit  hin.  Ihr  Leit- 
spruch lautet: 

„Was  not  timt,  ist  Unterwerfung 
Unter  das  Gebot  der  Kirche. u 

Im  allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  der  Dichter 
nur  geschichtliche.  Thatsaehen  erzählen  wollte  ; als  Katholik  musste 
er  natürlich  die  Ketzerei  Luthers  aufs  schärfste  verurteilen.  Doch 
fehlt  es  auch  in  diesem  Stücke  an  einer  Stelle,  welche  abnehmen 
Hesse,  dass  Caldcron  persönlich  die  Verfolgungen  der  Ketzer  gut- 
geheissen hätte. 

Unter  den  mir  bekannten  Stücken  Galderons  enthält  nur 
eine  Jugendarbeit  des  Dichters  „Die  Jungfrau  des  .Heilig- 
t u m es“  eine  offen  ausgesprochene  Billigung  der  Ketzertötung. 
Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  als  in  demselben  Drama,  der 
Duldsamkeit  der  Mauren  ein  schönes  Zeugnis  ausgestellt  wird. 
Sie  gewähren  bei  der  Übergabe  Toledos  den  Christen  volle  Be- 
kenntnisfreiheit und  halten  dieses  Übereinkommen  auch  gewissen- 
haft ein.  Bei  der  Einnahme  von  Toledo  durch  die  Christen  wird 
umgekehrt  den  Mauren  die  /Insübung  ihres  Gottesdienstes  zu- 
gesagt und  ihnen  die  Hauptmosehee  belassen.  Doch  halten  die 
Christen  ihr  Wort  nicht.  Caldcron  macht,  den  vergeblichen  Ver- 
such, diesen  Treubrueh  zu  rechtfertigen,  ja  als  fromme  That  zu 
adeln.  Daran  erkennt  man  den  jugendlichen  Dichter. 

„Die  Morgenröte  in  Copacabana“,  aus  der  letzten  Zeit 
des  Dichters,  schildert  die  Entdeckung,  Eroberung  und  Bekehrung 
von  Peru.  Der  Sonnonkultus  der  Inkas  wird,  im  Gegensätze  zur 
geschichtlichen  Wahrheit,  als  Menschenopfer  fordernd  dargestellt. 
Die  grausamen  Eroberer  Pizarro  und  Almagro  dagegen,  die  doch 
nur  Elend  und  Unglück  über  das  Eriedensreieh  der  Inkas  brach- 
ten, erscheinen  als  harmlose  fromme  Christen,  die  nichts  als  die 
Verbreitung  ihres  Glaubens  im  Auge  habeu.  Die  Auffassung  von 
der  Macht  des  christlichen  Glaubens  im  Stücke  ist  mitunter  naiv- 
kindlich. Ein  Wunder  jagt  das  andere. 

Das  Drama  „Die  Ketten  des  Teufels“,  wahrscheinlich 
aus  der  späteren  Zeit  des  Dichters,  schildert,  den  Kampf  zwischen 
dem  Astarotkult  und  dem  Christentum  in  Armenien.  Die  Un- 
duldsamkeit der  Astarotdienor  wird  durch  die  der  Christen  ersetzt. 
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Denn  kaum  ist  der  König  dem  Christentum  gewonnen,  so  lässt 
er  sogleich  an  seinem  Hofe  ausrufen: 

„Als  Verräter  solle  sterben 
Jeder,  der  mit  lautem  Ton 
Nielit.  einstimmt  in  dies  Bekenntnis; 

Christus  nur  ist  wahrer  Gott.“ 

„Die  Kreuzerhöhung“  (1652)  behandelt  die  Wiederer- 
oberung des  heiligen  Kreuzes,  das  in  die  Hände  des  Perserkölligs 
Cosroes  gefallen  ist.  Cosroes  will  den  Christenglauben,  den  er 
hasst,  überall  ausrotten.  In  seinem  Heere  giebt  es  gleichwohl 
verschiedene  Kulte.  Der  Magier  Anastasius  und  Zacharias,  der 
Patriarch  von  Jerusalem,  suchen  sich  gegenseitig  von  der  Wahr- 
heit ihrer  Religion  zu  überzeugen.  Schliesslich  wird  Anastasius 
Christ,  ln  der  Schlussszene  tritt  in  drastischer  Weise  die  Über- 
hebung des  Priestertums  hervor. 

„Die  Sibylle  des  Orients“,  ein  Stück,  das  aus  den  letz- 
ten Jahren  des  Dichters  stammt,  enthält,  dem  Hauptinhalt  nach, 
eine  Vorausverkündigung  der  Geheimnisse  des  neuen  Testamentes 
durch  die  Seherin  Saba,  die  Königin  von  Äthiopien.  An  dieser 
wie  auch  an  Candaees,  dem  Könige  von  Agvpten,  und  an  Hiram, 
dem  Könige  von  Tvrus,  findet  Salomo,  König  der  Juden,  thütige 
Unterstützung  seines  Tempelbaues.  Salomo  ist  eine  der  wenigen 
Erscheinungen  des  alttestanientlichen  Judentuines,  in  denen  der 
Gedanke  der  religiösen  Duldsamkeit  zum  Durchbruche  kam.  Dies 
tritt  auch,  wenngleich  dem  Dichter  unbewusst,  in  diesem  Drama 
zu  Tage.  Salomo  hat  eine  Erscheinung,  die  ihm  dräuend  zuruft: 
„Ja,  fürchte  deine  Strafe, 

Wenn  fremden  Weibern  du, 

Die  Gutf  nicht  kennen,  wendest,  Liebe  zu.“ 

„Die  Andacht  zum  Kreuze“  gehört  zu  den  Jugendarbeiten 
des  Dichters.  Darin  tritt,  die  äusserlielie  Seite  des  Kreuzesglaubens 
hervor.  Der  Grundgedanke  ist:  Wer  fest  glaubt,  der  kann  die 
grössten  Verbrechen  begehen;  er  wird  schliesslich  doch  selig 
oder,  wie  es  im  zweiten  Akte  heisst: 

„Auch  bei  Räuberbanden 

Kommt  doch  die  Andacht  niemals  ganz  abhanden.“ 

Am  bemerkenswertesten  erscheint  jene  Stelle,  wo  Cureio 
darüber  Klage  führt,  dass  die  Anschauung  der  Zeit  einem  Ex- 
kommunizierten kein  Begräbnis  in  geweihter  Erde  gönnen  will: 

Mon:;tslic'f(.e  der  Comoinus-Goscllsohnft.  ISlKi. 
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,,0  Rache  nied’rer  Bauern, 

Kann  so  in  dir  empfang’ne  Kränkung  dauern, 

Dass  du  mit  Leichen  streitest, 

Des  Todes  Schwelle  selbst  noch  überschreitest?“ 

Wenn  dies  des  Dichters  Ansicht  selbst  war,  wie  es  den 
Anschein  hat,  dann  ist  (Ariderem  darin  seiner  Zeit  weit  voraus 
geeilt. 

Das  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzte  Drama  „Amor  des- 
pues  de  la  muerte“  h („Liebe  bis  über  den  Tod  hinaus“)  ent- 
halt zwar  keinen  direkten  Ausspruch  über  religiöse  Duldung,  doch 
ist  das  Stück,  welches  den  Aufstand  in  den  Alpujarras  behandelt, 
insofern  von  Wichtigkeit  für  uns,  als  der  Dichter  darin  indirekt 
eine  gewisse  Duldsamkeit  durch  das  Fehlen  jeglichen  gehässigen 
Ausfalles  gegen  die  Ungläubigen  bekundet. 

ln  dem  launigen  Lustspiele  „Die  Dame  Cobold“  belehrt 
Don  Manuel  seinen  Diener,  dass  es  keine  Kobolde,  Poltergeister, 
Hexenmeister,  Druden,  Zauberinnen,  Nekromanten  und  dergleichen 
Dinge  gebe.  Nur  die  Furcht  erzeugt  Gespenster.  Der  Freisinn 
glaubt  nicht  an  so  leere  Schreckgebilde.  Die  ungewöhn- 
lichen Erlebnisse,  die  Don  Miguel  au  sich  erfährt,  erschüttern 
allerdings  vorübergehend  seinen  für  jene  Zeit  seltenen  Skeptizismus. 

Das  Drama  „Der  standhafte  Prinz“  (1635)  führt  uns 
zuerst  nach  Afrika.  Die  Portugiesen  ziehen  auf  Eroberung  und 
damit  zugleich  zur  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  aus. 
Fernando,  der  portugiesische  Infant,  wird  von  dem  Mohrenkönige 
gefangen.  Zu  seiner  Lösung  soll  C'euta  ausgelicfert  werden.  Doch 
Fernando  ist  der  Gedanke  so  schrecklich,  dass  an  Stelle  der 
christlichen  Kirchen  sich  nun  (Moscheen  erheben,  der  falsche 
Glaube  siegen  solle,  dass  er  lieber  als  Sklave  in  der  Gefangen- 
schaft bleibt,  um  dieses  Unheil  von  seinem  Vaterlande  abzuwenden. 
Gleichwohl  findet  sich  in  dem  Stücke  der  Satz,  dass  in  jeder 
Lehre  Grausamkeit  verrufen  sei. 

Derselbe  Gedanke  findet  sich  auch  in  dem  Drama  „Der 
grosse  Prinz  von  Fez“,  worin  ein  edler  Maurenfürst  zum 
Christentum  bekehrt  wird.  Der  Glaube  an  Mahomet,  den  „Trug- 
propheten“, erscheint  dem  Dichter  doch  als  „frommes  Streben“. 
Dem  Ungläubigen  wie  dem  Gläubigen  nähere  Gott  sich  gnädig. 


'i  Calderon,  Biblioteca  de  autores  Espanolcs.  Madrid  188G, 
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J ) p r Ungläubige  brauche  nur  der  Sittlichkeit  und  Tugend, 
dem  Naturgesetze,  zu  folgen,  um  von  Gott  dafür  belohnt 
zu  werden. 

Bei  unbefangener  Prüfung  der  Dramen  Oaldemns  ergiebt 
sieh  die  überraschende  Gewissheit,  dass  der  Dichter,  bei  aller 
Streng'g'h’iubigkeit,  wahrscheinlich  unbewusst  und  absichtslos,  zu 
wiederholten  Malen  dem  Gedanken  der  religiösen  Duldsamkeit, 
wenn  auch  verschwommen  und  unklar,  Ausdruck  gegeben  hat. 
Gewaltthätiges  Vorgehen  gegen  die  Andersgläubigen  war  seinem 
milden  Sinne  fremd.  In  gewissem  Sinne  ist  man  wohl  berechtigt, 
Cervantes  und  Oalderon,  die  zwei  hervorragendsten  Vertreter 
spanischen  Geisteslebens  im  IG.  und  17.  Jahrhundert,  den  Be- 
keimern  des  grossen  und  schönen  Gedankens  der  religiösen  Duld- 
samkeit beizuzählen. 


IO* 


Die  Gemeinde-Verfassung  der  böhmischen  Brüder 
in  ihren  Grundzügen. 

Von 

J.  Müller, 

Pirtkomis  in  <'inaiTonfi?lt\.  ‘) 


Will  man  die  Eigenart  der  böhmischen  Brüder  erfassen  und 
verstellen,  so  darf  man  sein  Hauptaugenmerk  nicht  auf  die  Aus- 
prägung ihrer  Lehre  richten,  denn  ihr  Hauptinteresse  ist  nicht 
ein  theologisches,  sondern  ein  praktisches.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten ihres  Bestehens  waren  sie  sogar  grundsätzliche  Gegner 
der  theologischen  Bildung.  Wenn  ihre  mit  gründlicher  Bibel- 
kenntnis ausgerüsteten  Laienpriester  bei  Verhören  durch  die 
gelehrten  geistlichen  Beisitzer  mit  ihren  aus  dem  Zusammenhang 
gerissenen  Bibelstellen  und  den  darauf  aufgebauten  Syllogismen 
in  die  Enge  gebracht  wurden,  fühlten  sie  sich  nur  aufs  neue  in 
der  Überzeugung  bestärkt,  „die  Seliulgelehrsamkeit  diene  nur 
dazu,  dass  jeder  aus  der  Bibel  beweisen  könne,  was  ilnn  gut 
dünkt“,  sie  befähige  und  verleite  darum  zum  Missbrauch  und  zur 
Vergewaltigung  der  Bibel.  Nur  widerwillig  und  von  den  Gegnern 
dazu  gedrängt,  entschlossen  sie  sich,  in  einzelnen  Punkten,  wie 
in  Bezug  auf  die  Sakramente,  ihre  Anschauungen  in  mehr  theo- 
retischen Ausführungen  darzulegen,  und  erst  Lukas,  der  erste 
Theologe  unter  ihren  Bischöfen  (j  1528),  hat  ihre  Lehre  in 
grösseren  Zusammenhängen  theologisch  fixiert.  Das  Interesse  an 
der  praxis  pietatis  blieb  aber  nach  wie  vor  das  massgebende. 
Ihre  Konfessionen  haben  mehr  eine  Bedeutung  ad  extra  als  ad 
iutra;  sie  enthalten  gewiss  nichts,  was  nicht  wirklich  von  den 

')  Man  vgl.  zu  dem  vorstehenden  Aufsatz  den  Artikel  über  die  böh- 
mischen Brüder  in  den  M.  H.  der  CG.  IStU  S.  171  ff.  Wir  drucken 
denselben  hier  gern  ab,  bemerken  aber,  dass  wir  nicht  alle  Auffassungen 
zu  den  uiisrigen  machen.  Die  Scliriftleitung. 
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Brüdern  gelehrt  wurde,  aber  da  sie  zum  Zweck  der  Rechtfertigung 
und  Verteidigung  abgefasst  wurden,  treten  diejenigen  Leiwen 
stärker  hervor,  die  beim  Gegner  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
standen.  Der  Antwort  liegt  die  Fragestellung  des  Gegners  zu 
Grunde,  und  um  deswillen  können  sie  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Eigenart  der  Brüder 
geben.  Die  Fragen,  welche  die  Brüder  vorwiegend  beschäftigten 
und  an  deren  Lösung  sie  arbeiteten,  lagen  auf  andenn  Gebiet. 
Das  erkennen  wir  mit  der  grössten  Deutlichkeit,  z.  B.  aus  ihren 
Svnodaldekreten,  die  uns  in  einer  1617  veranstalteten  Sammlung 
von  1495  an  (freilich  mit  einigen  Lücken)  vorliegen,  und  in 
denen  Verhandlungen  über  Lehrfragen  äusserst  selten  Vorkommen  ff. 
Wir  wählen  deshalb  für  die  Charakterisierung  der  böhmischen 
Brüder  als  Ausgangspunkt  nicht  die  erste  grössere  Konfession 
der  Brüder  (der  4.  Brief  an  Rokyeana  vom  29.  Juli  1468), 
sondern  ein  Synodaldekret  vom  Jahr  1464  ’).  Dasselbe  ist  zwar 
erst  neuerdings  von  J.  Köstlin 8)  besprochen  worden,  da  ihm  aber 
dafür  nicht  eigentlich  eine  Übersetzung,  sondern  nur  eine  noch 
dazu  vielfach  unrichtige  Paraphrase  des  Originals  vorlag,  müssen 
wir  nochmals  näher  darauf  eingelien.  Xaeli  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  den  mit  Liebe  und  Hoffnung  verbundenen  Glauben, 
zu  dem  man  sich  vereinigt  habe,  folgen  Sätze,  die  als  die 
Grundlage  der  briiderisehen  Gemeindeorganisation  an- 
zusehen sind.  In  diesem  Sinn  sind  dieselben  auch  später  in 
die  Svnodaldekrete  aufgenommen  worden  unter  der  Überschrift: 
„Von  dem  Ursprung  der  Ordnung  in  der  Unität  und  worin  die 
Gemeinschaft  und  Einmütigkeit  dieser  Brüderschaft  begründet 
ist.  Aus  einer  alten  Synode“4).  Diese  Sätze  lauten:  „Und  weiter 
sind  wir  eins  geworden,  dass  wir  unterthänigen  Gehorsam  unter 
einander  haben  wollen,  wie  die  von  Gott  eingegebene  Schrift 
bezeugt.  Ferner  dass  wir  einer  vom  andern  Belehrung,  Er- 
mahnung und  Bestrafung  annehmen  wollen.  Ferner  dass  wir  den 
Bund  halten,  welcher  durch  den  Herrn  Christus  mit  Gott  im  hl. 
Geist  besteht.  Und  unser  gemeinsamer  Beschluss  ist,  dass  wir 
uns  in  dieser  Wahrheit  behilflich  sein  wollen,  ein  jeder,  wie  er 

' ) Dekrety  Jednoty  Bratrske,  herausg.  v.  A.  Gindely  1S65. 

'-)  Als.  in  Hemdnit, 

•’)  Tlieol-  Stud.  u.  Kritiken  189ti. 
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Gnade  von  dom  Herrn  Jesu  Christo  empfanden  hat,  dass  einer 
dem  andern  zur  Erbauung  und  zur  Besserung  zu  dienen  Sorgfalt 
beweise.“  Diese  gegenseitige  Belehrung,  Ermahnung  und  Be- 
strafung vollzieht  sich  in  drei  Stufen:  Wenn  ein  Sünder  sich 
nicht,  demütigen  und  bessern  will,  ist  er  darauf  hinzmveisen,  dass 
er  hinsichtlich  seiner  Seligkeit  Gefahr  läuft,  („wir  dürfen  ihn  nicht, 
seiner  Seligkeit  versichern“.)  Hat  diese  Ermahnung  keinen  Erfolg, 
so  folgt,  Ausschluss  vom  Abendmahl  („von  der  Teilnahme  an 
dem  Dienst  der  göttlichen  Geheimnisse“).  Wer  endlich  in  Tod- 
sünde oder  Irrtum  fällt,  wird  öffentlich  in  der  Gemeindeversamm- 
lung ausgeschlossen  und  kann  erst,  nach  offenbarer  Besserung 
wieder  angenommen  werden.1)  Die  Brüder  beabsichtigen  also 
eine  Gemeindeorganisation,  die  nicht,  den  Zweck  hat,  eine  Ge- 
meinde der  Heiligen  darzustellen,  sondern  die  den  Zweck  einer 
gegenseitigen  Erziehung  zum  christlichen  Leben  verfolgt. 
Sie  handhaben  darum  nicht,  einen  Bann,  der  die  Gemeinde  von 
unlautern  Elementen  rein  halten  soll,  sondern  eine  Kirchenzucht, 
die  wieder  unter  dem  Gesichtspunkt,  der  christlichen  Erziehung 
gehandhabt,  wird. 

Die  Gemeinde  zerfällt,  wie  mm  weiter  ausgeführt  wird,  in 
drei  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  besteht  aus  den  Priestern, 
aus  denen,  die,  andere  lehren  und  aus  solchen,  „die  in  Bezug  auf 
die  leiblichen  Dinge  eins  geworden  sind,  dass  sie  kein  persön- 
liches Eigentum  haben  an  Gut  oder  Geld  oder  irgend  welchen 
Dingen  nach  dem  Vorbild  der  ersten  christlichen  Führer“.  Der 
weitere  Zusammenhang  ergiebt,  dass  zu  diesen  letzteren  auch  die 
erstgenannten,  die  Priester  und  Lehrer,  gehören,  sofern  auch 
diese  kein  persönliches  Eigentum  haben  sollten,  aber  neben  den 
Priestern  und  Lehrern  gab  es  noch  freiwillige  Arme,  die  kein 
Amt  in  der  Einzelgemeinde  bekleideten.  Das  wird  durch  einen 
späteren  Synodalbeschluss  bestätigt,  der  bald  nach  der  Kon- 
stituierung der  Unitüt  durch  die  Wahl  und  Weihe  eigener  Priester 
(1467)  gefasst,  wurde.1’)  Hier  wird  zunächst  der  Beschluss  von 
1464  wörtlich  angeführt,  dann  heisst,  es  weiter:  „Dieser  Beschluss 
bezog  sich  auf  die  Priester  und  andere  gewöhnliche  Brüder, 
aber  er  konnte  nicht  lang  aufrecht  erhalten  werden.  Darum 


')  Diese  letzten  Bestimmungen  sind  in  den  Dekret)'  verändert, 
’f  Dekret)  57  V.  svoleni  zfizem. 
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wurde  er  nun  nur  auf  die  Priester  beschränkt,  dass  sie  dabei 
bleiben  sollten,  dass  keiner  persönliches  Eigentum  habe  u.  s.  w.“ 
Aus  den  Bestimmungen,  die  für  diese  erste  Gruppe  gegeben 
wurden,  ist  namentlich  noch  hervorzuheben,  dass  ihnen  die  Be- 
schäftigung mit  Handarbeit  anbefohlen  wird,  dadurch  sollen  sie 
sich  ihren  Unterhalt  verdienen  und,  was  sie  etwa  erübrigen,  sollen 
sie  den  Armen  geben.  Auch  diese  Bestimmung  blieb  später  für 
die  Priester  in  Kraft.  Ergänzend  seien  hier  noch  einige  Synodal- 
be, Schlüsse  in  Bezug  auf  die  Priester  angeführt,  die  gleich- 
falls noch  vor  1467  gefasst  worden  sind1).  Die  Priester  sollen 
ohne  Bewilligung  der  Altesten  mit  niemand  vor  weltlichen  Ge- 
richten sieh  streiten , sie  sollen  sieh  nicht  mit  Heilkunde  oder 
weltlichen  Geschäften  abgeben,  sich  nicht  mit  Herrendienst  oder 
Handel  befassen.  Sie  sollen  in  andere  Gegenden  und  Gemeinden 
zur  Verkündigung  des  Wortes  und  zur  geistlichen  Leitung  nicht 
ohne  Bewilligung  der  Altesten  oder  des  Vorstehers  der  betreffenden 
Gegend,  die  ihrer  Hilfe  bedarf,  sich  begeben.  Ebensowenig  sollen 
sie  in  fremden  Gemeinden  Beichte  hören.  Kein  Priester  darf 
allein  wandern,  sondern  es  soll  ihm  immer  von  den  Altesten  ein 
würdiger  Wandergefährt <>  beigegeben  werden,  damit  er  einen 
Zeugen  für  seinen  unanstössigen  Wandel  habe.  Wo  sie  hinkonunen 
und  sich  etwa  aufhalten,  sollen  sie  sich  vor  Müssiggang  hüten, 
sondern  sich  immer  mit  etwas  Nützlichem  beschäftigen.  Nach 
Möglichkeit  sollen  sie  dem  Hauswirt,  bei  dem  sie  Unterkunft 
gefunden  haben,  in  den  häuslichen  Verrichtungen  oder  in  seinem 
Handwerk  helfen.  Die  Priester  sollen  sieh  vor  Habsucht  hüten 
und  weder  Bücher  noch  Geld  über  das  Bedürfnis  ansammelm 
Sie  sind  mit  ihren  Bedürfnissen  auf  die  liebreiche  Fürsorge  der 
anderen  angewiesen.  Deshalb  sollen  die  Brüder  und  Schwestern 
regelmässige  Kollekten  abhalton.  Der  Ertrag  derselben  soll  bei 
einem  in  jedem  Bezirk  dazu  gewählten  Bruder  deponiert  werden. 
„Aus  dieser  Sammlung  sollen  zuerst  die  treu  an  den  Leuten 
arbeitenden  Priester  versorgt,  zweitens  die  Bedürfnisse  für  die 
Botschaft  an  die  Brüder  bestritten  und  drittens  die  notleidenden 
Brüder  und  Schwestern  unterstützt  werden.“ 

Die  zweite  Gruppe  bildet  das  Gros  der  Gemeinde,  die 
Brüder  und  Schwestern,  die  sieh  von  einem  Handwerk  oder 
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Ackerbau  ernähren.  Sie  sollen  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben 
und  haben  persönlichen  Besitz,  über  den  sie  auch  testamentarisch 
verfügen  dürfen.  Einzelne  Hausväter  und  Hausmütter  sind  dazu 
eingesetzt,  ihnen  in  allen  Fragen  des  äusseren  Lebens  mit  Rat 
uud  That  beizustehen,  in  Krankheitsfällen  für  ihre  Pflege  zu 
sorgen  und  über  der  richtigen  Erfüllung  ihrer  testamentarischen 
Vermächtnisse  zu  wachen.  Insbesondere  werden  noch  die  Haus- 
herren in  der  Gemeinde  ermahnt,  ihrer  Pflichten  gegeu  die  Gattin, 
die  Kinder,  das  Gesinde,  die  Nachbarn  und  Herren  eingedenk 
zu  sein,  „wie  sie  die  apostolische  Vorschrift  bezeugt.  Auch  sollen 
sie  nach  Möglichkeit  die  Armen  unterstützen  und  die  Fremdlinge 
aufnehmen,  die  zur  Förderung  des  Heils  im  Namen  Christi 
wandern“.1)  In  der  nun  folgenden  Stelle  findet  Köstlin  eine  Aus- 
sage über  das  Verhältnis  zwischen  der  Liebe  und  dem  Glauben. 
Das  ist  aber  nur  in  der  von  ihm  benutzten  falschen  Übersetzung 
der  Fall.  Die  wörtliche  Übersetzung  dieser  Stelle  lautet:  „Lind 
alles  soll  so  geschehen,  wie  die  Apostel,  unsere  ältesten  Väter 
und  Verfasser  der  Verordnungen  für  die  gläubigen  Christen, 
lehren.  Wenn  einer  merkt  oder  erfährt,  dass  ein  Christ  gleichen 
Glaubens  Not  leidet,  soll  man  ihm  aus  Liebe  von  seinem  Besitz 
mittcilen  nach  schicklichem  Bedürfnis.  Und  so  sollen  alle  gläubigen 
Christen  sich  bemühen,  einer  des  andern  Last  tragend,  das  Gesetz 
Christi  zu  erfüllen.  Wie  der  Apostel  sagt:  Durch  die  Liebe 
diene  einer  dem  andern  (Gal.  5,  13),  worin  einer  dem  andern 
zur  Erbauung  und  Besserung  gereichen  kann,  wie  er  förderlich 
zu  sein  im  stände  ist.  So  aber  jemand  die  mitgläubigeu  Christen, 
die  eines  Sinnes  mit  ihm  sind,  nicht  versorget,  der  hat  den 
Glauben  verleugnet  und  hat  keine  Liebe  und  ist  ärger  denn  ein 
Heide  (vgl.  1.  Tim.  5,  8).  So  verurteilt  der  Geist  Gottes  solche.“ 
Die  dritte  Gruppe,  die  nun  noch  kurz  in  dem  Synodal- 
dekret erwähnt  wird,  sind  die  Biissenden,  d.  h.  nicht  solche, 
die  der  Kirchenzucht  der  Gemeinde  verfallen  sind,  sondern  mit 
diesem  Namen  werden  die  bezeichnet,  „welche  sich  aus  der  Welt 
bekehren  und  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen“,  also  die, 
welche  aus  der  katholischen  Kirche  übertreten  wollen  und  sieh 
zur  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  der  Brüder  gemeldet 


')  Diese  Stelle  findet  sieh  wörtlich  zitiert  unter  der  Überschrift:  „Er- 
mahnung an  die  Hausherren:  Ans  einer  alten  Synode“.  Dekrete'  8.  11.1. 
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haben.  Mit  kurzen  Worten  wird  darauf  hingewiesen,  „dass  man 
ihnen  so  raten  und  so  zu  ihnen  reden  soll,  wie  es  zur  Besserung 
und  zur  Erbauung  des  geistlichen  Lebens  dienen  könnte". 

Zum  Schlüsse  des  Dekrets  werden  zwei  einzelne  praktische 
Fragen  erörtert,  bei  denen  sieh  offenbar  gerade  damals  Ubelständc 
fühlbar  machten.  Die  erste  bezieht  sieh  auf  die  Ortsveränderung  der 
Gemeindemitglieder.  Diese  wird  im  allgemeinen  verboten,  „es  sei 
denn,  dass  sie  anderswo  einen  Ort  hätten,  wo  sie  aus  triftigen 
Gründen  die  Hoffnung  haben  können,  dass  es  für  sie  zu  ihrer 
Erbauung  und  Besserling  besser  wäre,  als  da  wo  sie  ihren  ohnort 
haben“.  Die  andere  Frage  betrifft  die  Art  und  !\  eise,  wie  solche, 
die  sich  ihres  Vermögens  zu  Gunsten  der  Armen  entäussern 
wollen,  dies  zu  bewerkstelligen  haben.  Sie  sollen  diese  Verteilung 
selbst  übernehmen.  Wenn  sie  aber  keine  briiderischen  Armen 
am  Ort  haben,  jedoch  anderswo  solche  wissen,  sollen  sie  Ver- 
trauensmänner damit  beauftragen  und  hinsenden.  „Lhid  die  dies 
besorgen,  sollen  davon  Bechenschaft  ablegen  können,  wenn  sie 
etwas  gegeben  haben,  und  die  Empfänger  sollen  sieh  dazu  be- 
kennen, wenn  es  nötig  sein  sollte,  damit  so  böser  Argwohn  ge- 
nommen und  Ärgernis  und  Verleumdung  verhindert  werde.“  Doch 
wird  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  die  Entäusserung  oder 
Beibehaltung  des  persönlichen  Eigentums  Sache  der  Freiheit  sei : 
„Wenn  aber  jemand  etwas  aus  triftigen  Gründen  behalten  und  in 
V erwahrung  geben  oder  nach  dem  Tode  jemandem  vermachen 
will,  so  kann  das  alles  nach  passendem  Zeugnis  geschehen.“ 

Die  drei  Gruppen  der  Gemeinde,  die  wir  hier  auf  Grund 
des  Svnodaldekrets  von  1464  kurz  charakterisiert  haben,  begegnen 
uns  in  der  Kirchenordming  der  böhmischen  Brüder  auch  mit 
bestimmten  Namen  bezeichnet  als  die  Anfängen  den . Foi’t- 
scliveitenden  und  die  Yollkoinninen  oder  Vollkommnereu. 
Allerdings  werden  diese  drei  Namen  verhältnismässig  selten  er- 
wähnt, dass  sie  aber  von  Anfang  an  bei  den  Brüdern  gebräuchlich 
waren,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Den  Namen  der  An- 
fangenden finde  ich  zum  erstenmal  in  einer  Zusammenstellung 
von  Synodalbestimmungen  über  die  Busse  unter  dem  Titel:  „An- 
weisung aus  einer  alten  Synode.“  r)  Der  Zusammenhang  zeigt, 


’)  Dekroty  A 77.  Gindelv  hat  hier  Jen  Text  falsch  wiedorgegebon, 
die  Handschrift  liest:  Ncjpre  lidi  pochiajici  luaji  zpraviti. 
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dass  Aufnahmckandidaten  darunter  zu  verstehen  sind,  denn  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  Beichte  und  Busse  werden 
Bestimmungen  über  die  Aufnahme  solcher  getroffen : sie  sollen 
ausführlichen  Unterricht  empfangen,  vor  ihrer  eignen  Aufnahme 
womöglich  bei  einer  anderen  Aufnahme  als  Zuschauer  anwesend 
sein  u.  s.  w.  Alle  drei  Samen  werden  genannt  in  dem  dreifachen 
Katechismus  des  Lukas  von  15211).  Sodann  finden  wir  sie  in 
dem  Geschichtswerk  des  Lasicius  (beendet  1599)  und  endlich  in 
der  von  der  Brüdersynode  zu  Zeravic  1616  veröffentlichten  Ratio 
disciplinae  ordinisque  eeclesiastiei  in  Unitate  Fratrum  Bohemorum. 
Hier  heisst  es  von  diesen  drei  Gruppen:  „Tncipieutes  sive 

initiales  sunt,  qui  Cateehesin  et  prima  religionis  elementa  discunt, 
ut  sunt  puei'i  Pastorum  jam  curae  a pnrentibus  traditi.  Nee  non 
adulti  ab  Idololatris  accedentes  vcl  alias  neglec.ti,  qui,  si  Ministrorum 
inter  h’ratres  curae  se  permittnnt,  institui  prius  probatique  solent. 
Proficientes  sunt,  qui  religionis  elementa  jam  edocti,  in  Pasto- 
ralem  curam  suscepti,  ad  omnium  in  Ecclesia  mysteriorum  j»arti- 
cipationem  admissi  magis  magisque  in  agnitione  vohmtatis  Dei 
ejusque  practica  observatione  sc  exercent;  atque  sic  in  Ecclesiae 
ordiue  sc  continentes,  sanctificationem  suam  custodiunt.  Per- 
fectos  appellarunt  [majoves  nostri]  rerum  divinarum  cognitione 
notabiliter  auctos,  inque  fiele,  caritate  et  spe  adeo  roboratos,  ut 
alios  jam  quoque  illuminare,  illisque  in  ordiue  continendis  praefici 
possent2).  Ex  his  enim  eligi  solent:  1.  Presbvteri  seu  C'ensores 
nioruni.  2.  Eleemosynarum  (airatores.  8.  Aediles. 

Wenn  wir  also  das  Vorhandensein  der  drei  Gruppen  von 
den  erstell  Anfängen  der  Unitüt  bis  zu  ihrem  Ende  verfolgen 
können,  so  hat  sich  doch  ihr  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  im  Lauf 
der  Zeit  nicht  unwesentlich  gewandelt.  Am  meisten  ist  sieh  die 
mittlere  Gruppe  gleich  geblieben,  die  die  eigentliche  Gemeinde 
darstellte.  Pie  erste  Gruppe,  die  der  Vollkommnen,  hat  sehr 
früh  ihre  feste  Abgrenzung  verloren,  als  sie  ihr  äusseres  Unter- 
scheidungsmerkmal, die  freiwillige  Armut,  aufgab.  Ferner  schied 
aus  ihr  der  Priesterstand  aus,  als  immer  mehr  die  Notwendigkeit 
einer  gründlichen  von  Jugend  auf  beginnenden  Ausbildung  zum 
geistlichen  Beruf  hervortrat.  So  bildeten  schliesslich  diese  Klasse 


')  S.  meine  „Deutschen  Katechismen  <1.  hiihm.  Brüder'1  S.  77. 
-)  Vgl.  M.P1.  den  G.G.  1804  S.  207. 
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nur  noch  die  Brüder  und  Schwestern,  die  man  wegen  innerer  und 
äusserer  Würdigkeit  für  die  von  Laien  verwalteten  neben  dem 
geistlichen  Amt  bestehenden  Gemeindeämter  in  Aussicht  nahm. 
Selbst  au  dem  ursprünglichen  Namen  der  „Vollkommnen“  scheint 
man  Anstoss  genommen  zu  haben  : schon  Lukas  gebraucht  lieber 
den  Compnrativ  offenbar  in  dem  Sinn  „die  vcrgleielumgsweis 
Vollkommneren“,  und  die  Kirchenordnung  von  1616  sagt:  Per- 
fectos  majorcs  nostri  appellarunt ; er  ist  offenbar  nicht  mehr 
allgemein  gebräuchlich,  sondern  historische  Rcminiscenz  geworden. 
Für  die  dritte  Gruppe  verschwindet  sehr  früh  der  Xante  der 
Blässenden,  denn  ihr  werden  nun  auch  die  in  der  Lnität  geborenen 
Kinder  zugezählt,  da  auch  sie  ebenso  wie  die  Aufnahmekandidateil 
in  den  Elementen  der  brüderisehen  Lehre,  Verfassung  und  C ultus- 
ordnnng  unterrichtet  werden  mussten. 

Es  war  von  grosser  Bedeutung  für  die  gesunde  V eiter- 
ent Wickelung  des  Gcmeindeprinzips  unter  den  Brüdern,  dass  bei 
den  Perfeeti  schon  so  frühzeitig  das  äusserliehe  Merkmal  der 
freiwilligen  Armut  in  Wegfall  kam.  Dadurch  wurde  die  Aus- 
bildung einer  Hierarchie  auf  Grund  der  Unterscheidung  zwischen 
einer  höheren  und  niederen  Christlichkeit  vermieden , die  in  der 
Tliat  dem  Denken  der  Brüder  fernlag.  Die  inneren  Merkmale 
christlicher  Reife  wurden  das  Entscheidende,  auch  damit  fiel  not- 
wendig die  äussere  Abgrenzung  dieser  Klasse.  Im  Zusammenhang 
damit  konnte  die  Idee  von  dem  allgemeinen  Priestertum  der 
Gläubigen  in  der  Gemeinde  wirksam  werden.  Schon  in  den 
ältesten  Schriften  sprachen  es  die  Brüder  ans,  dass  diese  Idee 
sie  bei  der  Schaffung  ihres  eigenen  Priesterstandes  geleitet  habe, 
aus  ihr  leiten  sie  ihr  Recht  dazu  ab.  So  schreiben  sie  in  einer 
Konfession  aus  dem  Jahre  1471  (oder  1472):  „Der  hl.  Petrus 

beschreibt  den  Ursprung  der  christlichen  Priester,  wo  er  sagt: 
Ihr  seid  das  auserwählte  Geschlecht , das  königliche  Priestertum, 
das  heilige  Volk,  das  Volk  des  Eigentums  u.  s.  w.  (1.  Petr.  2,  9). 
Und  wie  sie  dazu  gekommen  sind,  das  sagt  er  vorher:  Nach  der 
Vorsehung  Gottes  des  Vaters,  durch  die  Heiligung  des  Geistes, 
durch  Gehorsam,  durch  die  Besprengung  des  Blutes  Jesu  Christi. 
(1.  Petr.  1,  2.)  Und  weiter  sagt  er:  Gelobet  sei  Gott  und  der 
Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi , der  uns  nach  seiner  grossen 
Barmherzigkeit  wieder  geboren  hat  zu  einer  lebendigen  Hoff- 
nung u.  s.  w.  (1.  Petr.  1,  Solche  M’icdcrgeborne,  nicht  aus 
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vergänglichem  Samen,  sondern  durch  das  lebendige  Wort  Gottes, 
das  ewiglich  bleibt,  sind  zur  Teilhaftigkcit  an  dem  Verdienst  des 
Herrn  Jesus  Christus  gekommen  und  sind  gebornc  Priester, 
wie  der  hl.  Johannes  sagt:  Er  hat  uns  zu  Königen  und  Priestern 
gemacht  vor  Gott  und  seinem  Vater.  (Apok.  1,  6.)  Davon  könnten 
noch  viele  Schriftstellen  angeführt  werden,  aber  das  ist  nicht 
nötig,  denn  es  kann  schon  aus  dem  bisherigen  erkannt  werden, 
was  wir  für  den  Ursprung  und  das  Wesen  des  Priestertums 
halten“.  Und  in  der  That  zeigten  sich  diese  Grundsätze  wirksam 
in  der  Sorgfalt,  die  man  der  häuslichen  Erbauung  zuwandte,  in 
den  Verordnungen,  die  dem  Familienvater  die  Abhaltung  von 
h amiliengottesdiensten  nicht,  nur  in  Zeiten  der  Verfolgung,  sondern 
auch  für  gewöhnlich  zur  Pflicht  machten1). 

Die  spätere  Unbestimmtheit  der  Klasse  der  Vollkommenen 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  von  einer  Aufnahmehandlung,  einer 
Prüfung  oder  einem  Gelöbnis,  die  beim  Eintritt  in  dieselbe  hätten 
abgelegt  werden  müssen,  sich  keine  Spur  findet.  Anders  stand  es 
in  dieser  Beziehung  mit  den  beiden  andern  Klassen,  den  An- 
fangenden und  Fortschreitenden. 

In  der  ältesten  Bestimmung  über  die  Aufnahme 2)  werden 
drei  Arten  derselben  unterschieden:  1.  die  Aufnahme  zum  Ge- 
horsam der  Unität;  2.  die  zum  Hören  des  Wortes  Gottes;  3.  die 
zum  Sakrament  (Abendmahl).  Was  die  erstgenannte  Art  der 
Aufnahme  betrifft,  so  ist  sie  vielleicht  nur  der  logischen  Voll- 
ständigkeit halber  aufgeführt,  weil  ein  vorläufiges  Gelöbnis  des 
Gehr  irsams  gegen  die  Unität  und  ihre  Ordnungen  für  den  Auf- 
lüihmekandidaten  die  notwendige  Voraussetzung  dafür  war,  dass 
ihm  der  Besuch  der  brüderischen  Versammlungen  gestattet  werden 
konnte.  Später  begegnet  uns  diese  erste  Aufnahme  nicht  mehr3). 
Dagegen  bestimmt  die  Prerauer  Synode  von  1553,  dass  die  Auf- 
nahme zum  Worte  Gottes  nicht  in  der  Weise  verdoppelt  werden 
dürfe,  dass  vor  der  öffentlichen  Aufnahme  eine  private  mit  Hand- 
schlag stattfinde,  wie  einige  Priester  zu  thun  pflegten:  „Denn 

mag  einer  zur  Pflege  angenommen  werden  im  besonderen,  durch 
Handschlag,  wie  es  manchmal  geschieht,  wenn  es  sieh  nur  um 

')  Das  hierher  gehörige  Synodaldekret  von  1504.  siehe  in  meinen 
deutschen  Katechismen  d.  böhin.  Brüder  S.  321;  s.  auch  Dckrcty  S.  1M-. 

-)  Dckrcty  S.  51. 

■'')  s.  z.  B.  die  Synode  von  1531.  Dckrcty  S.  141. 
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ein  oder  zwei  Personen  handelt,  oder  öffentlich  in  der  Gemeinde- 
versammlung, beidemal  ist  es  ein  und  dieselbe  Aufnahme  zum 
Wort  Gottes“1).  Wir  haben  es  also  thatsächlich  nur  mit  zwei 
Arten  der  Aufnahme  zu  thun,  die  erste  wird  kurz  genannt  die 
Aufnahme  „zum  Wort  Gottes“,  die  zweite  zum  Sakrament  oder 
gewöhnlich  „zum  guten  Gewissen“1’). 

Wenn  ein  Katholik  (oder  Utraquist)  sich  zum  Übertritt 
in  die  Unität  meldete,  so  gelangte  er  durch  die  Aufnahme 
zum  Wort  Gottes  in  die  Klasse  der  „Anfangenden“  und  erhielt 
dadurch  Recht  und  Pflicht,  die  briiderisehen  Gottesdienste  mit 
Ausnahme  der  Abendmahlsfeier  regelmässig  zu  besuchen.  Gleich- 
zeitig erhielt  er  einen  geistlichen  Unterricht  an  der  Hand  des 
für  diese  Klasse  bestimmten  Katechismus.  In  dieselbe  Klasse 
der  „Anfangenden“  gehörten  aber  auch  die  in  der  Unität.  ge- 
borenen Kinder,  die  ihrerseits  durch  die  Taufe  in  diese  Klasse 
eintraten,  so  dass  also  die  Kindertaufe  der  Aufnahme  zum 
Worte  Gottes  im  Sinn  der  Brüder  völlig  gleichwertig  war.  So 
wenig  sich  einerseits  auch  in  den  ältesten  Schriften  der  Brüder 
Spuren  davon  finden,  dass  sie  je  die  Berechtigung  der  Kinder- 
taufe in  Zweifel  gezogen  hätten,  ebenso  sicher  ist,  dass  ihnen  die 
Kindertaufe  nie  mehr  bedeutete  als  eine  vorläufige  Aufnahme 
in  die  christliche  Gemeinde,  die  erst  durch  die  persönliche 
Entscheidung  des  Getauften  ihre  endliche  Giltigkeit,  erhalten 
musste.  In  den  ältesten  Schriften  begegnen  wir  allerdings  keiner 
ausführlicheren  Darlegung  ihrer  Anschauung  von  der  Kindertaufe, 
weil  zu  ihrer  Verteidigung  und  Rechtfertigung  kein  Anlass  vorlag. 
Immerhin  ist  auch  hier  schon  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung 
zu  erkennen.  Der  Nachdruck  liegt  auf  dem  Gelöbnis  der  Eltern 
und  Taufpaten,  das  Kind  christlich  zu  erziehen  und  auf  der 
diese  Erziehung  abschliessenden  Konfirmation.  So  schreiben  sie 
1486  in  dem  „Brief  in  ihrer  Bedrängnis  unter  König  Georg“: 
„Wie  die  Kinder  gläubiger  Christen  in  der  ersten  Kirche  an- 
genommen worden  sind,  so  halten  wir  es  auch  jetzt,  dass  ihnen 
die  Taufe  erteilt  werden  soll  in  der  Hoffnung  der  Erwählung 
zur  Seligkeit  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 

*)  Dckrety  174, 

’-)  Die  ältere  Bezeichnung  scheint  gewesen  zu  sein:  „Aufnahme  zur 
Gemeindeversammlung“  und  „Aufnahme  zum  Sakrament“,  siehe  Dekret}' 
S.  (il.  Uli. 
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hl.  Geistes.  Audi  ist  es  gut,  dabei  zu  Gott  dem  Herrn  zu  beten, 
dass  .Jesus  Christus  sie  von  der  natürlichen  Sünde  reinige  durch 
sein  Verdienst  und  seinen  ld.  Geist  gebe,  sie  taufend  in  dem 
hl.  Geist  . . . Dann  sollen  wenigstens  drei  Paten  sein,  damit  sie, 
wenn  Vater  oder  Mutter  etwas  versäumen  oder  sterben,  das  Kind 
zur  Besorgung  annelimen,  es  erziehen,  zum  Guten  anleiten  und 
das  Böse  an  ilnn  strafen“.  Ausführlicher  spricht  sich  die  Apo- 
logie von  lolfs  aus:  „Von  der  Kindertaufe  denken  wir  so:  die 
Kinder  sollen  nach  der  Absicht  des  Herrn  Christus  und  der  Ein- 
richtung der  Apostel,  wie  Dionysius  schreibt,  in  die  Einheit  der 
Kirche  gebracht  werden,  damit  sie  auf  Grund  der  Taufe  durch 
gläubige,  im  Gesetz  des  Herrn  bewanderte  Taufpaten  zum  Glauben 
und  zur  Gewöhnung  des  christlichen  Ijebenw  geführt  werden.  Was 
diese  Kindertaufe  betrifft,  so  ist  gewiss,  dass  die  Taufe  sicherer 
und  mit  grosserer  Gewissheit  wäre,  wenn  die  Ordnung 
Christi  bei  den  erwachsenen  Leuten  bewahrt  würde1),  cs 
würden  mehr  Glieder  zur  Zahl  der  wahren  Gläubigen  hinzugethan 
und  weniger  Glieder  der  Welt  des  toten  Glaubens  mit  unter- 
laufen. Jedoch  in  gläubiger  und  aufrichtiger  Absicht  kann  die 
Taufe  bei  Kindern  nach  der  Absicht  und  Ordnung  des  Herrn 
vollzogen  werden,  wenn  auch  mit  grosserer  Schwierigkeit  und 
Gefahr  und  mit  geringerer  Versicherung  der  Wahrheit.  Es  müssen 
statt  des  Lehrers  des  Glaubens  und  statt  des  Predigers  des 
hl.  Evangeliums  Taufpate»,  nämlich  Pfleger  des  Kindes,  die  selbst 
in  der  Hoffnung  stehen,  den  Glauben  und  sein  I.eben  zu  besitzen, 
und  die  den  heilsamen  Willen  Gottes  keimen,  erwählt,  verordnet 
und  aufgestellt  werden,  die  bereit  sind,  das  Kind  auf  ihre  Für- 
sorge zu  nehmen,  ihre  Seele  dafür  einzusetzen , indem  sie  ihre 
Sorge  und  Mühe  anzuwenden  geloben,  dass  jenes,  solang  es  unter 
ihrer  Leitung  sein  wird,  nicht  die  Welt  liebe,  nicht  den  Lüsten 
des  Fleisches  u.  s.  w.  naehf olge , sondern  dem  Glauben  und  der 
Wahrheit  des  christlichen  Lebens,  und  dass  es  aus  ihrer  Belehrung 
Erleuchtung  erlange  und  in  die  Einheit  der  Kirche  eingeführt, 
werde  und  guten  Gewohnheiten  nuelifolgc  ....  Und  es  soll  zu 
ihnen  also  gesprochen  werden : Es  sei  euch  nun  kund  get.han, 

')  d.  h.  wenn  mehr  Garantie  für  eine  auf  die  Taufe  folgende  christ- 
liche Erziehung  da  wäre. 

Wir  müssen  diese  Auslegung  der  Stelle  bezweifeln. 

Die  Sehrif tlcitung. 
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(lass  dieses  Kindlein  in  der  Hoffnung  auf  eure  thätige  Arbeit 
durch  die  Taufe  als  Glied  des  wahrem  Glaubens  in  die  hl.  Kirche 
aufgenommen  wird,  damit  Gott  der  Herr,  -wenn  es  ihm  gefallen 
wird,  dieses  Kind  in  Christo  lebendig  mache  und  es  mit  den 
heilsamen  'Wahrheiten  beschenke.  Deshalb  wisset,  dass  ihr  Bürgen 
dafür  sein  sollt.  Und  hier  ist  ihnen  kund  zu  thun,  worin  ihre 
Arbeit  und  Pflege  bestehen  soll.  Erstlich  haben  sie  ihm  den 
Glauben  ')  und  die  Gebote  einzuprägen,  dass  es  sie  hersagen  könne, 
auch  tugendsam  sieh  gewöhne,  sie  zu  verstehen,  sich  zu  ihnen  zu 
bekennen  und  sie  zu  thun.  Zweitens  soll  es  durch  "Wort  und 
Zucht  davor  bewahrt  werden,  die  göttlichen  Gebote  mit  Worten 
oder  mit  Werken  zu  übertreten.  Drittens  soll  es  sich  an  die 
Gewohnheiten  und  Ordnungen  der  hl.  Kirche  gewöhnen.  Viertens 
soll  es  zu  guten  Sitten  und  menschlicher  Ehrbarkeit  angeleitet 
werden.“ 

Zu  einer  weiteren  Darlegung  ihrer  Anschauungen  über  die 
Kindertaufe  wurden  die  Brüder  durch  Luther  veranlasst.  Derselbe 
hatte  sieh  1522  bei  den  Gesandten  der  Brüder  eingehend  nach 
deren  Lehre  erkundigt  und  die  Lehre  von  der  Taufe  im  ganzen 
richtig  befunden,  „ohn  dass  mir  das  eine  grosse  Bewegung  giebt, 
dass  ihr  die  jungen  Kinder  taufet  auf  den  zukünftigen  Glauben, 
den  sie  lernen  sollen,  wenn  sie  zur  Vernunft  kommen,  nicht  auf 
gegenwärtigen;  denn  ihr  haltet,  die  jungen  Kinder  glauben  nicht 
(wie  sie  mich  bericht)  und  tauft  sie  dennoch.  Da  hab  ich  gesagt, 
es  wäre  besser,  gar  überall  kein  Kind  taufen,  denn  ohne  Glauben 
täufen ; sintemal  daselbs  das  Sakrament  und  Gottes  heiliger 
Name  vergebens  wird  gebraucht;  welch«  mir  ein  Grosses  ist. 
Denn  die  Sakrament  sollen  und  künnen  ohn  Glauben  nicht  em- 
pfangen werden,  oder  werden  zu  grossem)  Schaden  empfangen.”  -') 
Ans  der  Antwort  der  Brüder  geht  klm-  hervor,  dass  Luthers 
Au  sicht  von  der  Brüderlehre  eine  irrtümliche  war,  trotzdem  wird 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Behauptung  immer  wiederholt,  die 
Brüder  hätten  die  Kinder  auf  den  zukünftigen  Glauben  getauft 3). 
Nach  der  Meinung  der  Brüder  ist  die  Kindertaufe  gar  nicht  ein 
Sakrament  im  Sinne  Luthers,  es  wird  dem  Kinde  in  der  Taufe 

')  Apostolicmn. 

-)  Luther  „Vom  Anbeten  des  Saeramcnts”  1523.  Erl.  Ausg.  Bd.  28, 

8.  4,16. 

-)  Z.  B.  lvitselü,  Geschichte  des  Pietismus  III , S 225. 
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nichts  gegeben,  zu  dessen  Empfang  auf  menschlicher  Seite  Glaube 
notwendig  wäre.  Das  betrachten  sie  als  einen  gefährlichen  Irrtum 
der  römischen  Kirche,  dass  durch  die  Taufe  den  Kindern  die 
göttliche  Gnade,  das  Verdienst  Christi  und  der  hl.  Geist  mit 
seinen  Gaben  mitgcteilt  werde  i).  Durch  die  Taufe  wird  vielmehr 
das  Kind  in  die  christliche  Kirche  aufgenommen,  „um  zu  dem 
Glauben  erzogen  zu  werden,  kraft  dessen  es  in  Wahrheit  Christum 
und  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  erkenne,  daran  Gefallen 
finden  und  ihm  nachfolgen  kann  u.  s.  w.  Es  wird  ihm  zwar 
nicht  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  bezeugt,  weil  es  noch 
nicht  bewusst  mit  dem  Herzen  zur  Gerechtigkeit  glauben  und  mit 
dem  Munde  zur  Seligkeit  bekennen  kann,  doch  aber  wird  es 
dazu  getauft,  damit  es  durch  Gottes  Gabe  und  den  Dienst  seiner 
Pfleger  an  ihr  Gefallen  finde,  ihr  nachfolge  und  so  sie  erlange 
und  in  verständigen  Jahren  in  ihr  bestätigt  werde  in  Erneuerung 
des  Bundes“2)-  Man  kann  also  diese  Taufe  in  dem  Sinn  eine 
Taufe  auf  den  zukünftigen  Glauben  nennen,  sofern  dem  Kind 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Genuss  aller  der  Erziehungsmittel  zu- 
gesichert wird,  über  die  die  Gemeinde  verfügt,  um  in  dem  heran- 
wachscnden  Kind  den  Glauben  zu  wecken.  Dass  Luther  den 
Ausdruck  aber  nicht  in  diesem  Sinn  meint,  bedarf  keines  aus- 
führlichen Nachweises.  Der  Ansicht  der  Brüder  hatte  Luther 
seine  eigne  mit  diesen  Worten  gegenübergestellt:  „Darumb  achten 
wir,  die  jungen  Kinder  werden  durch  der  Kirchen  Glauben  und 
Gebet  vom  Unglauben  und  Teufel  gereinigt,  und  mit  dem  Glauben 
begabt,  und  also  getauft;  weil  solche  Gabe  auch  durch  Be- 
schneidung der  Jüden  den  Kindern  gegeben  ward,  sonst  hätte 
Christus  Matth.  19,  14  nicht  gesagt:  Lasst  die  Kindlin  zu  mir 

kommen,  solcher  ist  das  Himmelreich.  Olm  Glauben  aber  hat 
niemand  das  Himmelreich“.  Dem  gegenüber  behaupten  die  Brüder, 
„dass  dieser  römische  Sinn  von  der  Kindertaufe  keinen 
Grund  hat  und  aus  dem  göttlichen  Gesetz  nicht  bewiesen 
werden  kann“.  Im  besonderen  zu  der  Berufung  Luthers  auf 
die  Beschneidung  der  Juden  sagen  sie:  „Auch  das  scheint  nicht, 
richtig  zu  sein,  dass  durch  die  Beschneidung  Gaben  gegeben 
werden,  denn  das  spricht  direkt  gegen  den  Apostel,  der  die  Ge- 


')  Odpovcd  Brat.fi  na  spis  Martina  Luthera  1523.  Fol.  29  b. 
'-’)  Ebenda  fol.  28  b ff. 
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rcehtigkeit  aus  dem  Gesetz  und  den  väterlichen  Satzungen  an- 
greift . . Abraham  hat  doch  zuerst  den  Gegenstand  des  Glaubens 
von  Gott  gehört,  glaubte,  wurde  gerechtfertigt  und  empfing  das 
Zeichen  des  Glaubens,  und  da  Gott  dieses  Zeichen  für  seinen 
Samen  an  dessen  Leibern  haben  wollte,  gab  er  die  Besc-hueidung 
zu  nichts  andern!  als  zum  Zeichen  und  zum  Zeugnis  des  Glaubens 
im  Blick  auf  die  zukünftige  Verheissung,  und  zur  Unterscheidung 
von  andern  Völkern  und  zum  Bund  des  Glaubens,  aber  zu  keiner 
Schenkung  des  Glaubens  und  der  Gerechtigkeit.  Darum  sind 
die,  welche  darin,  ebenso  wie  die  heutigen  in  der  Taufe,  ihre 
Gerechtigkeit  sahen,  von  der  Gnade  und  von  der  Glaubens- 
gereehtigkeit  abgeirrt“  M.  Diese  Beurteilung  der  lutherischen  Tauf- 
lehre als  einer  römischen  Anschauung  erfuhr  jedoch  bald  nach 
dem  Tode  des  Bischofs  Lukas  (1528)  eine  Abänderung.  Luther 
blieb  für  Lukas  im  wesentlichen  der  römische  Doktor,  der  sich 
zwar  zu  den  Brüdern  freundlicher  stellte,  als  ihrer  Zeit  ein 
Henricus  Jnstitoris,  ein  Dr.  Augustin  u.  a.,  der  Anschauungen 
vertrat,  die  ihm  in  vielen  Stücken  sympathisch  waren,  der  aber 
mit  seinem  Anhang  nur  eine  noch  nicht  organisierte,  ja  nicht 
einmal  fest  abgegrenzte  Partei  innerhalb  der  römischen  Kirche 
darstellte.  Das  änderte  sich  aber  bald  nach  seinem  Tode.  Das 
kräftige  Eintreten  der  evangelisch  gesinnten  Stände  für  ihr  neues 
Bekenntnis  auf  dem  Augsburger  Reichstage  und  ihr  Zusammen- 
schluss im  Selunalkaldner  Bunde  mussten  auch  auf  die  Brüder 
Eindruck  machen.  Es  war  ihnen  klar,  dass  sie  im  Grunde  mit 
den  Evangelischen  in  Deutschland  eines  Sinnes  seien  grade  im 
Unterschied  von  der  unklaren  und  schwankenden  Stellung,  die 
der  heimische  Utraquismus  einnahm:  und  wo  man  im  Ausland 
von  den  Brüdern  überhaupt  Notiz  nahm,  sollte  man  nun  auch 
wissen,  auf  welche  Seite  man  sie  zu  rechnen  hatte.  Die  Ver- 
schiedenheiten der  Brüderlehre  von  dem  augsburgischen  Bekenntnis 
konnten  dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen , denn  einmal  waren 
auch  die  Evangelischen  Deutschlands  in  dieser  Beziehung  keines- 
wegs gleichartig,  und  sodann  waren  die  Brüder  gerade  in  Lelu- 
fragen  jederzeit  zu  Zugeständnissen  gern  bereit.  Als  nun  der 
Markgraf  Georg  von  Brandenburg  von  seinem  Lehnsmann  Herrn 
Konrad  von  Krajek,  einem  Mitglied  der  Unität,  Näheres  über  die 


‘)  a.  a.  0.  fol.  32. 

Mrtiuushofte  dcT  Comcüius-GesellschaFt.  jiyOti. 
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Brüder  zu  erfahren  wünschte,  wollten  sie  diese  Gelegenheit  zu 
einer  öffentlichen  Stellungnahme  für  die  Evangelischen  benutzen 
und  baten  deshalb  Luther,  dass  er  ihnen  für  die  dem  Markgrafen 
zu  überreichende  Konfession  ein  empfehlendes  Vorwort  schreibe. 
Wahrend  noch  die  Verhandlungen  mit  Luther  schwebten,  hatten 
einige  Schweizer  Freunde  den  vorläufigen  Entwurf  jener  Kon- 
fession in  Zürich  drucken  lassen,  und  die  Brüder  erfuhren  davon 
erst,  als  der  Druck  nicht  mehr  verhindert  worden  konnte.  Sie 
mussten  sich  damit  begnügen,  in  der  1533  erschienenen,  von 
Luther  befürworteten  Konfession  vor  dem  Züricher  Druck  von 
1532  als  einem  nicht-  authentischen  zu  warnen.  Eine  Vergleichung 
beider  Drucke  zeigt  aufs  deutlichste,  in  wie  weit  die  Brüder  ihre 
ursprünglichen  Meinungen  zu  Gunsten  der  lutherischen  geändert- 
haben.  Von  der  Kindertaufe  schreiben  sie  in  der  Züricher  Aus- 
gabe: „Ob  wir  nun  halten,  dass  die  Römische  Kindcrt-auf  irr- 
sam  vnd  schedlich  sey,  so  verdammen  wir  doch  nicht  alle  Kinder- 
tauil , sonder  halten,  dass  die  Kinder  wol  in  anderer  maynung 
vnd  dennocht  nach  dem  willen  Christi  mögen  getauft  werden, 
nämlich  also,  das  jnen  Vergebung  der  sünden,  die.  taylhaftigkait 
Christi  etc.  nicht  zugesagt  werd,  sonder  allain  durch  die  Tauft’ 
(wie  vor  zeyt-ten  durch  die  besehneydung)  in  die  gomaine  Gottes 
angenommen  werden,  auff  das  sie  des  diensts  nach  jrer  notdurfft 
möchten  gemessen,  vnd  durch  fürhalten  vnd  einbilden  der  tauft' 
zur  nachfolgung  Christi  geraytzt  -werden,  dann  es  ist  dem  luetischen 
gut,  wann  er  das  joch  des  Herren  trogt  von  kiudthait  auff,  wenn 
sy  aber  erwachsen,  vnd  den  glauben  gelernet.  haben,  denselben 
auch  mündlich  bekennen,  und  mit  tliat  beweysen,  vnd  sich  in 
den  bund  Gottes  ergeben,  das  jnen  alsdann  durch  auflegung  der 
liend  Vergebung  aller  sünden,  die  taylhaftigkait  Christi  et-c.  bezeuget 
werd.“  in  der  Ausgabe  von  1533  ist.  diese  ganze  Stelle 
ausgefallen  und  statt  dessen  findet  sich  eine  Darlegung  der 
lutherischen  Lehre  von  der  Kindertaufe.  Die  altbrüderische  Auf- 
fassung davon  erscheint  auch  in  den  folgenden  Konfessionen 
nicht  mehr.  Aber  diese  Anpassung  an  Luther  war  doch  mehr 
äusserliehcr  Art.  und  beweist  aufs  neue,  wie  wenig  die  Kon- 
fessionen der  Brüder  die  thatsächlich  in  ihren  Gemeinden  und 
deren  Organisation  wirksamen  Gedanken  wiedergeben.  Demi 
nach  wie  vor  gehören  die  Kinder  bis  zu  ihrem  12.  Jahr  ebenso 
wie  die  Aufnahmekandidaten  in  die  Klasse  der  Anfangenden  und 
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die  Kindertaufe  entsprach  also  thatsiiehlioh  immer  noch  der  „Auf- 
nahme zum  Worte  Gottes“.1)  Noch  in  der  Agende  von  1580,  die 
jedenfalls  1611,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  später  im  Gebrauch 
war,  steht  der  Gesichtspunkt  der  christlichen  Erziehung  des  Kindes, 
zu  der  sieh  Eltern  und  Taufpaten  verpflichten  müssen,  durchaus 
im  Vordergrund;  sie  müssen  den  Glauben,  die  zehn  Gebote  und 
das  Vaterunser  hersagen,  um  ihre  Befähigung  zu  der  Unterweisung 
des  Kindes  zu  beweisen,  sic  müssen  „dem  Teuffel,  dem  Antichrist, 
allen  Irrthumben  und  Todtsiinden“  entsagen,  damit  sie  das  Kind 
„von  diesen  dingen  allen  durch  vleissige  lehr  vnd  gebührliche  vnd 
vernünftige  zueht  abfiihren“  u.  s.  w.  Die  Kindertaufe  war  in 
den  Augen  der  Brüder  nach  wie  vor  nichts  anderes  als 
eine  feierliche  Aufnahme  des  Kindes  in  die  christliche 
Gemeinde  und  zwar  in  ihre  unterste  Klasse,  die  der 
Cutechumenen,  der  „Anfangenden“. 

Die  Aufnahme  in  die  zweite  Klasse  der  „Fortschreitenden“, 
die  „Aufnahme  zum  guten  Gewissen“  wurde  ursprünglich  eben- 
falls verschieden  gehandhabt  bei  den  in  der  Unität  gebornen  und 
getauften  Kindern  und  bei  den  aus  andern  Kirchen  zu  ihr  Über- 
tretenden. Wenn  das  in  der  Unität  getaufte  Kind  12  Jahre  alt 
geworden  war,  mussten  die  Taufpaten  es  vor  ihren  Pastor  bringen 
„und  Zeugnis  von  ihm  geben,  dass  es  gern  gut  handelt  und  vor 
dem  Bösen  sich  hütet  und  die  Gebote  Gottes  hält  und  sieh  in 
der  apostolischen  Lehre  bewahrt.  Auch  soll  es  gefragt  werden, 
ob  es  darin  beharren  und  davon  nicht  lassen  und  abfallen  will 
bis  zum  Tode.  Lind  wenn  man  erkennt,  dass  es  der  Bestätigung 
würdig  ist,  so  soll  er  ihm  die  Hand  auflegen  und  es  in  die 
christliche  Gemeinde  aufnehmen.  Auch  soll  man  Gott  den  Herrn 
für  dasselbe  bitten,  dass  er  es  stärke  und  befestige  und  es  aus- 
harren lasse.  Und  so  kann  es  auf  den  Backen  geschlagen 
werden  zum  Zeichen,  dass  es  für  Christum  leiden  soll.  Venn 
man  jedoch  erkennt,  dass  es  die  Veit  lieb  hat  und  die  Dinge, 
die  in  der  Veit  sind,  und  sieh  nicht  vor  Sünden  hütet  . . , soll 
man  ihn  oder  sie  unter  dem  weltlichen  Leuten  lassen  und  nicht 


’)  Über  die  Coremonie  bei  der  Kindertanfe  wird  1534  bestimmt,  dass 
der  Priester  entweder  dreimal  Wasser  giesse  oder  „wenn  das  zu  Anstoss 
and  Ärgernis  gereicht“,  soll  er  einmal  etwas  Wasser  in  die  hohle  Hand 
giessen  und  daraus  dreimal  auf  den  Täufling  giessen  unter  Kennung  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Dekrete  S.  14S. 
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in  die  Gemeinde  aufnehmen,  es  sei  denn,  dass  es  Busse  thue.  — 
Solche  Christen  nehmen  wir  dann  auf  zur  Gemeinschaft  des 
Leibes  und  Blutes  Christi,  indem  wir  von  ihnen  das  Vertrauen 
haben,  dass  sie  Glieder  der  heiligen  Kirche  sind“ ').  So  unrichtig 
also  die  Behauptung  Kitsehls  ist,  dass  an  denen,  welche  in  der 
Gemeinde  mündig  wurden,  die  Wiedertaufe  vollzogen  worden  sei, 
so  gewiss  ist  andererseits,  dass  nach  der  Meinung  der  Brüder 
erst  durch  die  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  die  Kindertaufe 
vervollständigt  wurde.  Erst  durch  sie  wurde  das  Kind  zum  voll- 
berechtigten Mitglied  der  Gemeinde.  Das  findet  einen  unzwei- 
deutigen Ausdruck  in  der  Züricher  Ausgabe  der  Konfession  fin- 
den Markgrafen  Georg  von  Brandenburg  (1532),  wo  es  nach  der 
Schilderung  der  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  heisst:  „Wenn 
sy  diss  tluii» , so  wirdt  jnen  erst  durch  anflegung  der  hend  der 
eltisten  jre  tauff  erfüllt  vnd  bestätiget  zur  Vergebung  der  sündeii, 
wärt  jnen  dargerayeht  das  Saerament  des  lcvelmams  vnd  blnts 
des  Herren,  werden  damit  versichert,  das  sy  aller  jrer  Sünden  hiss 
auch  kinder  Gottes,  mittgenossen  Christi  vnd  glidmass  seines 
leybs  sind.  Da  haben  sy  erst  die  tauff  vol,  gautz  vnd  gar  mit 
aller  zugehörung.“  Auf  diese  Ergänzung  der  Kindertaufe  deutet 
auch  die  Bezeichnung:  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  mit  Be- 
ziehung auf  1.  Petr.  3,  21;  das  Glaubensexamen,  das  das  Kind 
vor  dem  Pastor  abzulegen  hatte,  sollte  die  dort  genannte  „bonae 
conscientiae  interrogatio  in  Dcurn“  (Vulgata)  darstellen. 

Die  andere  Gruppe  der  „Anfangenden“  dagegen,  die  bisher 
der  katholischen  Kirche  angehörig  sich  zum  Übertritt,  in  die  Brüder- 
kirche vorbereiteten,  wurden  durch  die  Taufe  in  die  Klasse  der 
Eortschreitenden  aufgeuommen,  so  dass  für  sie  die  Aufnahme  zum 
guten  Gewissen  die  Vollziehung  der  Wiedertaufe  bedeutete.  Die 
Brüder  scheinen  sogleich  im  Jahre  1167,  als  sie  sieh  durch  Wahl 
und  Weihe  eigener  Priester  endgiltig  von  der  römischen  Kirche 
trennten,  an  einander  die  Wiedertaufe  vollzogen  zu  haben.  Wenn 
wir  auch  keine  direkte  Nachricht  darüber  besitzen,  so  crliess 
doch  im  folgende])  Jahr  1468  ihr  bisheriger  Freund  und  Berater 
Johann  Kokvcana  ein  Schreiben  gegen  die  Brüder,  das  in  Böhmen 

')  „Brief  der  Brüder  in  ihrer  Bedrängnis  unter  König  Georg  14-08" 
Ms.  in  Hernilrut..  Andere  hierher  gehörige  Stellen  aus  der  älteren  Litferatur 
der  Brüder  hat  W.  Gaspari  in  meiner  Übersetzung  mitgeteilt  in  „Die  cvang. 
Konfirmation  181)0“  S.  Ui?  ff. 
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und  Mähren  von  den  Kanzeln  verlesen  wurde  und  in  dem  es 
heisst:  „Aus  dieser  ihrer  Verirrung'  sind  sie  in  den  Irrtum 
verfallen,  dass  sie  die  Menschen,  wenn  sie  zu  Verstand 
gekommen  sind,  manche  mit  10  Jahren,  noch  einmal 
taufen  gegen  den  christlichen  Glauben.  Denn  die  Taufe 
geschieht  in  den  Tod  des  Herrn  Jesu,  und  wie  Christus  einmal 
gestorben  ist  und  nicht  mehr  stirbt,  so  soll  auch  der  Mensch 
einmal  getauft  werden  und  nicht  mehr.  Die  Busse  wird  wieder- 
holt, aber  nicht  die  Taufe''.1)  Dagegen  haben  sich  die  Brüder 
sowohl  in  ihrem  6.  Brief  an  Rokyeana  als  auch  in  einem  öffent- 
lichen Schreiben  (1470)  zu  rechtfertigen  gesucht.  Sie  erkennen 
an,  dass  die  Taufe,  wenn  sie  ordentlich  vollzogen  worden  ist, 
unter  keiner  Bedingung  wiederholt  werden  dürfe.  Eine  solche 
Wiederholung  bezeichnen  sie  als  Sünde.  „Aber,  fahren  sie  fort, 
wenn  die  Taufe  in  Ungewissheit  geschieht  und  bei  ihr  die  vom 
Herrn  Christus  eingesetzte  und  von  den  Aposteln  bezeugte  Ord- 
nung nicht  beobachtet  wird,  und  die  Leute  das  erkennen  und  an 
dieser  Taufe  zweifeln,  die  sie  in  Ungewissheit  empfangen  haben, 
und  wenn  sie  nicht  den  Glauben  haben  können,  dass  sie  in 
Wahrheit  getauft  sind  und,  den  Befehl  des  Herrn  Christus  bei 
sich  erwägend,  sieh  nach  dem  Beispiel  der  ersten  gläubigen 
Christen  taufen  lassen,  so  ist  das  kein  Irrtum  und  nicht  dem 
christlichen  Glauben  zuwider,  denn  es  ist  nicht  gegen  die  hl. 
Schrift.  Denn  wenn  wir  so  denken  und  glauben  könnten,  wie 
die  Priester  in  ihren  Predigten  sagen  und  viele  Leute  glauben, 
dass  die  ärgsten  Priester  und  Ketzer  die  Taufe  und  andere 
Sakramente  den  Menschen  zur  Seligkeit  nützlich  andienen  können, 
dann  wurden  wir,  wenn  wir  nach  ihnen  noch  einmal  tauften, 
gegen  unseren  Glauben  handeln.  Aber  so  glauben  wir  nicht  . . . 
Darum  sollte  keiner  sieh  taufen  lassen  oder  Kinder  zur  Taufe 
bringen  bei  einem  Priester,  von  dem  er  weiss,  dass  er  in  Irrtum 
oder  in  einer  Todsünde  ist.  Aber  wenn  ein  Mensch  ohne  Arg 
es  nicht  weiss,  so  genügt  ihm  der  allgemeine  Glaube  der  hl. 
Kirche,  denn  Christus  tauft  im  hl.  Geist.  V enu  er  es  wissend 
thäte,  würde  er  gegen  den  Glauben  handeln  und  so  die  Wahrheit 
der  Taufe  nicht  empfangen.“ 


M Ms.  in  Herrnlnit.  Auch  in  Kovamlas  Manuale,  herausgeg.  von 
Truhlär  S.  42  f. 
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Auf  Grund  dieser  Erörterung  ist  zunächst  festzustellen, 
dass  bei  der  Wiedertaufe  der  Brüder  die  Frage:  ob  Kinder- 
taufe oder  Erwachsenentaufe  („Glaubenstaufe“)  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt,  dass  es  sich  ebensowenig  nach  ihrer  Meinung’ 
um  eine  Wiedertaufe  handelt,  da  sie  die  vorangegangene  römische 
Taufe  nicht  als  Taufe  werten,  mag  sie  nun  an  Kindern 
oder  Erwachsenen  vollzogen  worden  sein.  Ferner  wurden  für 
die  I ngiltigkeit  der  römischen  Taufe  zwei  verschiedene  Gründe 
angeführt:  sie  ist  ungültig  einmal,  weil  sie  nicht  nach  der 

Ordnung  Christi  vollzogen  wird,  dann,  weil  die  sic  vollziehenden 
Priester  sich  in  Todsünde  und  Irrtum  befinden  und  dadurch  das 
Sakrament  unwirksam  machen.  Diese  Lehre,  dass  die  Wirkung 
der  Sakramente  von  der  Würdigkeit  des  Spendenden  abhängig 
sei,  oder,  wie  die  Brüder  sagen,  die  Lehre  vom  guten  und  bösen 
Priester,  nimmt  in  der  ältesten  Zeit  in  der  Gedankenwelt  der 
Brüder  einen  breiten  Raum  ein.  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  auf  Grund  der  vorhandenen  Quellen  diese  Lehre  ein- 

gehender darznstellen,  nur  darauf  mag  im  Anschluss  an  das  eben 
gegebene  Citat  hingewiesen  werden,  dass  die  Brüder  bestrebt 

waren,  einer  mechanischen  Anwendung  jener  Lehre  vorzubeugen, 
indem  sie  auch  die  Beschaffenheit  des  Empfangenden  berück- 
sichtigten. Die  Wirksamkeit  des  Sakraments  war  nur  dann 
zweifellos  ausgeschlossen,  wenn  die  Empfangenden  um  die  Un- 
würdigkeit des  Spendenden  wussten  und  sich  dadurch  seiner 

Unwürdigkeit  teilhaftig  machten.  Andernfalls  wurde  nur  das  bei 
der  Sakramentsverwaltung  normale  Vermittelungsglied  zwischen 
Christus  und  den  Gläubigen,  der  Priester,  um  seiner  Unwürdigkeit 
willen  ausgeschaltet  und  cs  fand  eine  direkte  Gnadenspendung 
Christi  an  die  Gläubigen  statt.  Die  Un Würdigkeit  des  römischen 
Priesters  bestand  aber  darin,  dass  er  Beamter  einer  Kirche  war, 
in  die  das  Gift  der  Todsünde  damals  eingedrungen  war,  als  Papst 
Sylvester  vom  Kaiser  Constantia  weltliche  Macht  und  Reichtum 
empfangen  hatte.  Die  Überzeugung,  durch  den  Dienst  solcher 
Priester  für  ihre  Seligkeit  Gefahr  zu  laufen,  hatte  die  Brüder  zum 
Austritt  aus  der  römischen  Kirche  veranlasst.  Daneben  wird 
aber  auch  schon  in  den  ältesten  Schriften  der  Brüder  jener  andere 
Grund  angegeben,  dass  der  kirchliche  und  namentlich  der  sakra- 
mentale Dienst  der  römischen  Kirche  dem  Sinn  Christi  wider- 
spreche, d.  h.  dass  die  sakramentalen  Gnadenmittcl  der  Kirche 
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und  das  Vertrauen  auf  sie  Christum  und  den  Glauben  an  ihn 
verdränge.  „Dieses  ihr  irriges  Glauben  und  Denken  tritt  be- 
sonders bei  den  Sakramenten  zu  Tage.  Hier  widerfährt  dem 
Volk  durch  diese  Diener  und  Dienlichkeiten  ein  wesentliches 
Hindernis,  Jesum  Christum  zu  erkennen  und  die  in  ihm  dar- 
gebotenen Segnungen  zu  erfahren,  weil  sie  alles  das  in  die  Sakra- 
mente gelegt  haben,  was  in  ihm  selbst  geglaubt  und  durch  den 
Glauben  demütig  erstrebt  und  vertrauensvoll  empfangen  werden 
soll.“  b 

Später  mit  der  Vertiefung  der  briiderischen  Christentums- 
auffassung tritt  dieser  letzte  Gedanke  in  den  Vordergrund  und 
die  Lehre,  dass  die  Wirkung  der  Sakramente  von  der  Würdigkeit 
des  Spendenden  abhängig  sei,  verschwindet  allmählich.  Ja  die 
Apologie  von  1518  erklärt  iu  Bezug  auf  die  Wiedertanfe : „Wann 
und  wo  die  Taufe  ordnungsgemäss  nach  der  Absicht  des  Herrn 
Christus  zu  dem  von  ihm  gewollten  Zweck,  wozu  er  sie  eingesetzt 
hat,  geschieht;  oder  wenn  der  Getaufte  die  Wahrheit  nicht  er- 
langt  oder  durch  Sündenfall  sie  verloren  hat:  oder  wenn  der 
Priester  unwürdig  in  Bezug  auf  sein  Leben  war,  darf 
sie  keiner,  ohne  eine  Sünde  zu  begehen,  wiederholen“. 
Eine  Wiederholung  der  Taufe  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  bei 
der  ersten  Taufe  „die  vom  Herrn  mit  der  Taufe  verbundene 
Absicht,  verändert  worden  ist  ....  Dann  aber  wird  die  Absicht 
des  Herrn  verändert,  wenn  die  Wahrheit  der  geistlichen  Taufe 
der  Wassertaufe  wesentlich  zugesclirieben  wird  und  nicht  Jesu 
Christo  und  dem  lebendigen  Glauben.  Zweitens,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  durch  die  äusserliehe  Taufe  der  Glaube  eingetlösst 
und  erlangt  wird,  und  nicht  durch  die  vom  hl.  Geist  gegebene 
und  äusserlich  durch  den  geordneten  Dienst  der  hl.  Kirche  be- 
zeugte Gabe  der  Gnade“. 

So  konnte  also  neben  der  Kindertaufe,  deren  grundsätz- 
liche Berechtigung  von  den  Brüdern  nie  angezweifelt  wurde, 
die  Taufe  solcher  Erwachsenen,  die  aus  der  römischen  Kirche 
übertraten,  bei  der  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  oder  zu 
vollberechtigten  Gemeindemitgliedern  ansgeübt  werden  als  Zeugnis 
für  die  scharfe  Trennung  von  allen  kirchlichen  Diensten  der 
Römischen  und  namentlich  als  scharfer  Protest  gegen  deren 


')  „Von  den  Gründen  der  Trennung"'  Dekrety  8.  i. 
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Sakraments  - Lehre  und  -Übung.  Noch  in  der  Züricher  Aus- 
gabe der  Confession  von  1532  wird  die  Wiedertaufe  in  der  an- 
gegebenen Weise  zu  begründen  und  zu  rechtfertigen  gesucht1). 
Aber  schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  machen  sich  unter  den 
Brüdern  selbst  hie  und  da  Bedenken  gegen  die  Berechtigung 
jener  Wiedertaufe  geltend,  und  Lukas  äusserte  in  einem  Briefe 
au  einen  Brüderprediger,  dass  man  sich  wohl  über  kurz  oder  lang 
veranlasst  sehen  könnte,  die  Wiedertaufc  fallen  zu  lassen.  Das 
Auftreten  der  Täufer  und  die  feindliche  Stellung,  die  die  deutschen 
Reformatoren  diesen  gegenüber  einnahmen,  bewog  die  Ältesten 
der  Brüder  1534,  den  Gemeinden  den  Vorschlag  zu  unterbreiten, 
die  Wiedertaufe  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  üben.  Und  zwar  aus 
folgenden  Gründen : Die  Wiederholung  der  Taufe  streite  gegen 
Ephes.  4,  5 : ein  Glaube,  eine  Taufe;  die  römische  Taufe  sei 
deshalb  als  christliche  anzuerkennen,  weil  sie  auf  den  Namen  der 
hl.  Dreieinigkeit  geschehe,  die  Mängel  derselben  rechtfertigen  nicht 
ihre  Wiederholung,  denn  auch  die  Apostel  hätten  eine  unvoll- 
kommene Taufe  nicht  durch  ihre  Wiederholung,  sondern  durch 
Belehrung  und  Handauflegung  ergänzt  (Apostelgesch.  19,  1 — 6). 
Cyprian  habe  zwar  in  Afrika  die  Ketzertaufe  wiederholt,  aber 
Augustin  und  andere  alte  Lehrer  in  Italien  hätten  sieh  dagegen 
erklärt  und  mit  Cyprians  Tode  habe  dieser  Gebrauch  aufgehört. 
Die  Wiederholung  der  Ketzertaufe  sei  jedenfalls  nie  allgemein  in 
der  Kirche,  sondern  nur  von  einzelnen  Teilen  derselben  geübt 
worden,  namentlich  von  den  Ketzern  selbst,  um  sich  gegen  ein- 
ander abzugrenzen.  „So  sind  auch  in  neuerer  Zeit  die  Wieder- 
täufer in  Deutschland  unter  dem  Vorwand  der  Predigt  des  hl. 
Evangeliums  aufgetreten,  haben  verschiedene  alte  Ketzereien,  die 
arianische,  novatianische  und  donatistische  wieder  erweckt  und 
auch  die  Wiedertaufe  erneuert,  aber  in  einem  bösen  Sinn,  nämlich 
im  Gegensatz  zur  Kindertaufe  und  zur  Verdammung  aller,  die 
ihnen  darin  nicht  beistimmen.“  Die  Schriften,  die  von  den  deutschen 
Predigern  des  Evangeliums  gegen  diese  Wiedertäufer  gerichtet 
worden,  hätten  endlich  die  TJnitüt  veranlasst,  die  Wiedertaufe 
abzuschaffen2).  Dass  thatsächlieh  die  Wiedertaufc  der  Brüder 
etwas  ganz  anderes  war  als  die  Erwachsenentaufe  der  Täufer, 

')  In  der  Ausgabe  von  lädi!  in  mehr  verhüllter  und  undeutlicher 

Weise. 

' i 1 mkiviy  fct.  M'i  ff. 
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ward  nach  dem  Bisherigen  klar  sein,  und  dass  die  Brüder  deshalb 
auch  lieber  die  äussere  Form  aufgeben  wollten,  die  zu  fort- 
währenden Missverständnissen  Anlass  geben  musste,  ist  verständ- 
lich. Nur  einige  wenige  Gemeinden  gingen  auf  jenen  Vorschlag 
nicht  ein,  sondern  hielten  an  der  V iedertaufe  fest.  Da  sie  in 
der  Minorität  blieben,  trennten  sie  sich  von  der  Unität,  aber  nur 
auf  kurze  Zeit,  bald  fügten  auch  sie  sieh  dem  gemeinsamen  Be- 
schluss. Die  Aufnahme  zum  guten  Gewissen  war  nun  gleichartig 
bei  den  in  der  Unität  getauften  Kindern  wie  bei  den  aus  der 
römischen  Kirche  Übertretenden  und  wurde  im  wesentlichen  durch 
Handauflegung  vollzogen.  Veil  aber  bei  der  Aufnahme  der  erst- 
genannten auch  eine  Prüfung  der  Taufpaten  stattzufinden  pflegte, 
wie  sie  der  bei  der  Taufe  übernommenen  Pflicht  der  christlichen 
Erziehung  nachgekonnuen  seien,  verordnete  noch  die  Synode  von 
1554,  dass  die  Aufnahme  beider  Kategorien  in  die  Klasse  der 
Fortschreitenden  getrennt  vorznnehmen  sei1)- 


Die  Gemeindeorganisation,  deren  Grundzüge  wir  in  dem 
Bisherigen  dargestellt  haben , wurde  im  einzelnen  sorgfältig  aus- 
gebaut  und  bildete  bei  den  Brüdern  stets  den  Mittelpunkt 
ihres  Interesses.  Bei  vielen  Einzelheiten  derselben  in  der 
ältesten  Zeit  ist  valdensischer  Einfluss  in  die  Augen  fallend.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  alte  von  Flacins  zuerst  angeregte 
Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  böhmischen  Brüder  von  den 
Waldensern  eingehend  zu  erörtern,  aber  wir  müssen  sie  um  der 
Vollständigkeit  des  Bildes  willen  wenigstens  berühren.  Jene  Ab- 
hängigkeit wird  ja  heute  von  niemand  mehr  in  Abrede  gestellt, 
nur  über  ihren  Grad,  ihre  Mittelbarkeit  oder  Unmittelbarkeit  ist 
man  noch  nicht  einer  Meinung2)-  Verwickelter  wird  die  Frage 
dadurch,  dass  es  sieh  hier  um  die  Waldenser  handelt,  die  Friedlich 
Reiser  zu  reorganisieren  versuchte  und  die  sieh  von  den  alten 
Waldensern  durch  einen  starken  husitischen  Eiuschlag  und  durch 
stärkere  Oentralisation  der  Oberleitung  unterschieden  ").  Wenn 


')  Dekrete  S.  1 TG. 

0 Vgl.  die  ausführliche  Besprechung  dev  neueren  Litteratur  über  die 
Waldenser  von  Goll  im  böhtn.  Atlienacum  1867. 

:!)  Ein  interessantes  Werk  eines  husitischen  Waldensers  ist  die  Schrift 
des  Nikol.  Ratze  (bei  Flacins:  Nikol.  Ens)  „Von  den  drei  Strängen",  sielte 
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wir  auch  im  übrigen  von  der  Art  dieses  Waldensertums  nicht 
viel  wissen,  so  genügt  doch  die  Thntsacho.  jener  Abhängigkeit 
dazu,  uns  den  Charakter,  den  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Brüderunität  in  ihren  Anfangszeiten  trägt,  verständlich  zu  machen. 
Schon  Ritschl  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  1495  in  der 
Brüderunität  vorgenommene  Reformation  allen  sonst  bekannten 
Erscheinungen  einer  solchen  entgegengesetzt  sei,  weil  diese  Re- 
formation nicht  die  Strenge  der  ursprünglichen  Regel  wieder 
herstellte,  sondern  das  Recht  der  eingetretenen  Verweltlichung 
fixierte !)-  Aber  dieselbe  Erscheinung  können  wir  von  Anfang  an 
beobachten:  die  freiwillige  Armut  als  Zeichen  der  Vollkommenheit 
wird  schon  in  den  ersten  Jahren  fallen  gelassen,  dagegen  tritt  die 
Idee  vom  allgemeinen  Priestertum  der  Gläubigen  stärker  hervor. 
Gelegentlich  der  Streitigkeiten  von  1495  erfahren  wir,  dass  die 
Brüder  anfangs  glaubten,  man  könne  allein  in  ihrer  Gemeinschaft 
selig  werden,  dass  sie  diese  Überzeugung  aber  schon  früh  zu 
Gunsten  des  Gedankens  von  einer  unsichtbaren  Kirche  aufgegeben 
hätten.  Die  Anschauung,  dass  die  Wirkung  der  Sakramente  von 
der  Beschaffenheit  des  Spendenden  abhängig  sei,  beginnt  schon 
im  15.  Jahrhundert  zu  schwinden.  Die  Reform  von  1495  liess 
das  bisher  geltende  absolute  Verbot  des  Eides  und  des  Bekleiden« 
weltlicher  Ämter  fallen,  das  schon  von  Anfang  an  in  praxi  nicht 
konsequent  beobachtet  worden  war.  Kurz,  die  älteste  Geschichte 
der  Brüder  trägt  den  Charakter  einer  Entwickelung  aus  der  Enge 
scktirerischer  Formen  und  Anschauung  heraus,  einer  Durchbrechung 
und  Abstreifung  derselben.  Müssten  diese  als  die  konstitutiven 
Elemente  des  Brudertums  angesehen  werden,  so  wäre  eine  der- 
artige Entwickelung  geradezu  unverständlich.  Verständlich  aber 
wird  sie,  wenn  wir  jene  Formen  und  Anschauungen,  die  einen 
ausgeprägt  waldensischen  Charakter  tragen,  als  traditionellen  Besitz 
wenn  nicht  aller  Brüder,  so  doch  der  massgebenden  Kreise  unter 
ihnen  ansehen  dürfen,  an  dem  man  vorwiegend  aus  Pietät  noch 
kürzere  oder  längere  Zeit  festhielt,  zu  dessen  Preisgabe  jedoch 

ICurtz,  Lehrbuch  der  Kirehcngesch.  S.  I 2 i , 12.  Ich  habe  kürzlich  nach- 
gewiesen,  dass  diese  Schrift  nichts  anderes  ist  als  eine  Übersetzung  von 
zwei  böhmischen  Schriften  des  Job.  Uns,  die  der  Übersetzer  an  einigen 
Stellen  in  waldensischem  Sinn  korrigiert  bat.  S.  meinen  Aufsatz  in  Casopis 
liistoricky  I S.  2S1  ff. 

')  Ritschl,  Gesell,  d.  Pietismus  III.  S.  227. 
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die  Entfaltung  des  selbständigen  religiösen  und  kirchlichen  Lebens 
mit  Notwendigkeit  drängte.  Unstreitig  hat  die  Gemeindeorgani- 
sation  der  böhmischen  Brüder  ihren  Ausgangspunkt  genommen 
von  dem  Ideal  der  katholischen  Frömmigkeit  im  Mittelalter,  die 
Herstellung  eines  vollkonimnen  christlichen  Lebens  durch  Zurück- 
ziehung von  der  Welt.  Es  war  aber  von  Bedeutung,  dass  dieses 
Ideal  nicht,  durch  Stiftung  eines  Mönchsordens,  sondern  durch 
Gründung  christlicher  Gemeinden  verwirklicht  werden  sollte.  Mau 
negierte  also  nicht,  von  vorn  herein  die  Familie  und  den  bürger- 
lichen Beruf  als  Lebensgebiete,  auf  denen  die  christliche  Voll- 
kommenheit nicht  zu  erreichen  sei.  Mau  unterschied  deshalb 
auch  nicht,  zwischen  einer  höheren  und  niederen  Sittlichkeit.  Eine 
oft  wiederkehrende  Mahnung  ist,  ein  jeder  solle  in  dem  Beruf, 
in  den  Gott  ihn  gestellt  hat,  nach  der  apostolischen  Vorschrift 
wandeln,  und  gerade  die  Beziehungen  des  Familienlebens  werden 
zur  Verwirklichung  dieses  Ideals  verwertet.  Dadurch  aber  ver- 
liert es  immer  mehr  den  spezifisch  katholischen  Charakter. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Sommerstudien  in  Jena. 

Nach  dem  schwedischen  Bericht  des  Dr.  G.  Lagerstedt. 


Im  C.  Hefte  der  schwedischen  Zeitschrift  Verdandi,  Jahrgang 
1894,  berichtet  Herr  Dr.  Lagerstedt  (D.M.  der  C.G.)  über  seine 
„Sommerstudien  in  Jena“.  Jena  ist  bekanntlich  die  erste  deutsche 
Hochschule  gewesen,  welche  sogenannte  Ferienkurse  eingerichtet 
hat.  Dies  geschah  im  Jahre  1889,  Berlin  und  Göttingen  sind 
gefolgt,  zuletzt  auch  Greifswald,  Bonn  und  Wien. 

An  der  Spitze  der  Kurse,  die  anfangs  im  Oktober,  jetzt  im 
August  abgehalten  werden,  stehen  die  Professoren  Dr.  Rein  und  Dr. 
Detmer.  Lagerstedt  schreibt,  besonders  habe  ihn  nach  Jena  gezogen, 
was  er  von  der  pädagogischen  Thätigkeit  der  Hochschule  und  von 
dem  erstgenannten  Professor  Di'.  Rein,  dem  Leiter  des  pädagogischen 
Seminars,  gehört  habe.  Der  Ruf  des  Seminars  zieht  alljährlich  viele 
Lehrer,  auch  aus  dem  Auslande,  nach  Jena.  Auch  zu  den  Ferien- 
kursen waren  mit  dem  Stockholmer  Lehrer  manche  fremde  Teilnehmer 
gekommen:  aus  Österreich-Ungarn,  aus  England,  aus  Oaua.da.  und  den 
Vereinigten  Staaten.  Es  wird  für  manchen  lehrreich  sein,  Jen  Bericht, 
des  schwedischen  Teilnehmers  und  dessen  Urteil  kennen  zu  lernen. 

Lagerstedt  gibt  zunächst  ein  Verzeichnis  der  Vorlesungen  oder 
Übungen,  deren  Zahl  im  Sommer  1894  15  betrug.  Die  meisten 
Teilnehmer  beschränken  sieh  auf  vier  oder  fünf  Vorlesungen ; nur 
von  einem  besonders  lerneifrigen  deutschen  Lehrer  erzählt  Lagerstedt, 
dass  er  an  acht  Kursen  teilgenommen  habe.  Er  selbst  beteiligte 
sieh  an  den  Vorlesungen  Prof.  Keins  über  Pädagogik,  Prof.  Gärtners 
über  Schulhygiene  und  Prof.  Detmers  über  Botanik.  Eine  Vorlesung 
über  physiologische  Psychologie  kam  leider  wegen  geringer  Beteiligung 
nicht  zu  Wege.  Der  Vortragende,  Prof.  Ziehen,  ein  noch  junger 
Mann,  Arzt  und  Professor  für  Nervenkrankheiten,  Verfasser  eines 
Lehrbuches  der  physiologischen  Psychologie,  hielt  nur  eine  Vorlesung, 
die  aber  sehr  viel  versprach.  Die  geringe  Beteiligung  erklärt  Lager- 
stedt dadurch,  dass  die  meisten  Teilnehmer  an  dem  Ferienkurse 
einseitige  Na.tunvissenschaftcr  waren. 
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Dem  zweiten  Vortragenden,  Prof.  Rein,  der  die  Grundzüge  der 
ITnterrichtslebre  behandelte,  rühmt  Lagerstedt  nach:  er  war  ein  guter 
Redner,  seine  Darstellung  war  gefällig,  klar  und  deutlich,  wenn  auch 
manchmal  nach  schwedischer  Auffassung  etwas  zu  breit.  Doch  war 
der  Vortrag  inhaltreich  und  erweckte  bei  mir  wenigstens  lebhafte 
Teilnahme  für  die  pädagogische  Anschauung  (die  Herbartsche),  welche 
der  Redner  verfocht.  Sie  ist  ja  auch,  meint  Lagerstedt,  nur  in  Form 
und  Ausdruck  verschieden  von  der  Anschauung,  welcher  die  schwe- 
dischen Erzieher  huldigen , wenigstens  diejenigen , welche  mit  einer 
idealistischen  Auffassung  von  Erziehung  und  Unterricht  ein  rechtes 
Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Ivindesnatur  vereinigen. 

Prof.  Gärtners  Vortrag  über  Schulgesundheitspflege  war  lebendig 
und  anregend.  In  Schweden  werden  nach  Lagerstcdts  Angabe  bis- 
lang keine  Vorlesungen  über  diesen  so  wichtigen  und  bedeutungs- 
vollen Gegenstand  gehalten. 

Prof.  Detrner  sprach  klar  und  gewandt  über  den  äussern  und 
innern  Bau  der  Pflanze  und  über  deren  Lebensverrichtungen  unter 
Berücksichtigung  der  neuen  Untersuchungen  Hellriegels  u.  a.  Der 
Vortrag  ward  erläutert  durch  pflanzenphysiologiscke  Versuche. 

Zugleich  mit  den  naturwissenschaftlichen  Kursen  wurden  auch 
zwei  Lehrgänge  in  der  deutschen  Sprache  (für  Ausländer)  abgehalten: 
einer  für  Anfänger,  einer  für  Vorgeschrittene.  Die  Mehrzahl  der 
Teilnehmer  (beim  ersten  Lehrgänge  10  bis  12.  beim  andern  7 oder  8) 
waren  Frauen,  zumeist  Engländerinnen,  ausserdem  stellten  Frankreich 
und  Schweden  je  einen  Teilnehmer  für  den  hohem  Lehrgang.  Den 
Leitern,  Rektor  Scholz,  zugleich  Lehrer  am  pädagogischen  Seminar, 
und  Professor  Rausch  vom  Jenaer  Gymnasium , stellt.  Lagerstedt 
das  Zeugnis  aus,  dass  sie  sich  als  sehr  gute  Lehrer  erwiesen.  Auch 
fand  er  das  Verfahren  sehr  brauchbar.  Der  Unterricht  erfolgte  in 
deutscher  Sprache,  nur  selten  ward  ein  neues  Wort  in  englischer 
Sprache  erklärt,  sonst  stets  deutsch.  Als  Ubungsstoff  diente  für  den 
niedern  Lehrgang  eine  Beschreibung  von  Jena  und  Umgegend.  Jeden 
Nachmittag  machte  Rektor  Scholz  mit  seinen  Zuhörern  Wanderungen 
durch  die  Stadt  und  die  Umgegend.  Das  Beobachtete  ward  in  der 
nächsten  Unterrichtsstunde  behandelt.  Ein  hektographiertes  Blatt 
mit  den  notwendigen  Angaben,  das  jedem  in  die  Hand  gegeben 
ward,  diente  als  Anhalt  für  die  Unterhaltung  zwischen  Lehrer  und 
Zuhörern:  auch  eine  grosse  Wandkarte  der  Umgebung  ward  dabei 
benutzt.  Der  Leiter  des  liöhern  Lehrganges,  Prof.  Rausch,  behan- 
delte Schiller  und  Goethe  und  besonders  deren  Aufenthalt  in  Jena. 
Nach  dem  Vorträge  folgten  Fragen  über  den  Gegenstand.  Auch 
wurden  schriftliche  Aufsätze  darüber  geliefert  (ebenso  wurden  im 
ersten  Lehrgänge  schon  einzelne  Fragen  schriftlich  beantwortet).  Ein- 
mal unternahmen  die  Teilnehmer  beider  Lehrgänge  mit  ihren  Leitern 
Gnen  Ausflug  nach  Weimar,  um  die  dortigen  Kunstsammlungen  und 
die  Erinnerungen  an  Schiller  und  Goethe  zu  besichtigen. 
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Lagerstedt  kommt  dann  ausführlicher  auf  das  pädagogische 
Seminar  zu  sprechen.  Seine  jetzige  Einrichtung  stammt  aus  dem 
Jahre  1886.  Ein  Jahr  zuvor  hatte  Professor  Rein  die  Nachfolge 
Stoys  aiigetreten.  Jena  stellt  insofern  einzig  da,  als  der  Lehrer  für 
Pädagogik  nur  für  diese  angestellt  ist.  Die  Professoren,  welche  die 
Lehrstühle  für  Pädagogik  in  Berlin,  Leipzig,  Giessen  u.  a.  a.  O.  inne 
haben,  halten  daneben  mich  andere  Vorlesungen.  Den  Wert  des 
Seminars  stellt  Professor  Rein  sehr  richtig  dar,  indem  er  es  mit  dem 
Ivrankenhause  vergleicht,  das  dem  Lehrer  der  Heilkunde  für  die 
Unterweisung  in  der  Krankenbehandlung  zur  Verfügung  steht. 

Die  Übungssehule  umfasst  drei  Klassen.  Der  Unterricht  ent- 
spricht dem  Unterrichte  in  einer  Volksschule.  Mit  Recht  bemerkt 
Lagerstedt,  dass  die  Volksschulen  in  den  sächsischen  Herzogtümern 
ebenso  wie  in  Sachsen  auf  hoher  Stufe  stehen.  Die  drei  Klassen 
der  Übungsschule  entsprechen  nicht  den  aufeinanderfolgenden  Klassen 
der  Volksschule,  sondern  in  dem  einen  Jahre  der  ersten,  der  dritten, 
der  fünften  der  acht  Volksschulklassen,  im  andern,  da  die  über- 
nommenen Schüler  (12  in  jeder  Klasse)  die  Übungsschule  durch- 
machen, der  zweiten,  der  vierten,  der  sechsten,  im  dritten  der  dritten, 
der  fünften,  der  siebenten,  endlich  der  vierten,  der  sechsten,  der 
achten. 

Jeder  Klasse  steht  ein  Lehrer  vor;  ausser  diesen  dreien  unter- 
richten in  verschiedenen  Fächern  die  Angehörigen  des  Seminars  oder 
„Praktikanten“.  Sie  müssen  vorher  einen  Lehrplan  einreichen,  den 
der  Klassenlehrer  und  der  Direktor  des  Seminars  beurteilen.  Der 
Klassenlehrer  wohnt  auch  den  meisten  Unterrichtsstunden  bei  und 
steht  den  Praktikanten  mit  Rat  zur  Seite.  Da  die  ganze  Übungs- 
sehule  nach  den  Grundsätzen  des  erziehlichen  Unterrichts  ein- 
gerichtet, ist,  wird  die  Eigenart  jedes  Schülers  berücksichtigt.,  und 
Lehrer  wie  Praktikanten  suchen,  um  diese  besser  kennen  zu  lernen, 
mit  den  Eltern  in  Verbindung  zu  treten.  In  jeder  Klasse  gibt  es 
ein  sogenanntes  „Individualitätsbuch“  für  jeden  einzelnen  Zögling. 
Beim  Eintritte  in  die  Ubungsschule  wird  jedes  Kind  auf  seinen  Vor- 
stellungsbestand geprüft.  Auch  macht  der  Klassenlehrer  der  unter- 
sten Klasse  gelegentlich  bei  den  Eltern  der  neueingetretenen  Schüler 
Besuch,  um  die  Verhältnisse  zu  erkundigen,  unter  denen  das  Kind 
aufgewachsen  ist,  auch  über  dessen  Gefühlsleben  etwas  zu  erfahren. 
Lagerstedt  verweist  auf  den  Bericht,  den  ein  Lehrer  über  solche  Er- 
kundung im  r>.  Hefte  „Aus  dem  pädagogischen  Universitäts-Seminar 
in  Jena“  S.  SO  gemacht  hat. 

Auf  die  Sehulgottesdienste,  die  vaterländischen  und  sonstigen 
Feste,  die  Schulreisen  geht  L.  nicht  näher  ein.  (Über  die  letzteren 
hat  ein  anderer  schwedischer  Lehrer,  Bager-Sjögren,  im  Dezemberhefte 
der  Nordisk  Tidskrift,  eingehend  berichtet.)  L.  spricht  noch  von  den 
Zusammenkünften  der  Mitglieder  des  Seminars,  jode  Woche  zwei 
Zusammenkünfte,  in  deren  einer  über  pädagogische  Fragen  im  all- 
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gemeinen,  über  erschienene  Bücher  verhandelt  wird,  während  die 
andere  der  Besprechung  über  die  vorangegangene  Probelehrstunde  gilt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  belief  sich  in  den  ersten  Jahren  seit 
1886  auf  20,  jetzt  zählt  das  Seminar  40  bis  50  Teilnehmer,  darunter 
auch  Hospitanten.  Die  Mehrzahl  machen  natürlich  die  Deutschen 
aus,  doch  finden  sich  Teilnehmer  aus  England,  Frankreich,  Öster- 
reich-Ungarn, den  Vereinigten  Staaten,  Armenien  u.  und  deren 
Zahl  beträgt  jetzt,  fast  die  Hälfte. 

Schliesslich  empfiehlt  Lagerstedt  seinen  schwedischen  Berufs- 
genossen, ihre  Sommerferien  (die  in  Schweden  von  Anfang  Juni  bis 
Ende  August,  währen)  in  Jena  zuzubringen,  namentlich  auch,  wenn 
sie  sich  im  Deutschen  vervollkommnen  wollen.  Auch  Lehrerinnen 
mögen  die  Gelegenheit  wahrnehmen , im  Umgänge  mit  Deutschen 
deren  Sprache  zu  erlernen  und  auch  den  pädagogischen  Vorlesungen 
Professor  Reins  beizuwohnen.  Schon  im  Jahre  vor  Lagerstedts  Be- 
suche hat  Professor  Rein  vor  Engländerinnen  solche  Vorlesungen  ge- 
halten, und  auch  im  Jahre  1893  fanden  solche  in  einem  Lehrzinnner 
des  Gymnasiums  vor  männlichen  und  weiblichen  Zuhörern  statt. 

Jena  nennt  er  einen  angenehmen  Aufenthaltsort,  was  deutschen 
Lehrern  wohl  nicht  erst  gesagt  zu  werden  braucht. 

Malchin. 


G.  Hamdorff. 


Besprechungen. 


Karl  Sudhoff,  Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der 
Paracelsisehen  Schriften.  I.  Thcil.  Die  unter  Hohenheims 
Namen  erschienenen  Druckschriften.  Berlin,  Georg  Reimer 
18  94.  (XIII  u.  722  SS.). 

Heute,  wo  wir  erst  in  den  Anfängen  der  geschichtlichen  Unter- 
suchungen über  die  freien  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und 
Akademien  des  15.  bis  19.  Jahrhunderts  stehen  — in  unseren  M.H. 
ist.  zuerst  auf  die  Bedeutung  dieser  Sache  hingewiesen  worden  — 
sind  wenige  imstande,  die  grossen  Zusammenhänge  dieser  Bewegung 
und  die  Wirkungen,  die  von  ihr  ausgegangen  sind,  klar  zu  über- 
sehen. Es  ist,  in  der  Thnt  um  so  weniger  leicht,  den  Vorurteilen 
und  der  I nkeuntnis,  die  auf  diesem  Gebiet  herrschen,  entgegenzu- 
treten,  als  die  hervorragendsten  Führer  und  Vertreter  dieser  freien 
Organisationen  noch  immer  in  den  Augen  Vieler  als  die  „Schwärmer“, 
„Fanatiker“  und  „Sektierer“  gelten,  als  die  sie  von  ihren  zeitgenössi- 
schen Gegnern  bezeichnet  wurden.  Zu  diesen  Vertretern  gehört  im 
ld.  Jahrhundert  Paracelsus  von  Hohenheim.  Wer  sieh  von  der 
Grösse  der  Wirkungen , die  von  diesem  Manne  ausgegangen  sind, 
eine  Vorstellung  bilden  will,  dem  ist  das  Studium  des  Werkes  von 
Dr.  Karl  Sudhoff  in  Hochdahl  bei  Düsseldorf  (D.M.  der  C.G.): 
Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der  Paracelsisehen  Schriften 
(I.  Teil.  Die  unter  Hohenheims  Namen  erschienenen  Schriften)  Berlin, 
Georg  Reimer  1894  (XIII  u.  722  SS.)  zu  empfehlen.  Es  ist  er- 
staunlich , aus  dieser  Bücherkunde  zu  sehen,  in  welcher  Zahl  und 
in  welchem  Umfang  bis  in  die  neueren  Zeiten  hinein  die  Schriften 
und  die  Ideen  des  Paracelsus  in  stets  neuen  Ausgaben  und 
Auflagen  verbreitet  worden  sind.  Trotz  der  Feindschaft,  und  der 
Verachtung,  die  ihm  seitens  seiner  Gegner  zu  teil  ward,  hat  er  durch 
alle  Jahrhunderte  eine  zahlreiche  Gemeinde  warmer  Anhänger  be- 
sessen, die  sein  Andenken  in  Ehren  gehalten  und  fortgepflanzt  haben. 
Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  es  ausschliesslich  die  älteren  „Aka- 
demien“ gewesen  sind,  die  sieh  zu  Trägern  seiner  Gedanken  machten, 
sicher  aber  ist,  dass  diese  stark  daran  beteiligt  waren,  wie  denn 
Paracelsus  selbst  unzweifelhaft  Mitglied  des  Bundes  gewesen  ist. 

Die  Männer,  welche  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  die  neuen 
Ausgaben  veranstalteten  oder  verlegten,  sind  vielfach  dieselben, 
die  uns  aus  der  Geschichte  der  Akademien  bekannt  sind;  wo  diese 
Herausgeber  anonyme  Bezeichnungen  wählten,  stimmen  die  gewählten 
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Decknamen  genau  mit  denjenigen  überein,  die  dort  üblich  waren, 
■/.  B.  „Marens  Friedrich,  Rosenkreutzer,  Astronomus,  Chvniieus 
und  der  natürlichen  Magischen  Künste  Liebhaber“  (1674),  s.  Sudhoff, 
S.  610  ff.;  oder  Anastasius  Philaretus  Cosmopolita  (angeblich  Joachim 
Moerdus),  Sudhoff,  S.  539;  oder  „Si n fern s Ale th oph ilus,  Cultor 
Hermeticae  Scientiae  ecleeticus.“  S.  648  u.  s.  w.  Besonders 
aber  verdienen  die  Buchzeichen  (Signete)  der  Ausgaben  Beachtung, 
die  alle  Kennzeichen  derjenigen  Zeichen  und  Symbole  aufweisen, 
die  in  den  Kreisen  der  Naturphilosophen  und  ihrer  „Sodalitäten“ 
üblich  waren.  Gerade  hierüber  bietet  das  Werk  Sudhoffs  ein  reiches 
Material,  da  es  zugleich  eine  Beschreibung  aller  den  Ausgaben  bei- 
gegebenen Bilder  enthält. 

Was  Paracelsus’  Mitgliedschaft,  in  den  Sodalitäten  betrifft,  so 
hat  er  sie  natürlich  ebenso  wie  alle  anderen  Angehörigen  geheim 
gehalten.  Gelegentlich  treten  in  dem  vertrauten  Briefwechsel  aber 
doch  deutliche  Hinweise  auf;  so  schreibt  er  einmal  am  26.  Mai  1538 
„ad  amicos  et  sodales“  und  ein  andermal  „ad  socio»  fitleies.“  Auch 
spricht  er  an  anderer  Stelle  von  „seinen  Gesellen  und  Gönnern“ 
an  einem  fremden  Ort;  er  nennt  absichtlich  ihre  Kamen  nicht,  fügt 
alter  in  dem  Brief  die  Notiz  hinzu : „so  euch  alle  wol  bekannt  sind.“ 
Wenn  wir  eine  Ausgabe  der  theologischen  Schriften  des  Paracelsus 
(es  sind  über  100  theologische  Abhandlungen  von  ihm  bekannt) 
besässen,  würden  wir  in  der  Sache  klarer  sehen.  Leider  fehlen  die 
Originale  dieser  Traktate,  die  nachweislich  noch  bis  1694  vorhanden 
waren.  Wenn  eines  unserer  Mitglieder  Spuren  des  Nachlasses  nach- 
weisen  konnte,  wären  wir  im  Interesse  der  Sache  für  gefällige  Mit- 
teilung dankbar. 

Das  Werk  Sudhoffs  über  die  Schriften  des  Paracelsus  zeichnet 
sich  ebenso  durch  dir1  Vollständigkeit  wie  durch  die  Sorgfalt  der 
bibliographischen  Nachweise  aus  und  ist  eine  wichtige  Unterlage  für 
alle  weiteren  Forschungen.  K. 

Comenii  Panegyricus  Carolo  Gustave,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Franz  Nesemaun,  Oberlehrer  am  Königlichen 
Gymnasium  zu  Lissa  i.  P.  Beilage  zum  Programm  des  Königl. 
Gymnasiums  zu  Lissa  i.  P.,  Ostern  1 896.  Lissa  i.  P.  1 896, 
Buchdruckerei  von  O.  Eisermann. 

Zu  den  Ostern  1894  veröffentlichten  Quellen,  über  welche  in  den 
(Monatsheften  vom  Oktober  1S94  berichtet  worden  ist,  fügt  Professor 
Nesemaun  nunmehr  das  Beglüekwünsclmngssekreibcn  des  Oomenius 
an  den  schwedischen  König  als  dritte  Quelle  hinzu,  damit  man  aus 
dem  Schreiben  selbst  ersehe,  ob  es  mit  Recht  die  „Fackel  zum  Brande 
Lissas“  genannt  werden  dürfe.  Nirgends  ist  in  der  Schrift,  auch  nur 
der  leiseste  Hauch  von  Feindschaft  gegen  den  Katholizismus  oder 
von  Freude  über  den  Sieg  evangelischer  Waffen  zu  merken.  Viel- 
mehr spricht  sich  überall  eine  warme  Fürsorge  für  das  polnische  Volk 
als  solches  aus.  Dieses  sei  durch  äussere  und  innere  Feinde  an  den 
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Rami  des  Verderbens  gebracht  worden.  Der  Sehwedenkönig  sei  der 
rechte  Mann,  es  zu  retten.  Wenn  ihm  einige  Polen  noch  Widerstand 
leisteten,  so  solle  er  sie  durch  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  sich 
zu  Freunden  machen.  Durch  die  Schwächen  des  polnischen  National- 
charakters möge  er  sich  nicht  beirren  lassen.  Der  Kern  der  Volks- 
seele sei  gut,  besonders  sei  die  Freiheitsliebe  des  Volkes  achtenswert, 
und  ihr  möge  er  durch  Gewährung  religiöser  und  politischer  Frei- 
heiten entsprechen.  So  nimmt  sich  Comenius  der  Besiegten  gegen 
den  Sieger  an.  Der  Vorwurf  Gindeiy*,  dass  er  für  die  Schweden 
Partei  ergriffen  und  dadurch  die  Polen  gereizt  habe,  findet  also  in 
dom  Schreiben  keinen  Anhalt  (vgl.  Dr.  Anton  Gindeiy,  Über  des 
J.  A.  Comenius  Leben  und  Wirksamkeit.  Znaim  1892,  Fournier 
A Haberler,  pag.  07  ).  Ebensowenig  ist  der  Vorwurf  plumper 
Schmeichelei  gerechtfertigt,  Comenius  erwähnt  Alexander  den  Grossen 
nicht,  um  den  Schwedenkönig  als  einen  noch  grösseren  Sieger  hinzu- 
stellen (siehe  Gindeiy  a.  a,  O.) , sondern  um  ihn  freimütig  an  die 
Wandelbarkeit  des  menschlichen  Glücks  zu  erinnern.  Man  wird 
demnach  Dr.  Nesemaim  recht,  geben  müssen,  dass  sieh  durch  den 
Panegyrieu*  nur  die  verletzt  fühlen  konnten,  denen  die  evangeliseher- 
seits  geforderte  freie  Religionsübung  ein  Dorn  im  Auge  war. 

Bei  der  Herausgabe  dieser  Schrift,  ist  ganz  dasselbe  Verfahren 
beobachtet  wie  bei  der  des  Exeidium  Lesnae.  Es  ist  vor  allem  auf 
ilie  Bequemlichkeit  des  Lesers  Rücksicht  genommen.  Der  Text  ist  so 
eingerichtet,  dass  er  sieh  bequem  lesen  lässt,  und  überall  wird  noch 
durch  Anmerkungen  das  Verständnis  erleichtert, 

Bötticher. 


1.  Des  Johann  Ainos  Comenius  Glücksschmied  oder  die 
Kunst  sich  selbst  zu  raten.  J.  A.  Comenii  Fab  er  Fortan» 
N/re  ars  consulertdi  slbi  ipsi.  Nach  dem  Amsterdamer  Drucke 
vom  Jahre  1001  mit  einem  einleitenden  Berichte  herausgegeben  von 
Dr.  Joseph  Roher,  Kgl.  Direktor  der  höh.  weiblichen  Bildungsanstalt 
(zu  Aschaffenburg).  Aselniffenburg.  Wailandtsehe  Druckerei  Akt-Ges. 
1895.  G7  S.  8°. 

Die  Einleitung  schildert  zunächst  des  Comenius  Thätigkeit  in 
Lissa,  wo  ihm  der  Graf  von  Beiz,  Rafael  V.,  zwei  seiner  Söhne, 
Boguslav  und  Wiadislav,  zum  Unterricht  übergab.  Rafael  slarb  1030, 
seine  Söhne  teilten  sich  in  das  väterliche  Erbe,  und  Comenius  über- 
reichte seinen  ehemaligen  Schülern  die  Schrift  Faber  fortima zum 
neuen  Jahre  1037  als  damals  übliches  Angebinde.  Der  Herausgeber 
berichtet  dann  weiter  über  die  Fortdauer  und  das  Ende  der  Beziehungen 
des  Comenius  zu  den  Grafen  von  Beiz  und  giebt  dann  an,  wie  Comenius 
zu  der  Wahl  des  Titels  und  der  Behandlung  des  Gegenstandes  seiner 
Schrift,  zu  der  ihn  das  Studium  Bacons  veranlasste,  gekommen  ist, 
und  in  welchem  Verhältnis  sein  Büchlein  zu  Bacons  Faber  fort  uv  re 
xive  de  av/bifu  dem'  zweiten  Kapitel  des  8.  Buches  von  de 

diguitate  et  attgnieiilis  meniiamm,  stand.  Er  charakterisiert  in 
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kurzem  den  Glückssehmied  des  Comenius,  der  sich  als  ein  eigenartiges 
Bruchstück  der  Pansophie  darstellt.  Die  kleine  Schrift  verdient  weiten 
Kreisen  bekannt  zu  werden,  meine  Bemühungen  haben  daher  einerseits 
den  Zweck,  einer  zweiten  Auflage,  die  sich  hoffentlich  bald  nötig  er- 
weist, vorzuarbeiten,  andererseits  für  die  Leser  der  Schrift  kleine  Steine 
des  Anstosscs  hinwegzurä unten.  Für  die  Einleitung  würde  eine  Kür- 
zung wünschenswert  sein,  insofern  die  Auseinandersetzungen,  die  sich 
nicht  speziell  auf  den  Valter  fortuno'  beziehen,  so  annehmbar  sie 
auch  sonst  sein  mögen,  doch  nicht  hierher  gehören  und  die  I bersicht- 
liehkeit  erschweren.  Es  folgt  nun  «las  Werk  des  Comenius  selbst  im 
Wortlaut  auf  den  Seiten  links,  rechts  nebenstehend  die  Übersetzung. 
Diese  giebt  im  allgemeinen  den  Inhalt  wortgetreu  wieder,  es  wäre 
freilich  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Übersetzer  das  in  gutem  Deutsch 
gethan  hätte.  [Dass  dies  nicht  geschehen,  liesse  sich  mit  Gelen  Bei- 
spielen belegen;  z.  B.  S.  15:  nur  die  Leitsätze  allein  (deren  es  42  sind); 
schreibe:  nur  die  Leitsätze  (42  au  Zahl  oder  42  im  ganzen);  8.  31; 
Was  wir  selbst,  versuchen  wer« len;  schreibe:  das  werden  wir  nun 
versuchen;  u.  s.  w.j  Die  Übersetzung  ist  also  nach  der  Richtung  hin 
einer  Prüfung  zu  unterwerfen;  der  Übersetzer  möge  sich  nur  fragen, 
ob  er  wenn  er  Originaldeutsch  geschrieben,  sich  in  gleicher  Weise 
ausgedrückt  hätte.  Mir  erscheint  das  freilich  minder  wichtig,  als  dass 
die  Übersetzung  richtig  und  getreu  den  Inhalt  des  Originals  wieder- 
giebt,,  und  ich  betrachte  es  daher  im  Folgenden  nur  als  meine  Auf- 
gabe, die  Ungenauigkeiten  bezw.  Unrichtigkeiten  «kr  Übersetzung  zu 
berichtigen.  S.  15  (quid  prodest  aliquid  sequi  et  non  asseqm'f)  was 
nützt  es,  teilweise  zu  folgen  und  es  nicht  zu  erreichen?  (es  bat.  keine 
Beziehung)  schreibe:  . . . einer  Sache  zu  folgen  und  sie  nicht  zu  er- 
reichen? S.  15  (eoque  fortunce  faber  non  quid  stt  scius,  sed  ipse 
ji(ts)  und  deshalb,  was  ein  Glücksschmied  ist-,  nicht  weisst,  sondern  es 
selbst  wirst;  schreibe:  und  deshalb  nicht  nur  weisst,  was  , . .,  sondern  . . . 
>S.  21  (sei  re  non  ii/uita,  sed  bona  et  nceessaria  profutvra  idque  eerto 
et  in  fallt Inliter)  nicht  viel  zu  wissen,  sondern  Gutes  und  das,  was 
notwendig,  nützlich  ist,  und  «lies  . . . schreibe:  nicht  vielerlei,  sondern 
Gutes,  das  mit  Notwendigkeit  Nutzen  bringt,  und  zwar  sicher  und 
untrüglich  zu  wissen.  S.  24  Z.  9 Jd  lies  Jet.  Die  Leitsätze  (Aphoris- 
men), die  im  lateinischen  Texte  fett  gedruckt  sind,  sollten  in  der  Über- 
setzung ebenfalls  durch  besonderen  Druck  (Schwabacher)  ausgezeichnet 
sein.  S.  27  (optatos  verum  sveressus , quibus  quisquis  gaudet , 
fortunutum  dircre  ndt/us  roi/suerit)  die  erwünschten  Erfolge  der 
Angelegenheiten,  daran  sich  jedweder  freut,  pflegt  man  gewöhnlich 
Glücksfall  zu  nennen.  Der  Übersetzer  hat  die  Konstruktion  des 
Satzes  wegen  der  relativen  Anknüpfung  wahrscheinlich  nicht  verstanden: 
optatos  vertun  sueeessus  hängt  noch  von  signifieat  ab;  im  Deut- 
schen müssen  wir  die  relative  Anknüpfung  aufgeben  und  etwa  sagen: 
„die  erwünschten  Erfolge  in  unserem  Beginnen:  wer  auch  immer  sieh 
derselben  erfreut,  den  pflegt  das  Volk  einen  vom  Glücke  Begünstigten 
zu  nennen.“  S.  27  ( cautionibus ) Vorkehrungen;  viidmehr:  Warnungen, 

JO* 


172 


Besprechungen. 


Heft  5 u.  ß. 


S.  27  [nee  ca  quer  rufione  eerta  fiunt,  turbare)  der  Übersetzer  hat 
diese  Worte  un  übersetzt  gelassen.  S.  28  und  29  steht  bei  Angabe 
der  Psalmstelle  81.  9.  11.  Die  Zahl  9 ist  zu  tilgen.  S.  28  (Mahrm 
eons/lnem  consulton  pessuimm)  Ein  schlechter  Kat  ist  für  den  Be- 
rater der  schlechteste.  Besser:  schlägt  für  den  Ratgeber  am  übelsten 
aus.  Dabei  hätte  auf  Hell.  n.  A.  1,5  verwiesen  werden  sollen.  S.  30 
(«  forfuna  tantnm  sua  omnia  et  se  ipsum)  von  seinem  Schicksale 
alles  und  sich  selbst;  schreibe:  von  dem  Schicksale  alles  Seinige  und 
sich  selbst,  S.  30  ( Tpsasqae  tandem  aefiones  tuax : nt  ne  illa  ree/ant 
le,  sed  in  dkl)  endlich  die  Thiitigkeiten  selbst,  damit  sie  . . .;  schreibe: 
endlich  deine  Thiitigkeiten  selbst,  damit  jene  (nämlich  Ubjecta  und 
Instrumenta ) ...  S.  32  Z.  9 lies  compummlum  statt  eamparan- 
ehtm,  Z.  Io  lies  uphorismh  statt  aphorisixmis.  S.  33  ( Verum  heer 
pari Indern  ns  perseqnamur ) Doch  dies  wollen  wir  noch  einzelner 
verfolgen;  besser:  . . . mehr  im  einzelnen  untersuchen.  S.  33  {tat tun, 
integrum)  das  Ganze,  Volle;  besser:  . . . Unversehrte  (Unverdorbene). 
S.  33  (A  ode  aut  cm  ent  se  ipsum  rolnntate  et  aff  echt  n re  separare) 
■ . . von  dem  Wunsche  und  der  Zuneigung  zu  einer  Sache  trennen, 
fälschlich  stillt:  (durch  | mit]  Willen  und  Neigung)  absichtlich  und  ge- 
flissentlich von  einer  Sache  fern  halten.  4 Zeilen  weiter  lies  Sprüche 
XIII,  4 statt  Sprüche  VIII,  4.  3 Zeilen  weiter  (Mandas  . . . ni/id 

hin/  decipi  queertt)  . . . sucht  . . . nichts  als  getäuscht  zu  werden  ; 
besser:  . . . will  . . . sich  immer  nur  täuschen  lassen.  4 Zeilen  weiter 
lies  vergängliche  statt  vergängliche.  S.  35  (diritiis  insu  per,  gloria 
et  honore)  überdies  mit  Reichtum  und  Ehre;  lies:  überdies  mit  Reich- 
tum, Ruhm  um!  Ehre,  S.  35  (vera  bona  iidellie/erc  eotisque  per- 
setjui)  die  wahren  Güter  zu  erkennen  und  mit  seinen  Wünschen  zn 
trachten.  Vor  „zu  trachten“  ist  „danach“  einzuschieben.  8.  35  (splendi- 
dnm  tpud)  zwar  glänzend;  schreibe:  etwas  Glänzeudes.  S.  35  [non 
tarn  promdtd  quam  affert)  nicht  so  fast  verspricht  als  bringt;  besser: 
nicht  bloss  verspricht,  sondern  mich  wirklich  bringt,  8.  35  (forma, 
robur , nobditas)  robur  ist  un übersetzt  geblieben.  S.  35  (omnia 
tarnen  heec  nonnisi  in  online  ad  reriora  illa  bona)  . . . ordnuugs- 
mässig  für  jene  . . Güter,  dafür  etwa:  in  der  ihnen  gebührenden  .Stel- 
lung gegenüber  jenen  . . Gütern.  S.  37  (malaia  fait,  ipda  . . . 
snscipiebatnr)  . . . aufgenommen  wurde;  schreibe:  unternommen  (be- 
gonnen) wurde.  S.  37  ( Patri.s  luminam)  des  Vaters  der  Menschen; 
schreibe:  . . alles  Lichts.  S.  37  (/edi/ie-alionem ) Auferbauung;  besser: 
Erbauung.  S.  37  Anm.  30:  Die  Erstgeschaffenen  (Protoplasti)  sind 
die  Engel.  Nach  dem  Zusammenhänge  und  nach  Terhdl.  in,  exhortat. 
ad  Castit.  2 extr.  und  adr.  Jnd.  13  post  med.  können  darunter 
nur  ilie  ersten  Menschen  (Adam  und  Eva)  verstanden  sein.  S.  39 
( A/ioejui  opera m ludes)  Sonst  musst  du  die  Arbeit  verspielen;  schreibe: 

. . wirst  du  die  Mühe  vergeblich  aufwenden.  S.  39  (parsimouia 
debita)  schuldige  (besser:  gebührende  «der  gehörige)  Sparsamkeit.  S.  41 
( Cnicnnquc  igitur  ad  fines  mos  med  in  et  oeeasioues  (amotaque 
impedimenta)  ad  man  um  sind,  . .)  Wer  immer  also  zu  seinen  Zwecken 
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Mittel  und  Gelegenheiten  (und  beseitigte  Hindernisse)  zur  Hund  hat,  . . 
die  wörtliche  Übersetzung  von  amotaque  iu/pedi menta  ist  unver- 
ständlich, dafür  (nach  Beseitigung  der  Hindernisse).  8.  41  (labonbus  . . 
reuduut)  . . laboribus  „uni  den  Preis  der  Arbeiten“  fehlt  in  der  Über- 
setzung. 8.  43  (Luk.  I,  0)  Druckfehler  für  Jak.  I,  G.  >S.  42  Eecl.  27.  19. 
Druckfehler  für  Eecl.  22.  19.  In  der  deutschen  Übersetzung  würde 
statt.  Ekkles.  besser  Sirach  stehen.  8.  43  (rel  occas/ones  dtlaba/ttuc 
rel)  sogar  Gelegenheiten  entschlüpfen  oder;  für  „sogar“  ist  „entweder“ 
zu  setzen.  S.  44  Z.  7 rumepitur  lies  rmnpitur.  8.  44  Z.  9 pro- 
vocat  ist  durch  „löst“  übersetzt;  vielmehr  „ruft  hervor“  oder  „erzeugt“. 
8.  45  {tideoipiie  uc  tc  ipxi  sucecxsus  tui)  und  so  dich  nicht  deine 
Erfolge;  genauer:  und  sogar  dich  nicht  gerade  deine  Erfolge.  8.  45 
61,  13,  1 1.38  lies  Hos.  13,  1138.  8.  45  (Il/i  retrotjradi  etiam  pro- 

qredi  est:  nt  qni)  Für  ihn  ist  Rückschritt  nicht  Fortschritt,  als  der 
welcher.  Unrichtig  statt:  . . sogar  Fortschritt,  da  er  ja.  8.  47  lies 
(Psalm  LXXIII,  statt  (Psalm  LXX,  und  Luk.  XXII,  statt  Luk.  XXI; 
entsprechend  8.  46  Luc.  22  statt  Luc.  27.  8.  47  (cccco  nnpetu 

casuruiu)  in  blindem  Ansturm  ausfallen  wird.  rctsurtuu  steht  im 

Gegensatz  zu  processura.  also:  in  blindem  Anlauf  zu  Boden  stürzen 
werde.  S.  49  (Autercrtit  casns  rir  sapiens  oeeas/ouum  (unde  Casus 
ren/ir  sole/tt)  prudenti  declinatione ) Unfälle  wendet  ein  weiser 
Mann  vorher  ab  durch  weises  Ausweichen  von  Gelegenheiten  hiezu 
(woraus  Unfälle  zu  kommen  pflegen);  schreibe:  . . durch  vorsichtige 
Vermeidung  der  Gelegenheiten  (aus  denen  Unfälle  . .).  S.  49  (nihil 
ui  in  [Druckfehler  für  cuiui  \ fere  subito  fit)  (Nichts  nämlich  geschieht 
fast,  plötzlich;  schreibe:  Denn  so  ziemlich  nichts  geschieht  plötzlich. 
S.  5(1  habet  satis  e.rercitatio  lies  habet  talis  e.rercitafiu.  S.  51 
( utoi'bi . Wortes)  Wortes  „Todesfälle“  ist  unfiberwetzt  geblieben.  8.51 
(af  sibi,  si  rcuiuut)  sibi  desgleichen.  8.  51  (Solcmne  itaque  sit ) 
Es  gelte  daher  . . als  feierliche  Regel;  statt:  „feierliche“  feste.  S.  51 
( (Jual/ter  fccit  Job  ideoque  . . nun  desprrarit)  Wie  es  Job  gethan 
hat  und  der  deshalb  . . nicht  verzweifelte;  schreibe:  so  hat  Hiob  ge- 
handelt und  deshalb  . . nicht  verzweifelt.  8.  51  (Iiiiic  pltilosophoru m 
frequens  sulubreque  consiliuiu)  Daherder  häufige  und  gesunde  Rat 
des  Philosophen;  schreibe:  Daher  der  häufig  gegebene,  heilsame  Rat 
der  Philosophen.  S.  53  ( quia  oinuia  novitate  ipnriom  saut,  hccc 
eoijitatio  assidua  pirestabit.  ut  nulli  u/ato  sis  lim)  weil  alles  durch 
Neuheit  schwieriger  ist,  wird  dieser  beständige  Gedanke  nützen,  damit 
du  keines  Übels  Neuling  bist,  schreibe:  weil  alles,  das  neu  und  un- 
bekannt auf  uns  eindringt,  schwerer  zu  tragen  ist,  wird  dieser  be- 
ständige Gedanke  es  dahin  bringen,  dass  ...  8.  53  ( uoruui  aff'ert 

sensu  w)  ein  neues  Gefühl  bringt;  besser:  eine  neue  sinnliche  Wahr- 
nehmung ..  . 8.  53  (Sed  et  occasio,  ut  otuuis  casus)  ut  scheint 

hier  sinnlos  und  ist  wohl  in  est  zu  verbessern.  S.  53  Die  Übersetzung 
von  pci'iisseiuus  nisi  periisseu/as  muss  für  pcriixsemtis  gleich  sein, 
also  etwa:  Wir  wären  zu  Grunde  gegangen,  wenn  wir  nicht  zu  Grunde 
gegangen  wären.  8.  51  zu  itul/i  uou  ad  noceudmu  satis  est  ciriuni 
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konnte  auf  Sen  ec.  rpist.  105  verwiesen  werden.  S.  55  (quam 
sapneutes  nonnulh  in  eontempfus  retnti  in  securitatis  quodam 
recessu  hhenter  deht'Uennt)  da  manche  Weise  in  der  Verachtung 
gleichwie  in  irgend  einem  Winkel  der  Sicherheit,  gerne  sich  verborgen 
hielten;  schreibe  etwa:  da  manche  Weise  in  der  Verachtung  gleichsam 
eine  Art  Winkel  der  Sicherheit  gefunden  haben,  in  dem  sie  sich  gerne 
verborgen  hielten.  Für  pertinactitcr  lies  perti  naciter.  Der  Aiun.  48 
ist  zuzufügen:  bei  Seneca  mit  Umstellung  der  beiden  Sätze.  S.  57 
( cel  uuimi  imnncwn)  rel  (auch)  ist  unübersetzt  geblieben.  S.  57 
(Cui  eonsonems  eleganter  Seneca)  Womit  schon  Seneca  überein- 
stimmt; schreibe:  Damit  übereinstimmend  sagt  Seneca  in  trefflichen 
Worten.  Die  Verse  Ot’ld.  Fast.  J,  485  s cp  werden  übersetzt: 

Wie  jede  Seele  ihr  eigenes  Bewusstsein  hat,  also  fasst  sie 

In  der  Brust  bald  Furcht,  Hoffnung  bald  je  nach  Verdienst. 

Obgleich  das  so  gedruckt  ist,  sollen  es  doch  wohl  keine  Verse  sein. 
Dem  Dichtergenius  des  Herrn  Pfarrers  K.  Mämpel  verdanke  ich  die 
Übersetzung : 

Was  die  Brust  dir  bewegt,  das  treibt  dich  hierhin  und  dorthin, 

Von  der  Hoffnung  zur  Angst,  wie  du  die  Saat  hast  gestreut. 

S.  56,  vorletzte  Textzeile,  lies  formidinis  statt  firm-idims.  S.  57 
( (.kgm  summa  est)  Cujus  bezieht  sich  auf  ars  luee  artium , ist 
also  nicht  durch  „dessen“  zu  übersetzen.  S.  59  (Qitia  (juibuseuuque 
in  mundo  eireumdainur , auf  laipiei  sunt  aut  triefe)  weil  mit 
welchen  immer  wir  in  der  Welt  umgeben  werden,  diese  Fallstricke 
oder  Wirrnisse  sind;  schreibe:  weil  alles,  was  uns  in  der  Welt  um- 
giebt,  für  uns  zu  Fallstricken  und  Wirrnissen  wird.  S.  59  (srjlisque 
bonis , ntilibus , neeessariis)  neeessariis  ist  unübersetzt  geblieben. 
Die  Stelle  S.  58:  Quod  idem  simi liier  ereuit  iis,  ij/ii  ambiunt 
homiues,  queereudo,  ubi  re  rti  g i ues  pa  ti  a rtl/tr  , imu  linde 
eadant : et.  tpiei  volvptates  iiialoritiu  escas  eie.  habe  ich  ebenso- 
wenig verstanden,  wie  die  entsprechende  Übersetzung  auf  S.  59.  Sollte 
der  Text  hier  ganz  korrekt  und  lückenlos  wiedergegeben  sein?  S.  60 
Z.  2 lies  Martialis :,s  statt  Martialis 57.  S.  60.  1»  lies  Xou  trisfis 
torus  statt,  Non  tristis  lorsiis.  S.  60.  14  lies  Son/uiis  statt  Soiuuu. 
S.  60.  5.  toga  rum  finde  ich  sonst  durch  rara  officia  srilului/iiun/ 
erklärt.  S.  61  ( iiitllce  fi/tiles  helHire  e.riiltanfes  brngiiidis  lique- 
faciimf  roluptatibus)  keine  nichtigen  Freuden  durch  entnervende 
Genüsse  in  ihrem  Entzücken  verweichlichen;  schreibe:  keine  nichtigen, 
ausgelassenen  Freuden  durch  entnervende  Genüsse  verweichlichen. 
S.  63  ( Qui  eonfidit  in  Corde  suo)  Wer  in  seinem  Herzen  vertraut, 
schreibe:  Wer  sich  auf  sein  Herz  verlässt.  S.  63  (Et  fiel , nt  ad- 
rersos  rasus  aut  non  e.rperinris  aut  non  eures)  . . . oder  sie  nicht 
besorgst;  schreibe:  . . . oder  dich  darum  nicht  kümmerst,  S.  63  (def'e- 
cerunt  prius  ab  Eeergeta  suo  . . quam  congrederentnr  rum  koste) 
Sie  fielen  aber  von  ihrem  . . Wohlthäter  ab,  sobald  sic  mit  ihrem 
Feinde  zusammenkamen  (prius  quam  bedeutet  nicht  „sobald  als“); 
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schreibe:  Sie  fielen  lieber  von  . . . als  dass  sie  mit  dem  Feinde 
kämpften.  S.  03  (eo  plus  accrerit)  wuchs  . . so  sehr  an.  schreibe: 
wuchs.  . desto  mehr  an.  S.  04  Am».  00:  tainorqne  ist  als  Lesart 
dem  tmmreqiie  vorzuziehen.  S.  04  Z.  27  lies  huie  statt  htne.  S.  04 
Z.  32  lies  obsecro  statt  obseero.  S.  05  ( 0 rdlitndinem  divitiarum, 
supientice  et  agnitionis  Del!)  agnitionis  Röm.  11,33:  yreboetog 
lässt  sich  nicht  durch  „der  Erbarmung“  wiedergeben.  S.  65  mit  den 
. . uns  allenthalben  auflauernden  Mächten  . .,  und  die;  streiche  „und“. 
S.  05  (Tn  enirn  roeas,  adwittis,  suseipis  omnes  ad  te  corifngientes ) 
Du  nämlich  rufst,  berufst  und  nimmst  auf  alle  zu  Dir  Flehenden; 
schreibe:  Du  nämlich  rufst,  lassest  ein,  nimmst  auf  alle  bei  Dir  Zu- 
flucht Suchenden.  S.  65  (In  te  rera  securitas)  in  Dir  aber  Sicher- 
heit.; schreibe:  in  Dir  wahre  Sicherheit,  Oder  ist  vero  statt  vera,  zu 
lesen ? S.  67  (Ar,  agnoscam  irre  et  amplectar  serio)  Gieb,  dass 
ich  . . . im  Ernst  erhoffe;  statt  „erhoffe“  schreibe,  „erfasse“.  S.  07 
(ad  tuen/!  rohmtcitem  totam  me  componam ) mich  ganz  nach  Deinem 
Willen  gestalte;  statt  „gestalte“  etwa  „einrichte“  oder  „richte“.  — 
Der  Übersetzer  hat.  die  neue  Orthographie  angenommen,  dabei  fällt 
auf,  dass  stets  „blos“  statt,  des  allein  richtigen  „bloss“  gedruckt  ist. 

2.  Spicilegium  Didacticnm,  Artium  discendi  ae  docendi  sum- 
m am  brevibus  praeceptis  exhibens,  e MSS*18  CI  J.  A.  Comenii  col- 
lect.um  et,  editum  ä C.  V.  N.  Amstelodami  Typis  Christophori  Cunradi. 
Anno  1080.  Nunc  editum  Rosenberga:  Typis  Caroli  Salva.  1895. 
VIII  u.  35  pp.  gr.  8°. 

Dem  Neudruck  geht,  ein  in  ungarischer  Sprache  verfasstes 
Vorwort  von  Dr.  Jan  Kvaf-ala  voraus,  welches  (mir  unverständlich) 
wahrscheinlich  auf  „Johann  Arnos  Comenius.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften  von  Dr.  Johann  Kvaesala,  1892  S.  471  nebst,  Anm.  38“ 
Bezug  nimmt: 

Ein  Concept  vom  9.  Mai  1630  giebt  die  Mitteilung,  man  hätte  mit, 
der  Herausgabe  der  philosophischen  Bücher  des  Comenius  so  lange  gezögert, 
dass  sieh  Nigrinus  endlich  entschloss,  zuerst  ein  Si>ceilc</iu»t  Ihilnct ietmt, 
allerdings  nur  zum  privaten  Zweck,  in  100  Exemplaren  zu  veröffentlichen, 
in  dem  er  über  die  herauszugebenden  pansophischen  Schriften  orientiert. 
Die  Widmung  an  den  Leser  dieses  speeihyium  ist,  vom  5.  Mai,  Amsterdam, 
datiert,  u.  s-  w.  (Anm.  33.  Vergl.  die  Briefe  über  das  myolim»  Paiisophinini. 
Ep.  Com.  Mus.  Boh,  XIV). 

Bei  der  Aufführung  der  Schrift,  im  Verzeichnis  der  Werke  des 
Comenius  giebt  K.  der  Vermutung  Ausdruck,  dass  die  hochinteressante 
Schrift,  irgendwo  zu  finden  sei.  Wie  der  Neudruck  beweist,  ist  die 
Auffindung  gelungen,  unter  (1  V.  N.  ist,  zweifellos  Christian  (Christoph?) 
V(alent,in?)  Nigrinus  zu  verstehen,  derselbe,  den  Comenius  auf  dem 
Sterbebette  nebst  seinem  Sohne  Daniel  zur  Herausgabe  der  panso- 
phi schon  Werke  verpflichtet  hatte.  Nach  dem  Vorwort,  folgt  die 
Mathetica  h.  e.  Jot  Discendi  in  42  Hauptsätzen,  denen  zum  Schluss 
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eine  \enveisung  auf  des  Verfassers  DhIkcUviuh  Opus  Meupanu  unter 
-13  folgt:  hie  S'p/eas  legere  ehuita.mt  eurer  fuit. 

In  gleicher  Weise  folgt  auf  p.  20  die  Zusammenstellung  der 
Didactiea  oder  ars  doeetuh  in  33  Sätzen : unter  34  wird  verheissen, 
dass,  wenn  diese  Vorschriften  recht  beachtet  werden,  jede  Schule  zu 
einem  Ludtts  wird,  zur  Erleuchtung  des  Verstandes,  zur  Lenkung 
des  Willens,  zur  Stärkung  der  Kräfte  und  Fähigkeiten  für  die  Aus- 
führung der  Beschlüsse.  — Die  streng  logische  Aneinanderreihung 
der  Hauptsätze,  aus  denen  sich  Ponsmata  (Folgerungen)  mit  Not- 
wendigkeiten ergeben,  ist  in  hohem  Grade  bewundernsrvert;  ich  ent- 
halte mich  absichtlich  einer  näheren  Inhaltsangabe,  weil  die  kleine 
Schrift  es  verdient,  durch  eine  Übersetzung,  die  ich  selbst  abzufassen 
gedenke,  allgemein  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Eisenach,  3.  Dezember  1895.  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion. 


Nachrichten. 


I)ic  J.  0.  Hinrichsscho  Buchhandlung  in  Leipzig  hat  sich  ent- 
schlossen , von  der  bekannten  „Bealencyklopädie  fttr  protestantische 
Theologie  und  Kirche“  eine  neue  Auflage  — es  ist  die  dritte  — zu  ver- 
anstalten, und  wir  wollen  nicht  unterlassen,  unsere  Leser  auf  dieses  bedeut- 
same Unternehmen  ausdrücklich  hiuzuweisen.  Die  erste  Auflage  des  grossen 
Werkes  — es  erscheint  diesmal  in  180  Lieferungen  zu  je  1 M.  — erschien 
im  Jahre  1850,  die  zweite  im  Jahre  1870  und  die  dritte  wird  also  jetzt  nach 
abermals  20  Jahren  vorbereitet.  Die  Herausgabe  hat  D.  Albert  Hauck, 
Professor  in  Leipzig,  übernommen,  und  der  Herausgeber  wie  der  Verlag 
hoffen  nach  Ankündigung  des  Prospektes  mit  dieser  neuen  Auflage  der 
,, protestantischen  Kirche  einen  Dienst  zu  erweisen“.  Obwohl  hier  also  das 
Interesse  der  protestantischen  Kirche  scharf  betont  wird , hoffen  wir  doch, 
dass  auch  die  Geschichte  und  Glaubenslehre  der  altevangelischen  Gemeinden, 
zu  denen  ja  auch  Comenius  und  die  böhmischen  Brüder  zählen,  sowie  die 
Geschichte  des  älteren  Pietismus  in  gleicher  Unparteilichkeit  dargestellt  und 
berücksichtigt  werden.  Einige  Urteile  des  ersten  Heftes  über  den  Pietismus 
lassen  leider  freilich  diese  Wünsche  unbefriedigt. 
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Der  Anteil,  den  die  Mitglieder  der  älteren  freien  Akademien  oder 
Societäten  an  der  Entwicklung  des  modernen  Toleranzstaates  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  genommen  haben,  ist  ein  sehr  erheblicher  und 
verdiente  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  Hache  eine  besondere  Unter- 
suchung. Gleichzeitig  müssten  dabei  die  Beziehungen  zu  den  Reformierten 
in  allen  Landern  eiumal  genauer  fest-gestellt  werden.  Als  es  sich  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  darum  handelte,  oh  in  Schweden  den  Reformierten 
die  Ausübung  ihrer  Gottesdienste  gestattet  werden  solle  oder  nicht,  da  war 
die  gesamte  lutherische  Geistlichkeit  entschieden  dagegen  , und  selbst  der 
König  und  die  Minister  hatten  schwere  Bedenken.  Nach  langen  Verhand- 
lungen kam  endlich  ein  für  das  Toleranz- Prinzip  günstiger  Beschluss  zu- 
stande. Der  brandenburgische  Gesandte  0.  G.  Winckler  in  Stockholm  be- 
richtete darüber  im  Jahre  lt>95  an  seinen  Kurfürsten:  „Es  weiden  sieh 

viele  in  dieser  Sache  das  Meritum  zucignen,  dem  Herrn  Graf  Oxenstirn 
gehöret  es  einzig  und  allein,  massen  die  Vorstellungen  der  ausländischen 
Ministers  nicht  den  geringsten  Effekt  gethan  hatten,  wenn  nicht  hoch- 
gedachter  Graf  sich  der  Sache  mit  Ernst  angenommen  und  unternommen 
hätte,  der  pluralitati  votorum  sieh  zu  opponiren“  etc.  Die  Beziehungen  der 
Grafen  Oxenstiern  zu  den  Societäten  haben  wir  an  anderer  Stelle  erörtert. 
Der  hier  genannte  war  der  Reichskanzler  Benedikt  Oxenstiern  (t  1 7 (JÜ),  der 
Grossnctfe  Axel  Oxenst.ierns,  des  Mitgliedes  der  Akademie  des  „Palmbaums“ 
und  Beschützers  des  Comenius. 


Um  das  Jahr  1760  stiftete  der  spätere  Dichter  Gottlob  Wilhelm 
Burin ann  aus  Lauban,  der  am  27.  Nov.  17 öS  dort  immatrikuliert  war,  an 
der  Universität  zu  Frankfurt  a;0.  eine  Societät-  der  „Freunde  der  Wissen- 
schaften64 nach  Art  der  ähnlichen  Gesellschaften,  wie  sie  an  den  Hoch- 
schulen zu  Leipzig,  Jena  und  Göttingen  bestanden.  Es  wird  von 
einem  Mitglicde  dieser  Gesellschaften1)  ausdrücklich  bestätigt.,  dass  der 
Vorgang  Johann  Christoph  (Jottscheds  und  das  Vorbild  der  von  ihm 
gestifteten  „Gesellschaft  der  freien  Künste"  in  Leipzig  für  die  jungen  Leute, 
die  an  anderen  Hochschulen  Ähnliches  versuchten , massgebend  war.  J.  C. 
Gottsched  war  im  Jahre  1724  Mitglied  und  im  Jahre  1727  „Ältester“  oder 
Senior  der  „deutschübenden  Gesellschaft"  zu  Leipzig  geworden,  die  seit  dem 
Jahre  1HD7  dort  selbst  bestand.-)  Die  Gesellschaft,  die  sieh  auch  wohl 
Collegium  und  ihre  Mitglieder  „Poeten“  nannte,  hatte  verwandte  Gründungen 
zuerst  in  Jena,  dann  in  Halle  und  Göttingen  zur  Folge,  und  zu  Ende  der 
fünfziger  Jahre  folgte  dann,  wie  bemerkt,  Frankfurt  dem  gegebenen  Bei- 
spiele. Ursprünglich  bestanden  diese  „Societäten“  als  freie  Organisationen, 
allmählich  aber  schien  es  ihnen  geraten,  sich  behördliche  Bestätigung  geben 
zu  lassen , und  die  Frankfurter  Gesellschaft  reichte  im  Dezember  17U4  ein 


')  Gutachten  des  Kammcrgcriehtsrats  Steck  vom  8.  Januar  17(>5 
(s.  Stöl/el,  Svarcz  S.  (»Sj. 

-)  S.  M.H.  der  C.U.  JS'Jö  S.  180  f. 
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bezügliches  Gesuch,  bei  Friedrich  dem  Grossen  ein,  welches  von  Burmann, 
J.  S.  E.  Steudenev,  Svärez  und  sechzehn  Genossen  unterzeichnet  war1). 

Dieser  Schritt  hatte  ursprünglich  nicht  in  der  Absicht  der  Gesellschaft 
gelegen,  aber  Professor  Parjes  in  Frankfurt,  den  die  Freunde  zum  Senior 
und  Präses  zu  machen  wünschten,  hatte  ihnen  erklärt,  dass  er  das  Ältesten- 
amt nicht  eher  übernehmen  könne,  bis  die  Societät  die  Genehmigung  der 
Obrigkeit  erhalten  habe.  Die  Eingabe,  der  der  Entwurf  von  Satzungen  und 
eine  Zeichnung  des  Siegels,  das  die  Gesellschaft  zu  führen  wünschte,  bei- 
gegeben war,  wurde  vom  Könige  dem  Kammergerichtsrat  Steck  zur  Begut- 
achtung zugewiesen  und  dieser  stellte  fest,  dass  die  Gesellschaft  „alles 
Ausserliche  einer  Kaiserl.  und  Königlichen  Akademie“  habe  und  bestätigt 
damit,  dass  in  der  That,  wie  wir  früher  in  diesen  Heften  nachgewiesen 
haben,  Zusammenhänge  dieser  „Societäten“  mit  den  älteren  Socictäten  oder 
„Akademien“  bestanden. 

Prof.  Darjes  wurde  zum  Bericht  aufgefordert  und  dieser  sandte  am 
2l\  Februar  1765  einen  neuen  Entwurf  der  Satzungen  ein,  der  nach  dem 
Muster  der  Gesellschaften  zu  Göttingen,  Jena  und  Leipzig  gemacht  war, 
und  fügte  die  „Beschreibung  der  Jenaischen  teutschen  Gesellschaft“  bei. 
Das  Geheime  Staats-Archiv  zu  Berlin  hat  aus  der  Registratur  der  Universität 
Frankfurt  a/O.  Aktenstücke  überkommen,  die  für  die  Geschichte  dieser 
Societät  sowie  für  die  Kenntnis  dieser  freien  Gesellschaften  überhaupt  von 
Interesse  sind. 


Wir  haben  in  den  M.H.  an  verschiedenen  Stellen  (s.  M.II.  der  0. G. 
1S!)5  S,  180  f.  u.  1S9Ü  S.  71)  auf  die  Zusammenhänge  der  von  Gottsched 
geleiteten  „Deutschen  Gesellschaften“  mit  den  früheren  „Akademie]!“  und 
den  späteren  freien  litterarisehen  Gesellschaften  aufmerksam  gemacht.  Da 
ist  es  nun  merkwürdig,  dass  die  ersten  Ins  jetzt  nachweisbaren  Spuren  des 
Namens  Freimaurer  im  mittleren  Deutschland  sich  in  solchen  Kreisen 
finden,  die  mit  Gottsched  in  Beziehung  stehen.  Am  5.  Januar  1738  schreibt 
eine  Gesellschaft  von  Männern  in  Halle  an  Gottsched,  dass  sie  bei  ihren 
Bestrebungen  in  Sachen  der  Litteratur  sich  nach  seinem  Muster  gerichtet 
hätten;  sie  unterzeichnen  sich  „Die  Freymäurcr:  M.  W.  L.  R.  B.“  (siehe 
Gottscheds  Briefwechsel  Bd.  IV,  220  f.).  Wenn  Gottsched  die  Namen  kannte, 
was  doch  anzunehmen  ist,  so  sind  sie  doch  bei  Herausgabe  seines  Brief- 
wechsels unterdrückt  worden  ; es  wäre  von  Interesse  festzustcllen,  wer  diese. 
Männer  waren,  und  wir  würden  für  einen  Nachweis  der  Namen  dankbar 
sein.  Zu  Halle  bestand  seit  1733  ein  nach  dom  Muster  von  Gottscheds 


G Die  Namen  der  Sechzehn  waren:  F.  L.  Sohlfcldt  aus  Breslau; 

J.  G.  Süssmilch  aus  Berlin;  S.  B.  Sitcovius  aus  Polen;  J.  G.  L.  Iiellwig 
aus  Gartz;  A.  C.  Weschfeld  aus  Crossen;  A.  L,  C.  Pensen  aus  Anhalt; 
J.  C.  Speer  aus  Landshut.;  Samuel  Hartmann  aus  Lissa  (Posen);  0.  W. 
Händzsehky  aus  Züllichau;  J.  0.  Deichsel  ans  Breslau;  Rudolph  von  Biinau 
aus  Merseburg;  J.  L.  Cassius  aus  Polen;  J.  G.  Schulz  aus  der  Ncumark ; 
Carl  Plome  aus  Güstrin ; G.  Fr.  Th.  Zimmennnim;  Otto  G.  Brandt  aus 
Pommern  — lauter  Studierende  der  Universität. 
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„Deutscher  Gesellschaft“  eingerichtetes  und  im  Stillen  wirkendes  „Collegium 
poeticum“,  das  von  Immanuel  Pyra  und  Samuel  Gotthold  Lange 
begründet  war  (Kawerau,  Aus  Halles  Litteraturleben , Halle  1888  S.  SD; 
es  ist  völlig  zweifellos,  dass  die  hallischen  „Freimaurer“  diesem  Kreise  nahe 
standen.  — Mit  diesen  Beobachtungen  stimmt  es  überein,  dass  einige  der- 
jenigen Männer,  die  die  Mitbegründer  des  Maurerbundes  in  Deutschland 
waren,  der  prcussischc  Geh.  Bat  und  Vize -Präsident  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Karl  Stepban  Jordan  (geh.  1700),  sowie 
namentlich  der  spatere  prcussischc  Gesandte  im  Haag,  Jacob  Friedrich 
von  Bielefeld  {geh.  1717)  Bekannte  oder  nahe  Freunde  Gottscheds  waren. 
Bielefeld,  geb.  als  Sohn  eines  Kaufmanns  in  Hamburg,  war  dort,  im  Jahre 
1737  Mitglied  einer  Loge  (der  ersten  in  Deutschland)  geworden;  er  war 
dann  bei  der  Aufnahme  Friedrichs  des  Grossen  im  Jahre  17.']$  mitthätig 
und  begründete  nebst  Jordan  und  andern  1740  die  nachmalige  Loge  Aux 
trois  globes  in  Berlin.  Weitere  Aufschlüsse  wären  erwünscht. 


Indem  wir  auf  den  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Aufsatz  Jos.  Müllers 
„Über  die  Gemeinde -Verfassung  der  böhmischen  Brüder“  Bezug  nehmen, 
wollen  wir  auf  die  Auffassungen  verweisen,  welche  in  Sachen  der  Taufe 
während  des  10.  Jahrhunderts  von  einzelnen  Führern  oder  Freunden  der 
sog.  Täufer  gehegt  wurden,  und  die  sieh  doch  sehr  nah  mit  den  Ansichten 
der  böhmischen  Brüder,  wie  sie  Müller  schildert,  berühren.  Balthasar 
Hubmeier  schreibt  in  einem  Brief  vom  10.  Januar  1525  an  Oecolampad 
über  die  Taufe  folgendes:  „Statt  der  Taufe  lasse  ich  die  Gemeinde  Zu- 

sammenkommen und  erkläre  in  deutscher  Sprache  das  Evangelium:  Man 
brachte  Kindlein  dar  cto.  (Matth.  19,  13).  Dann  wird  dem  Kinde  der  Name 
beigelegt;  die  ganze  Gemeinde  betet  mit  gebogenen  Knieen  für  dasselbe  und 
empfiehlt  es  Christus,  dass  er  ihm  gnädig  sei  und  für  dasselbe  bitte.  Sind 
aber  die  Eltern  noch  schwach  und  wollen  durchaus,  dass  das  Kind  getauft 
werde,  so  taufe  ich  es  und  bin  einstweilen  schwach  mit  den  Schwachen, 
bis  sie  besser  unterrichtet  sein  werden“  (Zwinglii  Opp.  II,  !.  Abth.  S.  238  f.). 
Darüber  schreibt  Oecolampad  an  Zwingli,  „der  Gebrauch,  den  Hubmeier  in 
der  Kirche  befolge,  gefalle  ihm  überaus  wolil,  und  er  wünsche,  dass  er 
überall  Beifall  finden  möge“.  (Zwinglis  Epp.  I,  $83).  — Caspar  von 
Seliwenkfeld  erklärte,  die  Taufe  der  Kinder  als  Sakrament  nicht  an- 
erkennen zu  können,  aber  er  wolle  sie  als  feierlichen  Akt  der  Aufnahme  in 
die  christliche  Gemeinschaft,  beibehalten.  Er  lehrte,  dass  „kein  Kind  durch 
solches  Werk  (die  Taufe)  selig  werde,  sondern  dass  Christus  in  seiner  Gnade 
beider,  der  jungen  Kinder  und  der  Alten,  Seligmaeher  sei“,  riet  aber  gleich- 
zeitig, die  Ccremonie  als  „Kirchen-Tauf e“  (Baptisma  ecclesiastienm)  fort- 
zusetzen. (Brf.  v.  5.  April  1543  in  Ms.  45.  9 fol.  374  der  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel). 


Eingegangene  Schriften. 

(Vgl.  C.  Bl.  der  (J.G.  ISO.j.  S.  168.) 


Die  bchriftleitung  behält  sich  vor,  über  einzelne  Werke  noch  besondere 
Besprechungen  zu  bringen. 

hiir  unaufgefordert  eingesandte  Werke  wird  keinerlei  andere  Gewähr  als 
die  Namhaftmachung  an  dieser  Stelle  übernommen. 


Amlreae.  — Über  die  Faulheit.  Ein  psychologischer  Versuch  von  Dr.  Carl 
Andrcae.  Beigabe  zum  Jahresbericht  der  kgl.  Lehrerbildungsanstalt 
zu  Kaiserslautern  1895.  Kaiserslautern:  Buchdr.  Ph.  Rohr  1895.  8(). 
(40  S.) 

Balsiger.  — Städtische  Schulfragen.  Primarlehrerbesoldimgen.  — Abteilungs- 
unterricht.  — Gemischte  Klassen.  — Stellung  der  Lehrerinnen.  Von 
Ed.  Balsiger.  Bern:  Hallcrsche  Buchdr.  1893,  8°.  (Separatabdr.  aus 
dem  Intelligenzblatt.)  30  S. 

Balsi  »<?r.  — Volkswirtschaft  und  Erziehung.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der 
Enterstützung  des  Erziehungswesens  durch  den  Bund.  Von  Ed. 
Balsiger,  Bern.  (Separatabzug  aus  dem  „Bund“  vom  1 März  1895.) 
8°.  (12  S.) 

Bericht.  — Bericht  über  die  Verhandlungen  des  0.  Evangelisch -sozialen 
Kongresses,  abgehalten  zu  Erfurt  am  5.  und  G.  Juni  1S95.  Nach 
den  stenographischen  Protokollen.  Berlin:  K.  G.  Wicgandt  1805. 

8°.  (148  S.) 

Blätter,  Bayreuther.  — Deutsche  Zeitschrift  im  Geiste  Richard  Wagners, 
lirsg.  von  Hans  von  Wolzogen.  Jg.  19.  189b,  1. — 3.  Stück. 

Blätter,  Böhmisch -Mährische,  aus  der  Brüdergemciue.  Hrsg,  von  dem 
Komitee  für  das  Werk  der  Brüdergemeine  in  Böhmen  und  Mähren. 
1805.  Nr.  7 u.  S.  Juli. 

Bodenmini.  — Die  Leibniz- Handschriften  der  Königlichen  öffentlichen 
Bibliothek  zu  Hannover.  Beschrieben  von  Dr.  Eduard  Bodemann. 
Hannover  und  Leipzig:  Hahnsehe  ßuehh.  1805.  S°.  (339  S.) 
Bulletin  de  la  sociele  d’histoire  vaudoise.  N.  12.  Tone  Pellicc:  Imprimerie 
Alpina  1895.  8".  (103  S.) 

Casoi>is.  — Oesky  Casopis  historicky  vydävaji  Dr.  J.  Goll  a Dr.  A.  Rozek. 

Rocmk  1.  Scsct  1.  2.  V Prazc : Bursik  & Kohout  1895.  8°. 

Eben*  [langer.  — Uber  methodische  Behandlung  dos  Religionsunterrichtes 
in  den  Volksschule]].  Vortrag,  gehalten  am  S.  Oktober  1895  zu 
( fberschützon , von  Johannes  Ebenspanger.  Oberwarth : Druck  von 
L.  SchodiscJ]  1895.  8°.  (8  S.f  10  kr. 


1890. 
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Kbenspanger.  — Die  50  jährige  Geschichte  der  evangelischen  Schulanstalten 
zu  Überschätzen.  Verfasst  von  Johannes  Eben  span  gc-r.  Oberwarth  : 
Druck  von  L.  Schodisch  1805.  8".  ( I GO  S.) 

Fabricins.  — Die  akademische  Deposition.  (Depositio  cormuim.)  Beiträge 
zur  Deutschen  Litteratur-  und  Kulturgeschichte,  speziell  zur  Sitten- 
geschichte der  Universitäten.  Von  Dr.  Wilhelm  Fabricins.  Frank- 
furt a.  M.:  K.  Th.  Völckor  1805.  8°.  (70  S.) 

Gebhardt.  — Die  Einführung  der  Festalozzischen  Methode  in  Preussen. 
Ein  urkundliches  Kapitel  jurassischer  Schulgeschichte  von  Bruno 
Gebhardt.  Berlin:  R.  Gärtners  Verlagsbuchh.  Herrn.  Hevfoldor  1805. 
8n.  (80  S.)  1,40  M. 

Gesehichtsblütter  des  Deutschen  Hugcnotten-Vereins.  Zehnt  4.  Heft  5.  0. 
!).  10.  Zehnt  5.  Heft  1--6.  Magdeburg:  Heinrichshufen  1805. 0(5.  8". 

Hagen.  — Die  Richtungen  der  klassischen  Philologie  seit  Fr.  A.  Wolf. 
Rektoratsredc,  gehalten  zur  bl.  Stiftungsfeier  der  Universität  Bern 
am  10,  November  1805  von  Dr,  Hermann  Hagen,  Bern:  Hallersehe 
Buehdr.  1805;00.  8°.  023  S.) 

Hausrath.  — Weltverbesserer  im  Mittelaller  von  Adolf  Hausrath.  III.  Die 
Arnoldistcn.  Leipzig:  Breitkopf  und  Härtel  1805.  8°.  (438  SO  8 M. 

Hübner.  — Otto  Hübners  Geographisch -statistische  Tabellen  aller  Länder 
der  Erde.  44.  Ausg.  für  das  Jahr  1805.  Hrsg,  von  Dr.  Fr.  von 
Juraschck.  Frankfurt  a.  M.:  TI.  Keller,  quer  8°.  (03  S. ) 1 ,20  M. 

Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich. Hrsg,  von  Georg  Loesehe.  Jg;.  10.  Lieft  2 — 4.  Wien:  Manz. 
Leipzig:  J.  Kiinkhardl  1ND5.  8". 

Kayser.  — Johann  Heinrich  Pestalozzi.  Nach  seinem  Loben.  Wirken  und 
seiner  Bedeutung  dargestellt'  von  W.  Kayser.  Zürich:  F.  Schultkess 
1805.  8°,  (358  S.) 

Klika.  — Vojta  Näprst-ek,  pfitcl  ceske  mlädeze  a ceske  skoly.  V 17.  4.  1820, 
r 2.  0.  1804.}  List  do  dejin  ceske  paedagogie  a prispevek  k poznäm 
kullumiho  zivota  spoleenosti  prazske  v poslednim  irieetileti.  Napsal 
Josef  Klika.  V Praze  1805.  8°.  (40  8.) 

Klingelhöier.  — Eine  Aufgabe  für  die  europäische  Presse.  Von  Wilhelm 
Klingelhöfer.  Nachtrag  zu  dev  Schrift:  Der  Sturz  der  Sozialdemokratie 
oder  das  Ei  des  Columbus.  Eine  Sozialrcfonn  im  grossen  Stil.  Berlin: 
E,  Rentzel  1805.  8°.  (24  S.)  0,35  M. 

König.  — Karl  König:  Lehrervereine  und  Lehrertage.  Zähem  i E. : A. 

Fuchs  1805.  8°.  (135  S.)  1,50  M. 

Ivolm.  ---  Die  Sabbatliarier  in  Siebenbürgen.  Ihre  Geschichte,  Litteratur 
und  Dogmatik.  Ein  Beitrag  zur  Religion«-  und  Kulturgeschichte  der 
jüngsten  drei  Jahrhunderte  von  Dr.  Samuel  Kohn.  Budapest: 
Singer  A Wolfner.  Leipzig:  F.  Wagner  1804.  8°.  (290  S.) 

Komensky.  — Komensky  Jan  Arnos.  Pokus  o strucne  vylicenl  zivota  a 
veskerc  püsobnosti  jeho.  Soubor  elänkn  ,,Striienelm  Slovmku  Paeda- 
gogiekehoV  V Prace : E.  Beaufort  1803.  8".  (88  S.) 

Knser.  — Das  neue  Reich  und  seine  Begründer.  Festrede,  gehalten  in  der 
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Beethovenhalle  zu  Bonn  am  18.  Januar  1800  von  Reinliold  Koser. 
Bonn:  0.  Georgi  189(8  8°.  (20  S.) 

KraiTt.  — Zum  Andenken  an  Christian  Krafft,  weiland  Pfarrer  der  deutsch- 
reformierten  Gemeinde  und  Professor  der  reformierten  Theologie  zu 
Erlangen.  Von  einem  alten  Schüler  desselben.  Elberfeld:  Verlag 

des  Reformierten  Schriftenvereins  1893.  8°.  (48  S.) 

Krass.  — Ein  französischer  Bericht,  über  das  Schulwesen  in  Nicdcrdcutseh- 
land  aus  dem  Jahre  1811.  Von  Dr.  M.  Krass.  Sonderabdruck  aus 
den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung*-  und  Scbul- 
geschi eilte,  hrsg.  von  Karl  Kehrbach,  Jg.  5,  Heft  2.  Berlin:  A.  Hol'- 
mann  & Comp.  1895. 

Krause.  — Grundriss  der  historischen  Logik  für  Vorlesungen  von  Karl 
Christian  Friedrich  Krause.  Ans  dem  handschriftlichen  Nachlasse 
des  Verfassers  hrsg.  von  Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr.  Aug.  Wünsche. 
2.  verm.  und  verb.  Aufl.  Weimar:  E,  Fclber  1895.  8°.  (444  S.) 

Krause.  — Le  Systeme  de  la  philosophie  par  Karl  Christian  Friedrich 
Krause.  La  thöoric  de  la  seienec.  Tome  2.  Ouvrage  traduit  de 
Tallomand  par  Lueien  Buys.  Berlin:  E.  Felbel*  1895.  8".  (27b  S.)  b M. 

Kumm.  — Entwurf  einer  empirischen  Ästhetik  der  bildenden  Künste.  Von 
Karl  Kumm.  Berlin;  Selbstverlag  1895.  8°.  (83  S.) 

Kvaesala.  — Fünfzig  Jahre  im  preussiseben  Hofpredigerdienste.  D.  13. 
Jablonsky.  Vortrag,  gehalten  in  der  Aula  der  Universität  von  Prof. 
Dr.  J.  Kvacsala.  Sonderabdruek  aus  ,Acta  et  coimnentationes  Imp. 
Universitatis  Jurievensis  (olim  Dorpatensis)  189b,  Nr.  P.  Iurjew 
(Dorpat):  Druck  von  C.  Mattiesen  1S9U.  8".  (23  S.) 

Lehmann.  — Der  Bildungswert  der  Erdkunde.  Von  Dr.  Richard  Lehmann, 
Prof,  zu  Münster  i.  W.  (Sonderabdruek  aus  den  Verhandlungen  des 
XL  deutschen  G eographen tage*. ) Berlin:  D.  Reimer  189b.  8°.  (35  S.) 
0,(30  M. 

Loesehe.  — Johannes  Mathesins.  Plin  Lebens-  und  Sittenbild  aus  der 
Reformationszeit.  Von  Georg  Loesehe.  Bd.  1.  2.  Gotha:  F.  A. 

Perthes  1895.  8°.  ((139  u.  4(37  S.) 

Lohiueyer.  — Verzeichnis  neuer  Hessischer  Litteratur.  Von  Edward  Loh- 
meyer.  Jahrg.  1894.  Kassel  1895.  8".  (LVI  S.) 

Losertli.  — Über  Wiclifs  erstes  Auftreten  als  Kirchen  Politiker.  Von  J. 
Losorth.  Sonderabdruek  aus  der  Festgabe  für  Franz  v.  Kronos. 
Graz:  Im  Verlage  des  Verf.  1895.  8°.  (8  S.) 

Losertli.  — Beiträge  zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung.  V.  Gleich- 
zeitige Berichte  und  Aktenstücke  zur  Ausbreitung  des  Wielifismus 
in  Böhmen  und  Mähren  von  .1410  bis  1419.  Gesammelt  und  mit 
kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen  hrsg.  von  Dr.  Johann 
Losertli.  Wien:  In  Comm.  bei  PC  Tempsky  1895.  (Aus  dem  Archiv 
für  österr.  Geschichte  Bd.  82  separat  abgedruckt.)  8",  (92  S.) 

Murtens.  — Weltgeschichte.  Ein  Handbuch  für  das  deutsche  Volk  von 
Dr.  Wilhelm  Martens.  Hannover:  Mauz  & Lange  1S95.  8°.  (239 
-f  1Ü0  + 204  S.)  8 M. 


189ß. 


Eingcgangcnc  Schriften. 


18;: 


Massow.  — Reform  oder  Revolution  ! Von  C.  von  Massow.  2.  veränderte 
Aufl.  Berlin:  0.  Liebmann  1805.  8°.  (245  S.)  2 M. 

Meisner.  — Die  Freunde  der  Aufklärung.  Geschichte  der  Berliner  Mitt- 
wochsgesellschaft. Von  Heinrich  Mehner.  Separatabdrnek  aus  der 
Festschrift  zur  50jähng'on  Doktorjubelfeier  Karl  Weinholds  am 
14.  Januar  18014  Stra.ssburg : IC.  J.  Trübner  180(4  S1’.  (12  S.j 

Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung*-  und  Schulgoschichto, 
hrsg.  von  Karl  Kehrbach.  Jahrg.  5.  Lieft  4.  Berlin : A.  Hof- 
mann A Comp.  1805.  8°. 

Natorp.  — B.  O.  Ludwig  Natorp  als  Pestalozzianer.  (1774 — 184(4]  Vortrag, 
gehalten  zu  Marburg  am  1.  Oktober  1805  von  Dr.  Pani  Natorp. 
Cassel:  Druck  von  Weber  & Weidcmcyer  1805.  8".  (35  S.) 

Nörrenberg.  — Die  Volksbibliothek:  ihre  Aufgabe  und  ihre  Reform.  Nach 
einem  Vortrage  von  Dr.  Constantia  Nörrenberg.  2.  Abdruck  mit 
Anhang:  Einrichtung  und  Verwaltung.  Kiel:  Gnevkow  A v.  Gcll- 
horn  in  Comm.  180(4  S1'*  (32  S.)  0,40  M. 

Pestalozzi.  — Lienhard  und  Gertrud.  Ein  Buch  für  das  Volk  von  Heinrich 
Pestalozzi.  1.  und  2.  Teil.  Nach  der  Originalnusg.  von  1783/83  neu 
hrsg.  von  der  Commission  für  das  Pestalozzistübchen  in  Zürich  zum 
12.  Januar  189(4  Liofevg.  1.  4.  Zürich:  F.  Schultliess  180(4  84 

Resume  du  Rapport  annuel  (pour  1894)  du  Comite  dTnstruction  primaire, 
section  de  la  Societe  Imperiale  Economiquc  Libre  ä St.  Petersbourg. 
St.  Petersbourg:  Imprimerie  P.  P.  Soi'kine  1895.  8".  (22  S) 

Revue  internationale  de  l’enseignement  publiöe  Par  la  Societe  de  l’Ensoigne- 
ment  superieur.  Redacteur  en  chcf  Edmond  Dreyfus-Brisac.  Annee  K4 
No.  1.  Paris:  A.  Colin  A Cie.  1890.  8°. 

Uomundt.  — Ein  Band  der  Geister.  Entwurf  einer  Philosophie  in  Briefen 
von  Dr.  Heinrich  Ronmndt.  Leipzig:  C.  G.  Naumann  1895.  8°. 
(429  S.) 

Rozhledy.  — Paedagogicke  Rozhledv.  Redaktor  Josef  Klika.  Roomk  8. 
Sosit.  1.  3.  V Praze  1895.  8°. 

Schriften  der  Einheitsschule  (Realschule).  Hamburg-Hohenfelde,  Lübecker- 
strasse 110.  Hamburg:  Herold.  8°. 

L Pindars  erste  istbmische  Ode  ,,An  die  Vaterstädte  mit  einem 
Vonvort  über  Hellenismus  und  Einheitssehule  von  Dr.  L. 
Bornemann,  1893.  (10  S.) 

II.  Anschaulicher  Betrieb  der  Grammatik.  Von  Dr.  L.  Bornemann. 
1895.  (10  S.) 

III.  Erlebtes  und  Gelerntes,  seinen  Schülern  gewidmet  von  Dr.  L. 
Bornemann.  189(4  (55  S.) 

Sclnvarz.  — Die  Umwälzung  der  Wahrnehinungshy pothesen  durch  die 
mechanische  Methode.  Nebst  einem  Beitrag  über  die  Grenzen  der 
physiologischen  Psychologie.  Von  Dr.  Hermann  Schwarz.  Leipzig: 
Duncker  A Humblot  1895.  8°.  ( 1 98  y 213  S.)  9 M. 

Servet.  — Michael  Servets  Wiederherstellung  des  Christentums.  Bd.  1 — 3. 
Wiesbaden:  C.  Limbarvb  1855:90.  8°. 


184 


Eingegangenc  Schriften. 
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Bei.  L Sieben  Bücher  über  die  Dreieinigkeit  von  Michael  Servet, 
zum  erstenmal  übersetzt  durch  Dr.  Bernhard  Spiess.  2.  Ausg. 
1895.  (323  S.)  5 M. 

Bd.  2.  Drei  Bücher  über  den  Glauben  und  die  Gerechtigkeit  des 
Reiches  Christi,  welche  die  Gerechtigkeit  des  Gesetzes  über- 
trifft, und  über  die  Liebe.  Vier  Bücher  über  die  Wieder- 
geburt von  oben  und  über  das  Reich  des  Widerchrists  von 
Michael  Servet,  zum  erstenmal  übersetzt  durch  Dr.  Bernhard 
Spiess.  1893.  (304  S.)  5 M. 

Bd.  3-  Scrveti  De  mysterio  trinitatis  et  veterum  disc-iplina  ad  Phi- 
lippuni Melanchthonem  et  eius  collcgas  apologia,  im  Original- 
text hrsg.  von  Dr.  Bernhard  Spiess.  1 890.  (00  S.) 

Strueiij  Slovnik  paedagogicky.  Nakladem  Odborn  litcrarne-paedagogickeho 
pri  Ustfedihm  spolku  jednot  ucitelskych  v (’cchach  a podporon  Ceske 
Akademie  eisafe  Frantiska  Josefa.  Sesik  30  a 31.  (Dilu  III.  sesit 
8.  a 9.)  V Prazc:  E.  Beaufort. 

Tangcrmann.  — Morgen  und  Abend.  Erinnerungen,  Lebensbilder  und 
Selbstbekenntnisse  von  Dr.  W.  Tangermann.  Leipzig:  Breitkopf  und 
Härtel  1895.  S°.  (264  S.) 

Tollin.  — Des  Deutschen  Hugenottcn-Vcreins  Würdigung  durch  das  huge- 
nottische Ausland.  Von  Dr.  Tollin.  Sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift „Die  Französische  Colonie“,  Jahrg.  1895.  Berlin:  E.  S.  Mittler 
Jk  Sohn  1895.  4°.  (15  S.) 

Talet.on.  — Het  doorgangshuis  te  Hvenderloo.  Door  Prof.  Dr.  J.  J.  P. 
Valeton  Jr.  Overgedrukt  uit  „Bouwstcencn“.  1895.  8°.  (47  S.) 

Vetter.  — Die  moderne  Weltanschauung  und  der  Mensch.  Sechs  öffent- 
liche Vorträge  von  Benjamin  Vetter.  Mit  einem  Vorwort  von  Ernst 
Haeekel  in  Jena.  2.  Aufl.  Jena:  G.  Eischer  1896.  8°.  (157  S.) 
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Weddigen.  — Geschichte  der  deutschen  Volksdichtung  seit  dem  Ausgange 
des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart.  In  ihren  Grundzügen  dar- 
gestellt von  Dr.  Otto  Weddigen.  2.  venu-  und  verb.  Aufl.  Wies- 
baden; H.  Lützenkirchen  1895,  8°.  (248  S.)  5 M. 

W erner.  — Herders  Bedeutung  in  der  evangelischen  Kirche.  Von  Dr. 
August  Werner.  Stadtsulza:  Druck  von  14  Rost  o.  J.  8".  (23  S.J 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  Hrsg,  und  redigiert 
von  Dr.  Richard  Falekenberg.  Nene  Folgt'.  Bd.  107.  Heft,  1.  2. 
Leipzig:  O.  E.  M.  Pfeffer  1895/90.  8°. 
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Sebastian  Castellio. 

Ein  Vorkämpfer  der  Glaubensfreiheit  im  16.  Jahrhundert. 

Von 

Dr.  Bernhard  Spiess, 

Professor  in  Wiesbaden. 


Tm  Jahre  1S93  beschloss  die  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Paris,  ein  Werk  mit  dem  Preise  zu  krönen,  das  zu  den  be- 
deutendsten gehört,  die  auf  dem  Gebiete  der  Reformationsge- 
schiclite  seit  vielen  Jahren  erschienen  sind,  ein  Werk  zugleich, 
das  die  wissenschaftliche  Klarstellung  mancher  durch  religiöse 
Parteikämpfe  verdunkelten  Begebenheiten  enthält  und  dessen 
Inhalt  das  Arbeitsgebiet  unserer  Gesellschaft  besonders  nah  be- 
rührt, nämlich  die  Lebensbeschreibung  Sebastian  Castellios 
(1515 — 1563)  von  Ferdinand  Buisson  in  Paris1). 

Das  Werk  ist  weit  mehr,  als  der  Titel  verrät.  Nicht  nur 
ein  Spiegel  der  Genfer  Reformationsgeschichte,  der  uns  Calvin 
und  seine  Gegner  plastisch  vorführt,  nicht  nur  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  Entwicklungsgeschichte  des  Humanismus,  nicht  bloss  eine 
Geschichte  der  Pädagogik  jener  Zeit,  auch  nicht  bloss  eine  Dar- 
legung der  französischen  Politik  bis  zur  Bartholomäusnacht:  es  ist 
weit  mehr,  und  das  alles  in  anschaulichen  biographischen  Formen, 
mit  wertvollen  Gelehrtcnkorrespondenzen , kritischen  Beigaben, 
glücklichen  Kombinationen,  dabei  in  stolz  pragmatischem  Stile 
einer  edlen  Begeisterung.  Was  seinen  Liebling  Castellio  begeistert 
hatte,  die  Idee  der  Toleranz  und  Freiheit,  das  fühlt  ihm  der  Ver- 
fasser nach,  und  so  fasst  er  ihn  als  den  zwei  Jahrhunderte  zu 
früh  geborenen  Bahnbrecher  eines  humanen,  philosophisch  denken- 
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den  Zeitalters,  als  den  Vinet  des  1(5.  Jahrhunderts.  Hoch  genu«' 
des  Lobes.  Folgen  wir  dem  Meister  auf  den  Lebenspfaden  des 
Konfessors  Castellio. 


Das  Dorf  von  St.  Martin-du-Fresne  liegt  im  Nordgebiet  des 
Territoriums  Le  Bugey,  eine  Meile  südwestlich  von  Nantua.  Be- 
herrscht von  den  Bergen  von  Ain  ist  es  am  Fusse  des  Geholzes 
selbst  gebaut,  auf  dem  Abhange  des  letzten  Strebepfeilers,  dem 
Hügel  von  Chamoise,  am  Eingang  zu  einer  der  seltenen  Ebenen 
des  Landes,  der  von  Brion,  durch  die  der  Oigniu  fliesst.  Es  ist 
durchschnitten  durch  die  grosse  Strasse  von  Lyon  nach  St.  Claude, 
von  der  ein  anderer  Weg  abbiegt  nach  den  ersten  Häusern  des 
Dorfes,  nämlich  die  des  hohen  Bugey,  die  den  Jura  durchschneidet 
bis  St.  Rambert  durch  das  Thal  de  l'Albarine.  Die  Gemeinde, 
die  nur  etwa  800  Einwohner  zählt,  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
noch  mehr  als  1000,  hat  den  Namen  »Burg«  bewahrt.  Ein  Hügel 
ist  dort  und  einige  Spuren  eines  alten  Turmes,  der  im  13.  Jahr- 
hundert für  die  Geistlichen  Nantuas  gebaut  worden  war  und  1601 
zerstört  wurde.  Am  Fusse  dieses  Turmes  von  St.  Martin-du- 
Fresue  wurde  1515  geboren  Söbastien  Chatilion,  einer  der  zahl- 
reichsten Familien  des  Landes  entstammend.  Sein  Vater,  von 
dem  wir  nur  wenig  wissen,  war  nach  Castellios  Versicherung,  ein 
arbeitsamer,  rechtschaffener  Landmann.  Castellio  hatte  mehrere, 
zur  Hälfte  ältere,  Geschwister.  Bekannter  als  die  Familie  ist  uns 
die  Geschichte  des  Ortes  selbst. 

Le  Bugey  hatte  länger  als  andere  Orte  seine  Unabhängigkeit 
bewahrt.  Lange  war  es  als  zu  klein  von  den  Königen  Frank- 
reichs und  Deutschlands  unbeachtet  geblieben.  Heinrich  IV.  trat 
die  Seigneurie  de  Bugey  seinem  Schwager,  Amö  de  Maurienne, 
Grafen  von  Savoyen,  ab,  um  den  Übergang  über  die  Alpen  zu 
erkaufen.  Die  beiden  Provinzen  lebten  unter  der  lange  Zeit  nomi- 
nellen Souveränetät  Savoyens,  wie  sie  unter  Bourgogne  gestanden 


b Sebasticn  Castellion,  sa  vie  et  son  oeuvre  (1515 — 1503).  Etüde 
sur  les  originos  du  protestantisme  liberal  i'uuiesis  par  Ferdinand  Buisson, 
Paris,  Hachctto  1802,  2 Bdc.  — Das  Erscheinen  dieses  Werks  ist  auch  für 
Deutschland  um  so  erfreulicher,  weil  wir  in  deutscher  Sprache  ausser  einer 
kleinen  Schrift  von  Jakob  Machly,  Sch.  Castellio.  Ein  biographischer 
Versuch  nach  den  Quellen.  Basel  1802,  keine  eingehendere  Arbeit  über  den 
bedeutenden  Mann  besitzen. 
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hatten.  Die  eigentümliche  Lage  der  Herrschaft  machte  Bugeys 
Berge  zum  Schlupfwinkel  der  flüchtigen  und  geächteten  „Häretiker“, 
besonders  der  von  Lyon  verjagten  Waldenser.  Petrus  Waldus,  Hel- 
leicht selber  vom  Bugey  stammend,  und  einzelne  Überbleibsel 
der  Ensabohfs  hatten  dort  Albigenserflüehtlinge  gefunden.  Fleury 
konstatiert,  dass  die  Waldenser  sehr  zahlreich  im  Bugey  waren. 
1297  setzten  sie  sich  gegen  das  Einschreiten  der  Inquisition  zur 
Wehr.  Zeit  und  Ort  waren  gleich  günstig  den  Ideen  der  Toleranz. 
.Herzog  Philibert  der  Schöne  hatte  sich  1502  mit  seiner  Gemahlin 
Margarete  von  Österreich  in  der  Stadt  Bourg  niedergelassen. 
Margarete,  in  Frankreich  noch  keineswegs  jeder  Reform  abhold, 
die  Gönnerin  Gorrevods  und  Tvndales,  sowie  der  Waldenser,  ging 
nach  den  Niederlanden  und  dachte  an  eine  belgische  National- 
kirche. Savoyen  fehlte  es  damals  an  einem  energischen  Herrscher. 
Karl  III.,  zwischen  Rom  und  Luther  schwankend,  die  Inquisition 
seit  1528  begünstigend,  erntete  nichts  als  den  verdienten  Abfall 
seiner  Besitzungen.  Genf  machte  sich  unabhängig  von  Bern,  Bern 
bemächtigte  sich  des  Vaud  und  des  Gex.  Franz  I.  zwang  die 
Städte  und  Schlösser  von  Bresse  und  Bugey,  ihn  als  Souverän 
anzuerkennen,  und  Karl  zog  sich  auf  sein  letztes  Besitztum  Nizza 
zurück.  1536  ward  Castellio  Unterthan  des  Franz,  als  er  bereits 
seine  Heimat  verlassen  hatte,  um  in  Lyon  zu  studieren.  Daher 
kommt  es,  dass  er  sich  nie  als  Franzose  gefühlt  uncl  den  Fran- 
zosen ihre  Nationalfehler  vorgehalten  hat, 

Lyon  war  damals  die  geistige  Hauptstadt  Frankreichs,  es 
war  frei  und  reich,  das  zweite  Auge  Frankreichs  genannt,  nicht 
bloss  ein  Anziehungspunkt,  der  italienischen  Industrie  (zumal  der 
Seidenweberei)  und  Kunst,  sondern  auch  der  Sammelplatz  der 
Litteraten,  mit  vielen  berühmten  Buchdrnckereicn  (Lascari  u.  a.). 
Hier  finden  wir  den  zwanzigjährigen  Seb.  Chatilion,  von  dem  wir 
leider  keine  Autobiographie  besitzen.  Castellio  war  in  Lvon  ver- 
einsamt und  gab  Privatunterricht.  Zwanzig  Jahre  später  schreibt 
er,  er  habe  damals  in  den  ärmsten  Verhältnissen  gelebt,  und  er- 
innerte sich  noch  des  Umschwungs  derselben,  als  er  in  eine  reiche 
Familie  berufen  worden  sei  und  auf  den  Zuschuss  von  Hause 
verzichtet  habe.  Offen,  wie  immer,  bekannte  Castellio  in  seiner 
Verteidigung  gegen  Calvins  Vorwürfe  (p.  355 — 357),  er  sei  damals 
vom  Dämon  der  Verse  besessen  gewesen,  habe  sich  gern  nennen 
hören,  aber  sein  Gewissen  habe  ihn  getrieben,  dieser  Eitelkeit 
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zu  entsagen.  Die  griechischen  Briefe  mit  dem  ominösen  Namen 
C-astalio  weisen  auf  die  Zeit  von  1535  bis  1540.  Den  Grossen  und 
Gelehrten  (Rabelais,  Chumpier  etc.)  war  er  nicht  bekannt  geworden, 
sondern  er  verkehrte  in  bescheideneren  Kreisen.  Aus  den  Epi- 
grammen erkennt  man  die  Namen  seiner  Bekannten  : G.  Ducher, 
dessen  Gedicht  auf  Castellio  grosse  Achtung  verrät,  Nie.  Bourbon, 
Je.  Voultü,  die  beiden  Argcntier,  die  Castellios  Studien  geteilt, 
aber  ebenso  wenig  wie  Phil.  Girinet  zur  Reformation  übertraten, 
ferner  Flor.  Wilson,  Fundulus,  Caulius,  die  Fournier,  J.  Guttanus, 
die  beiden  Süve,  Männer  verschiedener  Geistesrichtung:  Über- 
setzer, Inschriftenforscher,  Theologen,  Pädagogen,  Epigrammatiker. 
Wahrscheinlich  hat  er  auch  den  Etienne  Dolet,  den  merkwürdigen 
leidenschaftlichen  Gelehrten,  kennen  gelernt,  von  dem  Pasquier 
sagt:  Cui  millus  placuit,  nulli  placuisse  necesse  est,  der,  ohne  im 
Kampfe  der  religiösen  Anschauungen  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
für  seine  Anstrengungen,  das  Evangelium  in  französischer  Sprache 
zu  verbreiten,  auf  dem  Scheiterhaufen  starb.  Th.  Beza  preist 
selbst  noch  1548  den  mutigen,  durch  Gott  in  den  Himmel  ge- 
rufenen Ardentem  medio  rogo  Doletum,  einige  Jahre  später  streicht 
er  dieses  Gedicht  aus  seinen  luvenilia.  Gastellio  sagt  in  seiner 
Verteidigung  Servets : „Sie  haben  schliesslich  den  Volksglauben 
zustande  gebracht,  dass  Servet  einer  von  der  Art  des  Rabelais, 
Dolet  oder  Villanovanus  (Simon  de  Villeneuve,  Lehrer  Dolcts  zu 
Padua,  der  zwar  nichts  geschrieben  hatte,  aber  in  der  Tradition 
des  -Sodalitium  amicorum  Lugdunensium«.  fortlebte),  ein  Mensch 
gewesen,  für  den  es  weder  Gott  noch  Christus  gab.“ 

Trotz  aller  Anziehung  entsagt  Castellio  diesem  gelehrten 
Kreise  und  wird  Protestant.  Seit  den  ersten  Jahren  der  Regierung 
Franz  I.  wurde  die  Stimmung  der  Humanisten  ernster,  evange- 
lischer; eine  Hinwendung  zum  Christentum  trat  ein,  wie  sie  durch 
die  Rückkehr  zu  den  Alten  im  Geiste  des  Erasmus  schon  be- 
gründet war.  Es  ist  nicht  die  stolze  italienische  Renaissance,  die 
die  Ungebildeten  verachtet,  sondern  man  hofft  eine  Erleuchtung 
der  Kirche  wie  des  Staates  durch  biblisch-wissenschaftliche  Kultur. 
Nach  der  Schwenkung  des  Königs  zur  entschiedenen  Verteidigung 
der  alten  Kirche,  mussten  auch  die  Gelehrten  sich  für  oder  gegen 
die  Kirche  entscheiden,  und  die  meisten  gingen  mit  dem  König, 
so  zu  Lyon.  Clem.  Marot  durfte  nur  nach  Abschwörung  seines 
Glaubens  zurückkehren ; einige  Gelehrte  wurden  auf  Fürbitten 
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fürstlicher  Häupter  begnadigt;  andere,  eine  gewisse  Gleichgültig- 
keit zur  Schau  trügend,  ziehen  sich  aus  der  Verlegenheit  und 
beklagen,  trotz  ihrer  Glückwünsche  an  Melanchthon  und  andere, 
den  Starrsinn  protestantischer  Märtyrer;  andere  gehen  zur  Messe, 
ohne  sich  zu  binden,  andere  endlich  gefallen  sich  in  einem  jedes 
Dogma  spiritualisierenden  Mysticismus;  die  besten  endlich  erleiden 
mutig  den  Tod.  In  Lyon  trugen  viele  evangelische  Buchdrucker 
zur  Verbreitung  der  französischen  Bibelübersetzung  bei.  Die 
Ereignisse  der  Zeit  hatten  auch  hier  eine  Aufregung  veranlasst, 
die  in  eine  svstematische  Ketzerverfolgung  auslief.  Der  Anblick 
des  Martyriums  (es  starben  1540  zu  Lyon  3 Märtyrer)  brachte 
auch  die  Schwankenden  zur  Entscheidung,  so  den  Castellio,  der 
das  Bekenntnis  des  Evangeliums  als  die  höhere  Pflicht  erkannte 
und  die  Religion  als  die  Kardinalfrage  des  Christenmenschen 
ansah. 

Auch  wenn  Calvin  sich  nicht  in  Lyon  aufgehalten  hätte,  was 
mau  berechtigt  ist  zu  vermuten,  so  wirkte  doch  sein  ermutigendes 
Beispiel,  seine  glühende  Beredsamkeit,  seine  Selbstverleugnung, 
die  ihn  an  Genf  fesselte,  seine  Flucht  nach  Strassburg  um  der 
Überzeugung  willen,  auf  junge  Gelehrte  begeisternd  ein.  Castellio 
wurde  von  Calvin  aufgenommen,  vielleicht  durch  Farel  empfohlen 
oder  durch  den  Arzt  Tissier,  der  in  seinem  Briefe  1542  an  Calvin 
den  Castellio  grüsseu  lässt.  In  Strassburg,  dessen  Stettmeister 
Jak.  Sturm,  dessen  Scholarch  Joh.  Sturm  war,  herrschte  ein  weit- 
herziger Protestantismus  (Capito,  Bucer,  Hedio),  der  in  Calvin 
neidlos  den  Hirten  der  Flüclitlingsgemeinde  ehrte.  In  dem  Chor 
der  Dominikanerkirche  hatte  sie  ihre  Gottesdienste.  Calvin  war 
Pastor  und  Professor  der  Theologie  an  dem  seit  1537  bestehenden 
Gymnasium.  Castellio  unterrichtete  au  der  Lateinschule  und 
studierte  daneben  Theologie.  Arme,  strebsame  Jünglinge  bildeten 
die  Umgebung  Calvins,  der  für  theologischen  Nachwuchs  sorgte. 
Mulot,  Pichon,  CI.  Feray,  Nie.  Parent,  wahrscheinlich  auch  Slei- 
danus,  verkehrten  dort  mit  Castellio.  Eine  Woche  nach  Castellio 
kam  Mme  du  Verger  auch  als  Flüchtling  zu  Calvin.  Den  in- 
ständigen Bitten,  nach  Genf  zuriiekzukehren,  gab  Calvin  endlich 
nach.  Castellio  eilte  dem  Reformator  nach  Genf  voraus.  Er 
wurde  in  Genf  Direktor  der  Schulen  und  Prediger  der  Dorfge- 
meinde Vaudoeuvres;  er  nahm  die  Bestallung  mit  dem  bescheidenen 
Vorbehalt  an,  bis  ein  tüchtigerer  sieh  gefunden.  Wie  tüchtig 
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aber  Castellio  war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  sich  von  den 
Traditionen  des  Stürmischen  Ciceronianismus  emanzipierte  und 
neben  einer  gründlichen  Pflege  der  lateinischen  Grammatik  und 
des  Rechnens  die  von  Sturm  vernachlässigte  Muttersprache  zu 
Ehren  brachte,  die,  wie  es  schon  1538  hicss,  n’est  pas  du  tout  ä 
müpriser. 

Einige  Monate  nach  seinem  Eintritt  verschaffte  sich  Castellio 
die  Erlaubnis,  seine  bereits  ausgearbeiteten  Dialoge  drucken  zu 
lassen ; es  war  die  wichtigste  pädagogische  Erscheinung  jener 
Zeit,  sie  erschien  1542,  auf  1543  vordatiert.  Von  diesem  Buche 
existiert  noch  ein  Exemplar  auf  der  Breslauer  Universitätsbib- 
liothek. Der  2.  und  3.  Band  folgten  in  demselben  Jahre,  der  4. 
(das  Neue  Testament  enthaltend)  zwei  Jahre  später,  nachdem 
Castellio  Genf  verlassen  hatte.  Vollständige  Ausgaben  aus  1547 
und  besonders  1562,  mit  Noten  und  Summarien,  erklären  sich  als 
ein  Bedürfnis  der  Zeit. 

Der  für  die  Kinder  zu  schwierige  Donat  des  Mittelalters 
hatte  sich  überlebt.  Eine  bessere  Methode,  das  Verständnis  der 
Jugend  dialektisch  zu  wecken,  war  bereits  durch  Mosellauus  und 
L.  Vives  angebahnt;  und  gerade  die  Idee  der  Dialoge  ergriff 
Castellio  mit  Beziehung  auf  die  Bibel,  an  deren  plastischen  Reich- 
tum er  sich  anlehnte  und  nicht  bloss  tüchtig  Lateinsprechen, 
sondern  auch  Übersetzen  in  die  Muttersprache  lehrte.  In  seiner 
Vorrede  spricht  er  sich  über  deu  religiösen  Gesichtspunkt  aus,  der 
ihn  geleitet.  Die  Bibel  leiste,  was  die  das  jugendliche  Gemüt  be- 
fleckende Lektüre  des  Cicero,  Terenz  und  Plautus  nicht  vermocht 
habe;  denn  es  genüge  nicht,  den  Geschmack  zu  verfeinern,  sondern 
das  Herz  sei  zu  veredeln.  Eine  glückliche  Fantasie,  plastische 
Anschaulichkeit,  Lebhaftigkeit  des  Dialogs  und  allseitig  sprach- 
liche Verarbeitung  der  Scencn  und  Gegenstände  sind  die  Vorzüge 
des  Werkes.  Trotz  mancher  Einförmigkeit  erinnert  die  Sammlung 
an  moderne  Behandlung  biblischer  Geschichte  in  Elementarklassen 
und  bedeutet  eine  Revolution  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 
Castellio  hat  sich  hier  ein  ähnliches  Verdienst  erworben,  wie 
Cumerarius  um  die  Rhetorik.  Ja  wir  haben  in  den  Dialogen  ein 
lateinisches  Handbuch  protestantischer  Erziehung.  In  Deutsch- 
land und  den  Nachbarländern  fanden  sie  weit  grössere  Verbreitung, 
als  in  Frankreich  selbst.  Unzählige  Drucke  und  Neudrucke  bis 
ins  18.  Jahrhundert,  besonders  in  Deutschland,  beweisen,  dass 
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Castellio,  ein  in  Frankreich  unbekannter  Halbfranzose,  zwei  Jahr- 
hunderte lang  der  Praeceptor  Germaniae  im  Lateinlernen  war. 

Im  April  1542  verheiratete  Castellio  seine  Schwester  mit 
einem  seiner  „Cacheliers“,  P.  Mossard,  einem  flüchtigen  Franzosen. 
Seine  eigene  Vermählung  mit  Huguine  Paguelon,  über  die  wir 
nichts  Genaues  erfahren,  muss  auch  in  den  zwei  Jahren  seines 
Genfer  Aufenthalts  stattgefunden  haben. 

Am  11.  September  schreibt  Calvin  an  Viret  etwas  gereizt 
über  Castellios  Unternehmen,  die  Bibel  zu  übersetzen  ; er  habe  sein 
Opus  korrigieren,  aber  nicht  auf  eine  mehrstündige  Besprechung- 
einzelner  Wörter  mit  dem  Autor  sich  einlassen  wollen.  Dies  war 
der  Anfang  einer  Entfremdung,  der  auf  das  ganze  Leben  Castel- 
lios bestimmend  einwirken  sollte.  Inzwischen  brach  zu  Genf  die 
Pest  aus.  Als  man  im  September  beschlossen  hatte,  einen  be- 
sonderen Geistlichen  für  das  Spital  zu  bestellen,  erbot  sich  am 
23.  Oktober  P.  Blanehet  freiwillig  dazu,  wobei  Calvin  es  als  seine 
Pflicht  anerkannte,  bei  dessen  Tode  selber  einzuspringen.  Das 
Verderben  verzog  sich.  Blanehet  wurde  im  Dezember  entlassen, 
aber  Anfangs  1543  erhob  die  Pest  wieder  ihr  Haupt,  Da  weiger- 
ten sich  die  Geistlichen,  das  Spital  zu  bedienen.  Nur  Castellio 
bot  seine  Dienste  au,  aber  man  zauderte  sie  anzunehmen,  da  er 
kein  ordinierter  Prediger  war.  Wiederum  beauftragt  man  also 
den  Blanehet  mit  der  geistlichen  Pflege  des  Krankenhauses,  der 
am  1.  Juni  d.  Jahres  starb.  Calvin  wird  als  unentbehrlich  für 
die  Kirche  von  der  Verpflichtung,  das  Spital  zu  bedienen,  frei- 
gesprochen; die  übrigen  Prediger  erklären,  dass  keiner  von  ihnen 
die  „eonstance“  habe  „d  aher  ä l’hospital  pestileneial“ ! Das  tapfere 
Kollegium  ward  durch  einen  Theologen  beschämt,  der  sich  frei- 
willig anbot,  aber  gleichwohl  keine  Pfarre  erhielt.  Zwölf  Jahre 
nach  Castellios  Tode  hat  Beza  den  Mut  gefunden,  den  einfachen 
Tluitbestaud  zu  entstellen  und  zu  behaupten,  Castellio  habe,  als 
das  Los  auf  ihn  gefallen  sei,  sich  geweigert,  ins  Spital  zu  gehen. 

Im  Winter  1543/44  kam  eine  neue  Geissei  über  Genf,  die 
Hungersnot,  die  für  eine  höhere  Schule  doppelt  schlimm  war. 
Castellio  ward  krank  und  entschloss  sich,  so  bald  es  die  Schule 
gestatte,  auf  sein  Rektorat  zu  verzichten,  forderte  aber  mit  Rück- 
sicht auf  die  schweren  Zeiten  Gehaltserhöhung,  die  ihm  abge- 
schlagen wurde.  Calvin  suchte  einen  Ersatz  für  Castellio,  den  der 
Rat  so  schätzte,  dass  er  ihn  für  den  Kirchendienst  gewinnen  oder 
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vielmehr  demselben  erhalten  wollte;  denn  er  war  ja  schon  Prediger 
im  Nebeunmte.  Calvin  erklärte  in  einer  Sitzung,  C'astellio  habe 
eine  von  seinem  Standpunkte  abweichende  Meinung'  (nämlich  über 
die  Höllenfahrt  und  das  hohe  Lied).  Oastellio  bestand  nun  auf 
seiner  Entlassung,  und  die  Geistlichkeit  übernahm  die  Verant- 
wortung für  die  Annahme  des  Gesuchs.  Der  Rat  nahm  von  dem 
Beschluss  der  Geistlichkeit  Akt,  ohne  in  theologische  Kämpfe 
sich  einzulassen,  aber  auch  ohne  auf  Geldstrafe  oder  Widerruf 
des  Angeklagten  zu  erkennen,  wie  es  die  Geistlichkeit  gewünscht 
hatte.  Calvin  stellte  ihm  ein  günstiges  Sittenzeugnis  aus. 

In  jene  Zeit  fällt  eine  interessante  Verbindung  Castellios, 
nämlich  mit  Bernardino  Ochino,  der  im  Oktober  1542  nach 
Genf  gekommen  war.  1534  war  der  hochgestellte  Franziskaner 
zum  Staunen  der  Welt  Kapuziner  geworden.  Da  tadelte  er  Venedig 
wegen  seiner  Ketzerverfolgung.  Es  wurde  ihm  Schweigen  aufer- 
legt und  er  selbst  nach  Rom  geladen;  er  traf  den  unglücklichen 
Contarini  in  Bologna,  ging  aber  nicht  nach  Rom,  da  ihn  ebenso 
wenig  nach  einer  Märtyrerkroue,  als  nach  einer  Lebensrettung 
durch  Widerruf  gelüstete;  heimlich  kam  er  nach  Zürich  und  vou 
da  nach  Genf,  wo  man  ihn  mit  Hochachtung  und  Vertrauen  em- 
pfing. Sein  achtunggebietendes  Äussere,  seine  reichen  Erlebnisse, 
seine  Lauterkeit  machten  tiefen  Eindruck,  so  dass  die  Italiener 
Genfs  von  selbst  sich  ihm  anschlosseu.  Er  suchte  seine  Schriften, 
Predigten  und  Schrifterklärungen  nach  Italien  zu  versenden.  Hier- 
bei leistete  ihm  Oastellio,  der  des  Italienischen  mächtig  -war,  die 
besten  Dienste,  indem  er  Ochinos  Römerbrief  in  gutes  Latein  über- 
trug, ohne  an  vorhandene  Übersetzungen  sich  anzusehliessen.  Die 
Stellen  sind  Castellios  Bibelübersetzung  entlehnt,  die  Ochino  be- 
reits damals  in  Umlauf  setzte.  So  erklärt  sich  die.  innige  Freund- 
schaft beider.  Oastellio  verdankte  dieser  Freundschaft  eine  Ver- 
tiefung seiner  christlichen  Überzeugung,  eine  Hinneigung  zu  Ochinos 
Mysticismus,  der  auf  Heiligung  zielte,  und  damit  zugleich  eine 
gewisse  Volkstümlichkeit,  wie  denn  Oastellio  aus  seinen  Leiden 
geläutert  hervorging.  Und  die  Leiden  eines  Konfessors  blieben 
ihm  von  nun  an  bis  zu  seinem  Heimgange  nicht  erspart. 

Von  1545  bis  1552  ward  Oastellio  vorerst  einfacher  Kor- 
rektor bei  Opori»  in  Basel,  wohin  er  29  Jahre  alt  sich  begab. 
Vergebens  hatte  er  zu  Lausanne,  wohin  ihn  Calvin  1544  wies, 
eine  Selmlstelle  gesucht.  Man  hatte  wohl  schon  an  Castcllio  als 
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Ersatz  für  Cordier  gedacht,  aber  der  berühmte  C’elio  Secundo 
Curione  wurde  dorthin  berufen.  Dieser  konnte  nichts  für  Castellio 
thun.  Daher  ging  letzterer  über  Nyon,  la  Sarraz,  Orbe,  Yverdon, 
Neuchätel  — an  letzteren  Orten  hatte  er  bei  Andr.  Zebüdee  und 
M.  Cordier  Trost  gesucht  — nach  Basel  zu  dem  Buchdrucker 
Oporin,  der  ihn  anstellte.  Mehr  als  bescheiden  war  das  Ein- 
kommen bei  Oporin,  der  selber  mit  seiner  mühsam  erworbenen, 
noch  nicht  abgabenfreien  Buchdruckerei  nach  einem  bewegten  Ge- 
lehrtenleben noch  seine  liebe  Not  hatte  — sein  Schwager  Winter 
hatte  das  Kapital  vorgeschossen  — , ehe  es  ihm  gelang,  seine 
Arbeiter  gut  zu  bezahlen.  Hatte  schon  1536  Dolet  ihn  neben 
anderen  grossen  Humanisten  gerühmt,  so  pries  1546  Konrad  Ges- 
ner,  der  Botaniker,  sein  Atelier  als  das  trojanische  Pferd.  Oporin 
zeigte  in  seinen  Veröffentlichungen  grossen  Mut,  so  gab  er  1543 
die  grosse  Anatomie  des  Vesale  heraus,  der  sich  des  Schutzes 
Karls  V.  noch  keineswegs  erfreute,  und  dann  eine  Übersetzung 
des  Korans  von  Bibliander,  wobei  Luther  für  ihn  beim  Kate  der 
Stadt  intervenierte.  Oporin  war  selbst  ein  fleissiger  Arbeiter, 
las,  korrigierte,  schrieb  Vorreden,  uud  die  Arx  Oporina  war  mehr 
als  die.  Forbensche  Druckerei,  so  bedeutsam  diese  auch  für  die 
Litteratur  war:  sie  war  ein  Hort  des  Protestantismus,  wo  Ge- 
lehrte und  Arbeiter  mit  bedrängten  Flüchtlingen  sich  die  Hand 
leichten,  Männer  wie  Plater,  Musculus  und  Castellio  als  schlichte 
Arbeiter  verkehrten,  an  die  Zeiten  des  Zeltwebers  Paulus  von 
Tarsus  erinnernd.  Übrigens  dauerte  die  Zeit  der  Entbehrung  für 
Castellio  nur  bis  1553.  Es  hielt  ihn  in  dieser  bescheidenen  Stel- 
lung besonders  sein  grosser  Plan,  die  Bibel  in  den  Ruhestunden 
zu  übersetzen.  Zum  Lebensunterhalt  seiner  Familie  musste  er 
kleinere  Werke  veröffentlichen : eine  Xenophonausgabe,  ein  latei- 
nisches Gedicht  über  Jonas,  sein  griechisches  Gedicht  „Vorläufer“, 
die  Bueolieorum  auctores,  Mosis  politia,  seine  sibyllinischen  Orakel, 
die  aber  alle  nicht  so  viel  einbrachten,  als  seine  Dialoge,  die  bei 
Oporin  erschienen.  1546  erschien  dann  seiii  Moses  latiuus,  ein 
Fragment,  und  1547  sein  Psalter,  1551  seine  ganze  Bibel.  Um 
als  Unterlehrer  in  Basel  angenommen  zu  werden,  liess  er  sich 
als  Student  immatrikulieren,  und  so  fand  er  am  Pädagogium  Be- 
schäftigung, aber  noch  nicht  genug  zur  Nahrung  für  seine  Familie. 
Er  musste  Handarbeiten  verrichten.  Er  dachte  an  Holzsägen, 
Wasserschöpfen  u.  dgl.  Calvin  tischte  1558  in  seiner  Schrift 
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„Über  den  freien  Willen  und  die  Vorherbestimmung“  das  lieblose 
Märchen  auf,  Castellio  habe,  einen  Boothaken  in  der  Hund,  zu 
Basel  im  Rheine  Holz  gefischt  und  entwendet,  um  sich  Brand  zu 
verschaffen.  („Trieb  dich  Schicksal  oder  freier  Wille“?)  Castellio 
antwortet  in  seinem  „Harpago“:  „Ich  war  in  diesen  letzten  Jahren, 
in  denen  ich  Holz  gestohlen  haben  soll  — in  der  Armut,  zu  der 
mich,  wie  jedermann  sagt,  die  Giftigkeit  Eurer  Angriffe  gebracht 
hatte.  Ich  beschäftigte  mich  mit  jener  Bibelübersetzung,  die  mir 
Hass  und  Neid  derer  eingebracht  hat,  die  mir  Dank  wissen 
sollten.  Ich  war  also  ganz  bei  dieser  Arbeit;  ich  hätte  lieber 
betteln  gehen,  als  sie  aufgeben  mögen.  Mein  Haus  stand  am 
Ufer  des  Rheins;  ich  nahm  bisweilen  einen  Haken  zur  Hand  in 
den  Augenblicken  der  Erholung,  um  die  schwimmenden  Holzstücke, 
die  der  Rhein  treibt,  wenn  er  Übertritt,  im  Laufe  zu  hemmen. 
Das  ist  die  Handlung,  die  du  als  Diebstahl  deutest,  eine  zum 
mindesten  wenig  wohlwollende  und  wenig  loyale  Auslegung.  Mein 
Vater,“  fährt  er  fort,  „hat  bei  aller  Unkenntnis  in  der  Religion 
das  Gute  gehabt,  dass  er  vor  zwei  Lastern,  Diebstahl  und  Lüge, 
allen  Abscheu  hatte  und  ihn  uns  einprägte,  nach  dem  Sprüch- 
worte  der  Heimat:  »ou  prendre,  ou  rendre,  ou  les  peines  d’enfer 
attendre.v“  Dafür  ruft  er  alle,  die  ihn  in  Genf  oder  sonstwo  ge- 
kannt, zu  Zeugen  an.  „Ich  hatte  wohl  sagen  hören,  dass  man 
dort  unten  die  Geschichte,  die  du  eben  bezüglich  des  Holzes 
geschrieben  hast,  erzähle.  Ich  dachte,  dass  sich  dies  auf  Ge- 
klatsch  beschränkte,  wie  man  es  dir  ohne  Unterschied  aufzu- 
tischen pflegt  gegen  die,  die  dir,  wie  man  weiss,  missfallen.  Aber 
dass  du,  du,  der  du  mich  kennst,  es  annehmen  könntest,  dachte 
ich  nicht.  Was  gar  den  Gedanken  anlangt,  dass  du  in  einem  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmten  Buche  es  in  der  ganzen  Welt  und 
bis  in  die  Nachwelt  zu  verbreiten  dich  anschicken  würdest,  nein, 
ich  nehme  Gott  zum  Zeugen,  obgleich  ich  dich  kenne,  das  hätte 
ich  nicht  geglaubt!“ 

Sehen  wir  uns  nach  Castellios  Freunden  im  Elende  um. 
Zunächst  fällt  uns  der  Name  Franz  Dry  ander  auf.  Es  war  der 
vornehme  Spanier  Francisco  de  Enzinas,  der  26  Jahre  alt  nach 
Basel  kam  und  nach  manchen  Studienreisen  (Löwen,  Wittenberg, 
Flandern)  und  Versuchen,  die  Bibel  ins  Spanische  übersetzt  zu  ver- 
breiten, der  Inquisition  durch  die  Flucht  entgangen  war.  Seine 
Familie  riet  ihm  eine  Scheinunterwerfung  an,  um  seine  Güter  zu 
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retten.  Auf  dem  Wege  nach  Italien  aber  blieb  er  in  Basel,  be- 
schrieb das  Ende  seines  ermordeten  Freundes  Diaz  (sein  Bruder 
war  auch  1517  verbrannt  worden)  und  ging,  da  seine  Lage  be- 
drohlich wurde,  nach  England,  ward  von  Cranmer  zum  Professor 
des  Griechischen  in  Cambridge  ernannt,  kehrte  aber  schon  1519 
nach  Basel  zurück  und  ging  nach  Strassburg,  seine  Bibelüber- 
setzung zu  vollenden;  die  Pest  hinderte  ihn  jedoch  daran  (+  Dezem- 
ber 1552).  Aus  dem  Briefwechsel  mit  Drvuuder  erfahren  wir-,  dass 
Castellio  im  Janura  1550  seine  Gemahlin  verloren,  ebenso  seine 
Tochter  Debora,  und  dass  er  am  20.  Juni  desselben  Jahres  sich 
wiederum  verheiratet  hatte  und  dass  seine  Bibelübersetzung  weit 
vorgeschritten  war. 

Castellios  wahrer  Freund  und  Stütze  aber  war  in  der  ganzen 
Leidenszeit  Bonifacius  Amerbach1),  Sohn  eines  Buchdruckers, 
Professor  der  Pandekten  in  Basel,  mit  vielen  Gelehrten  durch 
seine  Liebenswürdigkeit  befreundet,  so  mit  Erasmus,  Sadolet,  ein 
Vertrauensmann  in  allen  Rechtsfragen.  Seinen  Sohn  Basilius 
gab  er  dem  Castellio  in  Pension  und  vertraute  ihm  dessen  Er- 
ziehung an.  Der  spätere  Briefwechsel  des  Vaters  mit  dem  Sohn, 
den  Baissen  mitteilt,  ist  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Ein  dem 
Vater  gewidmetes  lateinisches  Gedicht  Castellios  (1546/7)  und  ein 
auf  Wunsch  des  Vaters  an  den  nachmals  auf  mehreren  Hoch- 
schulen juristisch  ausgebildeten  Basilius  gerichteter  Brief,  der  ihn 
zur  Religiosität  ermahnt,  vom  Jahre  1554,  beweist  die  innige 
Freundschaft  der  Familien.  Die  lateinische  Bibel  zog  inzwischen 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Humanisten  Castellio,  und  Amer- 
bachs Protektion  bewirkte,  dass  er  Magister  lib.  artinm  an  der 
Universität  Basel  wurde  (Matrikel  v.  1.  Aug.  1553).  Kurz  darauf 
wurde  Castellio  Lektor  des  Griechischen  an  der  Universität  Basel. 
Er  war  knapp  40  Jahre  alt,  stand  in  Beziehungen  zu  vielen  be- 
rühmten Litteraten,  hatte  endlich  Ruhe  erlangt:  da  nahte  eine 
neue  Verfolgung,  die  seinen  Frieden  vergiften  sollte.  Doch  blicken 


0 Vgl.  Tli.  Burokhardt  - Biedermann , Bonifacius  Amerbach  und 
die  Reformation.  Basel  18114,  S.  118  u.  127.  — Durch  dieses  innige  Freund- 
schaftsverhältnis wird  doch  zugleich  auch  die  religiöse  Stellung  Amerbachs 
beleuchtet.,  dem  seine  Gegner  vonverfen,  dass  er  weder  „Katholik“  noch 
„Lutheraner“  noch  „Calvinist“  gewesen  sei.  Er  war  eben  wie  Castellio, 
Oekino,  Curio  und  viele  andere  alt  evangelisch. 
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wir  erst  einmal  zurück  auf  seine  litterarischen  Leistungen,  ehe 
wir  die  Tragik  seines  Lebens  verfolgen. 

Was  Castellio  als  christlicher  Dichter  damals  geleistet, 
ist,  wenn  auch  nicht  hervorragend,  so  doch  geschickt  in  Anlage 
und  Ausführung.  Solche  Dichtungen  sollten,  was  schon  Melanch- 
tlion  anstrebte,  den  Lucian  und  andere  leichtfertige  Schriftsteller 
der  Alten  verdrängen.  Daher  sammelte  man  emsig  christliche 
Gedichte.  Besonders  Oporins  Verdienst  ist  es  gewesen,  die  ver- 
schiedenen Auszüge  und  Bruchstücke  christlicher  Dichtung  in 
Anthologien  für  die  Jugend  gesammelt  zu  haben.  Mehr  als  sein 
„Jonas“  und  sein  „Vorläufer“  — es  ist  Johannes  der  Täufer  ge- 
meint — wurden  Castellios  Oden  zu  40  Psalmen  geschätzt.  Länger 
müssen  wir  bei  seiner  Bibelübersetzung  verweilen.  Die  latei- 
nische erschien  1551,  die  französische  1555.  Vorläufer  derselben 
waren  sein  Moses  latinus  (1546)  und  die  Psalmen  (1547).  Litten  die 
bisherigen  Bibelübersetzungen  an  ungebildetem  Stil  und  Dunkelheit 
des  Sinnes  infolge  des  Bestrebens,  möglichst  wortgetreu  den  Urtext 
wiederzugeben,  so  soll  Castellios  Moses,  da  er  kein  Freund  der 
Barbarei,  sondern  ein  Freund  der  liberalen  Künste  sei,  deutliches 
Latein  reden.  Überhaupt  gilt  ihm  Moses  als  Geschichtsschreiber, 
Redner,  Dichter,  Philosoph.  Die  Griechen  sind,  wie  bei  Philo, 
die  Plagiatoren. 

Das  Vorwort  der  Bibel  ist  dem  Könige  Eduard  von  Eng- 
land gewidmet  und  hat  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  dasjenige 
der  lnstitutio  Calvins,  es  vertritt  die  Idee  der  Toleranz.  Eduards 
Regiment  schien  dieser  günstig  zu  sein.  Der  Protektor  Eduards 
hatte  reformatorische  Theologen  nach  England  gerufen,  Bueer, 
P.  Martyr,  Ochino,  und  man  durfte  Grosses  erwarten.  Die  Vor- 
rede ist  kurz  und  natürlich.  Die  Übersetzung  des  N.  Testaments 
erschien  ihm  als  die  wichtigste  Zeitfrage.  Nicht  Mangel  an  Kennt- 
nissen, sondern  an  sittlichem  Willen  sei  der  Grund,  dass  die  religiöse 
Erkenntnis  noch  so  unvollkommen  sei.  Blutdurst  geberde  sich 
als  Liebe  zu  Christus,  während  man  das  Laster  unangefochten 
lasse,  ebenso  die  Heuchelei.  Man  töte  ungefährliche  Menschen, 
die  den  Mut  hätten,  für  ihre  Überzeugung  zu  sterben.  Seine 
Worte  sind  an  den  König  Eduard  gerichtet,  zugleich  aber  ein 
Appell  an  alle  Könige,  ihrer  hohen  Verantwortung  eingedenk  zu 
sein.  Dass  Castellio  in  der  Übersetzung  der  Worte  der  Schrift 
einer  freieren  Ansicht  huldigte,  als  seine  Gegner,  darf  uns  nicht 
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■wundern.  Nur  der  Geist  ist  ihm  inspiriert,  daneben  haben  wir 
den  Leib,  den  Behälter,  den  Ring  des  heil.  Geistes  im  äusseren 
Schriftwort,  Jener  ist  nur  dem  Gläubigen  zugänglich,  der  Böse 
hört  nur  Worte.  Was  für  einen  damaligen  Protestanten  besonders 
kühn  war,  er  füllt  die  Lücke  zwischen  Altem  und  Neuem  Testa- 
ment durch  Josephus  aus,  ergänzt  den  hebräischen  Text  durch 
fehlende  Stellen  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Über- 
setzung, erkennt  Dunkelheiten  der  Bibel  willig  an,  eine  Kühnheit, 
über  die  Calvin  ausser  sich  gerät,  Renan  spricht  sich  anerken- 
nend über  die  Übersetzung  aus,  besonders  die  des  Neuen  Testa- 
ments. Castellio  wird  jedem  Buche  nach  seinem  Stile  gerecht; 
diesen  Konwnentarcharakter  erkennt  auch  Buddeus  an.  Trotz  aller 
Mängel  bleibt  Castellios  Bibelübersetzung  ein  Hauptwerk,  der  erste 
Versuch  einer  französischen  und  modernen  Übersetzung,  „Gott 
angenehm  und  den  Menschen  nützlich“. 


Es  ist  eine  seltsame  Erscheinung,  dass  gewisse  lvonfessoren 
nicht  bloss  ihre  eigenen  Handlungen  und  Äusserungen  zu  ver- 
büssen  haben,  sondern  wie  durch  ein  Gesetz  der  Kontinuität  in 
andere  Kämpfe  mit  verwickelt  werden  und  für  das  leiden  müssen, 
was  an  sie  herangebracht  wird;  dass  man  aber  auch  andererseits 
sie  als  Sündenböcke  jeglicher  Häresie  herausgreift  und  ihnen  die 
Schmach  auferlegt,  die  nun  einmal  die  Orthodoxie  als  Sühne 
fordert.  Insonderheit  Castellio  ist  es,  der  in  die  antitrinitarischc 
Bewegung  verwickelt  wurde,  weil  er  die  Verurteilung  Servets 
tadelte,  und  der  sogar  als  „Wiedertäufer“  und  Schwärmer  verfolgt 
worden  wäre,  hätte  nicht  ein  barmherziger  früher  Tod  ihn  der 
Rache  seiner  Gegner  entrückt.  Wiederholen  wir  uns  den  Aus- 
gang des  Servetprozesses  unter  Hinweisung  auf  Tollins  zahlreiche 
Servetschriften.  Die  scharfe  Schrift  v.  d.  Lindes  über  „Servet, 
ein  Brandopfer  der  reformierten  Inquisition“,  und  meine  Über- 
setzung des  Servet  ins  Deutsche  nebst  den  Recensionen  derselben 
mag  hier  erwähnt  sein.  Buisson  konstatiert,  was  auch  aus  v.  d. 
Lindes  Werk  ersichtlich,  wie  wenig  einstimmig  die  Gutachten  der 
Schweizer  Kirchen  über  die  Verbrennung  Servets  (27.  Oktober 
1553)  gelautet  haben.  Schon  Bullinger  betont  nicht  sowohl  die 
Häresie,  als  vielmehr  die  Gotteslästerung  Servet,  Die  meisten 
Antworten  Hessen  eine  mildere  Auffassung  zu.  Guil.  Grataroli 
schrieb  von  Basel  an  Bullinger,  einige  Litteraten  urteilten  über 
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Calvin,  als  ob  er  ein  Henker  wäre.  „Wie  würde  man  erst  ur- 
teilen, wenn  man  nicht  für  sich  fürchtete.“  Ähnliche  Missbil- 
ligungen erwähnt  Buissou  von  J.  Hab  in  Zürich,  von  einem 
französischen  Präceptor,  von  Prof.  Gwaltlier:  die  Sache  Servcts 
habe  mein-  Anhänger  gefunden,  als  man  glaube.  Das  Publikum 
kannte  anfangs  den  Prozess  nicht,  nur  die  Gelehrten  waren  ein- 
geweiht. Aber  tags  nach  Servets  Zeugentod  wuchs  das  Murren. 
Calvin  schickte  sich  sogleich  an,  einen  kurzen  Traktat  über  Scrvet 
zu  veröffentlichen  und  so  die  Unerfahrenen  zu  belehren,  die  Gott- 
losen zu  bekämpfen.  Die  erste  Antwort  auf  Calvins  Schrifteben 
kam  von  Nie.  Zurkinden,  Kanzler  in  Bern,  die  bei  allem  Ent- 
setzen über  Servets  Irrtümer  Calvins  Strenge  verurteilte.  Zur- 
kinden hält  die  Strenge  für  nutzlos,  sobald  die  Häresie  sich  auf 
die  Menge  erstrecke,  lobt  die  Weisheit  des  Baseler  Senats,  weist 
auf  das  beschämende  Beispiel  bekehrter  Wiedertäufer  hin  und 
warnt  vor  Wiedereinführung  dessen,  was  wir  an  deu  Katholiken 
verdammen.  Einen  Monat  nach  Calvins  Buch  erschien,  angeblich 
in  Magdeburg,  von  einem  gewissen  Martinus  Bellius  eine 
Schrift  „de  Haereticis“,  welche  Castellios  Leidensgeschichte  er- 
öffnen sollte.  Der  ganze  Titel  lautet:  De  Haereticis,  an  sint  per- 
sequendi,  et  omnino  quo  modo  sit  cum  eis  agendum  multorum  tum 
veterum  tum  recentiorum  sententiae.  Eine  französische  Ausgabe 
erschien  1554  in  Rouen.  Bellius  bedeutet  Krieg  dem  Kriege. 
Woher  kam  die  Schrift?  Calvin  und  Bullinger  vermuten  sofort 
als  Verfasser  den  Castellio  und  Coelius  Curio  in  Basel.  Calvin 
erinnert,  wie  Beza,  an  Bullinger  schreibend,  an  die  Vorrede  zu 
Castellios  Bibel.  Der  „Traicte  des  Heröt.iques“  ist  an  Christoph, 
Herzog  von  Würtemberg,  gerichtet.  „Wenn  du  deinen  Unter- 
thanen  deine  Rückkehr  vorausgesagt  und  ihnen  weisse  Kleider 
anzulegcn  vorgeschrieben  hättest,  sic  aber  unter  sich  stritten  um 
den  Ort  wo  du  weiltest,  um  die  Zeit,  wann  du  kämest,  ob  zu 
Pferd  oder  zu  Wagen,  und  gar  zu  Thätliehkeiten  übergingen, 
andere  aber  still  ihre  Schuldigkeit-  thäten,  ohne  sich  um  das  Ge- 
zanke zu  kümmern,  würdest  du  dann  nicht  die  Angreifer  ver- 
nichten, nicht  die  Mörder  verleugnen,  die  vorgäben,  in  deinem 
Namen  zu  handeln?  Die  Allegorie  ergiebt  den  Primat  der  Pflicht, 
nicht  des  Dogmas  und  Streites.  Das  reine  Herz,  die  lautere  Liebe 
ist  erforderlich,  nicht  das  Streiten  über  Prädestination,  Willens- 
freiheit, Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode.  Jede  Sekte  vor- 
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dämmt  alle  anderen.  Wir  aber  sollen  die  Irrenden,  auch  die 
Wiedertäufer  schonen,  ihnen  7 mal  70  mal  vergeben,  namentlich 
wenn  wir  den  Balken  im  eigenen  Auge  haben.  V er  ist  eigent- 
lich ein  Ketzer?!  Diese  Frage  ist  schwieriger  zu  beantworten, 
als  die  nach  der  Art  und  Weise,  wie  man  ihn  behandeln  müsse; 
und  zwar  wissen  auf  die  letztere  die  zu  antworten,  die  verfolgt 
und  gebeugt  noch  nicht  sicher  und  unbarmherzig  geworden 
sind.  Über  den  Begriff  Ketzer  entscheidet  nicht  das  Urteil  der 
Menge.  Das  Gold  des  wahren  Christentums  hat  zwar  überall 
gleiche  Währung,  aber  die  Mode  ist  nach  Gegenden  verschieden. 
Die  Meinungen  gehen  weniger  in  betreff  des  ersten,  zum  Teil 
schon  über  den  zweiten,  am  meisten  über  den  dritten  Artikel  aus- 
einander. Dulden  wir  also,  zumal  die  Schrift  nur  die  Exkommuni- 
kation als  Strafe  kennt,  die  Andersgläubigen,  wie  man  Juden 
duldet.  Erscheint  nicht  als  ein  Moloch  der  Christus,  dem  man 
einen  Ketzer  opfert,  der  noch  im  Feuertod  diesen  Christus  anruft?“ 
Nicht  weniger  als  zwanzig,  alte  und  neue,  Autoritäten  zählt  nun 
Castellio  in  seiner  Streitschrift  gegen  die  Intoleranz  auf:  Darunter 
Luther,  Von  weltlicher  Obcrkeyt,  wie  wevt  man  yhr  gehorsam 
schuldig  sev,  1523,  an  den  Prinzen  Johann  von  Sachsen,  ferner 
Brenz,  der  nur  Gottes  Wort  als  Mittel  kennt,  den  Irrtum  zu  be- 
kämpfen: „Meide  den  Ketzer“,  das  einzige  Mittel  der  Strafe,  sowie 
Erasmus,  der,  trotz  seiner  schwankenden  Haltung,  mit  seiner  Auf 
fassung  vom  Unkraut  im  Weizen  der  Sorbonne  gegenüber  fest  blieb. 
Interessant  ist  eine  angeführte  Stelle  aus  Seb.  Franks  Chronik, 
die  seit  1531  mehrere  Auflagen  erlebt  hatte:  „lieber  Ketzer  als 
kanonisiert!“,  die  „Paradoxa  der  Häretiker“  imd  die  Definition  eines 
Häretikers,  als  eines  „Sonderlings,  Eygensinners , Auserwchlers“, 
und  namentlich  die  Beispiele  dafür,  dass  die  „Kirche  Christi  die 
verfolgte“  sei.  Zum  Schluss  sind  noch  ein  Georg  Kleinberg, 
ein  fingierter  Name,  mit  pathetischen  Stellen  und  mit  dem  Hin- 
weis auf  Arzte,  die  sich  selbst  gegen  andere  Meinungen  helfen, 
sowie  auf  das  friedliche  Zusammenleben  der  Menschen  in  Kon- 
stantinopel, und  Basilius  Montfort  (Epilog)  aufgeführt.  Basilius 
bedeutet  offenbar  Sebastian,  Montfort  ist  gleich  Chatillon.  Dieses 
Schlusskapitel  kennzeichnet  die  Ruhe,  Herzlichkeit,  Gründlichkeit 
und  Klarheit  Castellios.  Entweder  müsse  man  das  Alte  Testa- 
ment im  engeren  Sinne  fassen,  oder  alle  Phigläubigen  ausrotten,  sagt 
Montfort.  Die  Gotteslästerer,  Säufer,  Lasterhaften  und  Heuchler 
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tötet  man  nicht,  dagegen  die  Märtyrer,  die  jede  Heuchelei  ver- 
schmähten. Das  geschmähte  Buch  enthält  bereits  eine  völlige 
Methode  religiöser  Freiheit  und  Toleranz,  und  zwar  im  Namen 
des  Evangeliums  wie  der  Reformation,  des  Protestantismus. 

Wer  hat  nun  dies  Buch  geschrieben?  Nicht  Magdeburg, 
sondern  Basel  war  der  Ausgangsort.  Man  schrieb  es  dem  Oporin 
zu.  Die  französische  Ausgabe  war  nicht  zu  Rouen  gedruckt,  son- 
dern zu  Lyon,  wo  Castcllios  Bruder  Buchdrucker  war.  Calvin  und 
Beza  vermuteten  drei  Hauptverfasser,  zu  denen  Castellio  unfehlbar 
gehörte.  Der  zweite  Autor  muss  nach  Beza  Laelius  Socin  ge- 
wesen sein.  Obwohl  dieser  auf  die  Beschwerde  der  rhätischen 
Geistlichen  bei  Bullinger  in  einem  Verhör  das  Misstrauen  zu  be- 
seitigen wusste  und  dessen  väterlichen  Warnungen  vor  Sympathicen 
mit  Servet  und  anderen  Ketzereien  geziemend  anhörte,  ist  doch 
nach  Socins  Tod  dessen  Mitautorschaft  ausser  Zweifel  gestellt. 
Der  dritte  Mitschuldige  war  nach  Beza  Coelius  Secundus  Curio, 
der  aber  in  einem  besonderen  Rechtfertigungsschreiben  an  Bul- 
linger jede  Teilhaberschaft  in  Abrede  stellte.  Ganz  klar  ist  seine 
Unschuld  nicht.  Ferner  scheint  Martin  Borrhaeus  (Ccllarins),  Pro- 
fessor des  Alten  Testaments,  ein  abgesagter  Gegner  des  Servet- 
prozesses,  der  Protektor  des  von  Calvin  exkommunizierten  Spaniers 
Leonard,  an  dem  „Bellius“  mitgewirkt  zu  haben.  Jedenfalls  ist  der 
Beilins  das  gemeinsame  Werk  der  italienischen  und  französi- 
schen Flüchtlinge  in  Basel,  sein  Haupturheber  Castellio,  der  die 
Vorrede  verfasst,  die  Citate  übersetzt  und  das  Ganze  redigiert 
und  durch  sein  Schweigen  seine  Autorschaft  zugestanden  hat. 
Eine  äusserst  schwache  Entgegnung  fand  der  Bellius  in  Bezas 
ernster  Erstlingsschrift  — vorher  hatte  er  nur  Satiren  und  leich- 
tere Gedichte  verfasst  — , die  ohne  Geist  Punkt  für  Punkt,  durch 
Versicherungen  wie:  Ketzer  sind  schlimmer  als  Mörder,  folglich 
sind  sie  zu  töten,  und  andere  mittelalterliche  Reflexionen  zu  wider- 
legen sucht.  Weit  stolzer  ist  Calvins  Buch,  das  kleinere  Argu- 
mente verschmähend  an  Gottes  Zorn  erinnert,  den  Herzog  von 
Würtemberg  vor  den  „brigans“  in  der  Kirche  Gottes  warnt,,  die 
Toleranz  gegen  die  Wölfe  gottlos  nennt. 

Castellio  schrieb  eine  offene  Antwort  auf  Calvins  Apologie, 
die  trotz  des  Widerstandes  der  Ccnsur  durch  Abschriften  bereits 
halb  veröffentlicht  war  und  vorzüglich  ist.  In  dialogischer  Form 
— ein  Vaticanus  ist  dabei  katholischer  Opponent  — setzt  sieh 
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Castellio  mit  Calvin  auseinander  in  seiner  Schrift  von  1554 
„Gegen  Calvins  Buch“.  Calvin  spricht  dem  Worte  Gottes  Dunkel- 
heiten ab.  Castellio:  „aber  du  hast  ja  die  Institutio  geschrieben, 
damit  das  Evangelium  verstanden  würde“.  — Gefährlicher  als 
solche,  die  zügellose  Ereiheit  begehren,  sind  nach  Calvin  die- 
jenigen einfach en  Leute,  die  gegen  die  lyrannei  des  Papsttums 
erbittert  alle  Strafe  verabscheuen.  — Aber  wo  lastet  die  Knecht- 
schaft schwerer  als  in  Genf?  Folgt  eine  Reihe  von  Vorwürfen 
gegen  den  Seigneur  Genfs.  — Calvin  befiehlt  bei  den  Seinigen, 
was  er  bei  den  Katholiken  verwirft.  Er  beruft  sich  für  die 
Feuerstrafe  auf  Gottes  Wort,  was  alle  Sekten  thun.  Und  doch 
steht  darin:  non  nccabis.  Calvin:  die  Katholiken,  als  im  Irrtum, 
haben  kein  Recht  zu  töten.  Aber  du  öffnest  ja  aller  Verfolgung 
Thür  und  Thor.  — Dem  Rate  Calvins,  freundlich  in  Gottesfurcht 
das  Urteil  zu  fällen,  hält  Castellio  die  Art  entgegen,  wie  man 
Servet,  der  friedlich  durchreisen  wollte,  im  Gotteshaus  erkannt 
und  ins  Gefängnis  geschleppt  habe.  Töten  ist  nicht  Verteidigung 
der  Religion.  Warum  hat  Calvin  nicht  den  Cardinal  von  Tournon, 
der  kurz  vor  Servet  nach  Genf  kam,  als  er  nach  Lyon  sich  be- 
gab, um  dort  die  fünf  gefangenen  Hugenotten  zu  verbrennen,  fest- 
nehmen  lassen?  Aber  er  konspiriert  lieber  mit  den  Papisten, 
denunziert  Servet  bei  der  katholischen  Inquisition  zu  Vienne  und 
leugnet  es  („hardi  mensonge“)! 


Castellio  fand  nach  Calvins  traurigem  Siege  über  Berthelier, 
dessen  Einwirkung  auf  Castellios  Schicksal  bei  Buisson  nachge- 
wiesen ist,  für  einige  glückliche  Jahre,  die  keine  Geschichte  haben, 
seine  Ruhe  in  Studien  über  Homer.  Die  Artistenfakultät,  seit 
1544  bestehend,  war  anfangs  noch  nicht  den  drei  älteren  Fakul- 
täten ebenbürtig.  Sie  glich  einem  Lycemn,  hatte  Schüler  in  4 
Kursen.  Der  3.  Jahrgang  war  Castellio  übergeben,  der  besonders 
den  Homer  traktierte  bis  zu  seiuem  Tode.  Oporin  gab  seine 
Textrevision-  heraus,  mit  zum  teil  eigener  Übersetzung,  die  noch 
Ileync  sehr  lobt.  Im  Jahre  1545  hatte  er  sich  mit  Xenophon  zu 
beschäftigen;  da  näm  lieh  Isengrim,  der  eine.  Ausgabe  der  latei- 
nischen Übetragungen  der  Werke  Xcnophons  wieder  herausgab, 
für  die  4 kleineren  noch  nicht  übersetzten  Abschnitte  einen  Über- 
setzer suchte,  so  liess  sich  Castellio  dafür  gewinnen.  Die  Ausgabe 

Monatshefte  der  Comemus-OreseUschait.  189ü.  -i  i 


202 


Spiess, 


Heft  7 u.  8. 


wurde  gut  aufgenommen,  eine  Neuausgabe  1551  von  Castcllio 
durehgesehcn.  Auch  die  Ausgabe  von  Herodot  vom  Jahre  1559 
(v.  Henri cpetri)  überwachte  er,  ebenso  korrigierte  und  ergänzte 
er  die  Übersetzung  des  Diodor  von  1559.  1560  machte  er  sich 

an  Laur.  Vallas  Tlnicydides-Übersetzung,  die  1564  einige  Wochen 
nach  seinem  Tode  erschien.  Als  Lehrer  erfreute  er  sich,  mit 
dem  grossen  Schmerz  im  liebeglühenden  Herzen,  wie  sich  denken 
lässt,  der  grössten  Popularität  bei  seinen  zaldreichen  Schülern  und 
Pensionären,  deren  Anhänglichkeit  sich  bei  seinem  Tode  besonders 
herrlich  zeigte. 

Nichtsdestoweniger  hegte  er  einen  Zug  zur  Einsamkeit,  selbst 
im  Kollegenkrcise.  Amerbach,  Platter  und  Oporin  blieben  bis  ans 
Ende  seine  treuesten  Freunde,  zu  denen  sich  auch  deren  Söhne 
und  Neffen,  so  Oporins  Neffe  Zwinger,  der  Vater  einer  be- 
rühmten Gelehrtenfamilie  Basels,  gesellten.  Seit  1550  ist  mit 
ihm  auch  Jean  Bauhin,  anfangs  Frobens  Korrektor,  dann  Dozent 
der  Medizin  zu  Basel,  und  Zurkinden,  Kanzler  der  bernischon 
Regierung,  ein  Mann  von  mildem,  klarem  Urteil,  herzlichem  Gott- 
vertrauen und  warmem  Freundschaftssinn,  eng  befreundet. 

In  jenen  Jahren  war  eine  Anzahl  Flamländer  oder  Nieder- 
länder in  Basel  angekommen,  deren  würdiges  Haupt  sich  Jean  de 
Bruges  nannte.  Er  fand  als  Dolmetscher  den  stud.  Jo.  Acronius 
aus  Friesland  und  bat  um  Ansiedelung  und  Bürgerrecht,  erfüllte 
die  Bedingungen  und  erlangte  das  Gewünschte,  holte  seine  Familie, 
liess  sich  in  Basel,  dann  in  dem  nahen  Binningen  nieder,  ver- 
heiratete seine  Kinder  gut,  zeigte  sich  friedlich,  kirchlich,  wohl- 
tliätig.  Erst  1551  lernte  ihn  Castellio  durch  Acronius  und  den 
Arzt  Jean  Bauhin,  den  Hausarzt  des  Fremden,  kennen.  Seine 
Vorrede  an  Eduard  VI.  hatte  die  Bekanntschaft  wohl  vermittelt. 
Dazu  kam  die  gleiche  Gesinnung,  ihre  Herzenstiefe  und  heilige 
Mystik,  die  etwas  Feierliches,  Ergebenes  hatte,  anders  als  bei  dem 
feurigen  Ochino.  Nach  12 jährigem  Aufenthalt  starb  der  Burgherr 
von  Binningen,  kurz  nach  seiner  Frau,  im  August  1556,  zu  Basel 
in  seinem  Hause;  er  wurde  ehrenvoll  in  St.  Leonhard  bestattet. 
Noch  drei  Jahre  bestand  die  ruhige  kleine  Niederländergemeinde, 
da  kam  1559  das  Gerücht  auf,  Jean  de  Bruges  sei  das  1511 
verschwundene  Haupt  der  Wiedertäufer : David  Georges  oder 
Joris,  Verfasser  des  „Wonderboeks“.  Blitzartig  wirkte  diese 
Nachricht  auf  alle,  die  sich  betrogen  glaubten.  Einige  freilich,  wie 
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Acronius  und  seine  Bekannten,  schienen  schon  seit  einigen  Jahren 
eingeweiht  zu  sein.  Namentlich  hatte  die  Erklärung  eines  nieder- 
deutschen Reisenden  im  Storch  zu  Basel  (1556)  eingeschlagen, 
Jean  sei  ein  Ketzer.  Nun  entstand  ein  Lärm  und  Schrecken,  wie 
zu  Ananias’  und  Sappkiras  Zeit.  Joris  — es  war  wirklich  Jean 
— folgte  seiner  kranken  Frau  rasch  ins  Grab,  obwohl  man  ihm 
den  Tod  seiner  Frau  verheimlicht  hatte.  Man  schwieg  aber  und 
bewahrte  das  traurige  Geheimnis  innerhalb  der  V erwandtschaft. 
Aber  im  Winter  1558/59  sollte  es  durch  den  Schwiegersohn  Jeans 
und  einen  seiner  alten  Schreiber  bekannt  werden.  Jener  hiess 
Blesdykius,  d.  h.  von  Blesdijke,  einem  friesischen  Dorfe,  oder 
Transiselanus  (Yssel).  Ganz  jung  hatte  er  sich  als  friedlicher  Ana- 
baptist dem  Menno  Simonis  angeschlossen,  bis  Joris  sich  als  Re- 
formator der  Taufgesinntengemeinde  ankündigte  und  Blesdyk  ganz 
für  sich  gewann.  Gegenüber  dem  Asketik  Mennos  forderte  Joris 
nur  Reinheit  des  Herzens,  Einheit  mit  Gott.  Blesdyk  nahm  mit 
der  Zeit  Anstoss  an  dem  Subjektivismus  dieser  Richtung,  die  gegen 
die  Rehabilitation  des  Fleisches  nicht  schütze;  denn  er  bemerkte  in 
einzelnen  Kreisen  neben  wirklichen  Blutzeugen  lax  gesinnte  Brüder, 
die  an  die  Adamiten  erinnerten,  hinsichtlich  der  Polygamie  u.  dgl. 
anfechtbare  Vorstellungen  hegten  u.  dgl.  Es  kam  zu  einer  Aus- 
einandersetzung mit  Joris  und  zu  einem  Bruche.  Blesdyk  und 
Bauhin  wurden  verbannt.  Im  Winter  1558/59  entdeckte  Blesdyk 
das  Geheimnis  der  Artikel  Davids  den  Geistlichen  Basels. 

David  Joris  hatte  ausserdem  einen  Famulus  Hendrik  van 
Schor  von  Ruremonde,  der  sich  veitergebildet  hatte,  nach  des 
Meisters  Tod  für  Blesdyk  Partei  ergriff  und  bei  dem  Humanisten 
zu  Basel  Lud.  Carinus  (von  Kiel)  eintrat,  einem  treuen  Freunde 
Wilhelm  Nesens  aus  Nastätten  in  Nassau,  über  den  Steitz, 
Nebe  (in  s.  Herborner  Programm  von  1866)  und  ich  (Luthers  Be- 
ziehungen zu  Nassau  1884)  das  Nähere  berichtet  haben.  Bei  ihm 
machte  Schor  die  Bekanntschaft  Sturms  und  kam  so  in  das 
bischöfliche  Palais  in  Strassburg.  Er  vertraute  seine  wertvolleren 
Bücher  einem  Pierre  de  Malines  (Mecheln)  an,  welcher  plauderte. 
Amerbacli  hielt  mit  seinen  Freunden  eine  Untersuchung  für  auge- 
zeigt, Schor  licss  man  nach  Basel  kommen.  Elf  Zeugen  wurden 
vernommen,  wobei  Acronius  den  Dolmetscher  abgab.  Die  Joristen 
machten  das  Geständnis,  sie  hätten  den  Joris  zuletzt  für  einen 
ungefährlichen,  frommen  Menschen  (dafür  galt  er  ja  auch  in 
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Basel  allgemein!)  gehalten,  mit  allerlei  besonderen  Ideen;  sie 
seien  bereit,  die  Kirchenlelire  anzunehmen,  wenn  man  sie  über- 
führe. Universität  und  Geistlichkeit  verurteilten  einstimmig  die 
Erzketzerei.  Da  Verjährung  erst  nach  5 Jahren  eintrat,  so  musste 
der  Ketzer  verfolgt  werden,  die  Reumütigen  sollten  begnadigt 
werden.  Curio  und  Castellio  waren  am  26.  April  abwesend,  gaben 
daher  nachträglich  ihr  Votum  über  die  Häresie  ab:  jener  mit 

Schelten,  dieser  mit  Würde:  nur  die  Sätze  qui  dicuntur  ex- 
c.erpti  ex  libris  Davidis,  — und  eine  Übertreibung  war  ja  nur 
zu  wahrscheinlich  — seien,  so  wie  sie  lauteten,  gottlos. 

Am  11.  Mai  wurden  die  Gefangenen  gegen  das  Versprechen, 
keine  Gäste  mehr  in  Binningen  aufzunehmen,  ihre  Kinder  zur 
Schule  und  Kirche  zu  schicken,  keine  Konventikel  mehr  zu  ver- 
anstalten, entlassen.  Und  nun  erfolgte  auf  dem  grossen  Platze 
von  Basel  der  feierliche  Ketzerprozess  in  mittelalterlichem  Ernste. 
Der  ausgegrabene  und  an  dem  halb  blonden  Bart  wiedererkannte 
Leichnam  Davids  wurde  unter  Verwünschungen  verbrannt,  ein 
Akt,  dem  Castellio  und  Platter  beiwohnten.  Einige  Tage  später 
wurden  die  30  reumütigen  Anhänger  nach  einem  Bekenntnis  ihrer 
Irrtümer  in  die  Kirche  wieder  aufgenommen,  unter  beweglichen 
Ansprachen  der  Prediger,  und  der  Fürbitte  der  Gläubigen  em- 
pfohlen. Damit  war  denn  auch  eine  Sühne  geschaffen  und  der 
Spionage  das  Interesse  genommen,  anders  als  in  Genf,  wo  die 
Maulwurfsarbeit  bis  in  alle  Schlupfwinkel  fortgesetzt  worden  wäre. 
Es  lag  im  Interesse  der  blossgestellten  Honoratioren , auf  der 
Sache  Gras  wachsen  zu  lassen. 

Bullinger  glaubt  dem  Geklatsche,  Castellio  sei  „Wiedertäufer“ 
gewesen.  Es  giebt  zwei  Castcllio-Briefe  Davids  (über  die  das 
Nähere  bei  Buisson  und  Nippold  zu  finden  ist),  die  Achtung  und 
Einverständnis  beider  in  Grundfragen  des  Christentums  verraten; 
der  eine  ist  an  Castellio  selbst  gerichtet,  bespricht  die  Idee  der 
Gelassenheit,  empfiehlt  die  Erkenntnis  seines  Nichts,  das  Kind- 
werden, mit  Christo  sein,  geht  auf  den  Wunsch  des  Freundes, 
sein  Werk  übersetzt  zu  sehen,  ein,  wenn  es  ohne  Gefahr  ge- 
schehen könne,  bespricht  Castellios  Vorrede  zur  übersetzten  Bibel 
und  billigt  das  Werk  bis  auf  einige  Ausdrücke  und  schliesst  mit 
der  Bitte:  „lass  Gott  iu  dir  wollen  und  handeln!“  Der  andere  Brief 
ist  (1.  Oktober  1 553)  an  die  vier  Städte  gerichtet,  um  Servet  zu 
retten;  er  entlehnt  einige  Stellen  aus  dem  Bellius,  verrät  aber 
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durch  die  viel  bestimmtere  Diktion,  dass  er  Castellio,  dem  ge- 
lehrten Freunde,  durch  die  Hände  gegangen  ist.  Der  Erfolg  des 
Schreibens  ist  ungewiss.  Der  Georges  Klcinberg  in  dein 
bekannten  „de  Haereticis“  hat  schliesslich  einige  Ähnlichkeit  mit 
Joris,  er  handelt  von  der  Tötung  der  Anabaptisten  etc.  Die  Be- 
ziehungen Castellios  zu  Blesdvk  sind  bekannter.  Blesdyk  wollte 
eine  Geschichte  des  Erzketzers  Dav.  Georgii,  haeresiarchae,  ver- 
öffentlichen, im  März  1560.  Castellio  erwirkte  von  ihm  einen 
Aufschub.  Blesdyk  wurde  bald  nach  jener  Zeit  Pastor  in  der 
Pfalz  unter  Friedrich  III.  und  schrieb  am  22.  Oktober  1562  über 
die  Verfolgungen  der  Anabaptisten.  Castellio  warnte  ihn  vor 
Blut  und  der  Widerlegung  ihrer  Irrtiimer,  die  den  Verfolgungen 
diene.  Blesdyk  zeigte  sich  in  seiner  Antwort  als  Mensch  des 
Herzens  wie  Castellio. 

Seitdem  Castellio  aus  dem  Prozess  wider  die  Joristen  un- 
verletzt hervorgegangen  war,  ward  er  den  Genfern  immer  uner- 
träglicher, da  sein  Einfluss  überall  wuchs,  besonders  in  Wiirtem- 
berg  mit  seinem  französischen  Anhängsel  Mömpelgard.  Der 
Kirchenverwalter  P.  Toussaint,  erst  eifriger  Calvinist,  verurteilte 
nunmehr  den  Servetprozess,  organisierte  den  „Bellianismus“  und 
mahnte  zum  Frieden ; trotz  der  Versuche  Calvins,  ihn  zu  ver- 
drängen (durch  Briefe  an  den  Herzog  und  nach  dessen  Tod  an 
den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  den  Vormund  des  jungen 
Grafen  Friedrich)  blieb  er  in  seiner  Stellung,  bis  sich  die  Fürsten 
Würtembcrgs  dem  reinen  Luthertum  zuwandten  und  für  Toussaint, 
der  noch  eines  kalvinistischen  Restes  verdächtig  war,  keine  Ver- 
wendung mehr  hatten.  In  Deutschland  aber  und  den  Niederlanden 
fing  jetzt  Castellio  an  bekannt  zu  werden  ; von  England  erhielt 
er  anerkennende  Briefe,  ja  man  sprach  davon,  ihn  nach  London 
zu  berufen.  In  Spanien  wirkte  einer  seiner  Schüler,  ebenso  in 
Paris  und  Lyon.  Sein  Arzt  Bauhin  scheint  in  Frankreich  seine 
Ideen  verbreitet  zu  haben.  Calvin  warnt  in  einer  langen  Epistel 
die  Gemeinde  von  Poitiers  (1555)  vor  einem  frenötique  M.  de  la 
Vau  (pastcur?),  der  Calvin  entgegen  die  Lehren  seines  „Castalio“ 
aussäte.  In  Bern  und  Lausanne  war  Castellio  populär,  die  Uni- 
versität Basel  bewilligte  ihm  gerade  eine  Zulage.  Was  anfangen? 
Die  neurevidierte  Bibel  Bezas,  an  der  auch  Calvin  arbeitete,  sollte 
helfen.  Sie  erschien  1560  mit  einer  Vorrede,  worin  der  Satan 
als  Vater  der  Castelliobibel  in  seiner  Unwissenheit  und  Frechheit, 
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hingestellt  wurde.  Castellio  erhielt  nun  die  Erlaubnis,  seine  seit 
Jahren  bereit  liegende  „Defcnsio  suarum  translationum“  drucken 
zu  lassen,  aber  nur  mit  der  Censur.  Borrhaeus,  im  ganzen  an- 
ständig,  war  zu  sehr  Prädestinatianer,  als  dass  er  die  Ausfälle 
gegen  Beza  und  diese  Lehre  als  Censor  hätte  passieren  lassen. 
Das  Gestrichene  reproduzierte  Castellio  zum  grossen  Teil  in  seiner 
Schrift:  De  praedestinatione,  scriptum  ad  Mart.  Borrhaeum.  Im 
März  war  die  Defensio  ad  Bezam  gedruckt.  Ihre  Würde  und 
Ruhe  wirkte  wie  eine  blutige  Kränkung.  In  Genf  belästigte  man 
Castellios  Verwandte:  seine  Schwester  und  seinen  Neffen  Michael, 
einen  Schmied,  und  liess  Castellio  in  einer  giftigen  Farce  vor  den 
Schülern  spielen.  Beza  licss  seine  Responsio  ad  defensiones  et 
reprehensiones  Seb.  Castellionis  los,  an  die  Pastoren  Basels  ge- 
richtet, mit  allen  erdenklichen  Schimpfreden:  Julian,  Manichäer, 
Antinomus  [sic!],  monstrum,  stinkender  Sykophant,  der  die  Vul- 
gata gemeistert  habe.  Was  war  denn  falsch  in  der  Übersetzung 
Castellios?  Douen  hat  alle  138  angefochtenen  Stellen  geprüft: 
78  davon  sind  ohne  Belang,  disputabel  in  Beziehung  auf  Wort- 
bedeutung und  Eleganz,  -weil  keiner  von  beiden  den  richtigen 
Sinn  traf.  Also  bleiben  60,  von  denen  3 6 Castellio  richtig 
übersetzt  hat,  24  unrecht,  da  zu  den  8,  die  er  zugiebt,  noch 
16  kommen.  Die  Fehler  sind  nicht  von  dogmatische]-  Befangen- 
heit diktiert,  auch  wo  Humanitätsideen  gestreift  werden,  nicht 
gegen  das  Dogma  (castellionisch),  dagegen  nicht  frei  von  dem 
traditionellen  Dogma. 

Castellio  hatte  die  30  Dialoge  des  Bern.  Ochino  übersetzt, 
ein  kühnes , originelles  Buch.  Die  Trinität  war  darin  durch 
unbeantwortete  Fragen  angegriffen.  Ein  Dialog  behandelte  die 
Polygamie,  sie  ausdrücklich  verdammend,  aber  mit  dem  Zusatze, 
dass  das  Gesetz  Mosis  sie  nicht  unbedingt  untersagt  hätte,  und 
gcncralisiernd,  dass  die  Ehe  eine  menschliche  Einrichtung  sei  und 
ihre  Gesetze  nicht  unveränderlich.  Dieser  unbedeutende  Bestand- 
teil der  Schrift  gab  den  willkommenen  Anlass  zum  Vorgehen, 
obwohl  das  Hauptverbrechen  Ochinos  seine  Diskussion  über  das 
Recht,  Häretiker  zu  verbrennen,  war,  sowie  seine  heterodoxen 
Auslassungen  über  den  höheren  Herzensglauben,  die  innere  Er- 
leuehtung.  Die  Züricher  bannten  sofort  den  70jährigen  Prediger 
der  Flüchtlinge  „du  Locarno“.  Ende  Dezember  musste  Ochino 
mit  seinen  jungen  Kindern  abziehen,  und  er  hoffte  im  Veltlin 
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bei  seinen  Schülern  ein  Asyl  zu  finden ; allein  Bullinger  hatte 
überall  gegen  ihn  alarmiert.  ' Weder  Chur  noch  eine  andere 
Schweizer  Stadt  nahm  ihn  auf;  Borromeo  untersagte  ihm  die 
katholischen  Lande.  Er  kam  nach  Frankfurt,  fand  aber  erst  in 
Polen  Ruhe  und  starb  bald  darauf.  Castellio  sollte  mit  ihm  ins 
Exil  gehen;  er  hatte  die  Absicht,  den  Ochino  zu  begleiten,  um 
in  Polen  oder  Siebenbürgen  zu  wirken:  da  nahm  ihn  Gott  zur 
rechten  Zeit  aus  diesem  Leben  hinweg.  Infolge  seiner  Entbeh- 
rungen, Wachen,  Mühen  und  Seelenleiden  war  er  vor  der  Zeit 
gealtert.  Dazu  gesellte  sich  der  drohende  ernste  Prozess,  Fieber 
und  Herzkrankheit,  Kaum  erholte  er  sich  wieder,  so  machte  ein 
Rückfall  seinem  Leben  am  29.  Dezember  1563  im  Alter  von  48 
Jahren  ein  Ende.  Er  wurde  von  der  Universität  betrauert;  die 
Studenten  beerdigten  ihn  und  trugen  seinen  Sarg.  Unter  dem 
Kreuzgang  der  Kathedrale  zu  Basel,  in  der  Grabstätte  der  Familie 
Grvnueus,  wurde  er  beigesetzt.  Der  Marmor  erhielt  die  Auf- 
schrift: Professori  eeleberrimo  ob  multifariam  eruditionem  et  vitae 
innocentiam  doctis  piisque  viris  pereharo  . . und  einige  Epitaphien 
in  lateinischen  Versen.  Besonders  zeichneten  sich  unter  den  Leid- 
tragenden durch  Pietät  drei  junge  vornehme  Polen  aus;  aber  diese 
jungen  Leute  wurden  später  als  „Ivastalionisten“  in  Zürich  und 
Genf,  wo  sie  ihre  Studien  fortsetzten,  Gelfach  belästigt.  Bald 
darauf  liess  auch  Oporin  ein  Epicedium  drucken,  eine  vita  Castel- 
lionis  in  Distichen  von  Paul  Cherler  von  Elsterburg.  Hatte  sich 
denn  keine  Feder  gerührt,  um  Castellio  zu  verteidigen?  Wohl 
hatte  Curio  eine  mächtige  Defensio  für  ihn  geschrieben,  als  er 
gerade  starb.  Trotzdem  wäre  es  ihm  wohl  nicht  gelungen,  ihn 
zu  befreien.  So  sicher  wäre  er  mit  Ochino  gefalleu,  als  Perna, 
der  Übersetzer  der  nämlichen  Schrift  Oehinos  ins  Italienische, 
ins  Gefängnis  geworfen  ward.  Er  hat  keine  hervorragende  Stelle 
im  Leben  bekleidet,  sieh  nie  hervorgedrängt,  nie  einen  Kampf 
aufgenommen,  wenn  er  nicht  dazu  herausgefordert  war.  Und  doch 
ist  er  der  am  meisten  bahnbrechende  Geist  der  Schweizer  Refor- 
mation; denn  selbst  unsere  heutige  Orthodoxie  muss  ihm  in  allen 
Händeln  mit  den  Genfern  beipflichten.  Er  gehört  dem  19.  Jahr- 
hundert an.  Er  war  kein  Erasmus  noch  Montaigne,  sondern  ein 
Hugenotte  seltener  Art,  ohne  den  kriegerischen  Geist  Calvins, 
und  doch  fehlte  es  ihm  bei  aller  Skrupulosität,  Zartheit  und  Weit- 
herzigkeit nicht  an  männlicher  Festigkeit,  die  Überzeugung  zu 
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verteidigen,  Duldung  und  Liebe  zu  predigen,  wo  das  Himmelreich 
Gewalt  litt.1)  Er  war  aber  auch  ein  vortrefflicher  Mensch  im 
Privatleben,  ein  treuer  Vater. 

Ausser  dem  Testament  Castellios  und  den  Taufurkunden 
Basels  fehlt  uns  fast  alles,  um  Näheres  über  seine  Familie  zu 
erfahren.  Das  schlichte  Testament  lautet : „Da  ich  nicht  weiss, 
wann  es  Gott  gefallen  wird,  mich  aus  diesem  Leben  abzurufen, 
so  hab’  ich,  da  ich  jetzt  in  guter  Gesundheit  des  Leibes  und 
des  Geistes  bin,  beschlossen,  mein  Testament  zu  machen  und 
niederzuschreiben,  damit  vorkommenden  Falls  meine  Erben  meinen 
letzten  Willen  wissen.  Erstens  also  bestelle  ich  zu  Vormündern 
meiner  Frau  und  meiner  Kinder  den  Arzt  M.  Jeh.  Bauhin  und 
den  Prediger  M.  Joh.  Brandmiller,  indem  ich  sie  bitte,  sich  dieser 
Aufgabe  zu  unterziehen  und  um  unserer  Freundschaft  willen  hoffe, 
dass  sie  es  thun  werden.  — Zweitens,  was  die  Erbschaft,  die 
meiner  Frau  und  meinen  Kindern  zufällt,  anlangt,  so  will  ich,  dass 
sie  nach  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  Basels  geregelt  werde.  — 
Drittens,  betreffs  einiger  Bücher,  deren  Verfasser  ich  bin,  die 
nicht  gedruckt  sind,  ordne  ich  an,  dass  darüber  nach  der  Umsicht 
verfügt  werde,  die  Gott  genannten  Vormündern  geben  wird,  und 
meinerseits  erteile  ich  ihnen  darüber  volle  Gewalt.  Was  einige 
Übersetzungen  oder  andere  für  die  Drucker  angefertigte  Sachen 
anlangt,  so  verfahre  man  damit,  wie  man  in  meinem  Tagebuch 
cs  finden  wird.  — Was  den  Stand  meiner  Kinder  betrifft,  so 
wünsche  ich,  dass  sie  alle  zum  mindesten  Deutsch  und  Französisch 
lesen  und  schreiben  lernen,  wenn  sie  in  Deutschland  sind,  und 
ausserdem  ein  Geschäft  erlcrncu,  um  mit  ihren  eigenen  Händen 
zu  arbeiten  und  im  Schweisse  ihres  Angesichts  zu  leben,  nach 
dem  Gutdünken  der  genannten  Vormünder.  — Im  übrigen  1.  Frau 
Marie  und  ihr,  meine  Kinder,  Nathauael,  Bonifaz  und  Thomas, 
Susanne,  Barba  und  Sara,  und  du,  meine  Nichte  Jane  — glaubet 


l)  Jules  Michelet  sagt  von  Castellio:  Un  pauvre  prote  d’iniprimerie, 
Sebastien  Ch.,  posa  pour  tont  l’aveiiir  la  grando  loi  de  la  tolcrancc.  Das 
ist  doch  nicht,  ganz  richtig.  Castellio  fand  den  Gedanken  vor  in  den 
altcvang.  Gemeinden,  die  man  Täufer  nannte  und  deren  Versammlungen 
und  Gottesdienste  er  besuchte.  Unter  dem  2.  Juli  1600  schreibt  nämlich 
Jean  Jaques  Gruiiee:  Hoc  habebat  Castellio,  ut  rari  interdum  accedcret 

coetus  Anabaptistarum  et  indc  dcfleeteret  ad  patrem  meum  etc.  Buisson, 
Castellio  II,  500.)  Die  Schriftleitung. 
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an  Gott,  fürchtet  ihn,  liebet  ihn,  haltet  seine  Gebote  und  glaubet, 
dass  Er  Vater  der  Witwen  und  Waisen  ist,  und  dass  Er  Euch 
nicht  verlassen  wird.  Aber  wenn  ihr  Ihn  verlasset  (was  gewiss 
nicht  geschehen  möge),  so  wird  Er  euch  verlassen.  — Und  ihr, 
meine  Freunde  in  Christo,  wer  ihr  auch  und  wo  ihr  auch  sein 
möget,  im  Namen  Christi  befehle  ich  euch  meine  Frau  und  meine 
Kinder,  wie  ihr  die  eurigen  befohlen  wissen  möchtet,  Gott  gebe 
uns  allen  seinen  ewigen  Frieden  durch  Jesum  Christum,  seinen 
Sohn,  unsern  Heiland.  Amen.  Geschrieben  zu  Basel  im  meinem 
Hause  am  4.  Dezember  1560.  Mit  meiner  eigenen  Hand. 

Sebastian  Chateillon. 

Ich  habe  es  gelesen  und  bestätigt  im  Jahre  1563,  den 
1.  November,  hinzufügend,  dass  Friedrich,  der  seitdem  geboren  ist, 
seine  Stelle  darin  erhalte.“ 


Zum  Gebrauche  des  Wortes  „Pansophia“  vor  Comenius. 

Von 

Dr.  W.  Begemann, 

Schuldirektor  in  Charlottenburg. 


Comenius  besass  nicht  die  Eitelkeit,  neue  Wörter  zu  erfinden 
und  mit  ihrer  Hülfe  den  Titeln  seiner  Bücher  einen  besonderen  Reiz 
zu  verleihen;  vielmehr  benutzte  er  gern  solche  Benennungen,  die  er 
bereits  als  bekannt  vorfand,  selbst  wenn  er  mit  seinen  Bestrebungen 
sich  in  einen  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  stellte. 

So  erzählt  er  selbst  in  seiner  „Conatuum  Pansophicorum 
Dilucidatio  er  habe  seine  „Janua  Linguarum  Reserata“ 
nach  dem  Beispiele  der  „Hibernischen  Väter“  benannt  (exemplo  eorum 
a quibus  occasio  fuit,  Patrum  Hibernorum  Salmantici  in  Hi  span  ia 
Collegii;  Opera  didact.  omnia,  I,  p.  458). 

Auch  den  Namen  „Pansophia“  hat  er  vorgefunden  und  über- 
nommen. Er  sagt  in  derselben  Schrift  gleich  nachher:  Prodiit  interim 
(d.  h.  während  er  den  Plan  einer  „Janua  Berum  “ erwog)  sub 
PANSOPHI.ZE  titulo  D.  Petri  Laurenbergii  Artium  Encyclopaedia: 
quam  cum  avidissime  acquisitam  lustrarem,  titulique  amplitudini  non 
respondere  vidcrem:  (Nihil  enim  ibi  de  Sapientiae  verae  objecto,  imo 
& fonte,  CHRISTO;  nihil  de  Vita  futuri  seculi,  ad  quam  qui  sapit, 
is  demum  sapit,  via,  &■  similibus;)  putabam  occasionem  dari  desiderata 
supplendi:  ut  quaecunque  in  Scholis  Christianis  doeeri  & disci  opus 
est,  fasciculo  collecta  haberemus:  & qnidem  methodo,  quae  omnia  illa 
Juventuti  brevius,  ver/'us,  melius , hoc  est,  ad  fines  vitae  praesentis 
& futurae  accommodatius,  instillaret  (a.  a.  O.) 

Etwas  weiterhin  in  derselben  Schrift  nennt  er  Lauremberg 
noch  einmal  und  daneben  Alsted,  aber  beide  als  solche,  deren  Bei- 
spiel er  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  des  Namens  nicht,  folge.  Er 
sagt:  Dicendum  jam  est,  cur  non  Sap/eiitiam  simpliciter,  sed  Omm- 
sapientiam , neu  Universalem  Sapientiam  (Graece  rotundius  J’miso- 
phium ) appellitemus.  Non  exempla  praetendam  (ut  Laurenbergii, 
& Alstedii,  qui  commendat  quinque  genera  t Cov  yvwoTcüv  illi,  qui 
jraveman'ifHov  xal  näroocpog  fieri  & dici  velit,  Archilogias  eap.  I.). 
Nobis  stat  ratio  nostra,  eaque  triplex:  desumpta  a subjecto,  objecto, 
& modo  docendae  htc  Sapientiae  (a.  a.  0.  p.  466). 

Das  Buch  Laurembergs,  worauf  hier  Bezug  genommen  wird, 
war  1633  erschienen  unter  folgendem  Titel:  Petri  Laurembergi 

Rostochiensis  Pansophia,  sive  Paedia  Philosophien:  Instmctio 

generalis,  accurata,  & solida,  ad  cognoscendum  ambitum  ornnium 
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Disciplinarum,  quas  humanae  mentis  industria  excogitavit : Adjecta 
liberalium  plaerarumque,  nonnullarum  etiam  Illiberalium  constitutione. 
Omnia  ad  methodum  Aristotelicam.  Rost.ochii,  Litteris  Joachimi  Pedani, 
Acad.  Typ.  Sumptibus  Johann.  Hallervordi,  ibid.  Bibliopolae.  Anno 
M.  DC.  XXXIII.  (Kl.  8°,  120  S„  wobei  Titel  und  Index  am  Schluss 
mitgezählt  sind).  Es  müssen  mehrere  Ausgaben  gefolgt  sein,  denn 
eine  spätere  von  1638,  genau  mit  demselben  Titel,  hat  den  Zusatz: 
„Editio  priorib.  corrcctior  & auctior“;  der  Verleger  ist  derselbe,  der 
Drucker  ein  andrer  (Literis  Richelianis) ; die  Seitenzahl  ist  die  gleiche, 
aber  der  Satz  enger. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  hat  die  Über- 
schrift „Methodus  Tractandarum  Artium“,  und  es  folgen  nach  einer 
längeren  Auseinandersetzung  über  I.  Subjectum.  II.  Finis.  III.  Instru- 
menta nach  einander:  Grammatiea,  Poetiea,  Rhetorica,  Logica,  Mne- 
monica,  Medicina,  Chemica,  Plastica,  Architectonica  (S.  10 — 61.)  Der 
zweite  Abschnitt  heisst  Methodus  tractandarum  disciplinarum  Practi- 
earum,  und  darin  erscheinen  der  Reihe  nach:  Etliiea,  Politica,  Oeco- 
notnica,  Theologin,  Jurisprudentia  (S.  65 — 80).  Im  dritten  Abschnitt, 
Methodus  Constituendarum  Scientiarum  genannt,  erscheinen  nach  einer 
Einleitung  über  Subjectum,  Prineipia,  Affectiones  zuerst  Physiea  und 
Metaphysiea,  sodann  die  Scientiae  Mathematicae:  I.  Arithmetica,  II. 
Geometria,  III.  Statica,  IV.  Mnsica,  V.  Astronomia,  VI.  Astrologia, 
VII.  Geographia,  VIII.  Optica,  IX.  Geodesia.  Die  spätere  Auflage 
von  1638  stellt  im  ersten  Abschnitte  die  Pharmaceutica  und  Cheirurgia 
als  selbständige  Kapitelchen  auf  und  schaltet  im  dritten  Abschnitte 
zwischen  Musica  und  Astronomia  die  Spaerographia  ein. 

Der  Gesamtinhalt.  des  Buches  ist  weiter  nichts  als  eine  zu- 
sammengedrängte Übersicht  über  das,  was  in  den  Encyelopädien  jener 
Zeit  dargeboten  zu  werden  pflegte;  man  kann  sieh  daher  nicht  wun- 
dern, dass  Comenius,  den  der  Titel  „Pansophia“  mit  grossen  Er- 
wartungen erfüllt  hatte  (quam  cum  avidissime  acquisitum  lustrarem), 
nach  näherer  Einsicht  sehr  enttäuscht  war.  Aber  der  Name  „Pan- 
sophia“  gefiel  ihm,  und  er  wählte  denselben  nun  für  seine  geplante 
„Janua  Rerum“. 

Bei  Älsted  fand  Comenius  nicht  das  Hauptwort  „Pansophia“, 
sondern  nur  das  altbekannte  Eigenschaftswort,  ndvooyos,  das  schon 
in  der  allgriechischen  Litteratur  und  später  z.  B.  bei  Philo  von 
Alexandria  vorkommt,  bei  dem  auch  Gott  7iAvao<pog  genannt  wird. 
Die  Stelle  Aisteds  findet  sich  in  seiner  „Scientiarum  Omnium  Eney- 
clopaedia“  (Herborn  1630,  Vol.  I,  Lib.  III,  Archilogia  Cap.  I,  p.  73). 

Dass  und  wie  Comenius  den  Begriff  „Pansophia“  erweiterte, 
muss  ich  hier  als  bekannt  voraussetzen  und  verweise  auf  seine  Aus- 
führungen in  dem  „Pansophiae  Praeludium“  (Op.  did.  om.  I, 
p.  403 — 454)  sowie  in  der  schon  genannten  „Conatuum  Panso- 
phieorum  Dilueidatio“  (a.  a,  O.  p.  457 — 482).  Seine  „Panso- 
phia“ nennt  er  ausdrücklich  eine  „Pansophia  Christian«“  und 
kennzeichnet  sie  in  folgender  Weise  (a.  a.  O.  p.  423): 
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Pausophmm  dico,  quae  sit.  viva  Universi  imago,  sibi  ipsi  undique 
cohaerens,  seipsam  undique  vegetans,  seipsam  imdique  fructu  opplens; 
IIoc  est,  (ut  ad  prius  positas  metas  respiciam)  Pansophiae  libram 
cupimus  constitui  qui  sit 

I.  Vmversae  Erudttioms  Breriarhau  solid/tu/. 

II.  Intelleeti'is  humani  Fax  lacida. 

III.  Ventatis  renim  No-rma  stabilis. 

IV.  Negotiorum  vitae  Tabulatvra  certa. 

V.  Ad  Dann  ipsum  Scala  becda. 

Und  in  der  „Dilucidatio“  sagt  er  (a.  a.  0.  p.  458): 

Seopus  enim  fuit  (ut  id  repetam  obiter)  conficere  epitoraen  libro- 
rum  Dei,  Naturae,  Scnplitrac , Consvientiaeqite  kumanae:  ut,  Quid- 
quid  Herum  est,  blc  und  continuä  Serie  descriptum  liaberetur:  Quidquid 
divinarum  Revelationum  exstat,  hic  illustrandis  Rebus  adhiberetur: 
Quidquid  communium  notionum  Menti  humanae  innascitur,  hic  in 
suos  usus  digereretur. 

Hervorheben  will  ich  daneben  nur  noch,  dass  Comenius  auch 
einige  Male  den  lateinischen  Namen  „ Omni -Seien  tia“  an  wendet, 
aber  schliesslich  doch  dem  griechischen  „Pansophia“  den  Vorzug  giebt 
(Graeee  rotundius  Pansophiam ; vgl.  oben).  Von  weiteren  Einzel- 
heiten sehe  ich  hier  ab  und  gebe  nunmehr  eine  Zusammenstellung 
der  Beispiele  für  das  Vorkommen  des  Wortes  „Pansophia“,  die 
ich  zur  Zeit  zur  Verfügung  habe.  Es  ist  besonders  die  sogenannte 
Rosenkreuzerlittenitur,  die  hier  in  Betracht  kommt.  Ich  gebe  die 
Übersicht  nach  der  Zeitfolge  der  Schriften,  in  denen  ich  Iris  jetzt  das 
Wort  gefunden  habe,  wobei  ich  aber  eine  Bürgschaft  der  Vollständig- 
keit selbstverständlich  nicht  übernehmen  kann. 

1016.  In  diesem  Jahre  erschien  bei  Bringer  in  Frankfurt,  a.  M. 
ein  kleines  Sammelheft  von  Rosenkreuzerschriften  unter  dem  Titel: 
Judicia  Clarissimorum  Aliquot  Ac  Doctissimorum  Virorum,  Locorum 
Intervallis  Dissitorvun,  grauissima,  de  Statu  & Religione  Fraternitatis 
celebratissimae  de  Rosea  Cruce.  Das  erste  Stück  hat  die  Überschrift: 
Evlogistia  e symbolo  Patris  primarij  Ordinis  de  Rosca  Cruce:  Jhesus 
Mihi  Onniiu:  detlucta,  qua  non  solum  exploratur,  sed  etiam  quadan- 
tenus  exprimitur , cuiusnam  sint  religionis  hujus  Ordinis  Fratres: 
Scripta  ä Christicmo  Philadelpho  Havoorptag  amatorc. l)  Das  Wort 
„Pansophia“  kommt  sonst  in  dem  ganzen  Hefte  nicht  weiter  vor. 

1017.  Sub  umbra  alarum  tuarum  Jehova.  Pandora  Sextao 
Aetatis,  sive  Speculum  Gratiae  Sne  ift:  ®ie  gmijsc  Vuuft  bub  SBiffcn* 
(djiift  bei-  »on  ©oft  üudjcrleurfjtcn  Fraternitet  Chris  tiani  Jlofcitcratjj,  wie 
fern  fiel)  biefcl&c  erfireef c , auf)  mnfi  wetfj  fie  füg(id)  erlangt,  tmb  jur 
2ei6§  mtb  ©cclen  gcjmtbljeit  lum  tm§  möge  genullt  werben  wiber  etliche 
berufenen  Oalumniant.cn.  Siliert  ber  Universal  2ücif)I)rit  mtb  ©öttlidput 


')  Ähnlich  nennt  sich  der  Verfasser  des  Buches  „Speck  au  ff  der 
Fall,“  S.  Mundus  Chrietophori  F.,  „Thcosophiae  ac  Pansophiae  amantem“ 
(1618). 
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Magnalia  umreit  lic6()nf>ctn,  treufjertjiger  ntetgmng  entberft  ®urcf)  Theo- 
phiium  Schweighart  Constantiensem , Pansophiae  Studiosum. 
M DC  XVII.  Da  Me  nasse  Dens  mihi , da  Te  nasse  Triunum ! 
Da  bona  per  Jesuni.  Flamme  pelle  -mala.  Cum  Privilegio  Dei  & 
naturae  in  elüigfeit  ntcf)t  mnl'guftoficn.  — In  der  an  die  Brüder- 
schaft gerichteten  Widmung  (S.  1 — 4)  heisst  es  gegen  das  Ende 
hin : „Und  hat  mich  hierzu  (die  Schrift  zu  verfassen)  noch  mehrere 
bewegt,  ilie  vilfältige  adhortationes  unnd  bitt  etlicher  guter  Freund 
und  Pansophie  studiosorum,  jhnen  eine  kurtze  ideam  und  conter- 
feth  der  general  Weissheit  zu  adumbriren : Denen  ich  dann  hiemit, 
pro  virium  permissu  wille  gewillfart  haben“  (S.  4).  Hinter  der  Wid- 
mung folgt  nach  der  Überschrift.  „Pandora  Artis  Rhodo-Stauroticae“ 
zuerst  eine  „Vorrede“  (S.  5 — 8),  sodann  „Das  Erste  Capitel.  Theo- 
sophia. Von  der  erkanntnuss  Gottes  und  seiner  Wunderwerck“ 
(S.  9 — 11)  und  darin  die  Worte:  „diss  ist  das  erste  und  fürnembste 
Meisterstück  auss  unserer  Pandorbüehs,  welches  ich  allen  Pansophia? 
studiosis  zu  günstigem  wolgefallen,  dir  aber  Autophile  zum  spot 
und  trotz,  etwas  weitleufft.iger  will  expliciren“  (8.  9).  Darauf  kommt 
„Das  Ander  Capitel.  Von  der  erkanntnuss  seiner  selber“  (S.  11  — 13), 
worin  das  Wort  „Pansophia“  nicht  begegnet;  ferner:  „Das  dritte 

Capitel.  Wie  beede  Cognitiones  in  ein  Pansophische  Coneordantz. 
zusehliessen“  (S.  13 — 15),  worin  der  Leser  ermahnt  wird,  das  egyor 
der  Gotteserkenntnis  und  das  jidQegyov  der  Selbsterkenntnis  in  rich- 
tiger Weise  zu  vereinigen:  wer  es  versteht,  ist  ein  Bruder  des  Hoch- 
löblichen Ordens  vom  Rosenereutz;  zuletzt  heisst  es:  „Du  aber  un- 
zeitiger Calumniant,  hastu  etwas  auss  meiner  Büchsen  gelernet,  so 
behalte  ad  usurn,  wo  nicht,  so  accusier  nit  mich,  der  ich  pansophisch 
mit  dir  geredet,  ohne  dein  eygenlicbe  spitzfündige  un weissheit.  Vale 
& boni  eonsule“  (S.  15).  Zum  Schluss  folgt  noch  ein  „Aenigma 
Philosophicum“  über  den  Namen  des  Verfassers,  dessen  Losung  den 
Namen  „Daniel“  ergiebt. 

1617.  Fortalitium  Scientiae,  Ln§  ijf:  ®ic  unfehlbare  Uolfommcs 
lidjc , i m e vf cf) d (3 li d>c  Kimft  aller  llünftcit  unb  magnalien;  lneldjc  allen 
imirbigen,  tugenbltaffteii  Pansophiae  studiosis  bie  gloruhirbigc,  Ignlp 
erlaubte  tiß v iib erf cl) nf f t bef;  SHujcncrcupeö  511  eröffnen,  gefnubt.  etc.  etc. 
Anno  M DC  XVII.  Am  Schluss  unterzeichnet  Ircnaeus  Agnostus 
C.  W.  ejusdem  Fraternitatis  per  Germaniam  indignus  Notarius,  und 
dann  folgen  noch  ein  lateinischer  und  zwei  deutsche  Briefe  des  F.  G. 
Menapius.  — I11  dieser  Schrift  ist  wie  in  den  meisten,  die  von  Irenaeus 
Agnostus  ausgegangen  sind  (ich  kenne  deren  13),  vorzugsweise  von 
chymischen  und  medizinischen  Dingen  die  Rede , darum  wird  die 
„Pansophia“  auch  auf  solche  Sachen  bezogen,  und  es  heisst  an 
einer  Stelle:  „Eben  also  ein  praeservierende  Artzney,  so  den  Menschen 
in  einem  ruhigen,  guten,  wolfahrigen  Leben  uff  etlich  hundert  Jahr 
lang  erhalten  soll,  muss  an  jhr  selbst  fast  werhafft  und  hestendig 
sein.  Det'halben  so  wir  jungen  Leuten  die  Jugend  fristen,  und  pvo- 
rogieren,  in  den  Alten  betagten  aber  das  Humiduin  radicale  unnd 
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Calorem  nativum  widerumb  erstatten,  und  in  die  Haar  conserviereu, 
so  erwehlen  wir  darzu  die  aller  wenigst  zerstörlieh  substantz,  so  unter- 
halb der  Sphaeren  dess  Mondts  gefunden  werden  mag,  und  bereitens 
ductu  Pansophiae  zu  einer  Medicin  und  lieblicher,  süsser  Speiss, 
solcher  gestalt,  wo  mans  durch  den  Mund  innerhalb  in  Leib  nimbt, 
das  sie  gantz  schnell,  und  urplötzlich  den  ganzen  Menschlichen  Cöi'per 
durchdringet,  und  denselben  von  aller  corruption  und  gebrcchligkeit 
befreyet“  (Bl.  A vi). 

1617.  Jhesus  Nobis  Oninia!  Rosa  Florescens,  contra  F.  G. 
Menapii  calumnias.  ®ng  iff : Yurjci  Sßeric^t  tmb  SBibcrnntüH'rt,  duff 
Me  sub  dato  3 Junii  1017  ex  agro  TSTorico  in  Sntciti,  imb  bmtn  foh 
flenbä  bctt  15  igulit  obgcbadjteg  ®eufjcl)  publicirte  imfiebadjtc 

calumnias,  F.  G.  Menapii,  SSiber  bic  9io(ciK'reitj}i[cf)c  Societet.  9luf; 
einfältigem  eljffer  geffellet  ®utd)  Florentinum  de  Valentin  ord.  bcne- 
dicti  minimuni  clientem.  M DG  XVII.  — Fälschlich  wird  Johann 
Valentin  Andreae  vielfach  als  Verfasser  dieser  Schrift  ange- 
sehen, sie  rührt  vielmehr  nach  den  Entgegnungen  der  Zeitgenossen 
von  Theophilus  Schweighart  her,  wozu  die  ganze  Darstellungs- 
weise auch  ganz  gut  stimmt.  Das  Wort  „Pansophia“  finde 
ich  zweimal  in  dieser  Schrift;  einmal  gleich  auf  der  ersten  Seite, 
wo  es  heisst,  Frideric.us  G.  mit  dem  Zunamen  Menapius  habe  „unter- 
schiedliche Missiv  oder  Sendschreiben  ....  divulgirt.:  darinn  er  zwar, 
unter  dem  schein  und  Vorschub  einer  Epistel,  nichts  anders  practicirt, 
als  wie  die  von  jhm  noch  ohnerkannte  der  Löblichen  RosenCreutzische 
Gesellschaft  hochgebenedeyte  Pansophia  möchte  reprimirt  und  in 
verdacht  genommen,  entgegen  aber  sein  Aut.horis  hochprächtige  eru- 
dition  (die  zwar,  als  mir  bewust,  nit  zu  verachten,  da  sie  nit  miss- 
braucht) männiglich  bekannt,  und  eröffnet  werden.“  Der  Verfasser 
verteidigt  die  Brüderschaft  gegen  Menapius  und  kommt  dabei  auf  die 
Wirksamkeit  des  im  Menschen  wohnenden  Geistes  der  W eisbeit  zu 
sprechen,  „das  Buch  dess  lebens,  das  doch  mit  dem  finger  Gottes 
eingeschrieben  ist  in  aller  Menschen  hertzen.“  Dazu  führt,  er  aus  der 
Weisheit  Salomonis  eine  Stelle  des  7.  Kapitels  (v.  15 — 25)  wörtlich 
an  und  fährt  dann  fort:  „Diss  ist  das  Buch  dess  Lebens,  der  Geist, 

die  veissheit,  ja  Gott  und  sein  Reich  selber  im  Menschen,  dannen- 
hero  Luee  17.  Dass  Reich  Gottes  kompt  nicht  mit  eusserlicken  ge- 
berden, denn  sehet,  das  Reich  ist  inwendig  in  euch.  Item  1.  Corinth.  4. 
Dass  Reich  Gottes  stehet,  nicht  in  Worten,  sondern  in  der  Krafft. 
Und  dieses  ist  das  Ergon  Fratrum,  das  vorwerck  Regnum  Dei,  und 
die  höchste  wissenschafft,  von  jhnen  genand  Pansophia“  (Bl.  C). 
Diese  letzte  Behauptung  ist  nun  freilich  ein  Irrtum,  denn  in  den 
Grundschriften  der  vorgeblichen  Rosenkreuzer,  der  „Fama“  und 
„Confessio“,  kommt  das  Wort  „Pansophia“  noch  gar  nicht  vor; 
da  aller  Florentinus  de  Valentia  das  von  Irenaeus  Agnostus 
herausgegebene  „Fort.alitium  Se.ientiae“,  in  dem  der  Ausdruck 
„Pansophia“  zweimal  gebraucht,  wird,  als  echte  Rosenkreuzerschrift 
gelten  lässt,  so  mag  er  seine  Behauptung  darauf  gegründet  haben. 
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Was  er  übrigens  unter  dem  Begriffe  sieh  dachte,  stimmt  in  der  That 
gut  mit  dem,  was  wir  bei  Theophilus  Schweighart  fanden;  er 
sagt  nämlich  gegen  das  Ende  hin:  „Schau  nun,  mein  lieber  Menapi, 
was  sey  der  RoseuCreutzer  Vorhaben,  nemblich  Gott  und  dem  nechsten 
nach  innersten  vermögen  zu  dienen,  die  Natur  zu  entdecken,  und 
derselben  secreta  zu  Christglaubigen  nutzen,  und  Göttliches  Namens  ehr, 
ewiger  glori  und  preiss  zu  gebrauchen.  Hie  ist  es  alles  in  allem, 
sonst  Wissens  nichts,  sonst  trachten«  nichts,  sonst  wollen«  nichts“ 
(Bl.  C v). 

1617.  D.  O.  M.  A.  Crux  absque  C-ruce:  S'nS  ift:  2M= 

Uermelpttc  Defension,  bereu  inter  Mundi  calumnias  Midienbcu  gcut[d)ert 
©cjelifcljflft  ad.  S.  Sanctum  (Genannt  $om  9loiencreim.  Auctore  Vito 
del  capo  dela  bona  speranza.  Non  nobis  Domine,  non  nobis,  sed 
nomini  tuo  da  gloriam.  M.  DC.  XVII.  — Der  Verfasser  hat,  wie  er 
sagt,  erst  die  Brüderschaft  falsch  beurteilt  und  verurteilt,  jetzt  will  er 
sie  aber  in  Schutz  nehmen  und  dankt  ihnen,  dass  sie  ihre  „Pan- 
sophische  Fundamenta,  wie  gering  sie  auch  jmmer  sein  möchten, 
entdeckt,  die  Famam  eonfessionem  und  andere  Sehriff ten  zum  theil 
explicirt,  zum  theil  ferner  nachforschung,  anlass,  und  gelegenheit 
geben  haben“  (Bl.  9(iiij).  Auch  das  von  Theophilus  Schweighart 
eingeführte  Wort  „Rhoclo-stauroticus“  benutzt  unser  Verfasser, 
indem  er  die  Lehren  der  Bosenkreuzer  „Dogmata  Rhodo-stau- 
rotiea“  nennt,  (Bl.  9(v). 

1618.  Pegasus  Firmament!.  Sive  Int-roduc-tio  brevis  in  Ve- 
terum  Sapientiam,  quae  olim  ab  Aegyptijs  & Persis  Magia;  hodie 
vero  a Vencrabili  Fraternitate  Roseae  crucis  Pansophia  recte 
vocatur,  in  Piae  ac  Studiosae  luven tutis  gratiam  con«crip(a  a Josepho 
Stellato,  Seerctioris  Philosophiae  alumno.  Cum  grat-ia  Apollinis  & 
Privilegio  Musarum  Peculiari.  Anno  M.  DC.  XVIII.  — Am  Schluss 
der  Vorrede  steht:  „E  meo  Musaeo  Pansophis  notissimo“.  Im 
Text  begegnet  öfter  der  Ausdruck  „Pansophiac  studiosi“,  den 
wir  aus  der  „Pandora  Sextae  Aetatis“  und  dem  „Fortalitium  Scien- 
tiae“  bereits  kennen;  der  Verfasser  nennt  diese  und  andre  Rosen- 
kreuzersehriften  ausdrücklich,  namentlich  auch  die  „Nuptiac.  Chvmieae“ 
d.  i.  die  „Chymische  Hochzeit“  des  Johann  Valentin  Andrea, 
die  1616  erschienen  war.  Stellatus  behandelt  die  Sache  besonders 
in  chymiseher  und  magischer  Beziehung  und  fasst  demgemäss  den 
Begriff  der  „Pansophia“  auch  mehr  in  diesem  Sinne.  Im  ersten 
Kapitel  handelt  er  „De  triplici  Philosophorum  genere  in  scholis 
modemis“  und  unterscheidet  eine  „terna  Philosophorum  seeta“,  nämlich 
„Peripatctica,  Ramea,  Theophrastea“;  der  letzteren  Klasse,  den  ,,Pa- 
racelsistae“,  wie  sie  auch  heissen,  teilt  er  die  Rosenkreuzer  zu,  die 
„Venerandi  Fratres  R.  C.  Pansophiae  perfectum  eirculuin  (lignis 
offerentes“  (Bl.  A 6).  Hier  und  an  einer  Reihe  anderer  Stellen 
fasst  er  unter  dem  Namen  „Pansophia“  die  Gesamtheit  der  Geheim- 
wissenschaften jener  Zeit  zusammen;  ich  habe  acht  Beispiele  davon 
angemerkt,  abgesehen  von  dem  viermaligen  Ausdruck  „Pansophiae 
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studiosi“.  Sodann  spricht  er  auch  von  der  „Confessione  Rhodo- 
staurotica“  (Bl.  D7)  und  der  „Fama  Khodostaurotica“  (B1.F4). 

1618.  Sub  umbra  alarum  tuaram,  Jehovah!  Speculum  Sophicum 
Rhodo-Stauroticum  ®n§  ift:  SBcitlnuffigc  (Sntbecfung  bejj  Collegij  trnnb 
axiomatuni  tun  bei'  jonbern  erleuchten  Fraternitet  Christ-91ofenEraih: 
alten  bei  uiafjrn  äBeifjtjät  Söegirigen  Exspectanten  ju  fernerer  fljndp 

ridjtimg,  ben  tmber)tiinirigcn  Zoilis  aber  pir  tmnitfjlüjdilirffev  ©dpinbl 
Lutb  i&pott.  ®urc()  Theophilum  cf)  in  ei  g t)  a ibt  Constantiensem.  Cum 

privilegio  Dei  & naturae,  in  eloigfeit  nidjt  bmhjuftoffen.  1018.  — 
Auf  dem  Titelblatt  befinden  sich  allerlei  Bilder,  Verzierungen 

und  Inschriften,  die  ich  hier  nicht  weiter  berücksichtigen  kann. 

Auch  in  dieser  Schrift  begegnen  Ausdrücke  wie  „Pansophiae 
studiosis“,  „auscultationibus  meis  Pansophicis“,  „Pan- 
so  p hi  ca  studia“.  Sie  enthält  nach  einer  Vorrede  drei  Kapitel. 
Über  dem  ersten  steht:  „Speculi  Sophici  Universal!?  Caput  I.  Kurtze 
doch  gründliche  Beschreibung  dess  Collegii,  der  von  Gott  Hocher- 
leuchten Fraternitet  vom  RosenCreutz“  (S.  7 — 11).  Dann  kommt 
„Caput  II.  Ergon  et  Parergon  Fraternitatis  typice  adumbratae“ 
(S.  11 — 13);  zuletzt:  „Caput  III.  Spiegel  der  Kunst  unml  Natur, 
tarn  Naturantis,  quam  Naturatac  die  gantze  Wissenschafft  der  Briider- 
schafft.“  (S.  14 — 22).  Im  ersten  Kapitel  kommt  das  Wort  „Pan- 
sophia“  nicht  vor.  Im  zweiten  erwähnt  der  Verfasser  einen  „Pan- 
sophischen  globuin“,  in  den  nach  der  Meinung  der  Rosenkreuzer 
das  Übereinstimmende  der  bisherigen  philosophischen  Schriftsteller  zu 
einem  „centnun  veritatis“  in  verbesserter  Gestalt  zusammengebraeht. 
werden  solle;  wer  ohne  Gottes  Hülfe  aus  sich  selbst  etwas  zu  lernen 
sich  getraue,  der  gehe  bald  „ein  Staffel  jrr  von  der  rechten  Pan- 
sop Irischen  general  Strassen“  (S.  11  f.).  Im  dritten  nennt  er  den, 
der  redlich  zu  lernen  strebt,  einen  „Philopan sophus“,  und  sagt 
nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  an  die  sich  ein  Gebet  um 
Gottes  Beistand  knüpft,  Folgendes:  Ineipit  foelic-iter  Pansophia 
Rhodo-Staurotica.  Durch  Gott  den  Allmächtigen  von  Ewigkeit 
der  Welt  hero  fundirt,  und  den  Saeculi  Benedicti  filijs  gnedigst  Vor- 
behalten. Arrige,  Arrige,  Aures!  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der 
höre,  Wer  Augen  hat  zu  sehen,  der  sehe,  Wer  Zungen  hat  zu  reden, 
der  rede,  Und  spreche  auss  die  Allmächtigkeit  des  Allerhöchsten!“ 
(S.  15  f.)  Dann  werden  die  Verse  1 — 5 vom  1.  Kapitel  des  Evan- 
geliums Johannis  angeführt,  mit  dem  Zusatze,  dieses  Wort  sei  „das 
erste,  dass  von  Ewigkeit  hero  gewest  ist,  und  wider  in  Ewigkeit 
bleiben  wirt“,  es  sei  „die  Sonn,  das  ewige  Trinum  perfectum,  sacra- 
tissima  monas  triade  ligata  in  der  ober»  Sphaer:  Von  diesem  ist 

das  Leben,  die  Liechtkunst  und  Wissenschaft  aller  Ding,  so  viel 
dem  Menschen  in  diesem  Leben  zu  erkundigen  vergönnet,  summa 
dieses  ist  der  Hochgebenedeyte  Gott  Jehouah  der  erste  Schöpffer, 
anfang,  fons  & origo  aller  Creaturn , und  Magnolien“  (S.  16). 
Weiterhin  heisst  es:  „Wir  sprich  ich  sollen  die  lange  Zeit  verborgene 
Füncklein  Göttlicher  Allmacht,  und  so  viel  hundert  Jahr  hero  ver- 
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steckte  Pansophische  Concordantzen  mit  ernst,  und  Christlichem 
Eyffer  herfür  suchen,  und  nicht  alleweil  als  Leibeygne  Menschlichen 
opinionibus  maiori  ex  parte  erroneis  geschworen  bleyben“  (S.  17). 
Die  Studien  seien  jetzt  übel  beschaffen  durch  unnütze  Zänkereien, 
man  kümmre  sich  zu  wenig  um  die  Natur,  aber  er  will  nicht  alles 
verwerfen:  „Ich  verbiete  darumb  weder  Aristotelem,  Hypocrfttem, 
Ramum,  Paracelsum  oder  dergleichen,  sonder  allein  wo  sie  jrren,  wil 
ich  nicht,  dass  man  jn  solle  beyfallen,  sonder  solchen  Irthumb  mit. 
dem  Liecht  der  Natur  vermittelst  Göttlicher  Hilff  corrigieren:  Hierin 
steckt  der  erste  anfang  Pansophische r Weissheit:  Sprichstu  wer 
lehrt  mich  solche  Correction?  Antwort,  wilst  und  begehrstu  gut- 
hertziger  t.rewer  Leut  Rath  hierinnen  zu  folgen,  so  liss  diese  unsere 
Pansophiam  Kkodo-stauroticam,  breviter  adumbratam  mit  fleiss 
zum  öfftern,  welche  ferners  also  'lalltet.  Gott  der  Allmächtig,  nach 
dem  er  wie  gemelt.,  jm  Anfang  Himmel  Erden,  und  all  Creaturen 
erschaffen,  selbige  des  Menschens  (als  seines  Ebenbildts)  Herrschafft, 
uudergeben,  und  jme  so  wol,  als  dem  gantzen  vniuerso  nach  kiiufftiger 
Perfection  getracht,  hat  er  allen  und  jeden  Geschöpften  ein  ver- 
borgene Göttliche  wirekendc  Krafft  implantiert,  und  vereiniget,  ver- 
mittelst welcher  alle  Creatur  jr  Wesen  und  Zunemmen  möchten  er- 
halten, dieses  wirt  genant  die  Natur,  ein  Regul  und  Richtschnur  aller 
Kunst,  ein  Dienerin  Gottes,  und  Meysterin  aller  Menschlichen  Ar- 
tificien,  ein  Mutter  omnium  animalium,  vegetabilium  und  mineralium. 
ein  heller  Schein  Göttlicher  Flammen“  (S.  17).  Diese  Natur  verstehe 
der  Mensch  durch  seine  ihm  von  Gott  verliehene  Vernunft,  die  Natur 
wirke  durch  vier  „Famulas“  oder  „Materien“  oder  „Elemente“,  nämlich 
Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  die  zusammen,  wie  er  aus  den  „zwölff 
Chymischen  Tractätleiu“,  die  ein  nicht  geringer  Vorschub  seiner 
Pansophischen  Studien  gewesen,  gelernt  habe,  aus  sich  ein  „sperma 
oder  Saamen“  gebären;  dies  sei  die  Sonne,  und  aus  ihr  habe  alles 
„secundario“  seinen  Ursprung.  Dieses  sperma  teile  seine  Geschöpfe 
in  drei  Reiche:  animale,  vegetabile,  minerale,  alles  aber  komme 
endlich  im  Menschen  „als  in  einem  centro  und  Ebenbildt  Gottes“ 
zusammen,  „Nam  omnia  ab  uno,  omnia  ad  unum“,  daher  ent- 
springe, das  „Nosee  te  ipsum“,  und  wer  das  erreiche,  komme  „zur 
Pansophischen  Perfection“.  Dieses  wird  dann  weiter  ausgeführt, 
wobei  wieder  das  Ergou  und  Parergon  ihre  Rolle  spielen,  und  endlich 
sagt  der  Verfasser:  „Sehaw  lieber  Christ,  dieses  ist  und  heyst  Pan- 
sophia Rhodo-staurotica,  dieses  ist  dess  Menschens  höchste  Per- 
fection in  dieser  Welt,  darinnen  (wie  gemelt)  alle  Schätz,  Reichthumb, 
utmu  Geschickligkeit  verborgen,  ausser  welchen  nichts,  ohne  welches 
nichts  aufi  dem  gantzen  Erdboden,  alle  Theologische.  Geschickligkeit 
Geistlichkeit.,  alle  Juristische  Gerechtigkeit,  alle  Medicinische  Heyl- 
samkeit,  alle  Mathematische  Subtiligke.it,  alle  Ethische,  Politische, 
Oeconomische  Practick,  alle  Metaphysische,  Logische,  Rhetorische, 
Grammaticalische  Spitzfindigkeit,  In  summa  alles  das,  so  der  Mensch 
reden  und  gedencken  mag,  ist  hierinnen  begriffen“  (S.  20).  Dann 
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empfiehlt  er  denen,  die  mit  dem  Ergon  (der  Sorge  für  das  Seelen- 
heil) Ernst  machen  wollen,  die  Werke  des  Thomas  a ICempis  und 
meint,  wer  sein  Leben  darnach  einrichte,  bei  dem  würde  sich,  sei  es 
schriftlich  oder  mündlich,  bald  „ein  Frater  oder  dergleichen  mit  dem 
Parergon“  einfinden.  Zur  weiteren  Unterweisung  ist  eine  „figura 
calieis“  und  eine  „Arbor  Pansophiac“  beigegeben.  Die  erstere 
stellt  einen  Becher  dar,  auf  dem  sich  die  angegebenen  Dinge,  durch 
Linien  verbunden,  aufbauen,  ganz  oben  eine  geflügelte  Sonnenscheibe 
mit  dem  Worte  m rp  darin.  Die  „Arbor  Pansophiae“  sieht  also  aus: 

T : 

Arbor  Pansophiae. 

Primum  Phis  est 

mrp 

t • 

Alterum 

NATURA. 

Tertium 

ELEMENTA 

Quartum 

SPERMA. 

Quiniurn 

Regnum  Naturae  Triplex 
MINERALE, 

VEGETABILE, 

ANIMALE. 

0>dm  & Reliquorum  onmimn  Perfectio 

MICRO  — COS  M VS 

HOMO. 

Huius  ratio  omnes  seientias  <&  aries  comprehendcm 
est  imago  t&  Typus  sncratns ; cu- 
ius  Archetypus 

:mrp 

T : 

Ens  vltimum 

z 

A — & — Q 

n 

Die  „figura  calicis“  zeigt  folgende  Ordnung:  An  die  geflügelte 
Sonnenscheibe  schliesst  sich  nach  unten  unmittelbar  ein  Kreis  mit  der 
Inschrift  Natura,  der  Mittelpunkt  desselben  ist  mit  dem  der  Sonne 
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durch  eine  gerade  Linie  verbunden,  ausserdem  gehen  von  dem  Mittel- 
punkte der  Sonne  noch  zwei  Linien  aus,  die  den  Kreis  Natura  als 
Tangenten  berühren.  Unterhalb  dieses  Kreises  befinden  sich  wagerecht 
neben  einander  vier  etwas  kleinere  Kreise  mit  den  Inschriften  Ignis, 
Terra,  Aqua,  Aer  (so  von  links  nach  rechts);  vom  Mittelpunkte  von 
Ignis  geht  eine  gerade  Linie  durch  die  Mittelpunkte  von  Terra  und 
Aqua  bis  zum  Mittelpunkte  von  Aer,  ausserdem  geht  je  eine  gerade 
Linie  von  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  Natura  nach  den  Mittelpunkten 
der  vier  Kreise.  Unterhalb  von  Ignis  steht  ein  etwas  grösserer  Kreis 
mit  einem  Baume  darin  und  der  Inschrift  Vegetabile,  unterhalb  von 
Aer  steht  ein  ebensolcher  Kreis  mit  einem  Stein  und  der  Inschrift  Mine- 
rale. Etwas  tiefer  zwischen  beiden  Kreisen  steht  wieder  eine  grössere 
Sonne,  so  dass  deren  obere  Hälfte  in  den  Zwischenraum  hineinreicht, 
die  untere  aber  tiefer  liegt.  Gleich  an  diese  Sonne  schliesst  sich 
nach  unten  ein  Kreis  von  der  Grösse  wie  Vegetabile  und  Minerale, 
in  demselben  steht  mit  ausgebreiteten  Armen  und  Beinen  ein  nackter 
Mann,  daneben  die  Inschrift.  Micro -eosmus.  Die  drei  Kreise  der  Natur- 
reiche bilden  so  mit  den  geraden  Verbindungslinien  ihrer  Mittelpunkte 
ein  gleichseitiges  Dreieck  um  die  Sonne,  ausserdem  gehen  vier  gerade 
Linien  von  den  Mittelpunkten  der  vier  Elemente  nach  dem  Mittel- 
punkte der  Sonne,  so  dass  hierdurch  auch  Verbindungen  zwischen  dem 
Mittelpunkte  des  Kreises  Natura  und  dem  Mittelpunkte  der  unteren 
Sonne  hergestellt  werden;  den  Mittelpunkt  des  Kreises  Microcosmus 
bildet  der  Nabel  des  Mannes,  und  dieser  Kreis  steht  unmittelbar 
auf  dem  Becher.  Zwischen  der  geflügelten  Sonnenscheibe  oben  und 
dem  Kreise  Natura  stehen  die  Worte  Omnia  (links)  — Ab  Uno 
(rechts),  zu  beiden  Seiten  der  unteren  Sonne  die  Worte  Omnia  (links) 
— Ad  LTnum  (rechts);  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Teiles  des  Kreises 
Microcosmus  steht  das  Wort  Ti  — Bi,  die  erste  Silbe  links,  diezweite 
rechts;  zu  beiden  Seiten  des  Bechers  oberhalb  des  Fusses  Stehen 
noch  die  Wörter  Veritas  (links)  — Simplex  (rechts).  In  der  unteren 
Sonne  dieselben  Buchstaben  wie  unten  an  der  „Arbor  Pansophiae“, 
nämlich 

Z 

A ü 

n 

Diese  vier  Buchstaben  ergeben  auch  das  Wort  „Azoth“,  das 
als  arabischer  Name  des  Quecksilbers  in  der  Chymia  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Das  Wort  „Tibi“  erklärt  sich  aus  dem  Satze  „Tibi 
mru  Non  Nobis“,  der  am  Schluss  des  Buches  steht  und  die  demütige 

T 

Unterordnung  des  Geschöpfes  unter  den  Schöpfer  bedeuten  soll.  Die 
Aussprüche  „Omnia  ab  Uno“  und  „Omnia  ad  Unum“  wurden 
in  dem  obigen  Auszuge  berührt.  Die  „zwölf  Chymisehen  Traetätlein“ 
haben  folgenden  Titel:  Von  dem  Rechten  wahren  Philosophischen 

Stein  Zwölff  Trnetätlin  in  einem  Wereklin  verfasset,  vnd  begriffen, 
in  dem  derselbig,  sampt  seiner  bereitung,  auss  dem  Vrsprung  der 
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Natur,  auch  erfahner  Handarbeit,  Also  hell  vnd  klar,  neben  einer 
Parabolischen  erklärung  der  gantzen  Kunst,  vor  Augen  gestalt  würd : 
das  der,  so  es  hierauss  nicht  ergreiffen  kan,  sieh  wol,  zu  vermeydung 
seines  Schadens  vnd  Verderbens,  mit  gutem  getrewen  Raht,  der  Nach- 
forschung dieser  Edlen  Kunst,  mit  guten  Ehren  entschlagen  mag. 
Anfenglichs  von  eim  Hochgelehrten  Philosopho  Lateinisch  beschrieben, 
vnd  an  jetzo  zu  nutz  vnd  frommen  der  Lehr  vnd  Weissheit  gehor- 
samen Kindern  vnd  Liebhabern  dieser  Edlen  hochberümbten  Kunst, 
Durch  einen  Vnbenanten  ins  Teutsch  vbergesetzt.  0 quam  proftnida 
est  Sapientia  Bei.,  &•  abscondita  a film  Mnndi.  Interne  qnae- 
rendum  q/tod  oculis  non  conspicüur  externis.  Gedruckt  zu  Strass- 
burg, In  Verlegung  Lazari  Zetzners  Buchhändlers.  Anno  clo  Ioc  VI. 
— Am  Ende  der  Vorrede  steht  der  Satz:  „Die  Einfalt  ist  der 

Warheit  Sigill“,  und  der  mag  zu  den  Worten  „Veritas  — Simplex“ 
am  Becher  der  „figura  calicis“  Anlass  gegeben  haben. 

1619.  Naturae  Sanctuarium:  Quod  est,  Physica  Hermetica. 

In  Studiosorum  Sincerioris  Philosophiae  gratiam,  ad  promouendam 
rerum  naturabum  veiitatem,  methodo  perspicua  & admirandorum 
Secretorum  in  Naturae  abysso  laten tium  Philosophien  explicatione 
decenter  in  vndecim  libris  tractata  ab  Henri co  No  11  io  etc.  Sub 
Finem  Duae  Appendices,  quarum  I.  Pansophiae  fimdmnentum , & 
II.  Philosopbiam  Hermeticam  de  lapide  Philosophorum  quatuor  trac- 
tatibus  antehac  editis,  iam  vero  recognitis  & auctis  comprehensam 
explicat,  annexte  sunt.  etc.  Francofurti  Typis  Nicolai  Hoffmanni, 
sumptibus  lonae  Rosac.  M.  DC  XIX.  — Der  erste  Anhang  ist 
überschrieben : Pansophiae  Punda m entu m , Theosophiac  et 
secretioris  Philosophiae  Studiosis  monstratum  ab  Henrico  Nollio. 
Daun  folgt  eine  „Admonitio“,  die  also  lautet:  Harmonia  rerum 

superiorum  & inferiorum  si  tibi,  beneuole  Lector  nota  fuerit,  atque 
ex  ea  tarn  theosophice,  quam  physice  Pansophiae  (quae  est 
rerum  superiorum  & inferiorum  ex  i n f all i b i 1 i harmonia 
scientia)  fundamentum  oblatum  intellexeris , ea  quae  in  Naturae 
gremio  inuoluta  babentur,  & quae  e Dei  sinn  ä Christo  nobis  pro- 
ponuntur  arcana,  tibi  vno  intuitu  pa.tesccnt.  — In  dem  Stück  selbst, 
das  nur  C Seiten  umfasst,  werden  einander  entgegen  gestellt  ein 
„vSummum  Ens“  oder  „Ens  Summum“  und  ein  „Ens  Iiifimum“, 
zwischen  beiden  stehen  die  „Entia  Intermedia“.  Den  beiden  ersteren 
entsprechen  das  „Primum  Ens“  und  das  „Ens  ultimum“  bei  Schweig- 
hart. Das  „Summum  Ens“  ist  „solus  & unicus  ille  Deus,  qui  omnia 
verbo  suo  creauit,  & Spiritu  oris  sui  sapienter  disposuit,  vt  inde  in 
mundum  anima,  vita,  viror  & vigor  dimanauerint“,  das  „Ens  infmium“' 
dagegen  ist  „Ens  nigrius  nigro,  abyssus  tenebrarum,  Nihilo  potius 
quam  Enti  propinquum,  omnis  imperfectionis  radix,  nihil  lucis  in  se 
actu  gerens“  (vgl.  S.  691  u.  694). 

1619.  Thesaurus  Fidei.  ®n§  ift:  ©in  notloenbigcr  Sömcfjt, 

onnb  SSemmnning  an  bie  Novitios,  ober  junge  nngeijenbe  ©Dcipel,  ineldjc 
htm  bet  Ijodjlöblicfgn  gefegneten  Fraternitet  bejq  Slofcn  Svcu(je§  nuff=  »nb 
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angenommen:  fDafj  fie  im  ©lauBcn  gegen  ©ott,  Sie6e  bem  9iecf)ften, 
©cbult,  bnb  ©anfftmut  ber  Fraternitet  6if)  nnS  Gnbc  berfjarren,  bnb 
bie  £after  hingegen  ftiefjen  füllen  r nui  fern  fie  nitberS  niefjt  mtberuniB 
berftuffen,  auf?  bem  Sud)  ber  glitcffeligen , crroe&lten,  Beftätigten  Pan- 
sophiae  Studiosorum  auffgelefdjt  ju  roerben,  bnb  alfo  jeitiidjen  bnnb 
ewigen  Spot  bnnb  £of)n  ju  Sofjn  ju  Befommen  Begevcn.  Anno 
M I)C  XIX.  — Der  Verfasser  ist  Irenaeus  Agnostus,  wie  die 
Unterschrift  am  Ende  zeigt.  Das  Wort  „Pansophia“  habe  ich  in 
dem  Buche  selbst  nicht  gefunden. 

1620.  gramen  Qimtncr  ber  ©cfjraeftern  £e§  9iofinfar6en  GreufecS. 
©ae  ift,  .fturltc  eutbcchmg  bon  ber  Befd)affenl)eit  biefeb  gramen  gimuicr?, 
ma»  für  Religion,  miffenfdfaft,  ©otlidjer  bnb  natuiriidjer  ©ingc,  ma§  für 
.fmutm erden,  fi'unfte,  ordnet),  netne  inventiones,  ©eiftradje  unb  lieBtictfc 
uBungeu,  etc.  bvinnen  ju  finbeu  fein.  Slllcd  311  bem  ©nbe,  bei*  anbere 
Bofjed  tmnb  :tibrige§  ftanbes  äSeiBobilbet,  melcBe  biefem  gramen  Sinuncr 
ttod)  nidjt  einberlieBet,  31t  bem  felBeit  anngeiodet  unb  eingeleitet  mögen 
rnerben.  Üiujj  Sonbcvbaljrcit  getjeijj,  ber  burrfjlengtigffer  bnb  £1.  gramen 
Sophiae  Christinae,  Gubernantin  biefed  gramen  3immcrd,  in  trnd  ber» 
fertiget,  ©utd)  Famaugustam  FrancoAlemannicam.  ©etrueft  ju  vf?artf)c= 
nnpoiiS,  gm  ganr,  1620.  — In  dieser  etwas  seltsamen  Schrift  wird 
das  Wort  „Pansophia“  angewendet  auf  die  Kenntnis  der  fünf 
Hauptstücke  des  christlichen  Glaubens,  da  in  ihnen,  die  auch  „ars 
artium“  und  „scientia  scientiarum“  genannt  werden,  alles  Wissen  und 
Können  einbegriffen  sei  (Bl.  B iij). 

Das  sind  die  Beispiele  für  das  Wort  „Pansophia“,  die  ich 
mir  bisher  angemerkt  habe;  es  wäre  mir  lieb,  von  anderen  Seiten 
Ergänzungen  beigetragen  zu  sehen,  wie  ich  selbst,  solche  mitteilen 
werde,  sobald  ich  mehr  gefunden  habe.  Aber  schon  der  hier  nach- 
gewiesene Gebrauch  des  Wortes  lässt  zur  Genüge  erkennen,  dass 
gerade  die  Rosenkreuzerbewegung  einen  Hauptantheil  an  der  Ein- 
führung desselben  hat,  und  so  erklärt  cs  sich  denn  von  selbst,  dass 
der  Theologe  Zacharias  Theobald,  dessen  „Wamungssehreibeu  vor 
den  alten  Widertäufern  und  neuen  Schwärmern“  Keller  erwähnt 
(Monatshefte  der  C.G.,  Mai-Juni  1895,  S.  155,  Amn.  3),  „Rosen- 
kreuzer oder  Pansophisten“  nebeneinander  stellt. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Zur  Erinnerung  an  Daniel  Sudermann, 

geb.  1550  Febr.  24,  gest.  1632  (?). 


Daniel  Sudermann  ist  heute  fast  nur  in  den  Kreisen  derjenigen 
Gelehrten  bekannt,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes beschäftigen.1)  Aber  er  verdient  auch  deren  Beachtung  in 
hohem  Masse,  die  die  religiöse  Entwicklung  des  deutschen  Volkes 
und  der  alteren  deutschen  Theologie  zu  verstehen  suchen. 

Sudermann  war  am  24.  Februar  1550  zu  Lüttich  geboren. 
Der  Vater  war  Maler  und  Kupferstecher  und  war  unter  dem  Namen 
Lambertus  Suavius  an  vielen  Orten  thätig.  Daniel  lernte  den  Beruf 
des  Vaters,  übte  aber  frühzeitig  auch  die  Dichtkunst.  Er  gewann 
hierdurch  eine  Beziehung  zu  Kaiser  Maximilian  II.  Im  Jahre  1580 
war  Daniel  Sudermann  in  Lüttich  thätig,  1583  Erzieher  in  dem 
Hause  eines  Grafen  von  Helfenstein,  wo  er  zu  Justingen  einen  Kreis 
von  Anhängern  Schwenckfelds  vorfand.  Im  Jahre  1585  fand  er  eine 
Anstellung  in  Strassburg;  zehn  Jahre  später  besuchte  er  Antwerpen, 
kehrte  aber  nach  Strassburg  zu  dauerndem  Aufenthalt  zurück,  wo  er 
um  1G32  gestorben  ist. 

Er  war  als  Liederdichter  ausserordentlich  fruchtbar.  F.  H. 
Schneider  kannte  im  Jahre  1857  435  gedruckte  Lieder  von  ihm. 
Die  Wahlsprüche  seiner  fürstlichen  Gönner  machte  er  gern  zum 
Gegenstand  seiner  Lieder,  z.  B.  den  des  Kurfürsten  Johann  Georg 
von  Brandenburg  (1571  — 1598)  „Ist  Gott  für  uns,  wer  mag  wider 
uns  sein“  und  den  des  Herzogs  August  von  Braunschweig  „Elend 
nit  schod,  wer  Tugend  hat“.  Besonders  gross  scheint  seine  Anhäng- 
lichkeit an  diesen  Fürsten  gewesen  zu  sein.  Einige  Lieder  weisen 


l)  F.  H.  Schneider,  Zur  Litteratur  der  Schwenckfeldiselien  Lieder- 
dichter bis  Daniel  Sudermann.  Progr.  der  K.  Realschule  zu  Berlin  1857. 
— Phil.  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  u.  s.  w.  3 865 — 1877, 
Bd.  5,  S.  510 — (176  Die  Lieder  der  Schwcuck felder.  — Koch,  Gesell,  des 
Kirchenlieds  u.  Kirchengesangs  II,  422  ff.  — Die  Abhandlung  Chr.  Sepps 
über  ihn  in  den  Kerkhistorischen  Studien,  Leiden,  Brill  1885  S.  238  ff.  ist 
in  Deutschland  leider  wenig  bekannt  geworden.  Vgl.  Goedeke,  Grundriss 
der  deutsch.  Litt.  III,  30. 
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auf  eine  gewisse  Susanna  von  Polant.  Die  meisten  seiner  Dichtungen 
waren  deutsch,  einige  niederländisch.  — 

Es  steht  vielleicht  mit  Sudermanns  Abstammung  im  Zusammen- 
hang, dass  er  uns  in  seinen  Drucken  fast  stets  im  engsten  Zusammen- 
wirken mit  Künstlern  erscheint ; auch  begegnen  in  seiner  Sprache 
manche  Bilder  und  symbolischen  Ausdrücke,  die  an  die  Kunst  und 
Architektur  erinnern:  er  spricht  in  Anwendung  auf  die  Seele  nicht, 
reifer  Menschen  von  dem  „unbehauenen  Holz“,  in  Bezug  auf  das 
Gottesreich  vom  „Tempel  Gottes“,  auch  führt  er  als  Denkzeichen  den 
Zirkel,  der  ja  auch  eine  symbolische  Bedeutung  besitzt. 

Man  weiss,  welch  hervorragenden  Einfluss  diese  „Deutsche 
Theologie“  im  engeren  und  weiteren  Sinn  auf  die  Ideen  Luthers  und 
der  Reformatoren  bis  1525  geübt  hat,  aber  es  ist  auch  bekannt,  dass 
sie  seit  dem  Sieg  der  lutherischen  Landeskirchen  bei  den  recht- 
gläubigen Vertretern  der  letzteren  ebenso  als  anrüchig  galt  wie  in 
der  römischen  Kirche.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  (Johann  von 
Staupitz  und  die  Anfänge  der  Reformation,  Lpz.,  S.  Hirzel  1888 
S.  394  ff.)  bewiesen,  dass  die  altdeutsche  Theologie  bis  zum  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  so  gut  wie  verpönt  war,  und  dargethan,  dass 
es  seit  etwa  1610  die  sog.  Rosenkreuzer  gewesen  sind,  die  der  alten 
Litterat.ur  neue  Beachtung  verschafften.  Ein  thätiger  Beförderer  dieser 
Entwicklung  war  Sudermann.  Er  gab  im  Jahre  1G21  „Das  Buch 
von  geistlicher  Armuth“  oder  die  „Nachfolgung  des  armen  Lebens 
Jesu“  neu  heraus  und  in  demselben  Jahre  liess  er  drucken  „Ein 
edles  Büchlein  des  von  Gott  hocherleuchteten  Doetors  Johann  Taulers 
wie  der  Mensch  möge  Ernstlich,  innig  und  Gottschauende  werden“ 
— eine  Schrift,  die  bisher  noch  nicht  im  Druck  erschienen  war. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  seine  litterarische 
Thätigkeit  eingehen,  sondern  wollen  nur  auf  einen  merkwürdigen 
Sammelband  hinweisen,  den  das  Antiquariat  von  Albert  Cohn  (Berlin  W. 
Mohrenstr.  53)  vor  einiger  Zeit  in  den  Handel  gebracht  hat  (Kat,  202, 
Preis  45  M.). 

Der  Band  enthält  an  erster  Stelle  eine  auch  sonst  bekannte 
Schrift,  (s.  Sepp,  a.  a.  O.  S.  262):  „Hohe  geistreiche  Lehren,  und 

Erklärungen : Über  die  fürnembsten  Sprüche  dess  Hohen  Lieds 
Salomonis  von  der  Liebhabenden  Seele,  das  ist  der  Christlichen  und 
ihrem  Gemahl  Jesu  Christo  ....  Alles  mit  heiliger  Schrifft  Con- 
cordierent  nach  dem  uralten  Text  S.  Hicron.  Durch  D.  S.“ 

(Unter  den  Buchstaben  D.  S.  befindet  sich  das  Zeichen  Suder- 
manns, das  in  Anlage  und  Ausführung  an  die  Denkzeichen  erinnert-, 
wie  sie  die  Mitglieder  der  Akademien  der  Naturphilosophen  des  IT.  Jahr- 
hunderts zu  führen  pflegten.  Im  Mittelpunkte,  steht  eine  Frauen- 
gestalt, die  in  der  rechten  Hand  einen  Lorbeerkranz  und  in  der 
Linken  ein  Füllhorn  mit  Früchten  hält,  zu  ihren  Füssen  ein  Zirkel 
und  ein  Grabscheit.  Darunter  die  Buchstaben  D.  S.  mit  einem 
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Heft  7 u.  8. 


Kreuze  zu  einem  Monogramm  verschlungen;  im  Hintergründe  zwei 
Burgen  und  ein  Garten,  das  Sinnbild  des  Reiches  Gottes.) 

„Mit  schönen  Figuren  gezieret,  gedruckt  und  verlegt  durch  Jacob 
von  der  Heyden,  Chalcograph.  Anno  MDC.  XXII.“1)  Dieses  erste 
Stück  umfasst  08  Bl.  Dann  folgen:  XXV  Schöne  ausscrlcseuc 

Figuren  und  hohe  Lehren  von  der  begnadeten  liebhabenden  Seele 
und  ihrem  Gemahl  Jesu  Christo  etc.  Durch  D.  S.  Jacob  v.  d.  Heyden 
sculs.  25  Bl.  — Von  der  Göttlichen  Lehre  und  wie  man  dieselbe 
innerlich  empfahen  möge,  auch  von  eigenschaft  eines  Gottseligen 
Menschen.  20  Bl.  — Ein  Lehr,  Exempelsweiss  uns  fürgestellt,  das 
wir  in  unserm  Gemüt  und  Sinn  sollen  erneuert  und  Christi  Nach- 
folger werden.  8 Bl.  — Ein  schöne  Lehr,  von  den  sieben  Graden 
oder  Staffeln  der  vollkommenen  Liebe,  in  denen  die  Gesponss  Christi 
wandeln  sollen,  Anno  1489  besehriben  und  jetzt  von  Wort  zu  Wort 
in  Druck  geben  durch  D.  S.  MDC.  XXII.  Am  Schluss  steht: 
Diese  vorgeschriebene  Lehre  hat  getlian  der  Würdige  Vatter,  Bruder 
Heinrich  Vigilis  von  Weissenburg.  In  dem  Jahr,  da  man  zeit 
M CCCC  LXXXIX  zu  Nürenberg.  Als  Anhang  zu  diesem  Neudruck 
finden  sich  mehrere  interessante  Stücke:  1.  Bl.  A.  4':  Etliche  Zeichen 
der  wahren  Göttlichen  Liebe,  von  einem  alten  Lehrer  aufgezeichnet. 
Am  Schluss:  „Under  M.  Eckarts  und  D.  Taulers  Schriften  gefunden 
worden“.  2.  Von  mancherlei  Grad  der  Göttlichen  Liebe  sampt  ihrer 
Art,  in  denen  so  Anfaher,  Zunemer  und  Vollkomene  genant  werden. 
Am  Schluss  „Hievon  sihe  D.  Staupitz  in  seinem  Buch  von  der  Liebe“. 
3.  Frage  und  Antwort  eines  alten  Lehrers  von  der  Liebe  Gottes. 
Am  Schluss:  „linder  M.  Eckarts  und  D.  Taulers  Schriften  gefunden 
worden“.  Der  Sammelbaml  enthält  am  Schluss  13  Folio-Bit.,  die  mit 
je  1 bezw.  2 Bildern  und  Sprüchen  geziert  sind,  unter  welche  D.  S. 
Verse  gesetzt  hat,  — 

Diese  Sammlung  (es  sind  meistens  Gedichte)  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürdig.  In  den  124  Kupfertafeln  sind  sehr  zahlreiche 
Hinweise  auf  die  Symbolik  der  altchristlichen  Zeiten  und  in  den 
Liedern  kehrt  der  Hinweis  auf  Tauler  au  sehr  zahlreichen  Stellen 
wieder;  vielfach  sind  sie  weiter  nichts  als  eine  poetische  Umschreibung 
von  Aussprüchen  altdeutscher  Mystik,  natürlich  unter  stetem  Hinweis 
auf  die  h.  Schrift.  Auffallend  ist,  wie  lebendig  die  Idee  der  sieben 
oder  neun  Grade  in  diesen  Kreisen  noch  im  17.  Jahrhundert  war; 
es  ist  nicht  bloss  die  oben  citierte  Schrift,  die  davon  handelt,  sondern 
auch  eine  der  „XXV  Schönen  ausserlesenen  Figuren  und  hohen  Lehren“, 
die  hier  als  Probe  folgen  mag: 

1)  Am  Schluss  steht  eine  kleine  Kupferplatte,  die  den  Zirkel,  das 
Grabscheit,  den  Lorbeerkranz  und  das  Füllhorn  nochmals  zur  Darstellung 
bringt  mit  dem  Spruch:  Ars  et  labor  beant.  Dann  folgt 

Gedruckt  zu  Frankfurt  bei  Eberhardt  Kioser 
In  Verlegung  Jacobs  von  der  Heyden 
Chalcograph.  Anno 
M.  DO.  XXXIII. 
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Geistliche  Grad  und  Staffelen 

so  einander  nach  (vermittels  unseres  Herrn 

Christi  Zug)  je  mehr  und  höher  zur  Seligkeit  führen. 

(Folgt  ein  Kupfer,  darstellend  einen  Mann,  der  auf  einer  Treppe  von  neun  Stufen  zum 
Himmel  steigt.) 

Wol  dem  der  seinen  Willen  bricht 
In  allem  Thun  auf  Christum  sicht. 


Matth.  11. 

1.  Corr.  5. 

1 

Matth.  5.  2 

3 

Es.  (12. 

Rom.  1.  4 

Luc.  <j.  5 

Rom.  1 2.  6 

2.  Tim.  2. 

8 


Demütliigkei t ists  Fundament 

Zum  Bau  des  Heils  biss  an  dass  End. 

Dann  so  ein  Mensch  demütig  ist 
Der  bleibt  auch  mild  zu  aller  Frist 
Der  mild  betrauert  seine  Siind 
Und  wer  daranib  traurct  geschwind 
Dem  dürst  nach  der  Gerechtigkeit 
Der  nun  gerecht  ist  allezeit 
Derselbe  wird  barmhertzig  sehr. 

AVer  barmhertzig  ist  mehr  und  mehr 
Der  ist  liebreich  : wer  liebt  ohne  Streit 
Hat  ein  rein  Herz : der  nun  bereit 
Ein  solcher  ist,  derselbig  wird 
Auch  friedlich  sein  wie  sich  gebürt : 

Der  Friedenmacher  ist  selig  schon 
In  der  Hoffnung  mit  Gottes  Sohn. 

D.  S. 


Herr  Jesu,  zeuch  uns  von  einer  darheit  zu  der  anderen. 
Cant.  1.  2.  Cor.  3. 


Die  oben  erwähnten  Sammlungen  von  Liedern  stehen  durchweg 
auf  Folioblättern,  die  nur  auf  einer  Seite  bedruckt  sind  und  daher 
auch  wohl  einzeln  verkäuflich  sein  sollten.  Es  sind  fast  sämtlich 
Spruchgedichte,  die  in  der  Art  der  Ausführung  wie  der  Druek- 
hei'stelliuig  ausserordentlich  nah  verwandt  sind  mit  jener  Spruchpoesie, 
wie.  sie  in  den  Singschulen  der  Meistersinger  üblich  war  und  wie  sie 
■/,.  B.  der  Meistersinger  Jörg  Breining  aus  Augsburg  um  1500  ver- 
öffentlicht hat. 

Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  Sudermann  Mit- 
glied einer  Singschule  gewesen  ist;  da  er  selbst  früher  Kupferstecher 
war,  so  lag  ihm  ja  der  Anschluss  besonders  nah. 

Sicher  ist,  dass  Sudermann  Mitglied  einer  Gemeinde  war,  die  in 
Schwenckfeld2)  ihren  Wortführer  erkannte.  In  der  Geschichte  der 
schwenckfeldischen  Liederdichter  gebührt  iluu  ein  hervorragender  Platz. 


-)  Über  ihn  s.  Dr.  Hainpe,  Biographie  Schwenkfelds,  Programm  des 
Gyrnn.  in  Jauer  1882.  — Kadelhach,  Gesell.  S.’s  u.  der  Sehwenkfeldianer 
1861  und  die  ältere  Litteratur,  die  D.  Erdmann  in  der  Allg.  Deut..  Biogr. 
33,  412  aufführt. 


Adolf  Hausraths  Arbeiten  über  die  Arnoldisten  und 
ihre  Vorläufer. 

Von 

K.  Mämpel  in  Seebach  b./Eisenach. 

Auf  die  lebendige  Anteilnahme  aller  mit  den  geschichtlichen 
Anknüpfungspunkten  der  Comenius-Gesellschaft  einverstandenen  Kreise 
wird  sicher  eine  litterarische  Erscheinung  rechnen  dürfen,  die  sich  zum 
Ziele  gesetzt  hat,  in  das  geschichtliche  Dunkel,  das  einstweilen  über 
den  Schicksalen  der  ausserkirchlichen  Christen-Gemeinden  des  Mittel- 
alters, die  man  Ketzer  nannte,  liegt,  das  erhellende  Licht  wissenschaft- 
licher Untersuchung  hineinzutragen.  Es  ist  ein  dreibändiges  Werk 
des  Heidelberger  Kirchenhistorikers  Hausrath,  das  diesem  Zwecke 
— zumal  in  seinem  abschliessenden  Teile  — dient,  Waren  die  fein- 
gezeichneten  Charakterbilder  eines  Peter  Abälard  und  eines  Arnold 
von  Brescia,  die  wir  dem  genannten  Verfasser  verdanken,  eine  Vor- 
bereitung der  Lesenveit,  so  wird  diese,  wie  selten  sonst,  von  der 
Einsicht  in  die  fortwirkende  Macht  einzelner  hervorragender  Persön- 
lichkeiten und  ihres  Schlachtrufs  im  Kampf  der  Geister  überrascht 
werden,  wenn  sie  in  den  „Arnoldisten“1)  dann  die  wandernden 
Glaubenssehaaren  Auftreten  sieht,  die  das  Erbteil  des  Philosophen  von 
Palais  und  des  tapferen  Kämpfers  von  Brescia  in  sich  zu  verwirk- 
lichen und  um  sich  her  zu  popularisieren  suchen.  Aber  daneben 
will  es  uns  scheinen,  dass  noch  eine  weitergehende  Verkettung  hier 
beobachtet  werden  kann:  die  Blutsverwandtschaft  dieser  „Weltver- 
besserer des  Mittelalters“  mit  den  späteren  altevangelischen 
Gemeinden,  und  aus  diesem  Grunde  schon  dürfen  wir  an  den 
Arnoldisten,  an  ihren  Leitsternen  und  Geschicken,  an  dem,  was  sie 
wollten  und  was  sie  duldeten,  auch  hier  nicht  ohne  Achtsamkeit  vor- 
übergehen. 

Als  eine  Trilogie  des  Märtyrertums  der  Idee  kann  bezeichnet 
werden,  was  in  Hausrath  einen  beredten  Darsteller  gefunden  hat. 
Grosse  Strömungen  des  religiösen  Lebens,  Zeitbewegungen,  die  alles 
in  ihren  Wirbel  ziehen,  die  Gestalten  ebenso  kühner  wie  absonder- 
licher Sektenhäupter  und  Parteiführer,  ihre  aufsteigende  Bahn,  ihre 
volle  Wirksamkeit  und  ihr  Untergang,  die  Art  und  Weise,  wie  die 
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‘)  Adolf  Hausrath,  Die  Arnoldisten.  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel, 
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mächtigen  Impulse,  mit  denen  sie  hervortreten  und  ins  Volksleben 
bestimmend  eingreifen,  später  umgemodelt  werden  und  verflachen  und 
schliesslich  eine  Abschwächung  bis  zur  Unschädlichkeit  erleiden,  — 
das  alles  zu  einem  lebensvollen  Zeit-  und  Kulturbilde  des  religiösen 
Mittelalters  zu  vereinen,  ist  der  Gelehrten-  und  Künstlernatur  Haus- 
raths aufs  trefflichste  gelungen.  Jedenfalls  aber  enthält  der  uns 
vorliegende  dritte  Band:  „Die  Arnoldisten“  mit  dem  Gesamtergebnis 
der  von  ihm  verarbeiteten  kirehengesehichtlichen  Entwickelungsreihe 
zugleich  eine  Fülle  von  Zügen,  die  für  das  „Ivetzertum“  aller  Zeiten 
charakteristisch  sind. 

Schon  die  Losung  der  eigentlichen  Arnoldisten  oder  auch 
Lombarden,  der  unmittelbar  von  Arnold  von  Brescia  ausgehenden 
Schüler,  war:  religiöse  Selbsthilfe.  Man  merkt  ihnen  an,  dass 
sie  aus  den  Regionen  herstammen,  in  denen  die  kühle  Luft  Abälard- 
scher  Kritik  geweht  hat;  geistig  hell  und  gelehrt  besitzen  sie  den 
Mut,  die  Konstantinisehe  Schenkung  als  reine  Fabel  zu  verwerfen. 
Sie  fordern  einen  Klerus,  der  sich  nicht  in  che  Welthandel  mischt, 
Diener  des  Friedens,  nicht  des  Streites.  Als  Partei  sind  sie  daneben 
Italiens  erste  Ghibellinen,  die  dem  Kaiser  allein  die  weltliche  Gewalt 
Vorbehalten  wollen,  und  indem  sie  mit  einer  ernsten  religiösen  Laien- 
bewegung den  Anfang  machen,  haben  sie  zugleich  Fühlung  mit  jenen 
dem  Mittelalter  eigentümlichen  religiösen  Arbeitergenossenschaften, 
deren  Glieder  vorzugsweise  dem  Weberhandwerke  oblagen  (Tisserands). 

Im  Lande  der  unteren  Rhone  begegnet  uns  dann  im  13.  Jahr- 
hundert eine  neue  Ketzerei,  die  doch  den  „Filiis  Arnoldi“  und  ihren 
Idealen  nahesteht.  Den  Mittelpunkt  dieses  waldensi sehen  Kon- 
ventikellebens  aber  hat  von  vornherein  die  Anlehnung  an  die  heilige 
Schrift  und  ihr  Studium  wie  an  die  schlichte  praktische  Befolgung  ihrer 
Gebote  gebildet.  Von  Valdes,  dem  Stifter  dieser  Bewegung,  sagt 
Hausrath:  „ihn  beschäftigte  die  Lücke,  welche  die  Kirche  in  dem 
religiösen  Leben  des  Volkes  liess  und  die  er  auszufüllen  beschloss.“ 
Mit  dem  Bekanntwerden  des  wiedergewonnenen  Evangeliums  war 
diesen  Seelen  ein  neues  Ideal  aufgegangen,  ihre  Apostel  und  Wander- 
prediger wollten  genau  so  leben,  wie  Jesus  mit  seinen  Jüngern  ge- 
lebt hatte,  und  man  nannte  dies  „das  Halten  der  evangelischen 
Vollkommenheit“.  Die  Apostel  des  Valdesius  hiessen  auch  einfach 
die  „Armen  von  Lyon“  und  über  das  ganze  Rhonethal  hatten  sie  sich 
im  allmählichen  Wachstum  ihrer  Schaareu  verbreitet.  Aber  während 
sich  Valdes  selbst  dessen  enthielt,  gegen  die  Kirche  zu  eifern  und 
zu  wühlen,  wurden  seine  „Apostel  der  Armut“,  als  sie  auch  in  Italien 
einzudringen  begannen,  zu  begeisterten  Anhängern  der  antiklerikalen 
arnoldistischcn  Opposition.  Die  Folgen  waren  das  Vorgehen  der 
Synode  von  Verona  (1184)  gegen  sie,  die  scharfen  Ketzergesetze  der 
vierten  Lateransynode  (1215),  Friedrichs  II.  blutige  Edikte,  die  Zeit 
der  peinigenden  Waldenserverhöre  und  die  dadurch  notwendig  ge- 
wordene Umwandlung  der  „wohlmeinenden  Evangelisten  der  Land- 


228 


Mämpel, 


Heft  7 u.  8. 


strasse“  in  die  „versteckten  Winkler  der  heimlichen  lvonventikel“. 
Zwar  die  echt  paulinischen  Gedanken  fehlen  den  Waldensern  noch 
gänzlich,  aber  wenn  sie  sich  mit  ihrem  Gedanken  des  armen  Lebens 
und  der  ständigen  Wanderschaft  auf  den  Grund  der  Schrift,  des 
Evangeliums,  der  Herrenworte,  der  apostolischen  Briefe  und  der  darin 
aufgewiesenen  Vorbilder  stellen  und  wenn  sie  sich  in  Crcdentes  und 
Perfecti  scheiden,  (Hausrath  nennt,  diese  Scheidung  hierarchisch  und 
mittelalterlich),  so  haben  jedenfalls  nach  beiden  Richtungen  hin  die 
späteren  altevangelischen  Gemeinden  kaum  ein  anderes  Verfahren 
eingeschlagen:  einerseits  mit  ihrem  bekannten  starken  Betonen  der 
„Herrenworte“  und  andererseits,  wie  z.  B.  die  böhmischen  Bruder 
in  ihrer  Gemeindeverfassung1),  mit  ihrer  stets  wiederkehrenden  Ge- 
meindegliederung in  die  drei  Gruppen  der  Anfangenden,  Fort- 
schreitenden und  Vollkommenen. 

Kaum  ein  bemerkenswerter  Unterschied  besteht  lange  Zeit 
zwischen  den  Bettlerorden  der  katholischen  Annen  und  der  ursprüng- 
lichen religiösen  Bruderschaft  des  „liebeglühenden  Heiligen“  Fran- 
ziskus von  Assisi.  Dennoch  wollte  Franz  mit  allen  Mitteln  den 
bösen  Schein  vermeiden,  dass  seine  Gesellschaft  zu  einer  Art  Ketzer- 
herberge bestimmt  sei.  So  liegt  zwar  der  Ursprung  der  Gaudcntes  in 
Domino  oder  der  Ioculatorcs  Domini,  wie  sich  seine  Schüler  mit  be- 
sonderer Vorliebe  nannten,  in  unmittelbarer  Nähe  der  von  Arnold 
und  Valdes  ausgegangenen  Mendikantenbewegung,  aber  ihnen  hat  der 
Bettlerrock  aufgehört  eine  „Demonstration  gegen  den  Purpur  des 
Papstes“  zu  sein.  Arnold  und  Valdes  gehören  der  Politik  und  der 
Volkserziehung  an,  Franziskus  ist  der  dichterisch  gestimmte  naive 
Volksheilige.  Ihm  gelang  es,  das  Problem  seiner  Zeit  und  seiner 
Kirche  zu  lösen,  den  Gedanken  einer  Nachfolge  des  Lebens  Jesu 
und  das  Armutsideal  seiner  Vorgänger  im  apostolischen  Leben  der 
herrschenden  Kirche  annehmbar  zu  machen  und  die  katholischen 
Ein  wände  dagegen  zu  entkräften.  Mit  den  Minoriten  tritt  der 
arnoldistische  Gedanke  als  eine  Bruderschaft  auf,  die  langsam  an 
Rom  gekettet  und  schliesslich  „tonsuriert“  -wird,  freilich  auf  Kosten 
des  ersten  frischen  Enthusiasmus.  Die  Tragödie  ries  heiligen  Fran- 
ziskus, der  dann  auf  diese  Weise  das  Werk  seines  Enthusiasmus  unter 
den  Händen  der  Kurie  in  den  meisten  Stücken  wieder  zerbröckeln 
sieht,  weiss  Hausrath  sehr  anschaulich,  fesselnd  um!  auf  den  Höhe- 
punkten seiner  Darstellung  ergreifend  zu  schildern. 

Nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Franziskanertums  bleibt  am 
Ende  übrig,  ohne  sich  durch  ein  festes  Ordensstatut  und  durch  die 
den  Minoritenorden  feierlich  bestätigende  Bulle  Honorius  III.  vom 
29.  November  1223  in  die  Reihe  der  anderen  kirchlichen  Kongrega- 
tionen eingliedern  und  in  ein  „erbarmungsloses  Instrument  für  den 


*)  Vgl.  J.  Müller,  Die  Gemeindeverfassung  der  böhmischen  Brüder 
in  ihren  Grundzügen.  Monatshefte  der  C.-G„  V.  Band,  p.  145  ff. 
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päpstlichen  Arm“  umschmieden  zu  lassen,  die  Joachimiten.  Und 
aus  ihren  Kreisen  geht  Segarelli  hervor,  der  wieder  in  den  Dörfern 
und  Flecken  des  Gebiets  von  Parma  seine  Apostelbrüder  im  weissen 
faltigen  Mantel  und  — nach  Nasiräerart  — mit  dem  langen  Bart, 
dom  ungeschorenen  Haupthaar  und  den  nackten  Füssen  um  sich 
sammelt,  der  wieder  mit  grösserer  polemischer  und  sittlicher  Strenge 
den  Weg  zeigen  will,  den  Jesus  selbst,  empfohlen  habe,  und  der  im 
Gegensätze  zu  einem  unwürdigen  Priestertum  und  seinen  Sakramenten 
die  Behauptung  geltend  macht,  dass  Gott  seinen  Kindern  in  der 
Kirche  und  ausser  der  Kirche  gleich  nahe  sei.  Segarelli  selbst,  aber 
erleidet  dafür  den  Tod  durch  die  Flammen  des  Scheiterhaufens. 

Mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  sucht  sodann  wiederum  Dolcino, 
aufs  Neue  einer,  der  ganz  und  gar  in  den  alten  Fusst.apfen  des 
streitbaren  Arnold  von  Brescia  steht,  in  der  Diöcese  von  Vercelli 
Tausende  von  Anhängern  für  Friedrich  von  Sicilien,  für  ein  erneutes 
Kaisertum  der  Hohenstaufen  und  für  die  dringende  Reform  der  Kirche 
aufzurufen,  deren  Gestalt,  er  zur  apostolischen  Einfachheit  und  Würde 
zurückgeführt  sehen  will.  Unter  der  Hülle  apokalyptischer  und  pro- 
phetischer Auslassungen  donnert  Dolcino  gegen  alles  Prunkhafte  und 
Machthabende  in  der  Kirche,  ein  feuriger  Ghibelline,  der  schliesslich 
auf  dem  Ketzerberge  Zebello  mit  den  Seinen  dem  gegen  ihn  aufge- 
botenen Kreuzheere  erliegen  muss. 

Hausrath  zeigt  uns  endlich  die  Ausläufer  der  grossen  Mendi- 
kantenbewegung  nicht  nur  in  den  Spiritualen  des  Franziskaner- 
ordens, sondern  auch  in  Dantes  gewaltiger  Dichtung,  dessen  gläubiger 
Katholikeneifer  ihm  gerade  die  verdammenden  Sprüche  seines  dichte- 
rischen Zornes  gegen  die  die  Kirche  verwüstenden  Päpste  verleiht, 
ferner  in  Wiclif  und  im  Kreise  der  Loliharden  um  ihn  her,  die 
dem  alten  Armutsideal  und  der  Lehre  der  Waldenser  vom  Predigt, amte 
huldigen. 

Die  alten  Kämpfer,  die  gegen  die  verweltlichte  und  reiche 
„Fleischeskirche“  aufgestanden  waren,  sind  mundtot  gemacht  worden, 
und  eine  Zeitlang  seinen  es  gelungen,  die  Saat  der  Ketzergedanken 
vom  Erdboden  zu  tilgen.  Aber  eine  andere  Opposition  trat  nach 
der  scheinbaren  Überwindung  der  ersten  auf,  die  sich  nun  gegen  die 
werkgerechte  Kirche  richtete,  und  der  in  ihr  neubelebte  Paulinis- 
mus wuchs  zu  einer  Strömung  gegen  das  Dogma  an,  der  man  ver- 
gebens wieder  che  Dämme  entgegenzusetzen  suchte,  mit  denen  man 
alle  vorangegangenen  Ketzergedanken  einzusehränken  und  ihre  Träger 
erfolgreich  einzuschüeht.ern  gewusst  hatte. 

In  den  letzten  Kapiteln  von  Abälards  Ethik  sicht  Hausrat, h 
bereits  „das  Banner  entfaltet,  unter  dem  Arnold  von  Brescia  seine 
Lombarden,  Valdes  seine  Armen  von  Lyon  versammelte,  das  Fran- 
ziskus den  Büssern  von  Assisi  mitgab,  unter  dem  Segarelli  duldete 
und  Dolcino  siegte  und  unterging“.  Enthalten  jedoch  die  gleichen 
letzten  Kapitel  von  Abälards  Ethik  nicht  auch  Vieles,  das  — ohne 
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vielleicht  einen  geradezu  direkten  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  — doch 
wie  eine  Weissagung  auf  die  altevangelischen  Gemeinden  der  späteren 
Jahrhunderte  und  wie  eine  Weissagung  auf  die  Stunde  uns  anmutet, 
wo  man  Gott  anbeten  wird  im  Geist  und  in  der  Wahrheit? 


Ein  Trauergedicht  von  Comenius. 

Mitgeteilt  von 

Prof.  Dr.  L.  Neubaur  in  Elbing. 


In  Elbing  starb  am  25.  Juni  1647  der  präsidierende  Bürger- 
meister Johann  Koy,  welcher  sich  um  seine  Vaterstadt,  mancherlei 
Verdienste  erworben  hatte.1)  Dazu  gehörten  auch  seine  Bestrebungen 
für  die  Reorganisation  des  damals  mancherlei  Misstände  aufweisenden 
Gymnasiums 2),  welche  zur  Berufung  des  Comenius  an  dasselbe 
führten8).  Der  in  einer  Badeanstalt  am  Schlagfluss  erfolgte  Tod 
des  frommen  Mannes4)  veranlasse  folgende  litterarische  Publikation: 

!)  Einen  ihm  von  dem  Rat  der  Stadt  gewidmeten  Nachruf  finden  wir 
in  dem  offiziellen  Kürbuch  (Ms  des  Elbingcr  Archivs  C 4S)  zum  Jahre  1(547: 
Spectabilis  et  Amplissimus  Dnus  Johannes  Koy,  vir  singulari  Judicio,  rara 
cruditione  et  prudentia  pollens  animo  quam  corpore  major,  post  gestum.  per 
Annos  IG  in  hac  Republ.  Secretariatum , Quinto  Consulatus  sni  anno  diffi- 
cilimis  Svetici  Rcgiminis  temporibus,  Anno  1631  Pro  Consul  elcctus,  rcsti- 
tuendae  praesertim  Regno  Poloniac  Civitati  sedulam  eonsilio  et  calamo 
navavit  operam.  Tandem  Anno  1647  effoetum  corpus  curaturus  in  balneo 
mane  leniter  expirasse  repertus  est.“  Er  war  am  10.  Mai  15(33  als  Sohn  des 
Sekretärs  Georg  Koy  geboren,  und  war  von  seinem  17.  Jahre  ab  10  Jahre 
von  Elbing  abwesend,  in  denen  er  verschiedene  Universitäten  in  Deutsch- 
land, Frankreich,  England  und  den  Niederlanden  besucht  hatte. 

Roule,  Elbingensia  [,  607  (Ms  des  Elbinger  Archivs  H 4):  Koy 
berichtet  in  einer  Ratssitzung,  dass  man  beim  Gymnasium  „viele  Mängel 
befunden,  welche  billig  zu  revidiren  seyen,  unter  welchen  man  woll  gesehen, 
dass  solche  teilss  an  unsern  Iln.  Rectore  liegen,  welcher  stets  nicht  in  den 
Schulen,  auf  welche  er  die  Inspection,  wie  billig,  haben  soll,  teilss  auch  an 
unsern  Hn.  Con  Rectore  und  an  denen,  so  ihm  nicht  contradiciren  dürfen, 
liegen“.  15.  Juli  1644.  Derart  abgedruckt  von  Reusch  in  der  „Altpreussi- 
schen  Monatsschrift“  14,  4 t. 

;i)  Reusch  a.  a.  O.  S.  48 — 50,  Toeppen  in  den  „Monatsheften  der 
Comciüus-GcscUschaft“  1,  66. 

')  In  der  auf  ihn  gehaltenen  Leichenpredigt  von  David  Holst,  Elbing 
1647,  wird  bei  der  Angabe  der  Personalien  mitgeteilt,  dass  Koy  eine  in 
litauischer  Sprache  goschricbeno;  Ermahnung  an  die  Seinen  Unterlassen 
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Famte  Popsumae  Monumcnta  | MAGNIFICO,  AMPLISSIMO, 
CONSUL-  ] TISSIMO  | DN : JOHANNI  CO  YEN  i Regio  in  Elbin- 
genssium  Rep.  Burggrabio,  | Pro -Cos.  & Scholarchse  meritissimo,  | 
lub.  sed  lug.  animo  | erecta.  j O.  O.  . . J.  (Elbing,  Achatius  Corell 
1647).  8 Bl.  4°.  Doch  ist  das  Exemplar  am  Schluss  unvollständig; 
es  fehlen  ein  bis  zwei  Blätter  (Stadtarchiv  zu  Elbing:  Mis.  12). 

Dieselbe  enthält  ausser  Beiträgen  von  Cypriaiius  Kinnerus  *)  und 
dem  Notar  Ächatius  von  Dorndorff  (y  1661)  in  Elbing  verschiedene 
Gedichte  von  Elbinger  Gymnasiallehrern  2),  darunter  an  zweiter  Stelle 
folgenden  Beitrag  von  Comenius  '(auf  BL  B2),  der  sich  inhaltlich, 
wenn  auch  nicht  formell,  von  den  übrigen  Stücken  vorteilhaft  abhebt: 


habe,  aus  der  auf  Bl.  D ein  deutscher  Auszug  gegeben  ist.  Hierin  heisst 
es:  „Dafern  der  Allerhöchste  Gott-  mich  mit  einem  plötzlichen  Tode  von 

dieser  Welt  sollte  abfordern,  wil  ich  dieses  meinen  lieben  Anverwandten 
vnd  Kindern  gesagt  sein  lassen,  dass  ich  von  vielen  Jahren  her  mich  auch 
wider  solchen  gefasst  machen  wollen , vnd  dass  ich  auss  festem  vertrawen 
glaube,  dass  keine  Art  dess  Todes  mich  von  meinem  Heyland  wird  können 
absondern,  weil  Er  mir  zur  Weissheit,  Gerechtigkeit,  Heiligung  vnd  Er- 
lösung gemacht  worden,  so  werde  ich  von  meinem  Erlöser  dieses  alles  vn- 
gezweifelt  bekommen  vnd  wird  mir  alles  zum  besten  gedeyen  müssen,  in 
dessen  Händen  ich  auch  meine  Seele  befehlen  thnc.“ 

h Sein  an  erster  Stelle  stehendes,  aus  15  Distichen  bestehendes  Ge- 
dicht beginnt  folgendermassen  : 

COIXJS  obit.  Lacrvma  qvisqvis  pietatis  amans  es, 

Qvisqvis  honestati  justitheque  faves! 

Er  rühmt  darin  u.  a.  an  dem  Verstorbenen: 

Omnibus  ille  domi,  sero  seu  mane  veniret 
Titius  aut  Cajus ; omnibus  aequus  erat. 

Welche  Beziehungen  er  zu  dem  Verstorbenen  hatte,  ergiebt  sich  aus  dem 
Gedicht  nicht ; dasselbe  trägt  folgende  Unterschrift : Patrono  desideratissimo, 
magni  affectus  exiguum  hoc  monumentum  gernens  erigit.  Oypriainis  Kinnerus 
D.  Oelsissimi  Ligniccntium  Ducis  Consiliarius.  Über  diesen  Mann  ist  uichts 
näher  bekannt ; doch  ist  er  wahrscheinlich  der  Vater  von  Daniel  und  Samuel 
Kinnerus  (j*  1668  Job.  Henrici  Cunradi  Silesia  togata.  Lignicii  1706  p.  1 40, 
150),  welcher  letztere  als  Verfasser  des  Abendmahlsliedes:  „Herr  Jesu 

Christ,  du  hast  bereit“  (Rützeil,  Geistliche  Lieder  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  1,  222.  223;  Wackernagel,  Das  deutsche  Kirchenlied  5,  206. 
207;  Fischer,  Kirchenlieder-Lexicon  1,  270.  271,  Allgemeine  Deutsche  Bio- 
graphie 15,  771)  gilt.  Samuel  (zuerst  in  Breslau  „deinde  Illustris.  Pr,  Ligio- 
Brcgensis  Consiliarius  & Archiates“)  ist  demnach  der  Nachfolger  seines 
Vaters  in  Brieg  geworden. 

2)  Von  dem  in  Anmerk.  2 S.  000  erwähnten  Rektor  Michael  Mylius 
y|-  1652)  und  dem  Conrektor  Joh.  Gramer  (f  1667),  sowie  von  Nicolaus 
Ludovicus  (y  1654)  und  Raphael  Sehwartz  (f  1660).  Ihre  Gedichte  sind  in 
lateinischer  Sprache,  während  das  Domdorffsehe,  sowie  ein  unvollständig 
erhaltenes  in  deutscher  Sprache  geschrieben  ist. 
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FITLCRA  cadunt?  Ruet  ipsa  DOMUS ! cohibere  ruinam 
Ni  subito  approperet,  qvisqvis  se  posse  videbit. 

Patria  communis  DOMTJS  est:  firmanda  Columnis 
Pcrpetuis,  lapsils  ut  stet  secura  trcmendi. 

FULCRUM  cst  vir  Sapiens,  Justus,  Rcrumq ; Peritus, 

Ipso  teste  Deo,  (Jes.  3,  1)  Qvos  tolli  certa  ruinm 

Signa  dabit  (Jes.  57,  1)  nisi  succurrant,  qvi  cingere  Sepem, 

Jussturseq;  Ineq;  Dei  — — opponerc  moles 

Norunt.  (Ezech.  22,  30)  Vos  igitur  q vor  um  Domus  ictibus  Ine 

Impetitur,  clensfeq';  cadunt  validseq;  Columnae, 

Ac  reliquce  nutant:  securos  esse  norivum  est. 

Evigilate  Viril  Rupturam  horrescite  Vestram! 

Justorum  & subitos  casus  expendite!  Ne  Vos 
Securos  eadem  fcriat  manus  Omnipotentis, 

Ad  reqviem  revocare  suos,  ä turbinc,  svcsccns  (Jes.  57,  2) 

Ille  qvidem,  benfc  qvi  vixit,  proprireq  ; saluti, 

Et  publica;  semper  fix&  invigilando  peregit 
Annos,  In  Pace  cst.  ENOCHI  vivero  vitam 
Cui  cura  una  fuit,  Spectantisq ; omnia  semper 
Conspcctum  revereri,  ILLI  & servire  silenter : 

Non  gravis  ulli  hominum,  cunctis  usu  esse;  laborans; 

Immissos  Casus  patienter  qvi  tulit  omnes : 

Hujus  tum  placidam  vitam  Morte  cxc.ipi  & ipsa 
Qväni  placida,  placuit  Domino,  cui  serviit!  Immo 
Nullä.  Namq;  mori  sese  non  sensit.  Abivit 
In  homnum  placida:  prius  ingressurus  in  Aulam 
Caäli,  qväm  Terrain  se  ä tergo  linqvcrc  nosset. 

Mors  decepta  ipsa  est!  Violento  hunc  vellerc  raptu 
Ne  posset,  qvem  sic  placuit  transire  silentem. 

Collapsum  interea  columen  nos  admonet  ulte 
Rupturas  sepire  omnes!  Rumpendo  profani 
Qvicqvicl  aclest  usqvam  in  populo.  Ne  forte  Oolumnas 
Subrunt  Ira  Dei  rcliqvas.  Q,vas  6 Deus  Alme 
Et  serva,  & firma,  & ter  sancti  flaminis  implc 
Robore!  ut  ATLANTES  sint,  qvi  impositum  sibi  CVetum 
Sustineant  fixe,  nullain  admittantq;  ruinam! 

Miestus  apposuit 
J.  A.  COMENIVS 
Elbinga?  hospes. 


Besprechungen. 


Gesammelte  Schriften  von  F.  W.  Dörpfeld1). 

Das  letzte  Werk  F.  W.  Dörpfelds  „Das  Fundamentalstück 
einer  gerechten,  gesunden,  freien  und  friedlichen  Schulverfassung“ 
war  das  erste,  das  ich  von  ihm  kennen  lernte.  Auf  seine  Bitte  hatte 
ich  dem  greisen  Meister,  der  eine  lebhafte  Teilnahme  für  Comenius 
und  seine  Wirksamkeit  hegte,  mein  Programm  über  „Vives,  Alsted, 
Comenius  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander“  zugehen  lassen  und  als 
wertvolle  Gegengabe  ward  mir  seine  neueste  Schrift.  Die  tiefe  wissen- 
schaftliche Gründlichkeit,  die  selbständige,  vorurteilslose  Forschungs- 
weise und  die  überzeugende  Klarheit  der  Gedanken,  die  mir  hier 
entgegentraten,  waren  Grund  genug,  mich  zu  weiterer  Beschäftigung 
mit  seinen  Schriften  zu  veranlassen.  Was  damals  nicht  ganz  leicht 
war,  da  eine  Reihe  wertvoller  Aufsätze  in  Zeitschriften  zerstreut  waren, 
das  ist  jetzt  durch  die  Herausgabe  der  Gesammelten  Schriften 
von  F.  AV.  Dörpfeld,  durch  die  die  Verlagshandlung  C.  Bertels- 
mann in  Gütersloh  in  dankenswerter  AVeise  vielseitigen  Wünschen 
entsprochen  hat,  jedem  ermöglicht.  Die  Herausgeber:  Pastor  Flügel, 
L.  Hindrichs,  Aug.  Lomberg,  Fr.  Meis,  G.  von  Rhoden 
haben,  abgesehen  von  letzterem,  auf  Veränderungen  und  eigene  Zu- 
thaten  verzichtet. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  diese  Gesamtausgabe  kaum, 
haben  sich  doch  einige  AVerke  Dörpfelds  schon  längst  eingebürgert 
und  einen  dauernden,  ehrenvollen  Platz  in  der  Pädagogik  erworben, 
wie  besonders  die  hier  in  5.  Auflage  vorliegende  psychologische 
Monographie  „Denken  und  Gedächtnis“  (I,  1).  Es  genügt,  die  Freude 
darüber  auszusprechen,  dass  nunmehr  die  vielseitig  anregende  und 
tief  cindringende  schriftstellerische  Thätigkeit  des  erfahrenen  Schul- 

b Gütersloh,  G.  Bertelsmann  1894/95.  .Erschienen  sind  bisher  Bd.  I: 
Beiträge  zur  pädagogischen  Psychologie.  1.  Über  Denken  und  Gedächtnis. 

: 2 AI.  2.  Die  schulmässige  Bildung  der  Begriffe.  50  Pf.  Bd.  II:  Zur  all- 
gemeinen Didaktik:  1.  Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplans.  I,$0  M. 

2.  Der  didaktische  Materialismus.  1,40  M.  Bd.  III:  Religionsunterricht. 
1.  Religiöses  und  Religionsunterrichtliehes.  2,30  M.  2.  Zwei  Worte  über 
Zweck,  Anlage  und  Gebrauch  des  Schriftchens  Enchiridion  der  biblischen 
Geschichte.  1,20  M.  Bd.  lAr:  Realunterrieht.  1.  Der  Sachunterricht  als 
Grundlage  des  Sprachunterrichts.  2 M.  2.  Die  Gesellschaftskunde,  eine 
notwendige  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichts.  50  Pf.  Bd.  XI:  Zur  Ethik 
(aus  dem  Nachlass  des  Verfassers  herausgegeben). 
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manns  mit  einem  Blick  überschaut  und  daher  besser  gewürdigt  werden 
kann.  Bekanntlich  hat  Landfermann  den  Morgen,  den  er  einst 
in  Dörpt'elds  Schule  zugebracht  hatte,  einen  unvergesslichen  genannt, 
da  er  dazu  gedient  habe,  seine  Anschauungen  und  sein  Urteil  über 
Ziel  und  Aufgabe  der  Volksschule  nicht  allein  wesentlich  zu  be- 
reichern, sondern  auch  zu  berichtigen.  Denselben  wertvollen  Dienst 
kann  und  wird  die  Gesamtausgabe  vielen  leisten.  Vor  allem  tritt 
als  bleibendes  Verdienst  Dörpfelds  das  hervor,  dass  er  in  rastlosem 
Streben  mit  grossem  Geschick  die  Beformgedankeu  Herbarts  in  die 
Praxis  der  Volksschule  zu  übertragen  versucht  hat.  Er  selbst  ist 
sich  niemals  darüber  unklar  gewesen  (vgl.  II,  2,  100  ff.),  dass  diese 
Gedanken  den  an  philosophische  Spekulation  nicht  Gewöhnten  recht 
schwer  zugänglich  zu  machen  sind,  und  durch  blosse  Schlagwörter 
zu  überreden,  statt  durch  gründliche  Erörterung  wirklich  zu  über- 
zeugen, war  ihm  geradezu  verhasst.  Darum  verzichtete  er  gern  auf 
all  das  Äussere,  an  dem  man  sonst  die  Jünger  Herbarts  und  Zillers 
sofort  zu  erkennen  pflegt,  auf  Stichwörter  wie  Konzentration,  Klar- 
heit, Assoziation,  System,  Methode  u.  s.  w.,  schlug  er,  wie  er  selbst 
es  gelegentlich  nennt,  eine  Brücke  zwischen  den  älteren  Gedanken 
und  den  neuen  und  ging  vielfach  seinen  eigenen  Weg,  „nicht  aus 
einem  Gelüst  nach  Eigenartigkeit,  sondern  einzig  aus  der  sehr  prak- 
tischen Erwägung,  dass  bei  der  Verkündigung  von  Reformgedanken 
ebensowenig  gegen  die  Gesetze  der  Apperzeption  gesündigt  werden 
darf  als  im  Unterricht“.  Darauf  beruht  es  z.  B.,  wenn  er  statt  der 
schulmässigen  4 oder  5 Formelstufen  nur  3 Lernstadien  unterscheidet 
und  sie  mit  den  schlichten,  sofort  verständlichen  Ausdrücken:  An- 
schauen, Denken,  Anwenden  benennt  (vgl.  II,  2,  73  ff.;  III,  2,  120  f.). 
Mustergültig  ist  diese  Popularisierung  der  pädagogischen  Wissenschaft 
im  besten  Sinne  durchgeführt  in  dem  jetzt  zum  ersten  Male  in  Buch- 
form vorliegenden  knappen , aber  inhaltsreichen  Aufsatz  über  „die 
schulmässige  Bildung  der  Begriffe“  (I,  2),  der  besondere  Beachtung 
verdient.  Ebenso  ist  in  den  „Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehr- 
plans“ (TI,  1),  in  denen  es  sich  darum  handelt  nachzuweisen,  welche 
Fächer  der  Lehrplan  der  Volksschule  wie  jeder  anderen  umfassen 
muss,  wenn  er  nicht  ein  zusammengewürfelter  Haufe,  sondern  ein 
festgefügter,  einheitlicher  Organismus  sein  will,  das  sonst  so  beliebte 
Schlagwort  „Konzentration“  ganz  vermieden.  Gewissenhaft,  gründlich 
und  selbständig  geht  Dörpfeld  bei  der  Aufstellung  seines  Lehrplanes 
zu  Werke;  statt,  der  sonst,  üblichen  Überschwänglichkeit,  und' Über- 
spannung der  Forderungen  herrscht  bei  ihm  Nüchternheit  und  Klar- 
heit, wie  sie  nur  eine  reiche  Erfahrung  zu  geben  vermag.  Gelegentlich 
(S.  24)  gesteht,  Dörpfeld  sogar  offen  ein,  dass  noch  schwere,  ungelöste 
Probleme  vorliegen,  z.  B.  das,  „wie  der  Schulunterricht  jenes  Welt- 
meer — das  heisst,  „Geschichte“  oder  „vaterländische  Geschichte.“ 
fruchtbar  ausbeuten  kann“.  Andererseits  aber  hat,  er  sich  selbst 
bahnbrechend  an  unlösbar  scheinenden  Problemen  mit  Geschick  ver- 
sucht. Lange  bevor  es  Mode  wurde,  die  soziale  Frage  auch  für  die 
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Schule  mundgerecht  zu  machen,  schon  1872  hat  er  es  als  eine 
„grosse,  auffällige  Lücke“  bezeichnet  (II,  1,  17),  dass  nur  das 
Menschenleben  der  Vergangenheit,  nicht  das  der  Gegenwart,  d.  h. 
das  Gebiet  der  Gesellschaftskunde  (Sozialist^)  behandelt  werde, 
und  die  Einführung  der  elementaren  Gesellschaftskunde , aber  auch 
nur  dieser,  in  die  Schule  gefordert.  Das  Begleitwort  zu  dem  später 
verfassten  Repetitorium  der  Gesellsehaftskunde  zeigt,  dass  er  auf  eine 
ivohlthätige  Einwirkung  der  Behandlung  dieses  Stoffs  auch  auf  das 
Haus  rechnet  (IV,  2 S.  35),  zugleich  aber,  dass  er  sie  nicht  über- 
schätzt. und  nun  nicht  etwa  ein  Universalheilmittel  gegen  alle  sozialen 
Schäden  und  Nöte  in  ihr  gefunden  zu  haben  vermeint  (ebd.  S.  -12). 
Diese  selbstlose  Bescheidenheit  ruht  auf  tieferen  Gründen;  zunächst 
ist  ihm  das,  was  er  als  Eigenart  des  deutschen  Denkens  bezeichnet, 
tief  eingewurzelt.  „Ein  partielles  Erkennen,  sofern  es  vereinzelt  und 
darum  einseitig  bleiben  muss,  befriedigt  ihn  nicht.  M o er  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete  anfasst,  da  strebt  er  nach  etwas  Ganzem  — 
nicht  um  viel  zu  wissen,  sondern  um  den  Zusammenhang  zu  erkennen: 
der  Blick  vom  Ganzen  her  soll  ihm  helfen,  eine  tiefere,  eine  organische 
Auffassung,  einen  wirklichen  Einblick  zu  gewinnen.“  (II,  2 S.  47). 
Und  mit  diesem  Streben  nach  einer  „geschlossenen  Totalanschauung“ 
auf  Grund  der  pädagogischen  Hülfswissenschaften  verbindet  sich  eine 
eingehende  Kenntnis  des  Entwicklungsgangs  des  Schulwesens  und 
der  pädagogischen  Theorie  nicht  bloss  des  eigenen  Volkes,  sondern 
auch  des  Auslandes.  Dadurch  wird  er  vor  dem  unbesehenen  Über- 
nehmen alteingewurzelter  Gewohnheiten  ebenso  wie  vor  einer  Über- 
schätzung der  eigenen  Reformvorschläge  bewahrt.  Für  uns  ist  es 
besonders  wichtig  und  erfreulich,  dass  neben  A.  H.  Francke,  dem 
Philanthropen,  Pestalozzi,  Herbart,  Majer,  Graser,  Ziller,  vor  allem 
Arnos  Comenius  sehr  häufig  in  seiner  grossartigen  Bedeutung  für 
die  Pädagogik  gewürdigt  wird : in  der  organischen  Gliederung  des 
Lehrplans  nach  hohen  Gesichtspunkten  (II,  2,  30),  in  der  Begründung 
des  Sprachunterrichts  auf  den  Snchunterricht  (II,  2,  03)  und  in  der 
Forderung  eines  selbständigen  Betreibens  der  Realfächer  (V,  1,  71; 
II,  1,  11  ff.)  weiss  er  sich  mit  dem  grossen  Bahnbrecher  eins.  Auch 
seinen  „Kardinalgrundsatz“,  dass  in  den  sämtlichen  Bildungsanstalten, 
gleichviel  ob  hoch  oder  niedrig,  alle  wesentlichen  Lehrgegenstände 
vertreten  sein  müssen,  findet  er  zu  seiner  Freude  zuerst  von  ihm 
ausgesprochen  und  erkennt  gerade  „in  diesem  Blick  und  Griff  den 
genialsten  Charakterzug  dieses  grossen  Didaktikers“  (II,  1,  102). 

Besonders  anziehend  aber  wird  die  Beschäftigung  mit  den  Schrif- 
ten Dörpfelds  erstens  dadurch,  dass  wir  nirgends  fertige  Ergebnisse 
der  Untersuchung  vorgetragen  bekommen,  sondern  vielmehr  mitten  in 
den  Fluss  der  Gedankenenlwicklnng  gestellt,  nur  zum  eigenen  Nach- 
denken und  Mitarbeiten  gezwungen  werden,  und  zweitens  dadurch, 
dass  sie  Gelegenheitsschriften  im  edelsten  Sinne  sind,  oder  nach  seinen 
eigenen  Worten,  dass  jedesmal  der  Anlass  des  Schreibens  durch  das 
Bedürfnis  des  Berufs  gegeben  war  und  daher  die  Frische  der  Un- 
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mittelbarkeit  stets  angenehm  berührt.  Da  Dörpfelds  Wirksamkeit  in 
eine  Zeit  fiel,  in  der  wiederholt  schwere  Kämpfe  um  die  Neugestaltung 
des  Volksschulwesens  geführt  wurden,  so  gab  es  viele  Anstösse,  die 
dem  rastlosen  Streiter  für  das  Wohl  der  Schule  die  Feder  in  die 
Hand  drückten.  Eine  gewisse  Umständlichkeit  der  Erörterung  ist 
damit  naturgemäss  verbunden;  aber  wie  bei  Comenius  nehmen  wir 
sie  gern  mit  in  den  Kauf,  da  die  Erörterung  dadurch  erst  recht  an- 
schaulich und  verständlich  wird.  Dörpfeld  weiss  sehr  wohl,  dass  die 
Zwecke  manchmal  eine  „umständlich  anschauliche“  Darstellung  nicht 
bloss  entschuldigen,  sondern  geradezu  fordern.  Auch  manche  Wieder- 
holungen, die  dem  Leser  auffallen,  beruhen  auf  dieser  Darstellungs- 
weise und  auf  der  Entstehungsart  seiner  Schriften. 

Eine  grosse  Anzahl  der  vorliegenden  Arbeiten  ist  dem  Religions- 
unterricht gewidmet,  das  erklärt  sich  daraus,  dass  dieser  für  Dörpfeld 
Kern  und  Stern  alles  Unterrichts  ist,  der  eigentlich  centrale  Unter- 
richtsstoff. Darum  musste  ihm  der  Lehrplan  der  paritätischen  Schulen 
als  eine  arge  Verstümmlung  erscheinen  (II,  2,  29)  und  vor  allem 
der  landläufige  Betrieb  dieses  Unterrichts  mit  seiner  geisttötenden 
Memorierarbeit,  wie  er  zu  Zeiten  der  preussischen  Regulative  sich 
unausrottbar  eingebürgert  hatte,  die  schwersten  Bedenken  erwecken. 
Die  lesenswerte  Arbeit  über  den  „didaktischen  Materialismus“  (II,  2) 
ist  eine  geharnischte  Streitschrift  gegen  dieses  Unwesen,  und  in  einer 
grossen  Reihe  anderer  Arbeiten,  die  hier  im  3.  Band  vorliegen,  hat 
Dörpfeld  beherzigenswerte  praktische  Vorschläge  gemacht,  die  alle  das 
schöne  Ziel  verfolgen,  an  Stelle  des  ermüdenden  Katechisierens  und 
toten  Gedächtniswerks  eine  tiefere  Durchdringung  und  lebendigere 
Erfassung  des  religiösen  Unterrichtsstoffes  zu  setzen  und  somit  aus 
den  biblischen  Geschichtsstunden,  „die  seither  vielfach  eine  Last  und 
Qual  waren“,  wieder  zu  machen,  „was  sie  von  Gottes  und  Rechts 
wegen  sein  sollen,  — Stunden,  die  vom  Morgenglanz  der  Ewigkeit 
beleuchtet  sind“  (II,  1,  83  f.).  Gerade  Dörpfeld  war  in  besonderer 
Weise  dazu  befähigt,  dem  Religionsunterricht  die  rechten  Wege  zu 
weisen;  denn  mit  der  scharfen  Klarheit  des  Verstandes  und  reicher 
Erfahrung  verband  sich  bei  ihm  eine  aufrichtige  Frömmigkeit,  die 
sich  demütig  zu  den  Füssen  der  Apostel  und  Propheten  setzte,  „um 
von  ihren  Worten  zu  lernen,  wie  sie  die  grossen  Thaten  Gottes  er- 
zählen und  erklären“.  Man  musste  deshalb  besonders  gespannt  sein 
auf  die  aus  seinem  Nachlass  herausgegebene  Arbeit:  „Die  geheimen 
Fesseln  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Theologie“  (Bd.  XI). 
Leider  ist  das  gross  angelegte  Werk  ein  Torso  geblieben;  aber  man 
merkt  ihm  an,  dass  es  aus  der  Tiefe  einer  auch  die  irrenden  Brüder 
liebevoll  umfassenden  Seele  heraus  geschrieben  ist.  Die  Erkenntnis, 
dass  bei  dem  besten  Willen  die  religiöse  Unterweisung  schwere  Miss- 
erfolge aufweist  und  sich  bei  den  Gebildeten  und  Verbildeten  je 
mehr  und  mehr  bedenkliche  Entfremdung  von  der  Kirche  zeigt,  hat 
schon  manchem  zu  denken  gegeben.  Ich  erinnere  nur  an  die  kürzlich 
gehaltene  Leipziger  Prorektoratsrede  Professor  Briegers : „ Die  fort,- 
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schreitende  Entfremdung  von  der  Kirche  im  Lichte  der  Geschichte“, 
in  der  die  traurige  Thatsaehe  auf  die  verkehrte  Art  des  kirchlichen 
Unterrichts  zurückgeführt  wird,  der  sich  noch  in  denselben  Formen 
wie  zur  Blütezeit  der  Orthodoxie  bewegt,  und  in  der  gefordert  wird, 
dass  endlich  eine  andere  Bahn  eingeschlagen  werde.  Auch  Dörpfeld 
ist  es  ein  Herzensanliegen  gewesen,  den  Grund  des  kirchlichen  Not- 
standes zu  erkennen,  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  zwischen 
der  Kirche  und  den  Draussenstehenden  anzubahnen  und  allen  Ange- 
fochtenen und  Zweifelnden  Trost  zu  spenden.  Eigenartig  sind  die 
Ergebnisse,  zu  denen  Dörpfelds  eindringende  Untersuchung  gelangt: 
der  Grund  des  traurigen  Notstandes  ist,  dass  die  Kirche  den  evange- 
lischen Grundsatz  von  „der  steten,  unaufhörlichen  Busse“  nicht  streng 
durchgeführt  und  vor  allem  nicht  auf  die  Ethik  ausgedehnt  hat, 
sondern  hier  die  alte  scholastische  Methode  festhält,  die  ethischen 
Wahrheiten  aus  der  Glaubenslehre  abzuleiten.  Und  doch  ist  die  Ethik 
vielmehr  umgekehrt  in  gewissem  Sinne  die  Grundlage  der  Dogmatik, 
und  jedenfalls  bietet  die  rationelle  Ethik  im  Sinne  Herbarts  ein  neu- 
trales Gebiet,  auf  dem  sich  die  Kirche  und  die  Entfremdeten  wieder 
zusammenfinden  konnten,  wenn  nur  endlich  seitens  der  Kirche  der 
schwere  Fehler  vermieden  würde,  wegen  Nichtglaubens  einen  mora- 
lischen Vorwurf  zu  erheben.  — Wenn  man  auch  nicht  behaupten  wird, 
dass  Dörpfeld  damit  die  ganze  schwierige  Frage  gelöst  habe,  so  wird 
man  doch  gestehen  müssen,  dass  eine  Reihe  der  wundesten  Punkte 
richtig  bezeichnet,  sind,  und  sich  gern  an  dem  vielen  Schönen  erfreuen, 
was  diese  letzte  Schrift  Dörpfelds  bietet,  z.  B.  an  dem  hochinteressanten 
Versuch,  eine  letzte  Urquelle  der  wesentlichen  Lehrunterschiede  der 
katholischen  und  protestantischen  Kirche  nachzuweisen  und  der  tiefen, 
verständnisvollen  Betrachtung  über  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit 
Christi.  So  sei  denn  diese  Schrift,  ebenso  wie  die  schon  längst  be- 
kannten, allen,  die  Geduld  zum  Selbstforschen  haben,  und  denen 
mehr  als  an  blossen  Kenntnissen,  an  Bildung  und  Einsicht  liegt, 
bestens  empfohlen. 

Elberfeld.  A.  Nebe. 


Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  und 
Kritik  seiner  Bedeutung  in  der  Gegenwart..  Fünfte  (wohlfeile  und 
vollständige)  Auflage  mit  dem  Stahlstich  - Porträt  des  Verfassers. 
Biographisches  Vorwort  und  Einleitung  mit.  kritischem  Nachtrag  von 
Hermann  Cohen.  Leipzig,  J.  Bädeker  1896,  ungeb.  Mk.  10. 

Wie  das  Besteigen  eines  hohen  Berges  den  Horizont  des  leib- 
lichen Auges  erweitert,  so  sollte  die  Lektüre  eines  guten  Buches  den 
geistigen  Gesichtskreis  des  Lesers  erweitern.  In  diesem  Sinne  gehört 
Langes  Werk,  das  vor  30  Jahren  zum  ersten  Male  erschien,  gewiss 
zu  den  besten  Büchern,  die  geschrieben  sind.  Aber  der  Wert  des- 
selben ist  ja  auch  allgemein  anerkannt  und  es  ist  wohl  nicht,  nötig, 
hier  noch  viel  zu  seiner  Empfehlung  zu  sagen.  Doch  sei  hier  auf 
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zwei  neuere  und  gewiss  kompetente  Urteile  hillgewiesen.  Prof.  Paulsen 
sagt  in  seiner  „Einleitung  in  die  Philosophie“  auf  S.  63:  „Der  Leser 
findet  hier  die  umsichtigste  geschichtliche  Aufklärung  über  Wesen  und 
kulturhistorische  Entwicklungsbedingungen  des  Materialismus.  Seine 
Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften,  zu  Theologie  und  Kirche, 
sowie  zur  Gesellschaft  und  ihren  Bestrebungen  werden  allseitig  dar- 
gelegt.“ Und  der  verstorbene  John  Tyndall  schrieb  1889  in  einem 
Brief  an  Langes  Biographen  das  kurze  aber  bezeichnende  Urteil 
nieder:  „None  but  a man  of  noble  soul  could  have  produced  the 
History  of  Materialism.“  In  der  That:  Was  der  Geschichte  des 
Materialismus  einen  so  unvergänglichen  Wert  und  Reiz  verleiht,  ist 
dies,  dass  sie  nicht  nur  ein  gelehrtes,  sondern  ein  charaktervolles 
Werk  ist.  Lange  sah  es  als  Aufgabe  des  Philosophen  an,  zu  arbeiten 
für  die  fortschreitende  Umgestaltung  unserer  Lebensverhältnisse,  soweit 
jedes  Zeitalter  es  fassen  kann.  Die  herrlichen  sozial-ethischen  Be- 
trachtungen, in  denen  das  Buch  ausläuft,  haben  denn  auch  mächtig 
anregend  gewirkt. 

Diesmal  nun  ist  das  altbewährte  Buch  um  einen  neuen  wert- 
vollen Bestandteil  bereichert.  Der  als  Neubegründer  Kärntischer 
Philosophie  dem  deutschen  Publikum  weniger  als  billig  bekannte  Pro- 
fessor Hermann  Cohen,  Langes  Nachfolger  und  Freund,  hat  dem 
Werke  einen  „kritischen  Nachtrag“  beigefügt.  Mit  gutem  Bedacht 
hat  Cohen  diese  Bezeichnung  statt  „Fortsetzung“  gewählt;  denn  in 
der  That  ist,  was  er  giebt,  durchaus  nicht  eine  gleichartige  Weiter- 
führung des  in  seiner  Art  so  ganz  abgeschlossenen  Buches.  Aber  es 
kam  ihm  darauf  an,  „wenigstens  durch  eine  expectorative  Darlegung 
zu  bezeugen,  dass  bei  denen,  mit  denen  der  verewigte  Autor  im  Leben 
verbunden  war,  sein  Glaube  nicht  untergegangen  ist,  vielmehr  die 
Zuversicht  sich  erhalten  hat,  dass  die  Idee  des  Deutschtums  durch 
diese  zwanzig  Jahre,  und  wenn  sie  glorreicher  wären,  mit  nichten  be- 
stimmt wird“.  Die  Ausführungen  Cohens  lesen  sich  viel  weniger 
leicht,  als  das  Werk  Langes.  Ist  jener  doch  als  Philosoph  strenger 
Systematiker,  in  dessen  pietätvoller  Beurteilung  Langes  wir  doch  hier 
und  da  einen  Zug  leiser  liebevoller  Ironie  zu  verspüren  meinen.  Wer 
aber  die  Mülle  nicht  scheut,  sich  den  Inhalt  derselben  zu  eigen  zu 
machen,  hat  daran  einen  schönen  wertvollen  Besitz.  Sie  zerfallen 
in  die  Abschnitte:  „Verhältnis  der  Logik  zur  Physik“,  „Verhältnis 
der  Ethik  zur  Religion“  und  „Verhältnis  der  Ethik  zur  Politik“.  In 
dem  ersten  Abschnitt  werden  namentlich  die  eminenten  Leistungen 
des  wie  Lange  viel  zu  früh  verschiedenen  Physikers  Heinrich  Hertz 
und  die  philosophische  Gesinnung,  aus  welcher  sic  hervorgegangen, 
gewürdigt,  „um  daran  den  Grundgedanken  von  Langes  Buch  zu  neuer 
Erläuterung  zu  bringen : dass  der  Idealismus  das  latente  Princip  in 
aller  Erforschung  der  Materie  ist.“  Beiläufig  wird  hier  von  Cohen, 
u.  E.,  mit  grossem  Recht  für  den  Schulunterricht  die  Fortführung 
der  Mathematik  bis  zu  den  Elementen  der  Differentialrechnung  ge- 
fordert. In  dem  zweiten  Abschnitt,  wo  gelegentlich  über  den  Anti- 
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semitismus  ein  höchst  beherzigenswertes  Wort  gesprochen  wird,  stellt 
unser  Philosoph  für  die  Ethik  als  Wissenschaft  die  Losung  auf: 
Auflösung  der  Religion  in  Ethik.  Dafür  aber  muss  die  Ethik  die 
Gottesidee  in  ihren  Lehrgehalt  aufnehmen.  Die  Gottesidee  aber  ist 
identisch  mit  dem  Glauben  an  die  Macht  des  Guten.  Dass  der 
Socialismus  den  Materialismus  zu  seiner  Philosophie  erkoren,  dass  er 
die  Gottesidee  verwirft,  wird  ihm  im  dritten  Abschnitt  zum  Vorwurf 
gemacht,  wie  es  Langes  Schriften  zur  Arbeiterfrage  zum  Vorwurf  ge- 
macht wird,  „dass  sie  aus  der  Luft  des  Darwinismus  heraus  zwar 
nicht  inspiriert,  aber  exspiriert.  sind.“  — „Der  Socialismus  ist  im 
Recht,  sofern  er  im  Idealismus  der  Ethik  begründet  ist“  und  als 
wahrer  und  wirklicher  Urheber  des  deutschen  Socialismus  ward  Kant 
hingestellt.  Schon  am  Schluss  seines  vor  20  Jahren  erschienenen 
bedeutenden  Buches  „Kants  Begründung  der  Ethik“  hat  Cohen  den 
Satz  ausgesprochen:  „Es  ist  in  Wahrheit  nicht  nur  ein  Fortschritt 
der  ethischen  Wissenschaft,  sondern  unmittelbar  auch  ein  solcher  der 
ethischen  Kultur,  dass  die  Frage  des  Optimismus  in  unsrem  Jahr- 
hundert, sofern  man  von  der  Unterhaltungsphilosophie  abzusehen  hat, 
abgclöst  ist  durch  das  Problem  des  Socialismus“.  Dass  Kant  als 
Urheber  des  Socialismus  hingestellt  wird,  mag  manchem  paradox  er- 
scheinen und  es  wäre  darüber  viel  zu  sagen.  Lange  betonte,  dass 
er  seinen  Socialismus  direkt  aus  dem  Studium  der  Volkswirtschaft 
und  Statistik  geholt  habe.  Es  ist  merkwürdig,  von  wie  verschiedenen 
Seiten  man  zu  ihm  kommt.  In  der  That  führen  zum  Socialisums 
nicht  zwei,  sondern  hundert  Wege. 

O.  A.  Ellissen. 


Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik  von  Dr. 
W.  Rein.  Langensalza  1894  ff.,  H.  Beyer  u.  Söhne.  Lieferung  1 — 22. 

Es  ist  gut,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ergebnisse  einer  in  leb- 
haftem Fluss  befindlichen  Einzelwissenschaft  festgehalten  und  allen 
Mitforschern  und  dem  grösseren  Kreise  der  Gebildeten  vorgelegt 
werden.  Darauf  beruht  die  hohe  Bedeutung  aller  enevklopädisehen 
Werke.  Wenn  aber  gar  die  betreffende  Wissenschaft,  so  tief  in  alle 
Verhältnisse  des  Lebens  eingreift  wie  die  Pädagogik  und  viele  ihrer 
Fragen  zu  den  brennendsten  und  der  Lösung  bedürftigsten  der  Gegen- 
wart gehören,  an  denen  sich  auch  unberufene  Hände  nur  zu  oft  ver- 
suchen, so  wird  man  eine  encyklopüdische  Zusammenfassung  dieser 
Wissenschaft,  mit  besonderer  Freude  begrüssen,  sofern  sie  auf  der 
Höhe  der  Forschung  steht  und  als  wirklich  zuverlässiger  Ratgeber 
dienen  kann.  Das  gilt  in  ganz  hervorragendem  Masse  von  dem  im 
Erscheinen  begriffenen  und  rüstig  fortschreitenden  enevklopädisehen 
Handbuch  der  Pädagogik,  das  unter  der  bewährten  Leitung  W.  Reins 
von  einer  grossen  Zahl  namhafter  Forscher  bearbeitet  wird.  Schon 
nach  Erscheinen  der  ersten  Lieferungen  ist  daher  dieses  Werk  als 
eine  bedeutsame  und  besonders  zeitgemässe  Arbeit,  freudig  begrüsst. 
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worden,  und  nachdem  fast  zwei  Bände  fertig  vorliegen , ist  der  erste 
Eindruck,  dass  hier  ein  pädagogisches  Werk  ersten  Ranges  vorliege, 
vollauf  bestätigt  worden. 

Die  lexikalische  Anlage  des  Werkes  ermöglicht  eine  bequeme 
Orientierung  über  alle  einschlägigen  Fragen,  und  die  nach  dem  Plan 
des  Herausgebers  getroffene  übersichtliche  Anordnung  der  einzelnen 
Artikel  erleichtert  das  Zurechtfinden  selbst  bei  den  längeren  Arbeiten, 
die  sich  teilweise  zu  kleinen,  schön  abgerundeten  Essays  ausgewachsen 
haben.  Natürlich  ist  bei  der  grossen  Zahl  von  Mitarbeitern  — mehr 
als  150  sind  für  das  Werk  gewonnen  — eine  völlige  Gleichmäßig- 
keit der  äusseren  Form  ebenso  ausgeschlossen,  wie  durchgehende  Ein- 
heitlichkeit der  Gesamtauffassung.  So  stossen  hier  und  da  dialektische 
Eigentümlichkeiten  auf  wie  „Wehethal“  (I,  1 und  90),  „sohin“  (I,  38), 
„mit  etwas  einig  gehen“  (I,  139).  Auch  beschränken  sich  einige  Mit- 
arbeiter auf  die  prcussischen  Verhältnisse  (vgl.  Abgangsprüfung,  Aus- 
fall des  Unterrichts),  während  andere  sachgemässer  ihr  Absehen  auf 
ganz  Deutschland  richten  (vgl.  Berechtigungen,  Baugewerkschulen, 
Bergakademien,  Besoldung,  Direktorenkonferenz).  Und  gelegentlich 
zeigt  sich  wohl  auch  ein  Widerspruch  in  sachlichen  Angaben  (vgl. 
die  Bemerkungen  über  die  Wochenandacht  der  Franckeschen  Stiftungen 
unter  „Alumnat“  I,  60  und  unter  „Andacht“  I,  76).  Daraus,  dass 
sich  unter  den  Mitarbeitern  die  Wortführer  der  verschiedensten  Rich- 
tungen befinden,  ergeben  sich  ferner  von  selbst  manche  Gegensätze 
in  der  Gesamtauffassung,  was  freilich,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht 
betont,  einer  Realencyklopädie  nicht  nachteilig  sein  kann,  während  es 
gewiss  die  philosophische  oder  methodologische  Encyklopädie  in  sich 
zerstören  müsste.  Neben  schaffensfrohem  Optimismus  tritt  hier  und 
da  eine  pessimistische  Stimmung  hervor,  die  besonders  in  schroffen 
Ausfällen  gegen  das  Gymnasium  als  den  eigentlichen  Sündenbock 
gipfelt,  so  heisst,  es  I,  268  „für  beanlagt  gilt  der  Knabe,  welcher  die 
gymnasiale  Lehrmethode  verträgt  und  sich  in  die  Weisheit  des  Philo- 
logismus schickt“,  und  wird  es  I,  320  als  „meist  herrschender  Ge- 
brauch“ bezeichnet,  „dass  der  Lehrer  den  Schüler  nur  ansieht  als  das 
Gefäss,  das  vollgefüllt  werden  soll,  damit  beim  Abiturientenexamen 
dasselbe  völlig  entleert  werden  kann,  sich  aber  absolut  um  seinen 
Schüler  sonst  nicht  kümmert,  ja  sich  bemüht,  eine  recht  unübersteig- 
liche  Schranke  zwischen  sich  und  den  Schülern  zu  ziehen“.  Auch 
didaktische  Hyperbeln,  um  mit  O.  Jäger  zu  sprechen,  sind  nicht 
ganz  vermieden,  wenn  es  z.  B.  I,  20  geradezu  heisst,:  „nur  in  ganzen 
Sätzen  bildet  sich  das  Denken“  und  ähnlich  I,  33  „zusammenhängende 
mündliche  Darstellung“  von  Anfang  des  Unterrichts  an  gefordert 
wird.  Aber  im  Ganzen  tritt  eine  gesunde,  sachlich  begründete  und 
vorurteilsfreie  Auffassung  entgegen,  und  fast  alle  Arbeiten  sind  ge- 
eignet, reiche  Belehrung  und  zugleich  kräftige  Anregung  zu  bieten, 
mag  auch  hier  die  Theorie,  dort  die  Praxis  überwiegen.  Besonders 
erfreulich  ist  es,  dass  der  Anschaulichkeit  der  Darstellung  auch  da- 
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durch  gedient  wird,  dass  gelegentlich  kurze  Proben  aus  der  Praxis  des 
Unterrichts  eingeflochten  sind,  besonders  in  den  wertvollen  Arbeiten 
R.  Menges,  vgl.  auch  „Darstellender  Unterricht“  und  „Deutscher  Unter- 
richt in  Lehrerseminaren“.  Zur  weiteren  Verfolgung  der  gegebenen 
Anregungen  bieten  die  Litteraturangaben  am  Schluss  der  einzelnen 
Aufsätze  ein  sehr  dankenswertes  Hülfsmittel,  zumal  hier  fast  durch- 
gehends  das  Zuviel  und  das  Zuwenig  gemieden  und  auf  Grund  ein- 
gehender Sachkenntnis  aus  der  grossen  Masse  der  Spreu  das  wirklich 
Wertvolle  und  Fördernde  angeführt  ist;  nur  etwa  bei  dem  Artikel 
„Epilepsie“  wird  mit  der  12  enge  Spalten  füllenden  Litteraturangabe 
kaum  jemand  gedient  sein,  und  bei  dem  Aufsatz  „Deklamieren“  wäre 
reicheres  Material  erwünscht. 

Eine  besonders  aufmerksame  Berücksichtigung  und  eingehende 
Behandlung  haben  nach  dem  Plan  des  Werkes  die  Gegenstände,  der 
Zucht  im  Sinne  Herbarts  erfahren,  da  bei  der  starken  Vernachlässi- 
gung dieses  Gebiets  in  der  pädagogischen  Litteratur  ein  dringendes 
Bedürfnis  vorlag;  aber  auch  die  Physiologie  und  Medizin  als  Hülfs- 
wissenschaften  der  Pädagogik  sind  neben  den  übrigen  Gebieten  der 
Pädagogik  gebührend  bedacht  und  fachkundig  behandelt.  Ganz  aus- 
geschlossen wurde  „ wenigstens  vorläufig  “ die  Berücksichtigung  des 
ausserdeutschen  Schulwesens  und  bei  der  historischen  Pädagogik  auf 
Vollständigkeit  verzichtet.  Doch  entspricht  es  der  streng  wissenschaft- 
lichen Arbeitsweise  der  Verfasser,  dass  überall  geschichtliche  Rück- 
blicke geboten  werden,  z.  B.  unter  Abwechslung,  Achtung  und  Autorität, 
Alumnat,  Arbeitsschulen,  Chorsprechen,  Didaktik,  Eislauf,  Englischer 
Unterricht,  Erholung,  Ermahnung  u.  s.  w.  Auch  sind  neben  den 
zahlreichen,  gründlichen  biographischen  Artikeln  eine  Reihe  zusammen- 
fassender Aufsätze  gegeben,  wie  die  über  „Brüdergemeine“,  „christliche 
Erziehung“  und  „Aufklärung  und  Aufklärnngspädagogik“.  Der  zuletzt 
genannte  Aufsatz  von  Fr.  Pauls en  gehört  zu  den  wertvollsten  des 
Werkes;  andere,  die  wir  diesem  an  die  Seite  setzen  und  dringend 
zum  Studium  empfehlen  möchten,  sind:  Büchner,  Deutscher  Unter- 
richt auf  höheren  Mädchenschulen,  Flügel,  Begehren,  Menge,  An- 
schaulichkeit des  Unterrichts,  Rein,  Charakter  und  Charakterbildung, 
Wie  in  engem  Rahmen  ein  schier  unermessliches  Unterrichtsgebiet 
meisterhaft  behandelt  werden  kann,  zeigt  u.  a.  Lehmanns  Arbeit 
über  den  deutschen  Unterricht  in  höheren  Knabenschulen.  — Doch 
wir  dürfen  uns  bei  dem  reichen  Stoff  nicht  in  Einzelheiten  verlieren 
und  wollen  deshalb  mit  dem  Wunsche  sehliessen,  dass  das  gediegene 
Werk  mit  seiner  trefflichen  Ausstattung  und  seinem  wertvollen  Inhalt 
sieh  viele  Freunde  erwerben  und  zur  Förderung  der  pädagogischen 
Wissenschaft  und  des  Erziehungswerks  ebenso  dienen  werde,  wie  es 
seiner  Zeit  K.  A.  Schmids  pädagogische  Eneyklopädie  des  gesamten 
Erziehung»-  und  Unterrichtswesens  get-han  hat,  Artikel  wie  Abwechs- 
lung, Arbeiterbildung,  Aufmunterung,  Aufmerksamkeit,  Bau  des  Sehul- 
lniuses,  Befangen,  biblische  Bilder,  christliche  Erziehung,  Didaktik, 
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Erholung  u.  a.,  in  denen  des  Comenius  Verdienste  gebührend  an- 
erkannt sind,  zeigen,  dass  dann  auch  eine  allseitigere  Würdigung  dieses 
Mannes  zu  erwarten  ist,  und  dass  der  grosse  Leibniz  Recht  hatte, 
wenn  er  verhiess : 

„Sicher  sie  kommt,  die  Zeit,  Comenius,  wo  dich  die  Besten 
Preisen  für  das,  was  du  thust,  was  du  gehofft  und  gewünscht.“ 
Elberfeld.  A.  Nebe. 


Nachrichten. 


Bei  Beurteilung  der  religiösen  Kämpfe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  cs  bei  Strafe  der  Reiehsaeht  jedem  Reichs- 
Stande  verboten  wrar,  in  seinem  Territorium  irgend  eine  andere  Religion  als 
die  drei  von  der  Reiehsverfassung  anerkannten  Kirchen  zu  tolerieren  oder 
Personen  zu  dulden,  die  sich  zu  keiner  dieser  drei  Religionen  bekannten.  Als 
im  März  1712  Ernst  Casimir,  Graf  von  Isenburg-Büdingen,  eine  Erklärung 
veröffentlicht  hatte,  worin  er  seinen  Unterthanen  Gewissensfreiheit  zu- 
sicherte, erliess  das  Reichskammergericht  unter  dem  17.  Juni  1712  ein 
Mandat,  welches  die  Bestrafung  des  Grafen  und  die  Kassirung  des  Erlasses 
verfügte;  auch  ward  ausdrücklich  befohlen,  dass  der  Graf  jede  Person  aus- 
weisen  müsse,  -welche  sich  zu  keiner  der  drei  anerkannten  Religionen  be- 
kenne. Man  kann  ermessen,  dass  Fürsten,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
Konflikte  mit  dem  Kaiser  und  der  Reichsgewalt  zu  vermeiden  wünschten, 
nicht  geneigt  sein  konnten,  andere  als  erklärte  Katholiken,  Lutheraner  oder 
Reformierte  in  ihren  Ländern  zu  dulden.  Angesichts  dieser  Lage  des  Reichs- 
rechtes musste  es  natürlich  innerhalb  wie  ausserhalb  des  Reiches  einen  tiefen 
Eindruck  machen,  dass  Peter  der  Grosse  die  Gründung  von  Petersburg 
mit  einem  Manifeste  einleitctc  (1702),  durch  das  er  die  Freiheit  der  Religions- 
Übung  gewährleistete  und  dass  er  im  Jahre  1717  zu  Reval  eine  Erweiterung 
dieser  Erklärung  durch  das  sog.  „Instrumentum  des  Religionsfriedens“  ein- 
treten  liess.  Die  Ideen,  die  Peter  seit  1698  in  den  Versammlungen  der 
Quäker,  die  er  zu  London  besucht  hatte,  kennen  gelernt  hatte,  wurden  jetzt 
zuerst  in  einem  grossen  Reiche  Europas  in  Geltung  gesetzt.  Was  William 
Penn  seit  1682  in  Pennsylvanien  zum  Grundsätze  des  Landes  gemacht  hatte, 
wurde  seit  1702  auch  in  Russland  und  in  einigen  Ländern  Deutschlands,  zu- 
erst in  Isenburg-Büdingen  (1712),  zum  Gesetz.  Die  aufsteigende  politische 
und  wirtschaftliche  Macht  Englands,  die  dem  Siegesläufe  Frankreichs  Still- 
stand geboten  hatte,  sicherte  dem  grossen  Prinzipe  auch  in  anderen  befreun- 
deten Ländern , z.  B.  in  Brandenburg — Preussen,  allmählich  die  Möglichkeit 
weiterer  Erfolge.  Die  Zeiten  brachen  an , von  denen  Samuel  Hartlieb  um 
das  Jahr  1660  geträumt  hatte,  als  er  bei  dem  damaligen  Rückgang  der  alten 
„philadelphischen  Societäten  und  Akademien“  es  aussprach,  dass  „das  Feuer 
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noch  nicht  erloschen  sei,  sondern  zur  rechten  Zeit  wieder 
auf  flammen  werde,  wenn  auch  nicht  in  Europa“.  (M.-H.  der  C.G. 
1895  S.  16G.)  Niemand  hat  hierfür  mehr  gethan,  als  die  Quäker  und  deren 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  in  allen  Ländern,  die  dann  auch  bald  die 
Vorteile  der  Wendung  der  Dinge  empfanden.  Vielfach  tauchen  seit  G00 
von  neuem  Organisationen  und  Anstalten  auf,  die  die  Gedanken  und  Grund- 
sätze der  älteren  Societäten  der  Naturphilosophen  in  Anpassung  an  die  neue 
Zeit  fortpflanzten.  Dahin  gehören  u.  A.  die  Gründung  der  „bocietat  der 
Wissenschaften“  in  Berlin,  die  Comenius’  Enkel  einleitete,  die  Umgestaltung 
der  Londoner  Bauhütten  für  die  Zwecke  eines  Menschheitsbundes,  wie  er 
Comenius  vorgeschwebt  hatte,  und  die  Stiftung  der  englischen  Grossloge. 

Die  Geschichte  der  altchristlichen  und  altevangelischen 
Überzeugungen  und  Glaubens-Anschauungen,  deren  Erforschung 
sich  die  C.*G.  ausser  ihren  gemeinnützigen  Zielen  zur  Aufgabe  gemacht  hat, 
gleicht  einem  Flusslauf,  der  weite  Gebiete  auf  einer  langen  Bahn  durch- 
zieht, oft  in  schmaler  Rinne  einherlaufend , oft  über  die  Ufer  tretend  und 
ol’t  wie  die  Rhone  auf  weite  Strecken  in  unterirdischen  Gangen  verschwin- 
dend , aber  niemals  ganz  unterbrochen  und  allmählich  immer  breiter  daher- 
rauschend , oft  getrübt  und  gefärbt  von  allerlei  fremden  Beimischungen,  die 
aber  stets  früher  oder  später  ausgestossen  und  beseitigt  werden.  Und  wie 
jeder  noch  so  kleine  Abschnitt  eines  wirklichen  Flusslaufcs  grössere  Bedeu- 
tung besitzt,  als  stehende  Wasser  von  ungleich  breiterem  Umfang,  so  ver- 
dienen auch  geschichtliche  Ereignisse  und  Personen,  die  Teile  und  Glieder 
einer  zusammenhängenden  und  fortlaufenden  Entwicklung  sind,  grössere  Be- 
achtung, als  Geschehnisse  und  Begebenheiten,  die  mit  Tagesströmungen 
kommen  und  gehen,  selbst  wenn  jene  vergleichsweise  von  geringerer  äusserer 
Machtentfaltung  und  augenscheinlichen  Wirkungen  für  die  jeweilige  Gegen- 
wart gewesen  sind.  Aber  das  Auge  der  Menschen  haftet  mehr  an  den  Wand- 
lungen und  Entwicklungen  militärischer  und  politischer  Ereignisse,  die  mit 
dem  Emporkommen  und  dem  Niedergang  der  Staaten  und  Nationen  ver- 
knüpft sind  und  die  still  wirkenden  Kräfte  religiöser  und  sittlicher  Gedanken 
werden  solchen  ,, grossen  Thaten  und  Ereignissen“  gegenüber  leicht  unter- 
schätzt. Man  vergisst,  dass  eben  diese  Kräfte  auch  für  die  staatlichen  Ent- 
wicklungen seit  Jahrhunderten  im  tiefsten  Grunde  die  eigentlichen  Antriebe 
bilden  und  dass  in  letzter  Instanz  die  Gegensätze  der  Einzelnen  wie  der 
Völker  von  diesen  Ideen  in  hohem  Grade  bestimmt  worden  sind  und  be- 
stimmt werden. 

Im  Juni-Heft  der  Preussischen  Jahrbücher  S.  427 — 480  veröffentlicht 
Ed.  v.  d.  Goltz,  Licentiat  der  Theologie  in  Fehrbellin,  einen  eingehenden 
Aufsatz  über  „Staat  und  Kirche  in  Grossbritannien.“  Das  Studium 
der  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse  Grossbritanniens  kann  heute  im 
Hinblick  auf  unsere  eignen  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  angelegentlich 
genug  empfohlen  werden.  Die  religiösen  Kämpfe  des  10.  und  17.  Jahrh., 
deren  Geschichte  zu  dem  Forschungsgebiet  der  C.G.  gehört,  hatten  für  Eng- 
land ein  anderes  Ergebnis  als  für  Deutschland:  wahrend  hier  die  Staats- 
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kiiciie  alle  selbständigen  altevangelischen  Religionsgemeinschaften  erdrückte 
und  vernichtete,  gelang  es  in  England  den  Gesinnungsgenossen  der 
letzteren,  sich  zu  behaupten.  Die  Folgen  dieser  Thatsacke  sind  sehr 
tiefgreifende  geworden.  Seit  dem  Jahre  löS9,  wo  Wilhelm  von  Oranien 
den  Angehörigen  der  ausserkirchlicken  Religionsgemeinschaften  Duldung 
gewahrte,  konsolidierten  sich  die  letztem,  soweit  sie  nicht  als  niederkirch- 
liehe  Partei  in  der  Staatskirche  blieben,  als  freie  Religionsgemeinden  neben 
der  Kirche,  die  zwar  im  Raufe  der  Zeit  mancherlei  Trennungen  unter  sich 
erlebten,  aber  doch  im  Ganzen  an  den  Überlieferungen  und  Grundsätzen 
altevangelischer  Herkunft  festhielten.  Im  18.  Jahrhundert  trat  zu  diesen 
Gemeinschaften  als  neues  Element  der  Methodismus  hinzu,  der  eine  grosse 
Lebenskraft  entwickelte.  Von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  hat  sich  bis  auf 
unsere  Tage  die  Bedeutung  und  die  Ausdehnung  dieser  sog.  Freikirchen 
gesteigert,  wie  u.  A.  folgende  Zahlen  beweisen: 

Es  besassen  1851  {in  England;  ; 

Kirchen 

und  Versammlungshäuser 

die  Staatskirche  • 14077, 

die  Nonkonformisten  (Dissenter)  . . . 20  390, 

im  Jahre  1895: 

die  Staatskirche 14  700, 

die  Nonkonformisten 27  523. 

Der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  vertritt  im  Ganzen 
den  Standpunkt  der  Staatskirche,  aber  er  sieht  sich  genötigt,  anzuerkennen, 
dass  die  Freikirchen  Vorzüge  besitzen  — er  nennt  als  solche  u.  A.  die 
energische  Pflege  des  individuellen  kirchlichen  Lebens  und  des  engeren  Ge- 
meinsehaftswesens  sowie  die  Erweckung  eines  kirchlichen  Verantwortungs- 
gefühls in  allen  Schichten  des  Volks  — , die  der  Staatskirche  fehlen.  Man 
kann  hinzufügen,  dass  die  protestantische  Staatskirche  Englands  innerlich 
erneuert  worden  ist  durch  den  Wettstreit,  den  ihr  die  Freikirchen  auf- 
zwangen. Sehr  interessant  ist  das  Eingeständnis,  das  v.  d.  Goltz  in  betreff 
der  Freikirchen  Schottlands  macht  (S.  473).  In  der  Geschichte  des  kirch- 
lichen Lebens  dieses  Landes,  sagt  er,  habe  es  sich  gezeigt,  „was  eine  leben- 
dige, vom  Glauben  und  der  Liebe  weiter  Volkskreise  getragene,  in  ihrem 
Gewissen  wahrhaftige,  in  ihrem  Willen  einheitliche  Freikirche  zu  leisten 
vermöge“.  Es  wäre  in  hohem  Grade  zu  wünschen,  dass  man  auch  ander- 
wärts in  Deutschland  nicht  in  erster  Linie,  wie  es  bisher  meist  geschieht, 
die  Schattenseiten  dieser  Form  religiösen  Lebens  ins  Auge  fasste;  man  würde 
dann  auch  unbefangener  die  Geschichte  der  ausserkirchlichen  Religions- 
Gemeinschaften,  wie  der  Waldenser,  böhmischen  Brüder,  Täufer  u.  s.  w., 
prüfen  und  betrachten  und  nicht  mehr  bloss  verächtlich  von  „Ketzern“  und 
„Sekten“  sprechen,  sobald  auf  diese  Bestrebungen  die  Rede  kommt.  Später 
wird  freilich  unzweifelhaft  auch  in  Deutschland  der  Tag  kommen,  wo  man 
einsehen  wird,  wie  schweres  Unrecht  diejenigen  begangen  haben,  die  einst 
mit  Feuer  und  Schwert  die  Vertreter  altevangelischer  Überzeugungen  be- 
kämpft und  ausgerottet  haben. 
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In  einem  Feuilleton  der  Prager  „Politik“  vom  16.  Juni  d.  J.  berichtet 
Prof.  Dr.  Kvacsala1)  über  einen  merkwürdigen  Fund,  den  er  bei  seinen 
Studien  im  British  Museum  zu  London  vor  Kurzem  gemacht  hat.  In  einem 
Briefe,  den  Joachim  Hühners  der  nachmalige  Historiograph  des  branden- 
burgisch-preussischen  Staates,  aus  London,  wo  er  4 — 5 Jahre  lebte,  im  Jahre 
1640  an  Gronovius  in  Paris  schreibt,  findet  sich  folgende  merkwürdige  Stelle: 
„Wir  haben  seit  geraumer  Zeit  keine  Nachricht  vom  Herrn  Komensky , doch 
sind  wir  darüber  nicht  in  Angst,  da  wir  auch  den  Grund  davon  wissen. 
Er  arbeitet  jetzt  an  einem  Werke,  von  dem  er,  falls  es  ihm  gelingt,  fast 
dieselbe  Wirkung  erhofft,  wie  sie  die  Erfindung  der  Magnetnadel  und  der 
Buchdruckerkunst  gehabt.  Doch  kann  ich  genauere  Mitteilung  bisher  nicht 
machen,  da  er  seiner  Arbeit  nicht  ganz  sicher  ist;  sobald  dies  der  Fall  sein 
wird,  wirst  Du  der  erste  sein,  der  davon  erfährt.“  Diese  etwas  dunklen 
Andeutungen  glaubt  Kvacsala  mit  einem  wenige  Wochen  später  gemachten 
weiteren  Funde  in  Verbindung  bringen  zu  müssen,  der  merkwürdig  genug 
ist.  Luter  den  von  Pell  hinterlassenen  mathematischen  Notizen  und  Brief- 
stücken im  Britischen  Museum  findet  sich  ein  Zettel  folgenden  Inhalts: 

Motus  spontanei,  quem  Perpetuum  voeant  decennio  vestigati 
tandemque  Dei  ope  evestigati  historica  relatio,  cum  subjuncta 
Fundamentorum  inventi  hujus  demonstratione  Mathematiea ; 
Et  de  construenda  ex  illis  machinä  automata  consultatione 
Mechanica 

Autore  Johanne  Nicomeo  (1642) 

(id  est  Comenio) 

Apographon  est  apud  S.  Hartlibium. 

Die  Notiz  ist  von  Pells  Hand  geschrieben.  Nach  Kvacsala  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  Hübner  die  Arbeiten  des  Comeuius  an  dem  Problem  des 
Perpetuum  mobile,  auf  die  dieser  Buchtitel  hinweist,  gemeint  hat.  — Wir 
wollen  hier  die  wissenschaftlichen  Fragen,  die  sich  an  Kvacsalas  Entdeckungen 
knüpfen,  nicht  weiter  verfolgen.  Sicher  ist  aber,  dass  Joachim  Hübner  hier 
von  neuem  als  einer  der  nächst  vertrauten  Freunde  des  Comenius  erscheint. 
Hübner  war  nach  Kvacsalas  Ausdruck  „hingebungsvoller  Anhänger  der 
pansophischen  Pläne  des  Comenius“.  Hübner  hatte  den  Druck  des  Prodro- 
mus  Pansophiae  des  Comenius  in  Oxford  vermittelt  und  gehörte  zu  dem 
Freundeskreise,  der  sich  in  London  um  Hartlieb  gesammelt  hatte.  Seit 
1646  stand  Hübner  im  Dienste  des  Grossen  Kurfürsten  in  Berlin  (s.  M.  H. 
der  C.  G.  1896  S.  64  f.).  Wir  hoffen  in  diesen  Heften  den  Schicksalen  des 
merkwürdigen  Mannes  eine  eingehendere  Darstellung  widmen  zu  können.  — 
In  einer  früheren  Nummer  der  „Politik“  (Nr.  117  vom  28.  April  1896)  hat 
Kvacsala  unter  der  Überschrift  „Ostern  in  Naardcn“  einige  neue  Thatsachen 
in  Bezug  auf  die  inzwischen  mehrfach  gedruckte  Grabinschrift  dos  Comenius 
in  Naarden  veröffentlicht.  Auf  dem  in  Naarden  aufbewahrten  Grabstein 
steht : 


x)  Wir  sind  ermächtigt,  zu  erklären,  dass  die  tschechisiorte  Unter- 
schrift des  Artikels  „J.  Kvaeala“  ohne  Vorwissen  und  gegen  den  Wunsch 
des  Verfassers,  der  seinen  Namen  Kvacsala  schreibt,  gewählt  worden  ist. 
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„Istud  Comenii  custodit  membra  sepulchrum 
Coelum  animam,  laudes  integer  orbis  habet/4 
Die  Grabschrift  ist  ein  Werk  Magnus  Hesenthalers,  Professors  in  Tübingen 
(über  ihn  s.  M.H.  der  0.0.  1892  S.  20,  34,  73,  237  f.,  240  u.  1893  S.  97, 
186,  190,  235,  238,  1894  S.  103  u.  108).  Hescnthaler  sandte  das  Epitaphium 
bald  nach  Comenius  Tode  an  seinen  Freund  Leibniz  und  es  wurde  der 
Anlass  zu  dem  Gedicht  des  Letzteren,  das  mit  den  Worten  schliesst: 
Tempus  erit,  qno  te  Comeni,  turba  bonorum 
Factaque,  spesque  tuas,  vota  quoque  ipsa  colet.“ 

Kvacsala  bat,  wie  er  in  der  „Politik“  mitteilt,  den  Beweis  dafür  in  der  Hand, 
dass  Comenius  und  Leibniz  persönlich  bekannt  gewesen  sind. 

In  stets  wachsender  Zahl  erscheinen,  nachdem  seit  1892  die  Auf- 
merksamkeit von  neuem  wieder  darauf  gelenkt  ist,  die  Ausgaben  und  Über- 
setzungen von  Comenius’  Schriften.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  soeben 
unter  dem  Titel  „Comenius  School  of  Infancv.  An  Essay  on  tke  educa- 
tion  of  youth  during  the  first  six  years“  eine  Übersetzung  der  „Mutter- 
schule“, erschienen,  die  Will.  S.  Monroe  (D.M.  der  C.G.)  besorgt  und  in 
Boston  bei  D.  C.  Heath  1896  herausgegeben  hat,  und  eine  Ausgabe  der 
Grossen  Unterrichtslehre  in  englischer  Sprache  wird  Prof.  Ilanus  in 
kurzem  (in  den  International  Educational  Series  ed.  by  Dr.  Plarris)  folgen 
lassen.  Die  „Mutterschulc“  war  bereits  zweimal  (1641  und  1858)  in  englischer 
Sprache  erschienen,  ist  aber  in  beiden  Ausgaben  heute  schwer  erhältlich. 
Man  muss  deshalb  Herrn  Will.  S.  Monroe,  der  die  Schrift  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  versehen  hat,  dankbar  sein,  dass  jetzt  eine  neue  Ausgabe 
die  Ideen  des  Comenius  allen  englisch  redenden  Nationen  yon  neuem  zu- 
gänglich macht.  Am  Schlüsse  der  Ausgabe  findet  sich  ein  „Bibliograpby  of 
Comenian  Literature“,  die  zwar  nicht  vollständig  ist,  noch  sein  will,  die  aber 
doch  für  das  weitere  Studium  dem  Leser  wichtige  Fingerzeige  giebt.  Es 
finden  sich  in  dieser  Bibliographie  einige  Aufsätze  aus  englischen  und  fran- 
zösischen Zeitschriften  seit  1892,  die  auch  in  den  bibliographischen  Über- 
sichten und  Notizen  unserer  Hefte  fehlen.  — Über  eine  soeben  in  Prag 
erschienene  böhmische  Übersetzung  bezw.  Überarbeitung  des  Orbis 
pictus  hoffen  wir  demnächst  eingehender  zu  berichten. 

Unter  dem  Titel:  „Comenius  Arnos  Jänos  Nagy  Oktatästana“  hat  Herr 
Direktor  Ludwig  Dezsö  (D.M.  der  C.G.)  in  Säros  Patak  (Verlag  von  J.  Stein- 
feld in  Säros  Patak  1806)  soeben  eine  ungarische  Übersetzung  der 
Grossen  Unterrichtslehrc  hcraiisgegeben.  Der  Herausgeber,  der  an  dem  Orte 
wirkt,  wo  Comenius  einst  die  Sekola  pansophica  leitete,  hat  geglaubt,  seinen 
Landsleuten  das  erwähnte  Werk  in  ihrer  Muttersprache  zugänglich  machen 
zu  sollen.  Wir  sind  zwar  nicht  im  Stande,  den  Wert  und  die  Zuverlässigkeit 
der  Übersetzung  zu  prüfen,  freuen  uns  aber  über  die  Thatsaclic,  dass  die 
Verehrung,  die  Comenius  vor  200  Jahren  in  Ungarn  genossen  hat,  auch 
heute  noch  nicht  erloschen  ist.  Dezsö  hat  seinem  Werk  am  Schlüsse  er- 
läuternde Anmerkungen  beigefügt,  die  den  Wert  seiner  Ausgabe  erhöhen. 
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In  der  Zeitschrift  für  Kirchengesch.  Bd.  15,  1895,  S.  345 ff.  u.  S.  485.  ff. 
behandelt  Franz  Jacobi  eingehend  „Das  liebreiche  Religionsgespräch 
(Colloquium  charitativum)  zu  Thorn  1645,  wobei  er  ungedrucktes  Material 
aus  der  Danziger  Stadtbibliothek  und  dem  Thorner  Ratsarchiv  benutzt. 
Dieses  Religionsgespräch  wurde  von  König  Wladislaw  IV.  (1632  bis  1648) 
wesentlich  unter  dem  Einflüsse  seines  Geheimsekretärs  Bartholomäus  Nigri- 
nus,  eines  Mannes,  der  zuerst  Lutheraner,  dann  reformierter  Prediger,  dann 
katholisch  geworden  war,  ausgeschrieben,  um  die  drei  streitenden  Konfessio- 
nen zu  versöhnen.  Es  interessirt  uns  um  so  mehr,  als  Comenius,  von 
Elbing  herüberkommend,  als  Senior  der  böhmischen  Brüder  daran  teilgc- 
nommen  hat.  Er  hatte  sich  in  das  Verzeichnis  der  reformierten  Theologen 
einsehreiben  lassen,  wie  denn  überhaupt  die  böhmischen  Brüder  hier 
als  eine  Partei  mit  den  Reformierten  auftraten.  (S.  361  f.)  Jacobi 
bemerkt:  „Comenius  hatte,  obwohl  die  Beseitigung  der  Religionsspaltungen 
sein  Ideal  war,  gar  nicht  nach  Thorn  kommen  wollen,  da  er  in  den  strengen 
Lutheranern  ein  Hindernis  jeder  Vereinigung  erblickte.  Er  bat  seinen 
Gönner  von  Geer,  ihn  nach  Schweden  zu  rufen,  damit  er  unter  diesem  Vor- 
wände von  Thorn  fern  bleiben  könne.  Doch  veranlagten  ihn  Stimmen 
seiner  Glaubensgenossen,  am  Rcligionsgespräche  in  Thorn  teilzunehmen.“ 
Doch  wird  Comenius  in  den  Protokollen  nur  ein  einziges  Mal  als  handelnd 
aufgeführt,  nämlich  als  Teilnehmer  an  einer  Konferenz  am  2.  Septbr.  1645, 
welche  die  Vorbedingungen  der  Verhandlungen  beraten  sollte.  Das  Gespräch 
verlief  im  höchsten  Grade  unerquicklich  und  hatte  keine  Ergebnisse,  obwohl 
es  3 Monate  dauerte.  Nicht  nur  Katholiken  einerseits  und  Lutheraner  und 
Reformierte  andererseits  gelangten  zu  keiner  Einigung,  sogar  bieten  Luthe- 
raner und  Reformierte  das  unerfreuliche  Schauspiel  fortwährenden  Zankes, 
sie  vermögen  nicht  über  die  verhältnismässig  geringen,  sie  trennenden  Unter- 
schiede soweit  hinwegzukomracn,  dass  sie  dom  gemeinsamen  Gegner  einig 
gegen  ii  be  rtrete  n . 

In  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  Bd.  15  (1895),  S,  439 — 469 
liefert  Hermann  Haupt  einen  umfangreichen  Litteraturbericht  unter  dem 
Titel  „Inquisition,  Aberglauben,  Ketzer  und  Sekten  des  Mittelalters  (ein- 
schliesslich Wiedertäufer)“,  der  eine  lange  Reihe  deutscher,  französischer, 
englischer,  italienischer  Erscheinungen  aus  den  Jahren  1890 — 94  berück- 
sichtigt und  der  Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  empfohlen  sei.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  besprochenen  Werke  fällt  ganz  oder  zum  Teil  in  das 
Arbeitsgebiet  der  O.G.  Eigentümlich  ist  darin  allerdings  die  Zusammen- 
stellung von  „Ketzerei“  und  „Aberglauben“  — ganz  im  Sinne  der  römischen 
Kirche  freilich.  — Auch  in  der  Übersieht  aus  den  Veröffentlichungen  histo- 
rischer Vereine  (seit.  1893),  die  Otto  R.  Redlich  in  derselben  Zeitschrift. 
(S.  469  ff.)  giebt,  findet  sich  manches,  was  für  uns  von  Bedeutung  ist. 

In  der  Historischen  Zeitschrift  74,  103  ff.,  1895,  bespricht  F.  Katten- 
h usch,  im  ganzen  anerkennend,  die  neue  Biographie  von  Philipp  Jakob 
Spencr,  deren  l.Band  P.  Grünberg  1893  hat  erscheinen  lassen.  (Güttingen. 
Vandcnhoeck  & Ruprecht.  532  S.) 
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Es  ist  erfreulich,  dass  K.  Burdach  keine  Gelegenheit  vorübergehen 
hisst,  im  Sinne  seines  von  uns  bereits  früher  erwähnten  Buches  (s.  M.  H.  der 
C.G.  1895  S.  320)  auf  die  Beseitigung  konfessioneller  Vorurteile  bei  der  Be- 
arbeitung und  Darstellung  der  Reformationsgeschichte  hinzuwirken.  Er  thut 
dies  neuerdings  in  einer  sehr  anerkennenden  Besprechung  zweier  Schriften 
von  Arnold  E.  Berger  1)  Die  .Kulturaufgaben  der  Reformation.  2)  Martin 
Luther  in  kulturgeschichtlicher  Darstellung.  1.  Teil  1483—1525.  Berlin  1895. 
Verlag  von  Hofmann  & Co.,  die  Burdach  im  Lit.  Ccntralblatt  1890  Nr.  4 
veröffentlicht.  Burdach  sagt  dort  u.  A.;  „Die  Art,  wie  Walter,  Knaako 
(Weimarische  Luther- Ausg.  VI,  391),  Reindell  (Luther,  Crotus  und  Hutten, 
Marburg  1890),  Luthers  grossartige  Polemik  des  Jahres  1520  beleuchten, 
kann  das  Bedürfnis  nach  historischem  Begreifen  des  kausalen  Zusammen- 
hangs nimmermehr  befriedigen.“  „Es  wird  endlich  Zeit,  dass  die  ängstlichen 
Vorurteile,  welche  ehrliche  und  achtbare  konfessionelle  Treue  und  Begeiste- 
rung um  unsern  nationalsten  Helden  gewoben  haben,  zerstieben.  Man  sollte 
sich  hüten,  in  der  Behauptung,  Luther  habe  bei  seiner  Bibelübersetzung  die 
älteren  deutschen  Übertragungen  benutzt,  einen  Vorwurf  zu  erblicken  . . . . 
Aus  der  Nichtbenutzung  jener  Vorgänger  würde  man  gerade  umgekehrt 
viel  eher  Luther  einen  Vorwurf  machen  können  ....  Und  seltsam  berührt 
auch  die  Furcht,  Luthers  Zusammenhänge  mit  den  älteren  Reformations- 
und Revolutionsparteien  (Wiclefiten,  Hussitcn  etc.)  aufzudecken.  Allo  diese 
zäh  fortlebendcn  Trübungen  einer  wirklich  freien,  geschichtlichen  und  ge- 
rechten Erkenntnis  des  Mannes,  zu  dem  alle  Freunde  menschlicher  Bildung, 
Sittlichkeit,  Religion  dankbar  und  bewundernd  aufblickcn  müssen,  können 
im  letzten  Grunde  nicht  durch  Vertiefung  sozialpolitischer  und  Wirtschaft  s- 
gesehiehtlieher  Forschung  aufgehellt  werden,  so  sehr  uns  auch  die  Werke 
von  Bezolds  und  Lamprechts  gefördert  haben.  Nur  auf  dem  Gebiete,  wo 
Luthers  weltgeschichtliche  Bedeutung  liegt,  auf  dem  Gebiete  der  geistigen 
Kultur,  kann  seine  volle  Grösse,  kann  das  unvergleichliche  Schauspiel  der 
deutschen  Reformation  begriffen  werden.“ 

Loscrth  bespricht  in  der  Historischen  Zeitschrift  75,  47ß  ff.  (1895) 
das  vermeintliche  Schreiben  Wiclifs  an  Urban  VI.,  das  zuletzt  bei 
Lechlcr,  Johann  v.  Wiclif  2,  033  ff.  gedruckt  ist  und  von  vielen  Wiciif- 
Forschern  in  das  Jahr  1384  verlegt  wird.  Nach  seinen  Ausführungen  ist 
es  weder  ein  Schreiben  an  den  Papst,  noch  kann  es  in  das  Jahr  13S4  fallen, 
sondern  es  ist  ein  Flugblatt,  das  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  der  Wahl 
Urban  VI.  (1378)  verfasst  worden  ist.  Auch  weist  Losertlx  auf  einige  ver- 
lorene Flurschriften  Wiclifs  aus  dessen  letzten  Lebenstagen  hin. 

In  der  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Schwaben  u.  Xcuburg  21 
(1894)  macht  E.  Fink  (vcrgl.  die  Notiz  der  Histor.  Zcitselir.  75,  558)  Mit- 
teilungen über  Beziehungen  der  Fugger  zum  Humanismus,  aus  denen 
zu  entnehmen  ist,  das  Anton  Fugger  zu  Erasmus  in  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen stand;  ein  Brief  von  ihm  an  diesen  Humanisten  aus  dem  Jahre 
1530  gelaugt  dabei  zum  Abdruck. 
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Die  Anfänge  der  Reformation  und  die  Ketzerschulen. 

Untersuchungen 

zur  Geschichte  der  Waldenser  beim  Beginn  der  Reformation. 

Von 

Ludwig  Keller. 

Es  ist  in  den  geschichtlichen  Handbüchern  üblich,  die  deut- 
sche Geschichte,  abgesehen  von  den  ältesten  Zeiten,  in  zwei  grosse 
Abschnitte  zu  zerlegen,  in  die  Periode  des  Mittelalters,  die  bis  zum 
Jahre  1517  reicht  und  in  die  Periode  der  neueren  Zeit,  die  von 
da  an  bis  in  den  Beginn  unseres  Jahrhunderts  gerechnet  zu  werden 
pflegt.  Diese  Einteilung  ist  unrichtig,  verleitet  zu  Irrtümern  aller 
Art  und  reisst  zusammengehörige  Epochen  auseinander.  In 
Wirklichkeit  zerfällt  die  deutsche  Geschichte  in  drei  in  sieh  zu- 
sammenhängende und  von  einander  wesentlich  verschiedene  Zeit- 
abschnitte, in  eine  ältere,  eine  mittlere  und  eine  neuere  Zeit, 
von  denen  die  erste  etwa  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  die 
zweite  von  1350 — 1050  und  die  dritte  von  1050  bis  in  unser 
Jahrhundert  reicht. 

Man  sagt  im  Grunde  nichts  neues,  wenn  man  diese  Teilung 
aufstcllt.  Schon  Treitschke  hat  (Deutsche  Geschichte  P,  5)  sehr 
richtig  bemerkt,  dass  um  die  Zeit  des  westfälischen  Friedens  die 
neuere  deutsche  Geschichte  beginnt,  und  die  Kunsthistoriker  haben 
ebenso  wie  die  Germanisten  längst  beobachtet,  dass  die  Geschichte 
der  deutschen  Kunst  und  der  deutschen  Sprache  drei  und  nicht 
zwei  Epochen  kennt,  die  ebenso  von  einander  verschieden  wie 
jede  in  sich  zusammenhängend  sind  und  dass  diese  drei  Abschnitte 
mit  den  oben  angegebenen  Zeiträumen  zusammenfallen. 

MoimlsluHle  il.n-  GmitMiius-fii'si'llsrhafl.  iSilii.  1 - 
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Das  Emporsteigen  der  brandenburgisch-preussischen  Monar- 
chie seit  1650,  die  englische  Revolution  mit  ihren  Folgen,  die 
Loslösung  der  Wissenschaften  von  der  Bevormundung  der  Kirche, 
das  Emporkonnnen  einer  weltlichen  Bildung  und  eines  Zeitalters 
der  exakten  Wissenschaften,  wie  es  durch  Leibniz,  Oomenius, 
Newton,  Pufendorf  begründet  wurde  und  die  Überwindung  der 
Scholastik,  die  mit  dem  Jahre  1517  keineswegs  erloschen  war, 
prägt  der  neueren  Zeit  den  Stempel  auf. 

Mit  dem  30jährigen  Krieg  fand  das  Zeitalter  der  Re- 
ligionskriege, das  mit  Ludwig  dem  Baiern  und  JViclif  begonnen 
hatte,  seinen  Abschluss.  Diese  Religionskämpfe  aber  hängen  unter 
sich  auf  das  engste  zusammen  und  es  ist  ein  ganz  vergebliches 
Bemühen,  die  Kämpfe  des  Protestantismus  seit  1517  losgelöst 
von  den  früheren  Kämpfen,  die  gegen  die  Lehren  und  die  Vor- 
herrschaft des  Papsttums  geführt  wurden,  betrachten  und  verstehen 
zu  wollen. 

Es  giebt  noch  heute  grosse  Parteien  in  der  lutherischen 
Kirche,  die  die  Gestalt  Luthers  dadurch  heben  zu  sollen  glauben, 
dass  sie  das  Licht  des  Evangeliums,  das  die  mittelalterliche 
Finsternis  angeblich  zum  Abschluss  brachte,  erst  mit  dem  Jahre 
1517  in  die  Welt  kommen  lassen.  Da  diese  Vorstellung  viel- 
fach geradezu  eine  dogmatische  Bedeutung  gewonnen  hat,  so  darf 
man  nicht  hoffen,  jene  kirchlichen  Kreise  davon  zu  überzeugen, 
dass  Luther  in  den  ersten  Jahren  seines  Auftretens  durchaus  auf 
den  Schultern  von  Vorgängern  und  Vorläufern  stellt,  mit  denen 
er  sich  im  Wesentlichen  eins  gewusst  hat1)  und  dass  er  erst  seit 
etwa  1524,  wo  unter  seinem  Einfluss  sich  die  Bildung  lutherischer 
Landeskirchen  vollzog,  vielfach  eigne  Wege  eingeschlagen  hat, 
die  ihn  von  den  älteren  Bestrebungen  abführten. 

Andererseits  hat  es  freilich  von  je  unter  den  Protestanten 
Männer  gegeben,  die  auch  für  die  evangelische  AVelt  einen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  von  einer  das  16.  Jahrhundert 
weit  übersteigenden  Dauer  annahmen  und  der  Gedanke  der  „Re- 


')  Luther  schreibt  im  Februar  1520  an  Spalatin:  „Viele  monstra, 

quaeso,  in  quae  veuimas  sine  duce  et  doctore  Bohemico.  Ego  prac 
stupore  nescio,  quid  cogitem,  videns  tarn  terribilia  Dci  judicia  in  hominibus, 
tjuod  veritas  evangelica  apertissima  jam  publice  plus  centum 
annis  exusta  pro  damnata  habetur,  nec  licet  hoc  confitcri.  Var 
terrae.  (Enders,  Luthers  Briefwechsel.  1884  f.  II,  34:5  nr.  280.) 
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foraiatoren  vor  der  Reformation“  hat  auch  litterarisch  einige  Ver- 
treter gefunden. 

Die  Gründe,  die  die  mangelnde  Einsicht  in  diese  für  das 
Verständnis  der  Reformation  so  wichtigen  Vorgänge  herbeigeführt 
haben,  sind  sehr  mannigfacher  Art  und  können  hier  im  Einzelnen 
nicht  untersucht  werden.  Aber  einige  derselben  sind  doch  so 
wichtig,  dass  sie  einleitungsweise  hier  geschildert  werden  müssen. 

Man  hat  die  religiösen  Bewegungen  des  16.  Jahrhunderts 
bis  jetzt  deshalb  viel  zu  wenig  in  ihren  geschichtlichen  Zusammen- 
hängen mit  den  älteren  Kämpfen  betrachtet,  weil  die  letzteren 
bis  dahin  überhaupt-  in  ihrem  "Wesen  wie  in  ihrer  Bedeutung 
keineswegs  hinreichend  gewürdigt  und  genügend  bekannt  geworden 
sind.  Die  römische  Kirche  hatte,  nachdem  sie  äusserlich  sieg- 
reich aus  dem  Kampfe  mit  den  „Ketzern“  hervorgegangen  war,  ein 
natürliches  Interesse  daran,  die  wahre  Geschichte  und  vor  allem 
die  innere  Bedeutung  des  unterlegenen  Gegners  zu  verdunkeln 
und  sie  verdrängte  daher  aus  der  Litteratur,  die  sie  beherrschte, 
jede  sachliche  Würdigung,  ja  tluuilichst  selbst  das  Gedächtnis  der 
Männer  und  Systeme,  die  ihr  eiust  als  Feinde  gegenüber  gestanden 
hatten.  Als  dann  seit  1524  die  lutherischen  Landeskirchen,  die 
von  den  älteren  ausserkirc-hlichen  Religionsgemeinschaften  sich  in 
den  wesentlichsten  Punkten  unterschieden,  ins  Leben  traten,  wur- 
den deren  Glieder  sich  bald  bewusst,  dass  sie  als  Staatskirchen 
auf  lutherischer  Grundlage  io  der  Religions-  und  Kirchenge- 
schichte ohne  unmittelbare  Vorläufer  dastanden,  ja,  es  entstand  die 
Idee,  dass  die  lutherische  Kirche  eine  Reform  der  katholischen 
Kirche  darsteile  und  dass  sie  also  ihre  wahre  und  eigentliche 
• Wurzel  keineswegs  in  älteren  ausserkirelilichen  Gemeinschaften, 
sondern  in  der  römisch-katholischen  Kirche  selbst  zu  suchen  habe. 
Unter  diesen  Umständen  war  für  die  lutherische  Kirche  als 
solche  keinerlei  Interesse  vorhanden,  etwaige  geistige  Zusammen- 
hänge mit  älteren  V orlüufern  festzustellen,  vielmehr  nahmen  ihre 
Vertreter  (von  Ausnahmen  abgesehen)  alsbald  gegenüber  den  „Sek- 
ten“ und  „Ketzern“  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  genau  dieselbe 
Stellung  eiu,  die  von  der  römischen  Kirche  eingenommen  wurde. 

Anders  freilich  war  es  bei  den  älteren  Reformirten.  Lange 
Zeit  hindurch  lebte  hier  die  Überlieferung,  dass  die  evangelische 
Lehre  und  deren  Ceremonien  weit  älter  seien,  als  Luthers  und 
Zwinglis  Auftreten,  ja  dass  sie  von  jeher  innerhalb  der  Christen- 
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heit  Anhänger  besessen  habe.  „Gott  der  Herr“  — so  erklärten 
die  amtlichen  Vertreter  der  reformirten  Kirche  des  Herzogtums 
Cleve  im  Jahre  1664  — „hat  jeder  Zeit  gewisse  Leute  und  Werk- 
zeuge mit  dem  Licht  seines  Evangelii  erleuchtet  und  erwecket.“ 
Unter  diesen,  fahren  sie  fort1),  sei  um  das  Jahr  1160  Petrus 
Waldus  und  die  Seinen  gewesen,  die  „fürnehme  Kirchen  und  Ge- 
meinen durch  ganz  Europa  gehabt,  als  in  Frankreich,  in  Arra- 
gouien,  Catalonien,  Spanien,  England,  Niederland,  Deutschland, 
Böhmen,  Polen,  Litliauen,  Österreich,  Ungarien,  Kroatien,  Dalma- 
tien, Italien,  Sicilien  u.  s.  w.“  Obwohl  diese  Gemeinden  „in  den 
Glaubens-Artikeln  und  dem  Fundament  der  Seligkeit  sonst  einig 
gewesen“,  so  habe  man  doch  allerlei  Namen  (wie  Lollardeu, 
Waldenser,  Albigenser,  Lionisten  u.  s.  w.)  für  sie  erfunden,  um  sic 
zum  Gespött  zu  machen  oder  dem  Hasse  preiszugeben. 

Indessen  verlor  diese  Überlieferung  in  demselben  Mass  an 
Lebendigkeit  und  Kraft.,  als  die  reformirte  Kirche  an  kirchlichem 
und  religiösem  Einfluss  gegenüber  den  lutherischen  Staatskirchen 
einbüsste  und  indem  die  Vertreter  der  letzteren  nicht  ganz  ohne 
Grund  auf  das  Fehlen  wissenschaftlicher  Beweise  für  jene  Zu- 
sammenhänge hinwiesen,  war  es  ihnen  um  so  mehr  erleichtert,  das 
Bestehen  einer  evangelischen  Kirche  vor  Luther  zu  leugnen,  als  es 
thatsächlich  eine  „Kirche“  im  Sinne  der  nachmaligen  protestan- 
tischen Landeskirchen  vor  dem  Jahre  1525  nicht  gegeben  hat 
und  nicht  hat  geben  können,  weil  die  älteren  Evangelischen  den 
Begriff  der  „Kirche“,  wie  ihn  Luther  und  Zwingli  fassten,  nicht 
gekannt  haben.  Gerade  diese  Verschiedenheit  des  Kirchenbegriffs 
hat  ebenso  sehr  den  wahren  Einblick  in  die  geschichtlichen  Zu- 
sammenhänge wie  in  das  eigentliche  Wesen  der  älteren  Evange- 
lischen erschwert  und  jede  Erörterung  des  Zusammenhangs  muss 
von  der  Betrachtung  dieses  Punktes  ihren  Ausgang  nehmen. 

Die  sichtbare  Kirche  im  Sinne  der  protestantischen  Staats- 
kirchen und  der  römisch-katholischen  Kirche  ist  an  den  Besitz 
eines  bestimmten  Glaubensbekenntnisses  und  der  Gnadenmittel 
und  Sakramente  gebunden.  „Wo  die.  Taufe  und  das  Evangelium 
ist“,  sagt  Luther  gelegentlich,  „da  soll  Niemand  zweifeln,  es  seien 
die  Heiligen  da  und  solltens  gleich  eitel  Kind  in  der  Wiegen 


')  Siehe  M.H.  der  C. G.  1806  S.  63.  Über  die  gleiche  Überlieferung 
in  Mähren  siehe  M.H.  bS'l.'i  S.  120. 
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sein“,  und  Bellarmin  fasst  denselben  Gedanken  in  die  V orte, 
dass  zum  "Wesen  der  Kirche  ,,das  Bekenntnis  des  Glaubens  und 
die  Teilnahme  der  Glieder  an  den  Sakramenten  gehöre“. 

Ganz  im  Unterschiede  hiervon  waren  die  älteren  Evange- 
lischen der  Ansicht,  dass  die  Gemeinde  auch  dort  vorhanden 
sein  könne,  wo  neben  den  heiligen  Schriften,  die  sie  festhielten, 
ein  schriftlich  formulirtes  Bekenntnis  fehle  und  der  Gebrauch 
der  h.  Handlungen  ruhe.  Das  Kennzeichen  der  Gemeinde  er- 
kannten sie  vielmehr  in  dem  rechtmässigen  Besitz  der  Gewalt 
des  Amtes  und  in  dem  dadurch  gewährleisteten  Zusammenhang 
mit  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte,  deren  Lehren  und 
Glauben  sie  als  Norm  und  Richtschnur  betrachteten,  sowie  in  der 
Festhaltung  der  Gemeinde  - Ordnung  und  Verfassung,  die 
Christus  nacl)  Ausweis  der  h.  Schriften  seiner  Gemeinde  gegeben 
und  die  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger  beobachtet  hatten. 

Es  war  eine  grundlegende  Bedeutung , welche  sie  diesen 
Punkten  beilegten.  Sie  glaubten,  dass  die  Worte  Christi  oder  die 
„Herrenworte“  (wie  sie  sagten)  nicht  bloss  Zusagen  und  Ver- 
heissungen  oder  (Regeln  des  Glaubens  seien,  sondern  dass  durch 
sie  auch  die  Grundzüge  der  Gemeindeordnung,  wie  sie 
Christus  gewollt  habe,  festgelegt  seien.  Ganz  im  Gegen- 
satz zu  denen,  die  die  klaren  und  bestimmten  Anweisungen  der 
h.  Bücher  ausser  Acht  lassen  zu  dürfen  glaubten,  hielten  sie  sieh 
für  verpflichtet,  sieh  den  Befehlen  Christi  und  der  Apostel  nicht 
bloss  in  Bezug  auf  Lehre  und  Glauben,  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Verfassung  und  Ordnung  ihrer  Kirche  zu  unterwerfen. 

In  der  diesen  „Ketzern“  des  Mittelalters  eigentümlichen 
Ausdrucksweise  (die  vielfach  zu  Missverständnissen  Veranlassung 
gegeben  hat),  nannten  sie  die  bezüglichen  Anweisungen  das  „Ge- 
setz Christi“  oder  die  „evangelischen  Gebote“  und  man  kann  in 
ihren  Schriften  oft  die  Wendung  finden,  dass  sie  der  römischen 
Kirche  deshalb  nicht  angeboren  könnten,  weil  diese  das  „Gesetz 
Christi“  schon  seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Konstantin  und  des 
Papstes  Sylvester  verlassen  und  verworfen  habe.  Sie  wollten 
einer  Priesterkirche,  wie  sie  seitdem  bestand,  ebenso  wenig 
wie  einer  Staatskirehe  angehören  und  blieben  bei  ihrer  Über- 
zeugung, dass  Christus  ausschliesslich  eine  Gemeindekirche 
habe  aufrichten  wollen,  wie  sie  die  Christen  der  ersten  Jahr- 
hunderte besessen  hatten. 
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Tliatsächlich  hatte  die  römische  Kirche,  wie  bekannt,  seit  dem 
Übertritt  Konstantins  die  ältere  apostolische  Gemeindeverfassung, 
wie  sie  noch  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert  festgehalten  hatte, 
aufgegeben  und  eine  der  Verfassung  des  römischen  Staates  an- 
gepasste Organisation  an  deren  Stelle  gesetzt.  Damit  war  für  sie 
die  Möglichkeit  verloren  gegangen,  die  Befehle  Christi  in  ihrem 
ursprünglichen  Sinne  zur  Verwirklichung  zu  bringen  und  man 
hatte  sich  gezwungen  gesehen,  allerlei  Auswege  zu  suchen,  die  die 
alte  Verfassung  völlig  umgestalteten. 

Zu  den  wesentlichen  Stücken  der  älteren  Gemeindeverfassung 
gehörte  das  Apostolat,  wie  es  nach  Ausweis  der  „Lehre  der 
zwölf  Apostel“  noch  im  zweiten  Jahrhundert  bestand,  d.  h.  jenes 
Kollegium  wandernder  Prediger,  dessen  Glieder  nach  den  Vor- 
schriften des  „Gesetzes  Christi“,  wie  es  bei  Matth.  10,  1 ff.  und 
Luc.  9,  1 ff.  u.  s.  w.  aufgezeichnet  steht,  lebten. 

Seitdem  die  römische  Kirche  dieses  Apostelkollegium  be- 
seitigt hatte,  sah  sie  sich,  da  sie  die  bezüglichen  Vorschriften 
nicht,  aus  der  Welt  schaffen  konnte,  zu  dem  Auswege  genötigt, 
zu  erklären,  dass  Christus  zum  Teil  Befehle,  zum  Teil  aber  nur 
Ratschläge  gegeben  habe,  welch’  letztere  nur  für  die,  welche 
die  christliche  Vollkommenheit  erreichen  wollten,  gegeben  seien. 
So  trat  an  die  Stelle  des  alten  Apostelkollegs  das  Mönchtum  mit 
der  bekannten  Theorie  der  Ratschläge,  die  allmählich  eine  Um- 
wandlung vieler  alten  Grundsätze  und  Anschauungen  bewirkte. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Theorie  erkannten  die 
älteren  Evangelischen  die  Lehre  von  den  „Ratschlägen“  nicht 
an,  sondern  blieben  dabei,  dass  die  Anweisungen  Christi  Befehle 
und  Gesetze  seien  — nur  mit  der  Massgabe,  dass  Christus, 
wie  er  selbst  klar  und  bestimmt  andeutet,  einen  Teil  seiner 
Anweisungen  (z.  B.  die  Lehren  der  Bergpredigt)  für  alle  Men- 
schen, einen  andern  Teil  aber  lediglich  für  diejenigen  gegeben 
hat,  die  als  wandernde  Prediger  im  Dienste  des  Evangeliums 
wirken  wollen;  denn  die  Apostel,  sagten  die  „Waldenser“,  sind 
ein  wesentlicher  und  dauernder  Bestandteil  der  Gemeindever- 
fassung, wie  sie  von  Christus  bei  Stiftung  seiner  Gemeinde  an- 
geordnet worden  ist. 

Wir  können  hier  auf  eine  Schilderung  des  Apostelkollegs, 
wie  cs  sich  bei  den  älteren  Evangelischen  viele  Jahrhunderte 
hindurch  findet,  nicht  näher  eingehen  und  müssen  auf  die  Aus- 
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führungen  verweisen,  die  wir  an  anderen  Stellen  gegeben  haben1). 
Nur  eins  sei  hier  bemerkt.  Es  war  natürlich,  dass  den  kirchlichen 
Gegnern  der  „Waldenser“  die  charakteristische  Eigenart  der  Apostel, 
die  nach  bestimmten  Regeln  lebten,  besonders  in  die  Augen  fiel, 
und  dass  übelwollende  oder  oberflächliche  Betrachter  geneigt  waren, 
die  Unterschiede,  die  zwischen  den  Mitgliedern  dieses  Kollegiums 
einerseits  und  den  C'redentes  und  Socii  andererseits  — es  gab 
drei  Stufen  des  Gemeindelebens  — vorhanden  waren,  zu  übersehen 
und  mancherlei  asketische  Besonderheiten  der  Wanderprediger 
als  Kennzeichen  der  ganzen  Gemeinschaft  hinzustellen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  Gele  Aussenstehende  in  dieser 
Religionsgemeinschaft  lediglich  eine  Art  von  Mönchsorden  er- 
kannten, und  dass  man  als  hervorstechendes  Kennzeichen  der 
ganzen  Gemeinschaft  die  Askese  und  Welt  flucht  ansah,  die 
in  Wirklichkeit  nur  die  Eigenart  eines  engeren  Kreises  von  Be- 
rufsgenossen und  Dienern  der  Gemeinde  war  oder  sein  sollte. 
Die  echte  und  reine  Überlieferung  der  älteren  Evangelischen 
kennt  die  Weltentsagung  lediglich  als  Pflicht  der  „Gottesfreunde“ 
oder  „Apostel“,  die  in  dem  schweren  Amt,  das  ihnen  unter  dem 
Druck  der  Verfolgungen  oblag  — es  war  ihre  Pflicht,  das  Evan- 
gelium den  „Fremden“  zu  predigen  und  sie  waren  daher  die 
Missionare  der  Gemeinschaft  — zur  Selbstentäusserung  und  zum 
Opfermut  erzogen  werden  mussten. 

Ausser  dem  Apostelamt  kannte  die  „Ordnung  Christi“,  wie 
diese  „Ketzer“  sie  verstanden,  in  der  Gemeinde  Bischöfe  und 
Älteste,  für  welche  die  gesetzmässige  Übertragung  der  Amtsge- 
walt durch  die  Handauflegung  gefordert  ward,  und  ferner 
Diakonen,  Diakouessen,  Evangelisten  und  Lektoren. 

Da  sie  weder  die  Gewissen  bindende  Bekenntnisse  besassen, 
auch  keine  Gnadenvermittlung  durch  die  Sakramente  kannten  — 
man  weiss,  dass  eben  der  letztere  Gedanke  und  die  damit  ver- 
bundene Idee  des  Opfers  den  Priesterstand  der  römischen 
Kirche  begründet  hat  — , so  mussten  sie  nm  so  mehr  Gewicht 
darauf  legen,  jede  einzelne  Gemeinde  durch  feste  Formen  in  einer 
regelmässigen  und  gesetzmässigen  Verbindung  mit  der  Gesamtge- 

Iveller,  Die  Reformation  u.  d.  älteren  Refonnparteien.  Lpz.  1885 
(Register  s.  v.  Apostel);  der*..  Die  Waldenser  u.  die  deutschen  Bibelüber- 
setzungen. Lpz.  1880  (Register);  ders.,  .Toll.  v.  Staupitz  und  die  Anfänge  der 
Reformation.  Lpz.  1888  (Register). 
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meinde  zu  erhalten:  das  geschah  durch- die  Handauflegung,  die 
mit  der  Idee  der  apostolischen  Succession  verwandt,  aber  doch 
wesentlich  von  ihr  verschieden  war.  Schon  die  altchristlichen 
Gemeinden  kannten  einen  Dienst  (len ovgyla)  der  Ältesten,  der 
auf  die  Apostel  zurückgeführt  wurde,  und  derselbe  Gedanke  be- 
gegnet uns  im  Mittelalter  bei  den  Gemeinden,  die  man  Waldenser 
nannte. 

Während  das  Kollegium  der  Apostel  sich  durch  Zuwahl  er- 
gänzte, wurden  die  übrigen  Ämter  unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Gemeinde  bestellt.  Nachdem  Christus  sich  selbst  zum  Opfer 
gebracht  hatte,  war  der  Zweck  des  jüdischen  Opferkultus,  nämlich 
die  Versühnung  Gottes,  ein  für  allemal  erreicht.  An  die  Stelle 
des  Opferdienstes  und  des  Priestertums  war  nach  ihrer  Ansicht 
jetzt  das  allgemeine  Priestertum  aller  Gläubigen  getreten 
und  hierdurch  erwuchsen  allgemeine  Rechte  und  Pflichten  der  Ge- 
meinde an  der  Mitregierung  und  Verwaltung  der  Kirche. 

Diese  Auffassungen  und  Grundsätze  machten  es  den  älteren 
Evangelischen  möglich,  innerhalb  der  bestehenden  Kirchen  im 
Stillen  zu  existieren;  wie  die  altchristlichen  Gemeinden  innerhalb 
der  heidnischen  Staatskirchen  trotz  schwerer  Verfolgungen  sich 
im  Geheimen  fortgepflanzt  hatten,  so  war  auch  für  die  „Sekten“ 
des  Mittelalters  die  Möglichkeit  vorhanden,  ihre  Organisation  und 
ihre  Andachten  entweder  in  religiösen  Formen  oder  unter  dem 
Schleier  weltlicher  Bräuche,  wie  sie  z.  B.  die  Zunftverfassnng 
darbot,  innerhalb  der  römischen  Priesterkirche  fortzusetzen.  Da 
die  Teilnahme  an  den  öffentlichen  Gottesdiensten  in  den  Kirchen 
den  Gläubigen  unverwehrt  blieb,  so  war  es  in  der  Regel  schwer, 
die  Angehörigen  einer  solchen  „Christengemeinde“  zu  ermitteln, 
und  die  Verfolgungen  trafen  denn  in  der  Regel  auch  nur  die 
Apostel , die  durch  die  Beobachtung  der  apostolischen  Regel 
sich  von  den  Laien  unterschieden  und  leicht  Verdacht  gegen  sich 
erweckten. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergiebt  sich,  dass  es  thatsächlich 
eine  evangelische  Kirche,  in  dem  Sinn  wie  der  Begriff  der 
protestantischen  Staatskirchen  seit  1525  wissenschaftlich  und  ge- 
setzlich festgelegt  wurde,  nicht  gegeben  hat:  es  fehlten  eben  den 
älteren  Evangelischen  die  wesentlichen  Kennzeichen  der  nach- 
maligen Kirchen,  während  letztere  dasjenige,  was  die  älteren 
Religionsgemeinschaften  als  das  Wesen  der  rechten  Gemeinde  be- 
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trachteten,  aufgegeben  hatten.  Es  war  in  der  i liat  ganz  begreif- 
lich, dass  die  nachmaligen  protestantischen  Staatskirchen  mit  den 
älteren  evangelischen  Gemeinden  sich  nicht  identifizieren  konnten. 


I. 

Es  war  ein  durch  die  Umstände  gebotenes  Gesetz,  dass 
die  heimlichen  Gemeinden  und  Brüderschaften,  die  man  Ketzer 
nannte,  schriftliche  Aufzeichnungen  über  ihre  Ziele,  ihre  Verfas- 
sung und  ihre  Mitglieder  unterliessen  und  dass  sie  als  solche 
in  die  Bewegungen  der  Zeit  nicht  eingriffen.  Sie  mussten  sich 
als  Gemeinschaft  damit  begnügen,  die  Einzelnen  im  Geiste  der 
Gesamtheit  zu  erziehen  und  es  ihnen  dann  überlassen,  als  Einzelne 
auf  ihrem  Posten  für  die  gemeinsame  Sache  zu  wirken. 

Daher  kommt  es,  dass  es  heute  sehr  schwer  ist,  eine  Ge- 
schichte dieser  älteren  Evangelischen  zu  schreiben.  Ans  dem 
Dunkel,  das  sie  in  der  Not  der  Zeit  selbst  über  sich  gebreitet 
haben,  flackert  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Licht  auf,  und  fast  nur 
aus  den  Akten  der  Ketzerprozesse  lässt  sich  gelegentlich  einmal 
feststellen,  dass  irgendwo  ein  oder  mehrere  Mitglieder  unvorsich- 
tig genug  gewesen  sind,  ihr  volles  Herz  nicht  hinreichend  zu 
wahren.  Nur  in  Zeiten  allgemeiner  religiöser  Erregung,  wie  sie 
im  15.  Jahrhundert  die  grossen  böhmischen  Ketzerkriege  und  seit 
1517  das  Auftreten  Luthers  mit  sich  brachte,  wird  das  Kampf- 
feld aus  den  Zunftstuben  und  Werkstätten  auf  die  Märkte  und 
in  die  Kirchen  verlegt  und  wie  durch  einen  Zauberschlag  sieht 
man  an  hundert  Orten  Organisationen  auftauchen,  die  sich  nun 
auch  als  solche  an  dem  Kampfe  der  Geister  beteiligen  und  auf 
diese  Weise  dem  Historiker  es  erleichtern,  absichtlich  verwischten 
Spuren  wenigstens  einigermassen  geschichtlich  nachzugehen. 

„Nicht  wenige  Männer,  schreibt  Ulrich  Zwingli  im  Jahre 
1527  an  Luther,  hat  es  früher  gegeben,  die  die  Summa  und  das 
Wesen  der  (evangelischen)  Eeligioti  ebensogut  erkannt  hatten  als 
Du.“  „Aber  aus  dem  ganzen  Israel,  fährt  er  fort,  wagte  cs  niemand, 
zum  Kampfe  hervorzutreten,  denn  sie  fürchteten  jenen  mächtigen 
Goliath,  der  mit  dem  furchtbaren  Gewicht  seiner  Waffen  und 
Kräfte  in  drohender  Haltung  dastand“  ')■ 


'l  In  der  Freundlichen  Auslegung  (Annen  excgesis)  1Ö27. 
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Wer  hatte  bessere  Gelegenheit  gehabt,  die  Verhältnisse  der 
Zeit  und  die  Gegensätze  und  Kräfte  der  Parteien  zu  kennen,  als 
Zwingli,  der  zeitweilig  den  älteren  Evangelischen  so  nahe  stand? 

Da  so  ziemlich  alles,  was  „Sekten“  und  „Ketzer“  heisst,  kaum 
der  Beachtung  wert  scheint,  so  hat  man  auch  an  offenliegenden 
Ihatsaehen  vorbeigesehen  und  ist  bis  zu  der  Behauptung  fortge- 
schritten, dass  ernstere  Spuren  vorreformatorischer  Ketzer  um  den 
Beginn  der  Reformation  kaum  nachzuweisen  seien. 

Wir  haben  das  Unzutreffende  dieser  Angabe  schon  in  früheren 
Schriften  eingehend  dargethan1);  aber  es  ist  offenbar  wünschens- 
wert, noch  weiteres  Material  beizubringen  und  wir  wollen  uns 
dieser  Aufgabe  nicht  entziehen.  Ehe  freilich  einmal  planmässig 
alle  Quellen  zur  Geschichte  der  „Ketzerei“  (die  böhmischen  Brüder 
und  die  italienisch -französischen  Waldenser,  sowie  die  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Brüderschaften  und  Sodalitätcn  eingeschlossen) 
um  das  Jahr  1515  erforscht  und  veröffentlicht  sind,  werden  alle 
Einzelheiten,  die  man  heute  ans  Licht  zieht,  nur  bescheidene 
Bausteine  bleiben.  Einstweilen  aber  sind  auch  diese  von  um  so 
grösserem  Wert.,  je  mehr  diese  wichtige  Frage,  die  mit  dem  Ur- 
sprung und  den  Anfängen  der  Reformation  doch  auf  das  engste 
zusammenhängt,  bisher  vernachlässigt  worden  ist. 

Im  Jahre  1524  erschien  ohne  Druckort,  Drucker  und  Ver- 
fasser-Angabe eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel: 

'Imftßrieff  ber  (£l)rifrticl)eit  tivefjen  | bicuev  gu  Sßormbä  nu  bic 
frommen  älpoftelu  unb  bc  | fenner  fiefu  Stjnfti  fo  ijjt  gu  'Dirinfs, 
Jiin  | gatu  unb  allenthalben  im  Söiftum  ge  [ fangen  liegen,  iven  lieben 
'briibcni.  J M.  D.  XXIIII.  | i|bfa(.  V,  7 <Su  imvft  bie  tugner  umb= 
bringen,  ber  Ijerr  bat  greinet  | an  ben  ßlutgirtgcn  uitnb  f djalcf bafftigeit. 
A.  1 — C.  4.  4° 

Es  wäre  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dass  das  merk- 
würdige Büchlein,  das  bisher  noch  nirgends  Beachtung  gefunden 
hat2),  seinem  vollen  Wortlaut  nach  bekannt  würde.  An  dieser 
Stelle  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  einige  Stellen  wieder- 
zugeben, die  für  unsere  Zwecke  von  besonderem  Interesse  sind; 

')  Keller,  Die  Reformation  etc.  S.  400;  ders.,  Jolr.  v.  Staupitz  cte, 
8.  242  ff. 

-)  Ein  Exemplar  befindet  sich  in  der  Stadt-Bibliothek  zu  Mainz.  In 
den  bekannten  Werken  von  Weller,  Rep.  typogr.  und  von  Panzer,  Annalen, 
fehlt  die  Schrift. 
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wir  werden  am  Schlüsse  einige  erläuternde  Bemerkungen  an- 
kniipfcn. 

Die  Anrede  und  Überschrift  lautet: 

„Si'ir  Oon  gölte?  gimbcn  tBifdjooe  imb  etfiften  bcr  Gßrift  [ tidjen 
gemein  ,511  Usiormß?  ben  ffeijligcn  ülpofteln  unb  | ßcfeimern  gotte«,  fo 
ietlt  111116  be?  namen  nullen  unfer?  J ßcrrcn  fsefu  Gßrifti  über  feinem 
UHirt  in  ßafft  imnb  ! tobe?  geferbe  fomnten  fein  jn  ibiemj}." 

Zn  Eingang  des  Textes  heisst  es: 

„©nab  fei  mit  euef)  unb  frib  non  gott  unjerni  ontter  unb  unfcrni 
ßerren  ijefu  Gßrifto.  ©eßenebeiet  fei  got  bev  ßarmßerfttgfept  1111b 
gut  alle?  troft?,  ber  im?  tröffet  in  allem  unfcrni  triißfnl,  ba  mir 
tröften  fitnben  bie  bo  fein  in  altertet)  triißfal  mit  bem  traft,  batnit 
mir  tröffet  mevben  oor  got.  -Dann  mie  be«  leiben-?  Gljrilti  nil  über 
uu?  fompt,  alfo  fompt  and)  Oil  trofte?  über  un§  buvdf  Gbriftum. 
2.  Gorintl)  1." 

Bl.  A.  2 heisst  es: 

„Diu?  eurem  leben  aber  lieben  ßriibcr,  auf)  be?  oertramen  1111b 
glauben  in  got,  ber  uou  cud)  mcit  oerfiinbet  mirt,  melcßcn  ir  ba? 
ßcitfflctn  Gljrifft  treulief)  ungefelfcßt  gelert  bat,  bau  foleße  jeugni« 
ßnßt  ir  Oon  Oilcn  frommen  lncufdjeti,  mie  einer  crntniumg  nit  511 
irtbum  nod)  jii  unrct)nifcl)t  gebient  If ab  (1.  Thess.  2),  fei  nit  mit  lift 
gefd)cßcit,  foitbcv  mie  euef)  ba?  Goaitgelion  O011  got  ßcfoßleu  unb  511 
preöigcu  Ocrtramt  ntjo  (faßt  ir  gcrebt  . . ." 

Die  Bischöfe  und  Ältesten  der  christlichen  Gemeinde  halten 
es  für  ganz  gewiss,  dass  die  Männer,  die  sich  in  ihrer  Lehrthätig- 
keit  bisher  als  „tapfere,  grossmütige  und  weidliche  Männer“  ge- 
halten haben,  auch  fetzt,  wo  sie  von  ihrer  Obrigkeit,  dem  „Bischof 
von  Mainz“,  zu  Kede  gestellt  und  „betedigt“  worden,  die  „Freiheit 
ihres  Glaubens  davon  bringen  und  nicht  wanken  werden“. 

„Dllfo,  ließen  man  1111b  trüber,  biemcit  ir  bic  priefter  finb  unber 
bau  Polrf  gottc?  1111b  mit  bem  movt  Gbrtfto  ircr  Oil  gemonnen 
bat,  gebendt  bcr  gefdirifft,  bie  be?  troft?  ooll  ift  unb  feit  frölid)  . . . 
Ülbrabam  ift  Ocrjiidjt  unb  mit  triibjalen  prohivt  unb  bcrßalßcu  Gotte? 
fruub  loorbeii  . . .“ 

„G?  crtaiueii?  bic  oevmetnten  gcgftlkßcu,  Gßrifti  unb  nufer  fein.br, 
jur  folping  unb  tobtimg  nit  gnug  fein,  ba?  oon  uu?  bic  bcplig  ge- 
fd)vifft,  ba?  ßoeßmirbig  Goangdion  geprebigt  mirb  . . . fo  fitdfeit  fie 
(Oielmeßr)  lifteu  unb  trigereien,  ,)u  oerbammen,  gu  leftern  unb  :pi 
tobten,  auf  ba«  mir  0011  ber  melt  mie  fetter,  mie  e?  oold«  oerfiirer, 


u>ic  ungehovfamc  luittcrlidjcu  gefclicit , gebracht  unb  oevberhct  merbeu 
. . . (Bl.  A.  31.) 

„3U  fölcljem  fchveiben  Ocntrfacl)t  uns,  baä  mir  l;öven,  mie  uff  eurfj 
öu  unb  anbergmo  uff  nubcre  Gfjriftlidje  13rüber  6etrig= 

lictjen  gebicf)t  unb  Don  ben  a p i ft i f df e 1 1 gci)ftltd)cn  fo  felfcfjlid)  gelogen 
umvbt,  mie  bte  pfaffeit  Saal,  bie  luertf (jeijtigen  iv  böfeu  gotlofen 
niäulcr  über  eud)  ufftljun  unb  rebeu  loiber  eud)  uHPerfdjampt  mit 
fnlidjen  jungen  unb  Seligen  eud)  mit  ifeffigen  loorteu  nUentfjaI6en 
unb  tagen,  epucr  Ijab  ein  tetd}  geftolcn,  ber  anber  tarn,  bcr  bvit  gelt, 
bcr  Picrb  idftg  auberg,  ber  funft  IjnB  feineg  hrubcrg  ecmeip  begert 
unb  bergleid)cn  mtberc  (after;  Italien  alfa  ire  falfdte  jungen  geübt, 
lügen  ju  rcben  unb  fid)  gemiiet  böfeö  511  mmfeit,  Oermeinen  bamit 
bcs  loort  gotteg  oerl)iuberung , beg  Sßorts  Ocrlünbeven  jdjanbt,  (jaft 
unb  bei  jeberman  ungunft  jujuridftcn,  toie  bau  nemlicf)  jtoen  gifftige 
SJJagiften  pfaffeit  511  .§et)belberg  beg  frommen  fjlrebiger  2Beit= 
cedlao  genant  ju  fdjaiacfg  nad)tel)(  unb  lefterung  ja  berfludjung  betu 
göttlichen  loort  ein  fcfjenbtlicf)  tf)abt  unb  lafter  ber  unfeufd)el)t  üor 
jeberman  uff  beg  fd)iffen  aujigeben  unb  erbictgt  haben  . . (Bl.  A.  4.) 

„Guch  hat  gut  fünberlidten  beruffen  ju  bem  Slpoftclamt, 
bas  ir  and)  treulich  getrieben  hat,  hatb  eud)  einmal  gefallen  unb 
Ijabts  mültg  angenommen,  fo  lofts  eud)  and)  gejagt  fein,  mag  er  ju 
feinen  jungem  gereb  fjat  (Mat.  5:  ©ifje  icl)  fenb  eud)  mie  bie  fdjnff 
mitten  uitber  bie  mölff  . . . ."  (Bl.  B.  I1.) 

Auf  Bl.  B.  21  wird  auf  der  Gegner  häufige  Versammlungen 
und  Ratschläge,  sonderlich  auf  die  Versammlung  vieler  Bischöfe 
zu  Regensburg1),  Bezug  genommen. 

Bl.  B.  3 heisst  es: 

„Ureulidfen  aber  unb  brüberlictjeu  moUen  mir  fie  alle  (unb  bag 
aug  pflid)t  unferS  Slmptes)  gemaitct,  gemarnet  unb  gebettelt  haben, 
bajj  fie  Pan  folchev  erfolgung  (Xl)rifti  (mo  eg  feilt  tau)  abftellen  . . ." 

Der  Thatbestand,  wie  er  sich  aus  diesen  Auszügen  ergiebt, 
ist  mithin  folgender:  Vor  dem  Jahr  1524  hatten  die  Inquisitoren 
des  Kurfürsten  und  Erzbischofs  von  Mainz,  der  am  17.  Mai  1517 
ein  sehr  scharfes  Inquisitionsedikt  gegen  die  Buchdrucker  erlassen 
und  neben  seinem  Weihbischof  den  Jod.  Trutvetter  zum  Inquisitor 
wider  die  Häretiker  seiner  Diözese  eingesetzt  hatte,  eine  Anzahl 

J)  Die  Regensburger  Versammlung  fand  im  Juni  1524  statt.  Die 
Bischöfe  verpflichteten  sieh  gegen  einige  Zugeständnisse  der  Kurie  gegen- 
über zur  nachdrücklichen  Ausrottung  der  Ketzerei  in  ihren  Gebieten. 
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solcher  Ketzer  zu  Mainz,  im  Rheingau  und  allenthalben  im  Bis- 
tum ins  Gefängnis  setzen  lassen.  Die  Einsetzung  war  zu  einer 
Zeit  erfolgt,  wo  man  von  den  Wirkungen  des  damals  noch  bevor- 
stehenden Auftretens  Luthers  nichts  ahnen  konnte ; vielmehr  lag 
der  Grund  offenbar  darin,  dass  die  Mainzer  Geistlichkeit  von  dem 
Vorhandensein  heimlicher  Ketzer  schon  im  Frühjahr  1517  Kenntnis 
erhalten  hatte;  dass  die  bezüglichen  Nachrichten  richtig  waren, 
beweist  unsere  obige  Druckschrift, 

Diese  Männer  hatten  sich  in  ihrer  Lehrthätigkeit  bisher 
„als  tapfere,  grossmiithige  und  weidliche  Männer“  bewiesen,  den 
Glauben  „weit  verkündet“  und  „ihrer  Viele  gewonnen“.  In  der 
Zeit  aber,  wo  der  Trostbrief  an  sie  geschrieben  wurde,  befanden 
sie  sich  in  Lebensgefahr  und  zwar  wollten  die  „vermeinten 
Geistlichen“,  „Christi  und  ihre  Feinde“,  es  mit  der  Fangung  und 
Tödtung  nicht  genug  sein  lassen,  sondern  man  versuchte,  sie  mit 
List  und  Trug  „zu  verdammen  und  zu  lästern“.  Und  gerade 
dies,  die  Verleumdung  ihrer  Ehre,  veranlasste  die  Schreiber,  ihren 
Trostbrief  abzufassen.  Denn  die  Verfasser  hatten  erfahren,  dass 
gegen  die  Gefangenen  zu  Mainz  ebenso  wie  anderswo  auf  andere 
Männer  und  „christliche  Brüder“  von  den  „bösen  gottlosen  Mäu- 
lern der  papistischen  Geistlichen“,  und  „Werkheiligen“,  „unver- 
schämte, falsche  Zeugnisse  und  Lügen“  aufgebracht  wurden,  die 
besagten,  der  eine  habe  einen  Kelch,  der  andere  Korn,  der  dritte 
Geld  gestohlen  und  der  vierte  habe  seines  Bruders  Weib  begehrt. 
Das  habe  man  verleumderischer  Weise  aufgebracht,  um  das  „Wort 
Gottes  zu  verhindern“  und  „seinen  Verkündern  Schande,  Hass 
und  Ungunst  bei  Jedermann  zuzurichten“.  Das  gleiche  Verfahren 
hätten  neulich  zu  dem  gleichen  Zweck  zwei  „giftige  Papisten“  zu 
Heidelberg  wider  den  frommen  Prediger  Weuceslaus  einge- 
schlagen. 

Dieser  Trostbrief  war  geschrieben  von  Männern,  die  sich 
als  Bischöfe  und  Älteste  der  christlichen  Gemeinde  zu 
Worms  bezeichnen;  gerichtet  war  er  an  andere,  die  von  den  Ab- 
sendern in  der  Anrede  „heilige  Apostel  und  Bekenner  Gottes“ 
genannt  und  im  Text  als  von  „Gott  sonderlich  zu  dem  Apostel- 
amt berufen“  bezeichnet  werden.  Die  Absender  besassen  „zu 
Mainz,  im  Rheingau  und  allenthalben  im  Bistum“  christliche 
Brüder,  die  unter  der  gleichen  Verfolgung  zu  leiden  hatten  und 
die  „Apostel“  hatten  durch  ihre  frühere'  Lehrthätigkeit,  die  sein- 
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fruchtbar  gewesen  war,  sich  das  Vertrauen  der  „christlichen  Ge- 
meinde“ in  "Worms  errungen.  Solche  Trostbriefe  — wir  kennen 
die  Bezeichnung  aus  der  Geschichte  der  „Ketzer“,  die  seit 
dem  Jahre  lo‘25  unter  dem  Namen  „Wiedertäufer“  auftauchen  — 
pflegten  in  den  damaligen  und  in  den  früheren  Zeiten  fast  aus- 
schliesslich handschriftlich  verbreitet  zu  werden  und  gerade 
in  Handschriften  sind  sie  uns  zahlreich  erhalten.  Es  ist  auch 
wahrscheinlich,  dass  unser  vorliegender  Trostbrief  erst  einige  Zeit 
nach  der  Absendung  an  die  Öffentlichkeit  gebracht  ist,  und  dass 
der  Titel,  der  das  Wort  „Kirche“  enthält,  nicht,  von  den  Absen- 
dern selbst  herrührt. 

Wie  dem  auch  sei,  so  ist  sehr  beachtenswert,  dass  keinerlei 
Spuren  dieser  Mainzer  und  Heidelberger  Ketzerprozesse  in  den 
Akten  und  Chroniken  jener  Zeit  bisher  haben  ermittelt  werden 
können;  wenn  die  Gefangenen  wirklich,  wie  es  damals  sehr  oft 
geschah,  als  weltliche  Verbrecher  abgeurteilt  worden  sind,  so 
machte  die  Sache  wenig  Aufsehen;  Diebe  und  Ehebrecher  wurden 
in  Menge  gerichtet,  ohne  dass  die  Angelegenheit  viel  Staub  auf- 
wirbelte. Eben  um  dies  zu  verhindern,  dürfte  der  Protest  des 
Trostbriefs  veröffentlicht  worden  sein. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die  Persönlichkeit  des  Wenzes- 
laus,  der  als  Prediger  zu  Heidelberg  in  dem  Trostbrief  genannt 
ist,  einstweilen  nicht  hat  feststellen  lassen;  es  scheint  aber,  dass 
damit  ein  Hinweis  auf  böhmische  Zusammenhänge  gegeben  ist, 
zumal  es  feststeht,  dass  die  böhmischen  Brüder  seit  alten  Zeiten 
Freunde  und  Verbindungen  am  Mittelrhein  besassen. 

Man  darf  hier  wohl  an  die  Thatsachen  erinnern,  die  bei 
Gelegenheit  der  Ketzerprozesse  wider  Johann  v.  Wesel  um  1470 
und  wider  Peter  Turnau  um  1425  in  Worms  und  Speier  an  das 
Licht  kamen.  Dadurch  wurde  festgestellt,  dass  Johann  v.  Wesel 
mit  einem  Abgesandten  der  böhmischen  Brüder,  Namens  Nicolaus, 
Umgang  gepflogen  hatte,  und  man  glaubte  zu  wissen,  dass  Wesel 
selbst  im  Geheimen  Mitglied  oder  gar  Bischof  der  Brüder  gewesen 
sei,  und  es  kam  ferner  an  den  Tag,  dass  Johann  von  Schlichen 
gen.  Drandorf  als  Sendbote  Christi,  d.  h.  als  Apostel,  unter  den 
„christlichen  Gemeinden“  in  der  Gegend  von  Würzburg,  Basel, 
Strassburg,  Worms  und  Speyer  gewirkt  hatte.  Drandorf,  der 
von  Peter  Turnau  in  die  „heimlichen  Gemeinden“  am  Mittelrhein 
cingeführt  worden  war,  erzählt,  selbst,  dass  er  in  diesen  Gegenden 


] 896.  Da  Anfänge  der  Reformation  und  die  Ketzerschulcn.  263 

wider  den  Eid  und  andere  Irrlehren  gepredigt  habe1).  Im  Jahre 
1405  hatte  der  Bischof  Hunibert  von  Basel  aus  Aussagen  ge- 
fangener Ketzer  festgestellt,  dass  in  der  Gegend  des  Mittelrheins 
und  um  Heidelberg  eine  starke  Ausbreitung  der  „Begharden  und 
Loliharden“  vorhanden  sei. 

In  dem  Prozess  gegen  Schlieben  kam  u.  A.  die  Thatsache 
an  das  Licht,  dass  in  den  „Christlichen  Gemeinden“,  deren  Apostel 
dieser  war,  eine  von  dem  Text  der  Vulgata  abweichende  Bibel- 
übersetzung briiuchlich  war;  einer  der  Inquisitoren  warf  dem 
Schlieben  ein  „falsches  Citat“  vor;  in  der  Tliat  widersprach  das 
Citat  der  Vulgata,  gab  aber,  wie  sich  heute  feststellen  lässt,  den 
griechischen  Urtext  richtig  wieder.  Auch  aus  dem  oben  be- 
sprochenen Trostbrief  und  dessen  Bibclcitaten  erhellt,  dass  die 
„Bischöfe  und  Ältesten  der  christlichen  Gemeinde  zu  V orms“ 
eine  andere  Bibelübersetzung  als  die  lutherische  vor  sich  hatten  *). 

Bei  der  Betrachtung  der  grossen  religiösen  Bewegung  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  dieselbe  von  dem  Kampf  um  den 
Ablass  ihren  Ausgang  genommen  hat. 

Albreoht  von  Brandenburg  hatte,  als  er  zum  Erzbischof 
von  Mainz  erwählt  wurde,  sich  verpflichtet,  der  Kurie  für  die 
Zusendung  des  Palliums  30  000  Dukaten  zu  bezahlen.  Da  er  den 
grössten  Teil  dieser  Summe  borgen  musste,  so  liess  er  sich  im 
Mai  1514  von  Jakob  Fugger  in  Augsburg  21  000  Dukaten 
gegen  Schuldschein  geben,  und  um  diese  Schuld  bezahlen  zu  kön- 
nen, erwarb  er  vom  Papst  gegen  Zahlung  weiterer  10  000  Dukaten 
das  General-Kommissariat  des  damals  ausgeschriebenen  Jubelab- 
lasses. Die  Einkünfte  des  letzteren  waren  für  die  Fugger  be- 
stimmt und  Tetzel  bereiste  Deutschland  in  Begleitung  eines  Ver- 
treters dieses  Hauses. 

Schon  seit  Jahrhunderten  hatte  der  Schacher,  der  mit  dem 
.Ablass  getrieben  wurde , weite  Kreise  mit  Abscheu  erfüllt  und 
angesehene  Männer  waren  in  Wort  und  Schrift  dagegen  aufge- 
treten, ohne  dass  es  indessen  gelungen  wäre,  unter  dem  Volk 
damit  Wiederhall  zu  finden.  Jetzt  aber,  im  Jahre  1517,  war  es 

')  Siehe  Allg.  deut.  Biogr.  s.  v.  Schlieben. 

Es  sind  dies  Thatsaclien,  die  weiter  verfolgt  zu  werden  verdienten, 
um  den  Ursprung  der  vorlutherischcn  Bibel  weiter  festzusteUen.  Zur  Sache 
vgl.  Keller,  Die  Waldenser  n.  die  deutschen  Bibelübersetzungen.  Lp/,.  lSSli. 
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anders.  Luthers  Wort  weckte  ein  lautes  Echo,  und  den  Resonanz- 
boden gaben  in  den  ersten  Jahren  neben  Andern  vornehmlich  die 
Societäten  der  Humanisten  und  die  „Ketzerschulen“  ab,  die  wir 
kennen  lernen  werden.  Das  Zusammenwirken  Luthers  und  dieser 
stillen  Verbände  war  es,  wodurch  die  grosse  Bewegung  in  Fluss 
geriet,  die  die  finanziellen  Interessen  der  Kurie,  des  Erzbischofs 
von  Mainz  und  der  Fugger  in  Augsburg  auf  das  schwerste  zu 
gefährden  drohte. 

Die  Fugger  waren  bei  den  mannigfachen  Fäden,  durch  die 
sie  hohe  und  niedere  Kreise  an  sich  zu  fesseln  verstanden  hatten, 
über  die  Sachlage  genau  unterrichtet  und  während  sie  der  Kurie 
und  den  geistlichen  Behörden  den  Kampf  gegen  Luther  und 
dessen  gelehrten  Anhang  überliesscn,  setzten  sie  ihren  Einfluss 
bei  den  ihnen  zugänglichen  Magistraten  und  Zunftmeistern  ein, 
um  die  widerspenstigen  Brüderschaften  und  „Ketzerschulen“  zum 
Gehorsam  zu  bringen. 

Wie  weit  die  Fugger  bei  den  Verhaftungen  im  Bistum 
Mainz  unmittelbar  ihre  Hand  im  Spiele  gehabt  haben,  lässt  sich 
nicht  mehr  erweisen.  Wohl  aber  ist  uns  von  gleichzeitigen  Chro- 
nisten  der  Anteil  übermittelt,  den  sie  an  der  Unterdrückung  der 
„Ketzerei“  in  Augsburg  nahmen  und  es  ist  merkwürdig,  dass 
die  gleichen  Massregeln  an  beiden  Orten  zur  selben  Zeit  erfolg- 
ten, nämlich  im  Sommer  und  Herbst  des  Jahres  1524. 

Zu  Augsburg  predigte  damals  der  Barfüssermönch  Dr.  Hein- 
rich Schilling  im  Sinne  der  Lutherischen1)  und  er  fand  vielen 
Anhang,  besonders  unter  den  Handwerkern  und  den  kleinen  Leuten. 
Der  Rat  beschloss,  ihn  seiner  aufreizenden  Predigten  wegen  aus  der 
Stadt  zu  verweisen  und  Schilling  folgte  dem  Befehl  nach  einigem 
Sträuben.  Kaum  aber  hatte  er  die  Stadt  hinter  sich,  da  versam- 
melten sich  seine  Anhänger  und  Freunde,  etwa  1500  Männer  und 
Frauen  (es  war  am  6.  August  1524)  unbewaffnet  vor  dem  Rathaus, 
sandten  12  Vertreter  zu  dem  gerade  versammelten  kleinen  Rat 


*)  Schilling  wird  in  der  in  der  Pfarr  - Registratur  von  S.  Anna  be- 
ruhenden „Kurzen  und  gründlichen  Beschreibung  aller  evangelischen  Herrn 
Prediger  zu  Augsburg“,  sowie  in  der  im  Stadtarchiv  beruhenden  „Chronik 
Augsburg.  Evangelischen  Ministern  de  Ao  1517“  als  erster  evang.-luth.  Pre- 
diger bezeichnet.  Siehe  Voigt,  Johann  Schilling  etc.  in  der  Zts.  des  hist. 
Vereins  f.  Schwaben  und  Neuburg  1879  S.  29.  Da  diese  Chroniken  aus 
den  Kreisen  lutherischer  Geistlichen  stammen,  verdienen  sie  Beachtung. 
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und  Hessen  durch  ihren  Sprecher  Christoph  Heerwart  um  Rück- 
berufung Schillings  bitten.  Der  Rat,  eingeschüchtert  durch  die 
Menge,  glaubte  Entgegenkommen  zeigen  zu  müssen,  versprach  die 
Rückberufung  und  sicherte  den  Versammelten  Straflosigkeit  zu. 
Die  Kunde  von  dieser  Nachgiebigkeit  bestimmte  viele  römische 
Geistliche  und  den  Jakob  Fugger,  der  als  Anstifter  der  Ausweisung 
bezeichnet  wurde,  die  Stadt  zu  verlassen.  „Es  geschah  aus  lauter 
Neid“,  berichtet  der  Chronist  Wilhelm  Rem,  „dass  ein  Rat  den 
Doktor  aus  der  Stadt  bot,  denn  ein  Rat  hing  fest  an  den  Pfaffen, 
das  gab  man  die  Schuld  dem  Fugger“  etc.1)  Damit  war  in 
der  Sache  aber  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Der  Rat  hatte 
nur  vorläufig  nachgegeben;  sobald  er  sich  frei  fühlte,  liess  er 
rüsten;  es  wurden  Geharnischte  und  630  Knechte  angeworben 
und  die  Verhaftungen  begannen.  Man  hätte  nun  erwarten  dürfen, 
dass  der  Rat  gegen  die  Führer  des  Auflaufs  vorgegangen  wäre, 
aber  die  Gefangensetzungen  und  Hinrichtungen  trafen  nicht  diese, 
sondern  andere  Männer-).  Es  ist  merkwürdig,  dass  fast  an 
demselben  Tag,  wo  der  Rat  innerhalb  der  Stadt  die  ersten  Ein- 
kerkerungen vollzog,  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  den  reichen 
Augsburger  Patrizier  Georg  Regel,  der  gerade  auf  seinem  Schloss 
Lichtenberg  weilte,  von  bairischen  Reisigen  überfallen  und  mit 
Weib  und  Kind  nach  München  ins  Gefängnis  führen  Hess.  Georg 
Regel,  eines  reichen  Wirtes  Solm  aus  Wörth,  hatte  im  Jahre 
1491  die  Tochter  eines  Patriziers,  Barbara  Lauringer,  geheiratet 
und  dadurch  das  Recht,  erlangt,  in  der  Stube  der  Geschlechter  zu 
verkehren.  Als  er  sich  im  Jahre  1510  in  zweiter  Ehe  mit  Anna 
Manlieh  verheiratete,  verwehrten  die  Geschlechter  seiner  Frau  den 
Zutritt  und  es  kam  zu  heftigen  Parteiungen  in  der  Bürgerschaft. 
Regel  trat  auf  die  Seite  der  Zunftstuben  und  es  schien  im  Jahre 
1516,  als  solle  ein  Auflauf  daraus  werden,  „denn  das  Hand- 
werksvolk war  hitzig  auf  die  Bürger  (Patrizier),  das  machten 
die  Zunftmeister,  die  waren  dem  Regel  günstig.“3) 

Kaum  war  Regel  unschädlich  gemacht,  so  kam  die  Reihe  an 


')  Chroniken  der  deutschen  Städte  Bd.  2ö  ^Augsburg  Bd.  V)  Lpz. 
1866  S.  206. 

-)  Auf  diesen  merkwürdigen  Umstand  hat  schon  Voigt  a.  O.  S.  11 
hingewiesen,  indem  er  sagt:  „die  Verhaftungen  trafen  nicht  die  eigentlichen 
Führer“  (des  Auflaufs). 

'•')  Chroniken  der  deutschen  Städte  a.  O.  S.  07. 
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seine  Freunde  in  der  Stadt.  Am  13.  September  1524  — Regel 
war  um  den  8.  September  herum  dingfest  gemacht  worden  — 
verhaftete  der  Rat.  zwei  Weber,  beides  60  jährige  Männer,  Hans 
Kag  und  Hans  Speiser  oder  (wie  ihn  eine  andere  Quelle  nennt) 
Hans  Pfoster1),  liess  sie  foltern  und  alsbald  köpfen.  Um 
dieselbe  Zeit  waren  eine  Anzahl  von  Gesinnungsgenossen  dieser 
Weber,  die  sich  unter  Leitung  der  Hingerichteten  des  Nachts 
in  Privathäusern  versammelt  hatten  (n.  A.  ein  "Weber  Leonhard 
Knöringer,  Christof  Beissen,  Hans  Schermair,  Barbara  Bogenschütz, 
Hans  Gabler),  in  die  Eisen  gelegt,  gemartert,  teilweise  an  den 
Pranger  gestellt  und  mit  Ruten  aus  der  Stadt  gepeitscht  worden. 
„Mit  Kag  und  Speiser“,  erzählen  die  Chroniken,  „fing  man  viel 
Frauen  und  Männer,  die  martert  man  hart  und  verbot  ihnen  (he 
Stadt.“ 

Hie  Hinrichtung  der  beiden  "Weber  erfolgte  gegen  den  üb- 
lichen Brauch  heimlich:  „man  hat  sie  in  der  Stille  aus  den 
Eisen  geführt“,  erzählt  der  Chronist  Sender,  „die  Sturmglocke  nit 
mitgeläutet,  damit  der  Pöbel  nit  wieder  aufrührig  würde.“-)  „Der 
Speiser“,  erzählt  Wilhelm  Rem,  „war  gut  evangelisch  und  hatte 
ein  gut  Lob.  Als  man  ihn  aus  den  Eisen  führte  vor  das  Rat- 
haus, da  fragte  er,  wo  man  ihn  hinführen  wollte,  da  sagte  man 
ihm,  man  wollt  ihn  richten.  Man  rief  wider  ihn  aus,  er  sollt 
Gelübd  und  Eid  nicht  gehalten  haben  ....  Er  sagt,  ein  Rat 
tliät  ihm  Unrecht  und  Gewalt,  darauf  wollt  er  sterben.  Er 
sagte,  er  müsse  um  des  Gotteswortes  wegen  sterben  und 
er  wollt  auch  gern  sterben  ....  Also  schlug  man  ihm  den  Kopf 
auf  dem  Platz  ab.“ 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  weshalb  die  Rache  des  Magistrats 
gerade  diese  Männer  und  Frauen  traf.  In  der  Stadt  hiess  es: 
„Es  muss  Gott  erbarmen,  dass  man  die  Leut  ermordet  um  der 
Wahrheit  wegen.“3)  Andere  sagten,  Hans  Speiser  habe  an  die 
Hussitcn  erinnert  und  gesagt,  „man  müsse  es  machen  wie  vor 
Zeiten  zu  Österreich  geschehen  ist“4)  und  habe  mit  solchen  und 


')  S.  Voigt  a.  0.  S.  20;  der  andere  wird  auch  Hans  Karkb  genannt; 
die  Schreibung  beider  Namen  schwankt  (s.  unten). 

2)  S.  Chroniken  ßd.  23  (Augsburg  Bd.  IV)  S.  1.09  und  Rems  Bericht 
in  den  Chroniken  Bd.  25  8.  208. 

“)  S.  Voigt  a.  O.  S.  I(i. 

')  Voigt  a.  O.  S.  13. 
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ähnlichen  Worten  zu  Gewalttaten  aufgefordert.  Das  uns  erhal- 
tene Todesurteil  wider  Kag  (das  über  Speiser  fehlt)  sagt,  er  habe 
„Gott  den  Herrn  gelästert,  seine  ordentliche  Oberkeit  grosslich 
geschmäht,  auch  widersetzige  und  auf  rührige  Reden  und  Sachen 
gebraucht“.  b Wodurch  er  Gott  gelästert,  die  Obrigkeit  geschmäht 
und  worin  er  sieh  widersetzig  gezeigt  hat,  sagt  das  Erteil  nicht. 
Sicher  ist  nur,  dass  weder  Kag  noch  Speiser  nähere  Beziehungen 
zu  Schilling  besessen  haben  *)  und  dass  Speiser  an  den  Ereignissen 
des  6.  August  gar  nicht  beteiligt  war. 

Bei  diesen  Widersprüchen  der  Quellen  trifft  es  sich  glück- 
lich, dass  Hans  Kag  und  sein  Leidensgenosse  uns  einen  Trost- 
brief hinterlassen  haben,  der  von  ihnen  als  Hirten  an  ihre  „ver- 
störte Heerde“  gerichtet  ist.  Dieser  Trostbrief  enthüllt  den  wahren 
Charakter  der  Vorgänge  und  des  Prozesses  auf  das  deutlichste. 

Die  hingerichteten  und  gefolterten  Männer  waren 
die  Bischöfe  und  Ältesten  der  Gemeinde  Christi  zu 
Augsburg,  welche  die  Gegner  Waldenser  nannten.  Die 
Chroniken  der  „Gemeinden  Christi“  — man  nannte  sie  später 
Täufer  — berichten  darüber3):  „Hans  Koch  und  Leonhard  Mei- 

ster4), ihrer  Abkunft  nach  Waldenser  und  keineswegs  die 
geringsten  unter  diesen,  waren  zwei  fromme  Männer;  das  kam 
an  den  Tag,  da  sie  die  christliche  Wahrheit,  die  sie  eifrig  ver- 
traten, lieber  hatten  als  ihr  eignes  Leben.  Darum  sind  sie  beide 
zu  Augsburg  um  der  Wahrheit  des  hl.  Evangeliums  willen 
getödtet  worden  im  Jahr  1524.“  Diese  zwei  Männer,  heisst  es 
weiter,  haben  vor  ihrem  Tod  ein  Gebet  aufgezciclmet  und  dieses 
als  eine  V ermahnung  den  „Mitgenossen  ihres  Glaubens“  und  allen 
ihren  Nachkommen  als  Trostbrief  Inuteriassen. 


*)  Das  Urteil  ist  abgedruekt  bei  Voigt  S.  20. 

■)  Voigt  a.  O.  17. 

J)  Tileiuann  v.  Braght,  Het  bloedig  Tooneel  etc.  1085,  Thl.  II  S.  1 f. 

J)  Die  Augsburger  Chroniken  nennen  den  ersten  Hans  Kag,  auch 
Hans  Kager;  der  zweite  wird,  wie  wir  sahen,  Hans  Speiser  genannt.  Es 
liegt  hier  offenbar  ein  Missverständnis  oder  eine  falsche  Namenschreibung 
{Meister  kann  aus  Speiser  gemarkt  worden  sein)  vor.  Der  Meister  Leon- 
hard (Knöringen  ist  nach  den  Augsburger  Quellen  zwar  gemartert  und 
vertrieben,  aber  nicht  hingerichtet  worden;  auch  Leonhard  war  Weber  wie 
Speiser.  Daher  lag  die  Verwechselung  nah.  In  den  Täuferehroniken  fehlen 
die  Familiennamen  häufiger  und  es  werden  nur  die  Vornamen  genannt. 
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In  diesem  Trostschreiben,  das  handschriftlich  unter  den  „Ge- 
meinden“, die  bis  1525  von  den  Gegnern  „Waldenser“  und  von 
da  an  „Wiedertäufer“  genannt  wurden,  fortgepflanzt  wurde1),  er- 
klären die  „Hilten“2)  ihren  armen  „Schäflein“:  „Die  Feinde  haben 
keine  andere  Ursache  für  ihr  Wüthon,  das  sie  täglich  an  uns  iiben, 
als  dass  wir  ihren  Willen  nicht  vollbringen,  sondern  Dich,  o Gott, 
in  unseren  Herzen  lieben  ....  Darum  peinigen  sie  uns  mit  grosser 

Nöthigung  und  bereiten  uns  viel  Schmerzen Wenn  wir  uns 

zur  Abgötterei  hergäben  und  allerlei  Bosheit  hantierten  und  thäten, 
so  würden  sie  uns  in  Frieden,  ruhig  und  ungeschädigt  wohnen 
lassen  ....  Wenn  wir  Dein  Wort  verleugnetcn,  so  würde  uns 
der  Antichrist  nicht  hassen,  ja,  wenn  wir  seine  lügenhaften  Lehren 
glaubten,  seinen  Irrlehren  folgten  und  mit  der  Welt  auf  dem 
breiten  \\  ege  gingen,  so  würden  wir  Gunst  bei  ihnen  haben  . . . . 
Was  liegt  daran,  dass  wir  hier  eine  kleine  Zeit  verschmäht  und 
verspottet  werden,  da  uns  Gott  die  ewige  Ruhe  und  Seligkeit 
versprochen  hat.“  „O  Herr  Gott“,  heisst  es  am  Schluss,  „wolle 
Dich  über  Deine  armen  Schafe  erbarmen , die  (jetzt.)  verstreut 
sind  und  keinen  rechten  Hirten  mehr  haben,  der  sie  von 
nun  au  lehrt  ....  lass  sie  nicht  auf  fremde  Stimmen  hören 
bis  zum  Ende.“ 

Der  Thatbestand,  der  sich  aus  dieser  Urkunde  und  den 
Nachrichten  der  Täuferchroniken  ergiebt,  ist  also  folgender: 

Hans  Koch  und  sein  Mitgenossc  waren  unter  den  sog. 
Waldensern  angesehene  Männer  und  die  „armen  Schäflein“, 
unter  denen  sie  das  Hirtenamt  verwalteten,  be, sassen  nach  ihrem 
Tode  Niemandan,  der  sie  unterwies  und  lehrte.  Im  Gefängnis, 
wo  sie  arg  gepeinigt  worden  waren,  hatte  man  ihnen  zugeredet, 
ihren  Glauben  zu  verleugnen,  sie  hatten  es  abgclehnt,  obwohl  sie 
überzeugt  waren,  dass  sie  dadurch  Gunst  bei  ihren  Feinden  ge- 
winnen würden.  Den  Tod  vor  Augen,  versichern  sie,  dass  sie 
keine  andere  Ursache  der  ihnen  zu  Teil  gewordenen  Verfolgung 
kennen,  als  ihre  Liebe  zum  Worte  Gottes.  Sie  starben  nicht  ohne 
Furcht,  dass  die  ihnen  bisher  anvertrauten  Seelen  „fremden  Stim- 
men“ folgen  könnten. 


')  Einen  Abdruck  in  holl.  Übersetzung  giebt  Braght  a.  0.  S.  2. 

2)  Das  „Hirtenamt“  lag  in  der  Hand  der  Bischöfe  oder  Ältesten;  der 
Name  Hirt  wird  gleichbedeutend  mit  Bischof  gebraucht. 
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Wenn  man  sich  die  hier  bezeugten  Thatsachen  vergegen- 
wärtigt, fällt  auf  die  Massregeln  des  Magistrats  ein  ganz  neues 
Licht.  Man  versteht,  weshalb  gerade  diese  alten  Leute,  die  in 
der  Sache  der  unbewaffneten  Ansammlung  vom  6.  August  gar 
nicht  belastet  waren,  herausgegriffen  wurden,  und  weshalb  erst 
nach  allerlei  Sieherheitsmassregeln  das  Urteil  wider  sie  vollstreckt 
wurde.  In  früheren  Zeiten  hatte  man  mit  den  „Ketzern“  kurzen 
Prozess  gemacht,  auch  die  Öffentlichkeit  nicht  gescheut.  Jetzt, 
in  der  religiös  so  aufgeregten  Zeit,  mussten  die  „Ketzer“  unter 
dem  Vorwand  des  „Aufruhrs“  hingeriehtet  und  in  aller  Stille  bei 
Seite  geschafft  werden.  Auch  dies  wagte  man  erst  dann,  nachdem 
Herzog  Wilhelm  von  Baiern  die  vornehmste  Stütze  der  Augsburger 
„Evangelischen“,  den  Georg  Regel,  der  kurz  darauf  ebenso  wie  die 
übrigen  Mitglieder  der  „Waldenser“-Geineinde  als  „Wiedertäufer“ 
verfolgt  wurde,  in  Augsburg  aus  dem  Wege  geräumt  hatte. 

Es  ist  auch  für  die  Beurteilung  der  sich  entwickelnden 
Gegensätze  von  Erheblichkeit,  dass  der  katholische  Magistrat  zu 
Augsburg  in  denselben  Monaten,  wo  er  einem  Teil  der  „Evange- 
lischen“ durch  die  Berufung  des  Urbanus  Rhegius  Zugeständnisse 
machte,  die  Wortführer  und  Ältesten  der  dort  bestehenden  Brüder- 
gemeinde aufs  Sehaffot  brachte,  natürlich  nicht  als  Evangelische, 
sondern  als  „Eidbrüchige“  (wie  Senders  Chronik  sagt)  und  „Auf- 
rührer“; es  hatte  sieh  offenbar  nicht  machen  lassen,  sie  wie  in 
Mainz  als  „Diebe“  hinzurichten. 

Wenn  der  Magistrat  und  seine  Hintermänner  die  Gefange- 
nen nicht  als  gefährliche  Gegner  ansalien,  warum  ergriffen  sie 
daun  so  ernste  Massregeln?  In  der  That  waren  die  „Gemeinden 
Christi“  überall  in  grosser  Bewegung  und  gerade  zu  Augsburg 
hatte  im  Juni  1524  Ludwig  Hätzer  mit  angesehenen  Brüdern  und 
Freunden  Versammlungen  gehabt  und  hatte  sich  von  da  zu 
gleichem  Zweck  nach  Nürnberg  begeben.  Der  Rat  zu  Augsburg 
wusste  wohl,  weshalb  er  gerade  gegen  diese  Männer  und  Frauen 
mit  äusserster  Strenge  einschritt. 


Aber  nicht  bloss  am  Mittelrhein  und  in  Augsburg,  son- 
dern auch  am  Oberrhein  gab  es  um  das  Jahr  1524  Gemeinden, 
welche  Apostel,  Evangelisten,  Bischöfe  und  Diakonen  besassen 
und  die  mit  den  „christlichen  Brüdern“  in  Südfrankreich  und  in 
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verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  in  Verkehr  standen1).  Wir 
wissen  aus  dem  Wormser  Trostbrief,  dass  dies  keineswegs  etwa 
willkürlich  erfundene  Amtsbezeichnungen  für  lutherisch  gesinnte, 
Geistliche  waren,  sondern  dass  sich  ein  altüberlieferter  Sinn 
und  Brauch  damit  verband'-);  keine  Gemeinde  hätte  diese  Wür- 
den einem  Manne  zugestauden,  der  nicht  gesetzmässig  durch  die 
Handauflegung  dazu  berufen  war  und  damit  zugleich  den  Zu- 
sammenhang mit  den  älteren  Gemeinden  und  mit  der  Gesamt- 
gemeinschaft beweisen  konnte.  Eine  Organisation,  die  unter  dem 
Druck  schwerer  Verfolgung  sich  behaupten  soll,  bedarf  fester  und 
bestimmter  Normen  und  man  bekundet  sehr  geringes  Verständnis 
geschichtlicher  Entwicklungen,  wenn  man  meint,  dass  solche  Ämter 
und  Namen  sich  von  heute  auf  morgen  erfinden  und  in  Wirk- 
samkeit setzen  Hessen3). 

Zu  dem  Freundeskreise,  innerhalb  dessen  uns  um  1524  am 
Oberrhein  und  in  der  Schweiz  jene  Amtsbezeichnungen  als  damals 
gebrauchte  Namen  begegnen,  gehören  Franz  Lambert  von 
Avignon1),  Ancmund  de  C’oct,  Jean  Vaugris,  Michael 
Bentinus,  Ai  me  Maigret,  Peter  Sebiville  und  Andere.  Wir 
haben  an  anderer  Stelle3)  die  Beziehungen  erörtert,  welche  den 
ehemaligen  Johanniterritter  Anemund  de  Coct  und  den  Michael 


')  In  den  Briefen  französischer  Reformatoren  aus  1512 — 1526,  die 
Horminjard,  Correspondance  des  Refomiateurs  etc.,  Gcneve  et  Paris  lSfiti, 
Bd.  I,  gesammelt  hat,  werden  die  „Apostel“,  „Evangelisten“  und  „Bischöfe“ 
mehrfach  erwähnt;  vgl.  Bd.  I,  313  und  Anm.  4. 

-’)  Prcger,  Abhandlungen  etc.  1890  S.  27,  sagt:  „Pie  älteren  Wal- 
denser betrachteten  die  3 Ordines  des  Diakonats,  Presbvterats  und  Episkopats 
als  schriftnaässig  und  notwendig.“  Dabei  hat  Prcger  unterlassen,  das  Apostolat 
zu  erwähnen. 

:l)  Während  die  Namen  der  Männer,  die  um  1524  als  Apostel, 
Bischöfe  und  Alteste  am  Mittelrhein  und  Oberrhein  wirkten,  verschollen 
sind,  sind  wenigstens  einige  Namen  von  „Dienern  des  Worts“  aus  dem  Be- 
ginn der  zwanziger  Jahre  auf  uns  gekommen.  Zu  Kitzbiichl  in  Tyrol  war 
im  Jahre  1522  Thomas  Hermann  „Diener“  der  Gemeinde,  der  im  Jahre  1527 
als  Prediger  der  dortigen  „Wiedertäufer“  den  Märtyrertod  erlitt.  (Beek, 
Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer  etc.  S.  5U.) 

']  Auf  die  Übereinstimmung  zwischen  Lamberts  Grundsätzen  und  den 
Ideen  der  Waldenser  hat.  u.  A.  Richter,  Die  evang.  Kirchenordnungcn 
1846  etc.  II,  56,  aufmerksam  gemacht.  Eine  Monographie  über  Lambert 
wäre  sehr  erwünscht.. 

■p  Koller,  Staupilz  S.  261  ff. 
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Beutinus  einerseits  mit  den  „christlichen  Brüdern“  in  Siidfrankreich 
und  den  „Wiedertäufern“  andererseits,  (z.  B.  mit  Konrad  Grebel 
und  Hans  Denck)  verbanden,  welch  letztere  von  jenen  ausdrück- 
lich ebenfalls  Brüder  genannt  werden. 

Wir  wollen  die  Schlussfolgerungen,  die  sich  hieraus  für  die 
Beurteilung  der  Zusammenhänge  ergeben,  au  dieser  Stelle  nicht 
noch  einmal  wiederholen;  sicher  ist  aber,  dass  diejenigen  Forscher, 
die  jene  Beziehungen  mit  Stillschweigen  übergehen,  ihrer  Methode 
ein  sehr  ungünstiges  Zeugnis  ausstellen. 

Die  „heimlichen  Gemeinden“,  über  welche  diese  Apostel, 
Bischöfe  und  Ältesten  gesetzt  waren,  existierten  um  das  Jahr 
1515  ebenst)  wie  früher  vielfach  in  der  Form  von  Brüderschaften, 
in  denen  unter  dem  Drang  der  Zeit  der  Sakramentskultus  ruhte. 
Die  Brüder  fanden  sich  zum  Gebetskultus,  zu  Andachten,  Bibel- 
erklärungen  und  zu  Liebesmahlen  in  aller  Stille  (meist  Nachts) 
zusammen.  Das  waren  ja  allerdings  im  Sinne  der  Kirche  keine 
„Gemeinden“,  aber  sie  selbst  betrachteten  sich  doch  als  solche 
und  ein  Band  gleicher  religiöser  Überzeugungen  umschlang  die 
Glieder.  Sie  waren  bereit,  sobald  sie  konnten,  auch  den  Sakra- 
mentskultus nach  ihren  Grundsätzen  aufznnehmen  und  ihn,  wenn 
thunlieh,  öffentlich  zur  Ausübung  zu  bringen. 

Solche  Brüderschaften1)  gab  es  um  das  Jahr  1520,  wie  wir 
an  anderm  Orte  dargethan  haben  in  vielen  Städten.  Hier  soll 
nur  auf  einige  früher  noch  nicht,  erwähnte  Thatsachen  hingewiesen 
werden. 

In  St.  Gallen  bestand  um  1522  (wir  wissen  nicht,  seit  wann 
sie  vorhanden  war)  eine  Brüderschaft,  der  u.  A.  die  Zunftmeister 
Mainradt.  Weniger  und  Gabriel  Bilwiller,  ferner  Hans  Ramsowcr, 


')  Sie  nannten  sieh  seit  etwa  1522  meist  evangelische  oder  christ- 
liche Brüderschaften  und  gaben  damit  den  religiösen  Charakter  zu  erken- 
nen ; vor  dem  Ausbruch  der  grossen  religiösen  Bewegung  traten  sie  selten 
anders  als  unter  Verhüllung  des  religiösen  Zweckes  und  noch  seltener  als 
Ganzes  vor  die  Öffentlichkeit..  Zur  Geschichte  der  Bezeichnung  „Evange- 
lisch“ s.  die  Ausführungen  bei  Keller,  Staupitz  (Register  unter  Evangelisch!. 
Sie  war  unter  den  „Waldensern“  etc.  seit  alten  Zeiten  als  Parteibezeiehnung 
üblich.  So  heisst  es  in  den  böhmischen  Artikeln  von  14X8:  Sacerdotes 
evangeliei  laborantes  cum  plebe.  Anonymi  relatio.  Docum.  Mag.  Job.  Hus 
vitam  ülust.rantia  p.  681. 

-)  Keller.  Die  Reformation  (Register  s.  v.  Brüderschaft!  und  Job. 
v.  Staupitz  S.  241  ff. 
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Ambrosius  Schlumpf,  Aberli  Schlumpf  und  Beda  Milos  Treier 
angehörten;  sie  nannten  sich  christliche  Brüder,  und  es  waren 
viele  Weber  unter  ihnen;  sie  hingen  nach  ihrer  Aussage  dem 
„Worte  Gottes“  an  und  versammelten  sich  im  Geheimen  zu  Lesung 
und  Erklärung  der  Bibel,  zuerst  in  den  Häusern  der  Genossen, 
später  im  Zunfthaus  der  Weber1).  Diese  Schule  oder  Ketzer- 
sclmle  (wie  die  Gegner  solche  Brüderschaften  nannten)  besass 
eine  enge  Verbindung  mit  der  in  Zürich  um  1522  nachweisbaren 
„Synagoge“,  die  in  Claus  Hottingers  Hause  sich  zusammenfand,  und 
deren  „Diener  des  Worts“  damals  der  Buchführer  Andreas  auf 
der  Stiilzen  war ?).  Von  jeher  waren  die  alten  „Ketzerschulen“ 
bemüht,  für  ihre  Versammlungen  und  Andachten  auch  die  Mit- 
wirkung litterariseh  gebildeter  Männer  zu  gewinnen,  und  es  gelang 
den  St.  Galler  Brüdern  im  Jahre  1523,  den  gerade  damals  von 
der  Hochschule  zu  Wittenberg  zurückgekehrten  St.  Galler  Bürger- 
sohn Joh.  Kessler  (geb.  1502)  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Kessler, 
der  Luther  persönlich  kennen  gelernt  hatte,  gab  die  bis  dahin 
gehegte  Absicht,  Priester  zu  werden,  auf,  erlernte  ein  Handwerk 
und  wurde  seit  dem  1.  Januar  1524  „Leser“  — so  lautete  der 
Name  dieses  Amtes3)  — der  Brüderschaft. 

Eine  Zeit  lang  verwaltete  er  sein  Amt  zur  Zufriedenheit  der 
Brüder,  aber  allmählich  trat  es  zu  Tage,  dass  er  zu  Wittenberg 
andere  Ansichten,  als  sie  in  der  Brüderschaft  überliefert  waren, 
sich  zu  eigen  gemacht  hatte,  und  als  einst  bei  einer  Versammlung 
ein  angesehenes  Mitglied  der  Züricher  „Ketzerschule“,  Lorenz 
Hoc.hrütiner,  zugegen  war,  kamen  die  Meinungsverschiedenheiten 
zum  lebhaften  Ausdruck.  Bald  darauf  legte  Kessler  sein  Lek- 
torenamt nieder  und  widmete  sich  ganz  seinem  Handwerk. 

Die  Brüder,  die  geglaubt  und  gehofft  hatten,  in  dem  jungen 
Theologen  einen  getreuen  Dolmetsch  ihrer  eignen  Ansichten  ge- 
wonnen zu  haben,  sahen  sich  getäuscht:  schon  frühzeitig  trennten 
sich  die  Wege  der  beiden  Richtungen.  Wenn,  wie  heute  vielfach 
noch  angenommen  wird,  die  evangelischen  Brüderschaften  und 
die  „Ketzerschulen“  erst  durch  Luthers  Schriften  ins  Leben  ge- 
rufen worden  waren,  wie  kommt  cs  dann,  dass  die  Schüler  Luthers 

*)  Hauptquelle  für  diese  Thatsachen  ist  Joh.  Kesslers  Sabbatha,  krsg. 
von  Gotzinger  (St.  Gallen  18öfi). 

-)  Näheres  über  diese  „Schule“  bei  Keller,  Pie  Kcfornmtion,  S.  Hüll  f. 

:‘)  Pen  Beleg  siehe  bei  Egli,  Pie  St.  Galler  Täufer.  18S7,  S.  14. 
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alsbald  mit  diesen  Evangelischen  in  unausgleichbare  Meinungs- 
verschiedenheiten gerieten. 

Ebenso  wie  in  St.  Gallen  hatte  die  Züricher  „Schule“  sich 
erfolgreich  bemüht,  jüngere  Theologen  an  sieh  zu  ziehen,  und  es 
ist  urkundlich  bezeugt,  dass  in  den  Fasten  des  Jahres  1522  an 
einem  der  im  Brüderkreise  üblichen  Liebesmahle  der  Leutpriester 
Ulrich  Zwingli  teilnahm1),  der  wenige  Jahre  darauf  ebenso  wie 
Johannes  Kessler  mit  den  alten  Freunden  vollständig  zerfallen  sollte. 

In  der  bereits  erwähnten  Schrift  „Freundliche  Auslegung“ 
vom  Jahre  1527  stellt  Zwingli  es  in  Abrede,  dass  Luther  es  ge- 
wiesen sei,  dem  er  seine  Förderung  in  der  christlichen  Erkenntnis 
verdanke.  Andere,  von  ihm  billigermassen  verehrte  Männer,  hätten, 
sagt  er,  den  Kern  des  Evangeliums  klarer  erkannt  gehabt, 
als  er  selbst  und  Luther.  Wie  könnten  diese  Männer  es 
durch  Luther  gelernt  haben?  „Es  sind  nämlich  gewisse  Männer“ 
— Zwingli  nennt,  ihre  Namen  nicht  — deren  h reuudschaft  uns 
in  dieser  Sache  zur  Förderung  und  zum  Sporn  gereicht  hat“2) 
und  er  wiederholt  damit  lediglich  eine  Angabe,  die  er  bereits  in 
den  Jahren  1521  und  1523  (also  vor  dem  Zerwürfnis  mit  der 
Brüderschaft)  in  ähnlicher  Weise  gemacht  hatte3).  Danach  hatte 
er  „vor  und  ehe  noch  ein  Mensch  in  unsern  Gegenden  etwas 
von  Luthers  Namen  wusste,  angohebt  das  Evangelium  Christi  zu 
predigen  im  Jahre  1516“.  Es  ist  um  so  weniger  erlaubt,  die  W ahr- 
heit dieser  Aussagen  zu  bezweifeln,  als  zwei  gewichtige  Zeugen, 
Capito  und  Mvconius,  dieselben  in  vollem  Umfang  bestätigen  *). 

‘)  Egli,  Aktensammlung  zur  Geschichte  der  Züricher  Reformation. 
Zürich  1879,  I.  Hälfte  Nr.  233. 

-i  Zwinglii  Opp.  III.  54-3. 

5 Opp.  I,  p.  253.  In  der  „Auslegung  der  Schlussreden“  (1523)  und 
in  einer  Zuschrift  an  Haller  vom  2t).  Dezeniher  1521  , wo  er  sagt,  er  habe 
schon  vor  fünf  Jahren  das  Werk  des  Evangeliums  angefangen  (Opp.  VII,  1 SGI. 
Wie  kommt  es.  dass  Zwingli  die  Namen  der  Männer,  die  uns  doch  sehr 
interessieren  würden,  verschweigt-  ? Wenn  darunter  keine  „Ketzer“  waren 
(was  ja  immerhin  möglich  ist),  so  kann  man  den  Grund  dieser  Hehnlieh- 
tkuerei  schwer  einsehen. 

'j  Capito  schreibt  im  Jahre  153Ü  an  Heinr.  Bullinger:  „Ehe  Luther 
ans  Lieht  getaucht  war,  verhandelten  wir,  Zwingli  und  ich,  schon  unter  uns 
über  die  Absetzung;  des  Papstes,  sogar  schon,  als  jener  noch  in  Einsiedeln 
lebte.“  (Hottinger,  Hist.  ecel.  novi  Test.  VI,  207.)  — Mvconius  sagt, 
dass  Zwingli  schon  in  Glarus  „die  Gnade  des  Evangeliums  verkündigt  habe“. 
(Vit.n  IHr.  Zwinglii  in  den  Vitae  qnattuor  Ref.  Berol.  1811,  8.  ti.) 
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Wenige  Wochen  nach  jenem  Liebesinalile  in  der  Fastenzeit, 
bei  dem  Zwingli  sich  weigerte,  Fleisch  zu  essen,  hatte  der  Vertreter 
der  Züricher  Brüderschaft  nebst  dreiunddreissig  Abgeord- 
neten gleicher  Brüderschaften  eine  Versammlung  auf  dem 
„Lindenhofe“.  Fs  gab  also  eine  grössere  Anzahl  „Ketzerschulen“  in 
der  Schweiz  und  es  wäre  der  Mühe  wert,  sie  aus  dem  Dunkel,  in 
das  sie  sich  gehüllt  haben,  hervorzuziehen.  Gegenstand  der  Be- 
ratungen waren  Briefe,  die  aus  Constanz  gekommen  waren,  „die 
wollten  sie  (heisst  es  in  den  Akten)  hören  und  sehen,  ob  sie  die 
halten  müssten,  oder  ob  sie  anders  thun  müssten,  denn  ihr 
Leutpriester ')  predige“  -’). 

Aus  diesen  Thatsachen  erhellt  deutlich,  dass  hinter  den  ein- 
zelnen „Schulen“  eiue  Organisation  stand  — man  nannte  diese  Art 
von  Synoden  Schenken  oder  Kapitels-Versammlungen  — , deren 
geistige  Führer  ihre  eignen  V ege  gingen,  und  die  die  Leitung  der 
einzelnen  Brüderschaften  keineswegs  den  Theologen,  die  sich  jetzt 
in  grösserer  Zahl  den  Brüdern  näherten,  überlassen  wollten. 

An  die  Stelle  Joh.  Kesslers  in  8t.  Gallen  trat  der  Freund 
Hüchrütiners,  Wolfgang  Ulimann,  der  Sohn  des  Zunftmeisters 
Andreas  Ulimann,  der  bis  dahin  mit  Jörg  Blaurock  im  St.  Lucius- 
Kloster  zu  Chur  Mönch  gewesen  war,  in  Chur,  wo  bis  1522 
auch  Andreas  auf  der  Stülzen  gewirkt  hatte.  Unter  Ulimanns 
Leitung  nahm  die  Brüderschaft  in  St.  Gallen  derartig  an  Mit- 
gliedern zu,  dass  der  Kat  zur  Hergabe  der  St.  Lorenzkirche  ge- 
zwungen werden  konnte.  Dies  geschah  aber  nicht,  ohne  dass  die 
zwinglische  Lichtung  der  Evangelischen,  die  inzwischen  Johann 
Kessler  für  sich  gewonnen  hatte,  ihrerseits  einen  Erfolg  erzielte: 
ein  Freund  Kesslers  und  Zwinglis,  Leo  Judä,  wurde  zeitweilig 
nach  St.  Gallen  berufen  und  Ulimann  verliess  vorläufig  die  Stadt, 
um  mit  den  Brüdern  in  Zürich  Beratungen  über  die  weiteren 
Schritte  zu  pflegen.  Dies  geschah  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1525,  wo  unter  den  Einwirkungen  der  grossen  religiösen  Bewegung 
eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  älteren  Brüderschaften 
begann. 


')  Wer  der  Leutpriester  war,  wird  nicht  gesagt.  Die  Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen  Zwingli  und  den  Brüdern  nahmen  damals  ihren 
Anfang. 

-)  Egli,  Akt.ensaminlung  Nr.  240  S.  82.  ■—  Zu  dieser  ganzen  Sache 
s.  die  weiteren  Nachrichten  bei  Keller,  Die  llei'onnation,  S.  307  u.  400. 
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Man  würde  fchlgehen  in  der  Annahme,  dass  etwa  nur  in 
der  Schweiz  solche  Schulen  oder  Ketzerseh  ulen,  d.  h.  Brüder- 
schaften, deren  einendes  Band  gemeinsame  religiöse  Überzeugungen 
bildeten,  existiert  hätten.  Eben  solche  „Synagogen"  begegnen  uns 
im  Jahre  1523  am  Niederrhein.  In  einer  derselben,  der  Schule 
zu  Büderich,  fanden  gemeinsame  Andachten  unter  Leitung  von 
Adolf  Clarenbach  und  Heim*.  Kloppriss  statt,  die  uns  in 
den  Chroniken  der  „Täufer“  später  als  Märtyrer  begegnen1). 

Es  ist  an  sich  merkwürdig  genug,  dass  die  Namen  Synagoge, 
Judenschule,  Schule  oder  Ketzerschule,  die  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  zur  Bezeichnung  der  religiösen  Sondergemeinden  der 
„Waldenser“  u.  s.  w.  dienten2)?  zunächst  in  Zürich  dann  aber  auch 
anderwärts  seit  1522  in  den  Akten  zur  Bezeichnung  derselben 
Gemeinschaft  auftauehen 2),  die  zwei  Jahre  später  in  ihrem  Schoss 

')  Wir  lassen  hier  die  Bewegungen  der  „Brüder“  in  Sachsen,  welche 
unter  sich  die  Spättaufe  nicht  einführten  und  daher  in  dem  gebräuchlichen 
Sinne  des  Wortes  keine  „Wiedertäufer“  waren,  unberücksichtigt.  Dass  aber 
auch  die  mitteldeutschen  „Ketzerschulen“  damals  wieder  an  die  Öffentlich- 
keit traten,  beweist  u.  A.  die  Schrift  von  Nie.  Storch,  der  selbst.  Apostel 
und  Wanderprediger  war:  „(N.  Storch)  Ein  tzevtt  lang  geschwigncr  christ- 
licher Bruder,  den  Christus  widemmb  vermandt  hat.  Zwickau,  Gastei  1524. 
4".  Bl.  A.1 — F.:;“  (Ein  Exemplar  in  der  Bibliothek  der  taufgesinnten  Ge- 
meinde in  Amsterdam.) 

•)  In  dem  Prozess  gegen  die  Waldenser  von  1387/88  (s.  Döllinger, 
Beiträge  zur  Sektengeseh.  IT,  251  ff.)  finden  sich  viele  Belege.  Bei  Döllin- 
gor  TI,  255  stellt:  Bis  fuit  in  synagoga  in  loco  Avigliae  ....  ln  illa 
synagoga  praedicavit  ille  etc.  — Nach  W.  Preger,  Beiträge  z.  Geseh.  d. 
Wald,  in  den  Abhdlg.  der  IC.  B.  Akad.  der  Wiss.  XIII,  241  berichten  die 
Quellen,  dass  es  damals  42  „Schulen“  der  Waldenser  in  Österreich  gab.  — 
In  dem  Schreiben  des  Erzbischofs  Siegfried  von  Mainz  von  1234  über  die 
Armen  von  Lyon  erscheint  mehrfach  der  Ausdruck  ,, Schulen“.  Hefele, 
Ooneilien-Gcseh.  V-,  1025.  — Sohr  merkwürdig  ist  in  mehrfacher  Beziehung 
folgende  Stelle  bei  Mansi  , Concilia  Gennaniae,  P.  XXTIT,  p.  241:  Anno 

Domini  1231  in  ipsa  civitate  Treviri  tres  esse  seholas  haeretieorum  (es  gab 
damals  Waldenser  in  Trier)  deprehensum.  Et  plures  orant  eonun  seetae  et 
multi  eonun  iustructi  erant  scripturis  sanctis,  quas  habebant  in  Theu- 
tonicum  translatas.  Et  alii  qnidem  Impt-isnm  iterabant,  alii  corpus 
Domini  non  credelmnt  ctc. 

:I)  S.  Egli,  Akten-Sammlung  zur  Geseh.  d.  Züricher  Bef.  1873  I, 
S.  S’>:  Claus  Plottinger  dieit:  An  der  Uffart  abent  (1522)  nächst  verschicnen 
. . . sigend  iro  etliche  an  sin  hus  kommen  (und  hettind)  . . . gesprochen  : 
du,  tiifel  Hottinger,  stand  uf!  nimm  dine  Ketzer  mit  dir  und  gond  in 
din  Kotzerschuol“.  Es  wurde  zur  Verhöhnung  der  Ketzer  dann  das 
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die  Übung  der  Spättaufe  einführten  und  dass  von  da  an  weit 
und  breit,  bis  tief  iu  das  16.  Jahrhundert  hinein,  gerade  diejenigen 
religiösen  Gemeinden  in  gewissen  Kreisen  Synagogen  u.  s.  w. 
heissen,  die  von  der  gelehrten  Streittheologie  und  den  Inquisitoren 
„Täufer“  oder  „Wiedertäufer“  genannt  werden1). 

Auch  in  Basel  begegnen  uns  um  1522  Bruderschaften,  die 
einen  religiösen  Charakter  trugen,  B.  die  „Himmlische  Brüder- 
schaft“, deren  Satzungen  uns  in  einer  Aufzeichnung  von  Capitos 
Hand  erhalten  sind  und  die  Brüder  und  Schwestern  umfasste  -). 

"Wichtiger  aber  ist  der  Umstand,  dass  die  sog.  Kapitel,  die 
unter  den  Waldensern  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  nach- 
weisbar sind3),  unter  eben  diesem  Kamen  auch  um  das  Jahr  1524 
unter  den  Brüdern  in  der  Schweiz  und  in  den  angrenzenden 
Ländern  Vorkommen.  V ir  besitzen  eine  Einladung  (vom  11.  Juni 
1524)  die  Dr.  Baltasar  Hub  meier  von  Waldshut  an  seine 
„Kapitelbrüder1*  zu  einer  Versammlung  erlassen  hat,  deren  Zweck 
es  war,  dafür  zu  sorgen,  dass  in  „Weidling  der  christlichen  Schäf- 
lein  nach  Inhalt  des  göttlichen  Wortes  einhellig  fortgefahren  werde“. 
Vor  Zeiten,  fährt  Hubmeier  fort,  habe  man  diese  Versammlungen 
Synoden  genannt,  jetzt  aber  würden  sie  Kapitel  oder  Bruder- 
schaften geheissen  4).  Eine  gleiche  Kapitelsversammlung  hatte 
nach  Hubmeiers  Zeugnis  im  Jahre  1522  in  Basel  stattgefunden. 


„Judenlied“  gesungen.  Vgl.  über  diese  Schule  Egli,  Die  Züricher  Wieder- 
täufer, S.  15.  Auch  in  der  »Schrift-  „Vermanung  bruder  Conrads  ....  vor 
der  Böhemschen  Ketzerei“  1524  spricht  der  Verfasser  (BL  F.  4)  von  den 
„Synagogen  der  Ketzer“.  Die  Schrift  ist  gegen  die  „Brüder“  in  Strassburg 
gerichtet. 

')  In  dem  Bericht  des  Amtmanns  zu  Xeuenkirehen  im  Bistum  Mün- 
ster vom  2.  August  1537  über  die  dortigen  Täufer  heisst  es,  dass  die 
„Wiedertäufer“  in  dem  Hause  eines  ihrer  Brüder  „ihre  Synagoge“  halten. 
(Akten  des  Staatsarchivs  zu  Münster,  M.  L.  A.  518/U)  Vol.  IX  fol.  39S.) 
Nach  amtlichen  Nachrichten  aus  dem  Juli  1545  pflegte  der  Anhänger  der 
David- Joristen  zu  Groningen,  Sewert  Klerk,  daselbst  in  der  Kirche  zum 
hl.  Geist  „Sohole  thoklen“  (A.  O.O.  Vol.  X fol.  174i.  — In  den  Visitations- 
Akten  des  Herzogtums  Jülich  von  1533  kehrt  derselbe  Name  zur  Bezeichnung 
der  Gemeinde-Gottesdienste  mehrfach  wieder  (Staatsarchiv  Düsseldorf  Jül. 
Borg  L-  A.  Abth.  IV.  e.  ij  f.  781.  — Ähnliche  Belege  Hessen  sieh  zahlreich 
hei  bringen. 

2)  Keller,  Die  Reformation,  S.  375. 

:<)  Herzog,  Die  romanischen  Waldenser.  Halle  1853,  S.  273. 

')  Keller,  a.  O.  S.  37<!. 
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Die  Gleichstellung  des  'Wortes  Kapitel  mit  der  Bezeichnung  Synode 
erklärt  den  Begriff  des  Ausdrucks  auf  das  bestimmteste;  nur 
irrt  Hubnieier,  der  aus  der  römischen  Kirche  hervorgegangen 
war,  darin,  dass  unter  den  Brüdern  der  Ausdruck  Synode  früher 
in  überwiegendem  Gebrauch  gewesen  sei:  die  Bezeichnung  Kapitel 
für  Synode  ist  unter  den  sog.  V aldensern  uralt. 

Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  an  den  Versammlungen 
der  Brüder,  die  im  Jahre  1522  zu  Basel  stattfanden,  auch  Konrad 
Grebel  teilgenommen  hat. 


II. 

Die  „Ketzerschulen“,  die  um  den  Beginn  der  grossen  reli- 
giösen Bewegung  aus  dem  Dunkel,  mit  dem  sie  sich  bis  dahin 
umgeben  hatten,  hervortreten,  besassen  ihre  vornehmste  Stütze  in 
den  Zünften  und  Gewerken,  und  die  Formen  und  Ordnungen 
der  letzteren  waren  es,  die  ihnen  vielfach  die  Verhüllung  ihrer 
Existenz  ermöglichten. 

Wenn  man  nun  die  Geschichte  und  die  Verfassung  der 
Zünfte  in  jenen  .Jahrhunderten  näher  betrachtet,  so  begegnen  uns 
im  Zusammenhang  mit  ihnen  ausser  jenen  „Schulen"  noch  andere 
Organisationen  , nämlich  sog.  S o c i e t ä t e n ( Sodalitäten ) und 
Brüderschaften,  die  ebenso  wie  jene  ihr  Absehen  auf  geistige 
Dinge  gerichtet  hatten. 

Innerhalb  mancher  Zünfte  und  gerade  innerhalb  der  vor- 
nehmeren, wie  der  Bildhauer,  Maler,  Goldschmiede  u.  s.  w.,  gab  es 
engere  Vereinigungen  von  Meistern , die  es  sieh  zur  Aufgabe 

t TT  O 1 O 

machten,  fortgeschrittene  Genossen  in  die  Kunst-  und  Hand- 
werk s g e h e im  n i s s e einzuführen. 

Sowohl  die  Bauhütten  wie  das  zünftige  Handwerk  besassen 
eine  Reihe  technischer  Geheimnisse,  die  keinem  andern,  als  ver- 
trauenswerten  Genossen  überliefert  wurden.  Als  Mittelpunkt  aller 
genannten  Künste  galt  das  Studium  der  „Geometrie"  und  selbst 
die  Maler  genossen  noch  im  16.  Jahrhundert  den  Unterricht  solcher 
Meister,  die  in  der  Geometrie,  d.  h.  den  mathematischen  'Wissen- 
schaften, erfahren  waren. 
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Diese  Societäten,  die  im  Besitz  der  Kunstgeheimnisse  und 
der  dazu  erforderlichen  mathematischen  Kenntnisse  waren,  be- 
gegnen uns  frühzeitig  unter  dem  Kamen  von  Akademien,  einer 
Bezeichnung,  die  die  Unterweisungszwecke  der  Societäten  andeutete 
und  im  Sinne  der  Eingeweihten  auch  eine  tiefere  Bedeutung  und 
eine  Hinweisung  auf  die  neuplatonische  Philosophie  in  sich  schloss. 

Da  alle  V issensehaften  unter  starker  Bevormundung  der 
Kirche  standen  und  namentlich  die  mathematisch-physikalischen 
W issensgebiete  sich  von  dieser  Seite  her  keiner  Bevorzugung  er- 
freuten, so  boten  die  Zunftstuben  den  Vertretern  der  letzteren 
einen  erwünschten  Rückhalt,  und  es  war  für  die  „Akademien“ 
nicht  schwer,  auch  solche  Männer  in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  die 
das  Handwerk  nicht  selber  ausübten.  So  geschah  es,  dass  überall 
in  den  Stuben  der  vornehmeren  Zünfte  zahlreiche  „Liebhaber  des 
Handwerks“  sassen,  und  dass  Gelehrte,  Arzte,  Stadtschreiber, 
Schulmeister  u.  s.  w.,  besonders  soweit  sie  Söhne  von  Handwerkern 
waren,  in  den  Verband  der  Werkbrüderschaften  eintraten. 

Ausserordentlich  gross  und  mannigfaltig  ist  die  Masse  der 
„Brüderschaften“,  die  uns  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters begegnen  und  die  zum  grossen  Teil  rein  geistlich  und 
lediglich  Versicherungsanstalten  für  das  Seelenheil  waren.  Aber 
ebenso  wie  die  herrschende  Kirche  diese  Brüderschaften,  die  sie 
mit  Hülfe  der  Orden  leitete,  dazu  benutzte,  um  durch  Ein- 
brüderung  von  Fürsten,  Kanzlern,  Räten  u.  s.  w.  ihren  Einfluss 
zu  erweitern  — der  kurfürstl.  sächsische  Rat  Degenhard  Pfeffinger 
gehörte  85  Brüderschaften  an  — , ebenso  benutzten  diejenigen 
Mächte,  die  sich  unabhängig  von  diesen  Strömungen  zu  erhalten 
wünschten,  die  gleichen  Organisationen  zu  verwandten  Zwecken, 
und  so  wurden  diese  Societäten  und  Fraternitäten  hier  wie  dort 
zu  Genossenschaften  geistesverwandter  Männer,  die  ge- 
zwungen waren,  zu  grösseren  geistigen  Bewegungen  ihrer  Zeit  in 
diesem  oder  jenem  Sinn  Stellung  zu  nehmen. 

Bei  der  scharfen  Aufsicht,  die  die  Kirche  allen  Lebens- 
äusseruugen  angedeihen  liess,  die  auch  nur  entfernt  mit  Kirche 
und  Religion  zusammenhingen,  hatten  jene  Akademien  ein  dringen- 
des Literesse  daran,  keinerlei  Argwohn  gegen  sich  zu  erregen. 
Sie  versichern  nachdrücklich  (und  vielfach  der  Wahrheit  gemäss), 
dass  sie  als  solche  sich  nicht  mit  religiösen  Dingen  beschäftigen; 
nicht  so  bestimmt  aber  leimen  sie  die  Pflege  der  „Philosophie“ 
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ab,  ja  gelegentlich  nennen  sie  sieh  sogar  Anhänger  der  plato- 
nischen Philosophie. 

Es  gehört  zu  den  Kennzeichen  dieser  Körperschaften,  dass 
sie,  ebenso  w die  „Ketzerschulen“,  als  solche  wenig  an  die 
Öffentlichkeit  traten.  „In  diesen  Sodalitäten“,  sagt  Aschbach, 
„wurden  keine  eigentlichen  Statuten  gegeben,  aber  der  Verein 
sollte  nach  gewissen  Grundsätzen  geleitet  werden,  die  mehr  ange- 
deutet, als  klar  vorgezeichnet  waren.  Absichtlich  hüllte  man 
das  Wesen  der  Gesellschaft  in  das  Geheimnisvolle.“1) 
Es  war  eine  stille  Verbrüderung,  äusserlieh  möglichst  wenig  in 
die  Augen  fallend,  aber  im  Stillen  weite  Kreise  auch  solcher 
Personen  mit  ihrem  Ein! lass  umspannond,  die  nicht  innerhalb  der 
Brüderschaft  standen  und  deren  letzte  Ziele  keineswegs  zu  den 
ihrigen  machten. 

Sehr  bezeichnend  für  das  Bemühen , das  V esen  der  Soeie- 
tiiten  nicht  bestimmt  zu  bezeichnen,  sind  die  wechselnden 
Namen,  die  diese  Körperschaften  und  ihre  Glieder  sieh  selbst 
gaben.  Es  überwiegt  der  Gebrauch  völlig  farbloser  Namen  wie 
„Deutsche  Soeietüt“,  „Rheinische  Societät“.  „Donau-Gesellschaft“, 
„Lilien-Gesellsehaft“  u.  s.  w.  oder  die  Nennung  nach  einem  ange- 
sehenen Wortführer,  die  aber  seltener  ist. 

Als  Ganzes  nennen  sieh  die  Angehörigen  möglichst  unbe- 
stimmt Poeten,  Philosophen,  Platoniker,  auch  Lateiner 
und  gebrauchen  damit  Namen,  die  sieh  ebensowohl  auf  Mitglieder, 
wie  auf  Aussenstehende  anwenden  Hessen. 

Auch  der  Name  Akademien,  der  seit  der  Verhaftung  der 
Mitglieder  der  „Akademie“  in  Rom  (14(iS)  und  seit  anderen 
Zwischenfällen  den  Beigeschmack  des  Verdächtigen  bekommen 
hatte,  ward  mehr  im  Kreise  der  Eingeweihten  gebraucht  und  an 
seine  Stelle  traten  harmlose  und  vieldeutige  Namen,  wie  Gvmna- 
sinm  oder  Museum  u.  s.  w. 

Soweit  die  Brüderschaften,  deren  Mitglieder  sich  in  den 
Akademien  zusammeufanden,  eine  öffentliche  Wirksamkeit  für 
möglich  hielten,  waren  die  Bestrebungen,  zu  denen  sie  sieh  be- 
kannten, zwar  ein  Ausfluss  allgemeiner  Grundsätze  und  Anschau- 
ungen, die  unter  ihnen  lebten,  aber  sie  dienten  doch  meist  nur 
mittelbar  den  höchsten  Zielen  und  waren  sogar  vielfach  nur  das 

'l  Aschbach.  Die  früheren  Wamlerjahre  fies  (A-ltes.  ImKi.  4.  lgg. 
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Kleid,  das  bestimmt  war,  die  religiös-philosophische  Weltanschau- 
ung, die  sie  veitraten,  ebenso  den  Augen  übermächtiger  Gegner, 
wie  den  Blicken  des  unreifen  Pöbels  zu  entziehen.  Rohheit  und 
Blindheit  der  Menschen  zwangen  ihnen  ein  Verhalten  auf,  das 
viele  Mitglieder  als  eine  drückende  Last  empfanden,  ohne  dass 
sie  im  Stande  gewesen  wären,  es  zu  ändern.  Ein  sehr  angesehenes 
Mitglied  der  „Akademien“  des  17.  Jahrhunderts  (die  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  älteren  Akademien  waren)  bestätigt 
ausdrücklich  diese  ihn  tief  betrübende  Zwangslage,  indem  er  be- 
richtet, dass  seine  Auffassung  der  Lehre  Christi  überall,  wo  er 
versucht  habe,  ihr  auf  offenem  Wege  nützlich  zu  sein,  auf  Hass 
und  Misstrauen  gestossen  sei,  so  dass  er  die  Notwendigkeit  be- 
griffen habe,  die  blinden  und  kurzsichtigen  Menschen  auf  anderen 
Wegen  zu  höheren  Entwicklungsstufen  zu  leiten. 

Alle  Einsichtigeren  unter  den  Mitgliedern  wünschten  die 
Entfesselung  der  religiösen  Leidenschaften  und  die  gewaltsamen 
Kämpfe,  die  den  Ausbruch  des  kirchlichen  Fanatismus  zu  be- 
gleiten pflegen,  soweit  irgend  thunlioh,  vermieden  zu  sehen;  sie 
scheuten  sich,  ihre  heiligsten  Überzeugungen  den  Kämpfen  der 
Strasse  auszusetzen  und  hofften  vielmehr,  die  Menschen  auf  dem 
Wege  der  Erziehung  und  der  Freiwilligkeit  allmählich  zu 
reineren  Auffassungen  zu  führen.  Auf  diese  gegenseitige  Er- 
zieh u n g war  ihr  ganzes  Streben  und  vor  Allem  auch  die 
Organisation,  die  sie  besassen,  gerichtet,  und  gerade  in  der  Ver- 
fassung und  den  Formen  ihrer  Vereinigung  mussten  sie  daher  das 
notwendigste  und  wichtigste  Stück  ihres  Gemeinschaftslebens  er- 
blicken. 

Ihr  Streben  war  darauf  gerichtet,  mit  Hülfe  der  Organisation, 
die  sie  verband,  das  geistige  Leben  der  Nation  ihrem  Einfluss 
zu  unterwerfen,  und  die  Geschichte  Deutschlands  und  Italiens  im 
Zeitalter  des  Humanismus  beweist,  was  ein  weitverzweigter  Bund 
gleichgesinnter  Männer  zu  leisten  im  Stunde  ist.  Kein  geringerer 
als  Philipp  Melanchthon  hat  seit  dem  Ausbruch  der  Religions- 
kämpfe seine  Sehnsucht  nach  dem  „goldenen  Zeitalter“  (wie  er 
es  nannte)  ausgesprochen,  das  vor  der  Entfesselung  des  Religions- 
hasses während  der  Zeit  von  1490  bis  1525  vorhanden  war ') 


')  Vgl.  den  Nachweis  Havtfeldors  im  Historischen  Taschenbuch  ISb8, 

8.  2:«;. 
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und  Sebastian  Franck  bezeugt,  dass  die  politische  und  religiöse 
Freiheit  zur  Zeit  der  Vorherrschaft  des  Humanismus  grösser  ge- 
wesen ist,  als  später,  wo  diese  Herrschaft  an  die  Vertreter  der 
römischen  und  protestantischen  Kirchen  überging  und  die  Huma- 
nisten das  Schicksal  der  alten  Brüdergemeinden  teilten. 

Die  innere  Verwandtschaft  beider  Richtungen  tritt  in  merk- 
würdiger Weise  gerade  in  dem  wichtigsten  Punkte,  in  der  Orga- 
nisation und  Verfassung,  zu  tage. 

Die  Gemeindeverfassung  der  älteren  Evangelischen  baute 
sich  in  drei  Stufen  auf,  in  dem  sic  einen  Grad  der  Anfangen- 
den (Ineipientes),  der  Fortschreitenden  (Proficientes)  und  der 
Fertigen  (Perfecti)  kannte1)-  Her  höchste  Grad  umfasste  die 
Inhaber  der  Geheimnisse,  die  Apostel,  die  Lehrer  und  Priester,  der 
zweite  die  Masse  der  Gemeinde,  die  Brüder  und  Schwestern,  der 
dritte  die  Lernenden  und  zur  Aufnahme  Angemeldeten. 

Ebenso  gab  es  innerhalb  der  Akademien  drei  Stufen;  die 
Mitglieder  des  ersten  Grades  waren  die  Vorsteher  und  die  „Ge- 
setzgeber“, welche  die  Satzungen  bewahrten  und  ausführten,  die 
des  zweiten  Grades  waren  die  Brüder,  welche  bei  dem  feierlichen 
Akt  der  Aufnahme  einen  Brudernamen  erhalten  hatten,  und  die 
des  dritten  waren  die  Anhänger,  die  sieh  in  die  Listen  als  An- 
geiueldctc  hatten  eintragen  lassen  '■). 

Diese  Organisation  ermöglichte  die  Mitwirkung  verschieden 
gerichteter  Männer  und  gestattete  den  Führern,  nur  denjenigen 
Personen  Einfluss  einzuräumen,  denen  sie  volles  Vertrauen  schen- 
ken konnten. 

Papst.  Paul  II.  (1464 — 1471)  liess  im  Jahre  1466  eine 
„Ketzersehule“  — man  nannte  sie  Fratizellen  — , die  in  Poli  ent- 
deckt war,  aufheben  und  den  Mitgliedern  im  folgenden  Jahr  den 
Prozess  machen.  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Anhänger 


')  Näheres  bei  Müller,  Die  Gemeinde  Verfassung  der  bölim.  Brüder, 
in  den  M.H.  der  C.G.  1S91S,  S.  142  ff.  Vgl.  auch  M.  H.  1805,  S.  207. 

-J  Vgl.  Firmin-Didot  , Aide  Maniiee.  Paris  1875,  S.  151.  Danach 
gab  es  drei  Kreise  innerhalb  der  Akademie  des  Aldus  in  Venedig:  1.  die 
eigentlichen  Mitglieder,  2.  die  f.-tiOviiovvts^  AxuÖijfttu^ , oröuaTi  {<ovor 
-t gooayoi.tevot,  8.  oi  avrtfc  i%6/iero(.  — Aldus  hatte  die  überkommene  Organi- 
sation den  Bedürfnissen  und  Verhältnissen  seiner  Offizin . in  deren  Dienst 
die  Mitglieder  Stauden,  angepasst.  Im  wesentlichen  ist  es  aber  die  alte 
Verfassung,  die  uns  hier  und  anderwärts  entgegentritt. 

Momilahefu*  der  Comemas-CieaeUaciiuft.  lSOG.  in 
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dieser  Sekte  nicht  allein  in  der  Mark  von  Ancona  und  in  der 
Gampagna,  sondern  auch  in  Rom  selbst  Beziehungen  besassen. 
Kurze  Zeit  nach  dieser  Entdeckung,  im  Februar  1468,  wurden 
Pomponius  Laetns,  Oallimachus  und  andere  Führer  einer 
Brüderschaft  in  Rom  verhaftet,  die  sich  angeblich  der  „Poesie“ 
widmeten,  die  die  Kurie  aber  ebenfalls  für  eine  „Ketzerschule“ 
hielt  und  als  solche  zu  behandeln  beschloss.  Der  Gesandte  von 
Mailand,  Joh.  Blanchus,  berichtet  unter  dem  29.  Februar  1468  an 
seinen  Herzog,  der  Papst  lege  der  Entdeckung  grosses  Gewicht 
bei  und  sei  entschlossen,  diese  „Häresie“,  von  der  er  früher 
keine  Kenntnis  gehabt  habe,  auszurotten  ; Paul  II.  habe  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dass  Podiebrad,  der  hussitische  König  von 
Böhmen,  die  Hand  im  Spiele  habe1). 

Wir  können  hier  die  eigentümlichen  Formen  dieser  Brüder- 
schaft, die  sich  eine  Akademie  nannte,  nicht  näher  erörtern; 
sicher  ist  nur,  dass  die  Mitglieder  sich  keineswegs  bloss  mit  den 
Dichtungen  und  Schriften  der  Alten,  sondern  auch  mit  Philosophie 
beschäftigten,  und  dass  sie  gewisse  Bräuche  übten,  die  religiösen 
Formen  ähnlich  sahen. 

Mit  Pomponius  Laetus  (dessen  Mitgenosse  Callimaclms  sich 
der  Verhaftung  durch  die  Flucht  nach  Krakau  entzogen  hatte) 
war  nun  Konrad  Geltes  aus  Wipfeld  in  Franken  befreundet,  und 
es  ist  überliefert,  dass  Laetus  und  Oallimachus  diesen  zur  Stif- 
tung ähnlicher  Societäten  in  Deutschland  ermuntert  haben. 

Wir  dürfen  hier  als  bekannt  voraussetzen,  dass  Geltes  dieser 
Aufforderung  nachgekommen  ist,  und  dass  bald  eine  grössere  An- 
zahl solcher  Akademien  in  Deutschland  an  das  Licht  traten,  die 
sich  der  Dichtkunst  hingaben,  die  Schriftwerke  der  Griechen  und 
Römer  neu  herausgaben,  daneben  aber  auch  die  Pflege  des  deut- 
schen Altertums  in  Sprache  und  Geschichte  nicht  vergassen2)  und 
sich  selbst  Poeten  nannten. 

')  Pastor,  Gesck.  der  Päpste  II,  (1889)  295  u.  942. 

-)  Man  hat  die  humanistischen  Studien  dieser  Kreise  bisher  allzusehr 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  darüber  die  starke  Betonung  der  Volks- 
sprachen durch  die  Humanisten  fast  übersehen.  Bebel  sammelt  deutsche 
Volkslieder  und  Spiriickwörter,  Beatus  Rhenanus  bringt.  Proben  aus  Otfrieds 
Christ  und  sein  Schüler  Lazius  entdeckt  das  Nibelungenlied  u.  s.  w.  Die 
Sache  bedürfte  einer  näheren  Untersuchung.  Auch  die  Erziehungslehru 
bildete  den  Gegenstand  ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit.  Im  Zusammen- 
hang damit  hiessen  sie  vielfach  „Poeten  und  Grammatiker“. 
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Dabei  aber  verdient  e.«  besondere  Beachtung,  dass  es  zwar 
Mitglieder  gab,  die  keine  Poeten  waren,  aber  sehr  wenige 
,, Poeten“,  die  nicht  zugleich  irgend  ein  Gebiet  der  exakten  oder 
mathematischen  Wissenschaften  (Astronomie  oder  Astrologie, 
Kosmographic,  Geographie,  auch  Alchymie  u.  s.  w.i  betrieben,  und 
dass  unter  diesen  Poeten  und  Gelehrten  auch  angesehene  Buch- 
drucker, Maler,  Bildhauer  u.  s.  w.  erscheinen. 

Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  den  Kreisen  der 
Werkleute  entstammte,  legte  ein  Kampfmittel  von  ausserordent- 
licher Bedeutung  in  die  Hände  der  Männer,  die  diese  Erfindung 
zuerst  für  ihre  Ziele  zu  verwerten  wussten  v)  und  mit  einem  Schlage 
verschob  dies  Ereignis  die  Lage  der  kämpfenden  geistigen  Mächte 
ausserordentlich  zum  Vorteil  der  Poeten  und  ihrer  Kampfge- 
nossen, der  Gewerke. 

Überall  in  den  grossen  Städten  wurden  die  Offizinen  der 
Druckereien  gleichsam  die  Hauptquartiere  der  kämpfenden  Zunft- 
genossen; hier  fand  sich  der  geistige  Generalstab  von  Gelehrten, 
Korrektoren  und  Künstlern  (Illustratoren)  zusammen,  die  unter 
der  Leitung  der  Geschäftsinhaber  und  ihrer  Freunde  nicht  bloss 
Pläne  für  neue  litterarisehe  Unternehmungen,  sondern  auch  für 
die  Lösung  anderer  wichtiger  Fragen  entwarfen,  ohne  freilich  als 
Körperschaft  handelnd  in  den  Lauf  der  Dinge  einzugreifen2). 


Der  Augustiner-Ordcns-Provinzial  Konrad  Treger  konnte  nach  sei- 
nem eignen  Zeugnis  für  seine  „Vermattung . . . vor  der  Böliemseken  Ketzerei" 
längere  Zeit  keinen  Drucker  finden  (15241.  Die  Anhänger  dieser  Ketzerei 
hätten  es  dahin  gebracht,  klagt  er,  „das  wenig  Trucker  gefunden  werdent, 
die  das  (was)  inen  zu  wider  trucken  wöllent  oder  dörffent“.  Das  bezeichnet 
doch  zugleich  den  engen  Zusammenhalt  der  Gewerke. 

1 Es  ist  bekannt,  dass  Aldus  Manutius  zu  Venedig  in  seinem  Hause 
eine  Akademie  gestiftet  hatte.  Ebensolche  Akademien  begegnen  uns  in 
Deutschland,  wo  z.  B.  der  Buchdrucker  Thomas  Anshelm  nach  gleichzeitigen 
Zeugnissen  eine  solche  in  seinem  Hause  besass.  Fr.  Irenicus,  Exegesis  Ger- 
inaniae.  Hagenau  1518  fol.  XLV  sagt:  Hagenoam  Joannes  ille  Seeerius 

(Setzer)  Lauehensis , Academiae  Anshelmianae  praeses.  Selestadiam 
Sapidus,  Jacobus  Spiegel,  Basileam  Amorbaehii  graecitate  illustrarnnt,  (Vgl. 
Gentralblatt  f.  Bibi. -Wesen  IX.  Jahrg.  1892,  S.  801.)  Anshelm  war  unter  der 
älteren  Generation  der  deutschen  Buchdrucker  einer  der  bedeutendsten  und 
er  hatte  es  stets  verstanden , junge  Gelehrte  von  Bildung  und  Kenntnissen 
an  sein  Geschäft  zu  fesseln.  Er  hatte  seit  1488  in  Strassburg  und  seit  1500  zu 
Pforzheim  gedruckt.  Von  1511  an  wirkte  er  in  Tübingen,  wo  u.  A.  Philipp 
Melanchthon  in  seiner  Offizin  Korrektor  war.  In  Basel  waren  die  Häuser 
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^ ie  Papst  Paul  II.  im  Jahre  1468  zwischen  der  römischen 
„Akademie“  und  den  böhmischen  Ketzern  Zusammenhänge  an- 
uehmen  zu  müssen  glaubte,  so  war  auch  der  deutsche  Klerus  bald 
davon  überzeugt,  dass  die  Poeten  Ketzer  seien,  und  ein  ange- 
sehenes Mitglied  der  deutschen  Societäten,  Konrad  Mutian,  sah 
sich  im  Jahre  .1513  genötigt,  zu  erklären,  dass  es  ein  unbilliges 
Verfahren  sei,  wenn  die  Gegner  „die  Sehaaren  der  Poeten  mit 
dem  Makel  der  Ketzerei  ohne  Unterschied  behaften“1)- 
Hierin  hatte  Mutian  unzweifelhaft  Recht,  Es  ist  gar  nicht, 
daran  zu  denken,  dass  alle  Mitglieder  der  Akademien,  geschweige 
denn  alle  „Poeten“,  kirchlich  anfechtbare  Glaubensansehauungeu 
hegten  und  es  lässt  sich  vielmehr  nachweisen,  dass  viele  hierher 
zu  rechnende  Männer  entweder  rechtgläubig  oder  kirchlich  und 
religiös  gleichgültig  waren,  und  man  kann  ruhig  einräumen,  dass 
litterarische  und  wissenschaftliche  Neigungen  für  Viele  das  einzige 
Band  waren,  was  sic  mit  den  Bestrebungen  der  Sodalitäten  ver- 
band. Aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  trotz  absichtlicher 
Verhüllungen , die  wir  hier  stets  in  Rechnung  ziehen  müssen, 
zwischen  den  Führern  der  Poeten  und  den  Ketzerschulen  viele 
innere  und  manche  äussere  Beziehungen  vorhanden  waren.  Wenn 
Papst  Paul  II.  um  das  Jahr  1470  erklärte,  dass  er  die  „Poeten“ 
und  die  „Astrologen“  als  seine  gefährlichsten  Gegner  betrachte 
und  wenn  der  Nuntius  Aleander  im  Jahre  1520  dasselbe  Urteil 
wiederholte,  so  muss  jede  unbefangene  Geschichtschreibung  zu- 
gestehen, dass  beide  Männer  die  Sachlage  durchaus  richtig  be- 
urteilten 3). 


der  Buchdrucker  wie  Frohen,  C'ratander,  Curio  u.  s.  w.  die  Mittelpunkte  der 
Sodalitäten.  Daher  stammt  der  Vers  in  den  Dimkelmännerbricfen : 

Sed  in  domo  Frobenii 
Sunt  lmilt.i  pravi  haeretici. 

')  Mutian  an  Musardus  am  15.  Januar  1518:  „De  doet.is  ferunt  (seil, 
die  Gegner)  sentent.iam  oppido  quam  iniquam,  poctarum  gregem  haereseos 
nota  sine  diserimine  m acu  lau  t es.“  (Krause,  Briefwechsel  des  Mutian, 
8.  273.) 

-)  Aleander  zählt  zu  den  schlimmsten  Gegnern  des  Papstes  in  Deutsch- 
land neben  Anderen  „die  mürrische  Sippschaft  der  Grammatiker  und  Poeten“, 
von  denen  „angeblich  ganz  Deutschland  wimmelt“.  P.  Schriften  d.  Vereins 
f.  Kef.-Gesch.  XVII,  22  f. 
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Die  Ketzersehnlen,  wie  sie  uns  um  1524  zu  \\  orms,  Augs- 
burg, St.  Gallen,  Zürich  u.  s.  \v.  als  „evangelische  Brüderschaften“ 
im  Kampf  mit  den  „neuen  Evangelischen“  und  deren  Predigern 
begegnen,  besassen  damals  vielerlei  Besonderheiten,  die  sie  von 
den  weltlichen  Sodalitiiten  trotz  der  gemeinsamen  Anlehnung  an 
die  Zunftstuben  wesentlich  unterschieden.  Selbst  viele  Eingeweihte 
unter  den  „Poeten“  und  „Astrologen“,  die  vielleicht  der  Glaubens- 
überzeugung der  altevangelischen  Gemeinden  näher  standen,  wichen 
in  den  Ansichten  über  die  Art  des  Vorgehens  und  über  manche 
andere  Frage  von  den  Gcsiimmigsgenossen  ab.  Gleichwohl  ist  es 
erwiesen,  dass  um  152-1  angesehene  Mitglieder  der  Ketzerschulen 
zugleich  Angehörige  der  Akademien  und  Sodalitiiten  waren,  und 
dass  die  Scheidung  der  Wege  sich  erst  später  vollzog 1 ). 

Die  Ketzerschulen  hatten  bisher  mit  den  Männern,  deren  theo- 
logischer Führung  sie  sieh  anvertraut  hatten,  wenig  Glück  gehabt. 
Einige,  wie  Job.  Kessler  in  St.  Gallen,  Finch  Zwingli  in  Zürich, 
Joh.  Oeeolampacl  in  Basel,  Martin  Bucer  in  Strassburg  waren  all- 
mählich zur  Prädikantenpartei  übergegangen;  andere  hatten  durch 
ihre  innere  Haltlosigkeit  die  Sache  der  Brüder  auf  das  schwerste 
geschädigt.  Im  Jahre  1524  aber  trat  ein  Mann  in  den  Vorder- 
grund, in  dem  sie  einen  hervorragenden  W ortführer  und  Vertreter 
gewinnen  sollten,  Johann  Denck,  ein  Freund  und  Schützling 
Bernhard  Adelmanns2)  und  Mitglied  der  Sodalität  der  Poeten,  der 
dieser  selbst  und  viele  andere  gelehrte  Männer  angehörten3). 

Ö Indessen  hat  der  Gegensatz  zwischen  dem  sog.  Anabaptismus  und 
* den  Humanisten  niemals  die  Schärfe  erlangt,  wie  zwischen  den  Lutheranern 

und  den  letzteren.  Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  die  Stellung  der 
beiden  Parteien  zu  Erasmus.  Die  Haltung  des  Erasmus  war  den  ..Täufern“ 
aller  Sckattirungcn  ebensowenig  sympathisch,  wie  Luther  und  den  Luthe- 
ranern. Aber  die  Chroniken  der  Täufer“,  die  durchschnittlich  die  strengste 
Richtung  der  letzteren  (die  nachmals  im  engeren  Sinne  sog.  Wiedertäufer) 
vertreten,  sprechen  mit  hoher  Achtung  von  Erasmus,  bezeichnen  ihn  neben 
Luther  und  Zwingli  als  Anfänger  der  religiösen  Bewegung  und  nennen  ihn 
.,eine  Zier  deutscher  Kation“.  (Beek.  Geschichtsbücher  der  Wiedertäufer, 
S.  12  Amn.  2.) 

-)  Bei  Horawitz  u.  Hartfelder,  Briefwechsel  des  Beatus  Rlienanns. 
S.  2L1,  findet  sich  in  einem  Brief  vom  1.  März  1520  folgende  Stelle:  „Salvum 
sit  sodalitium  patrium.  Hujus  Augustanac  aedis  haud  ineelebris 
nominis  canonicus  D.  Bernardns  Adelman  ete.  — Yalete  et  trium- 
phate.  barbariei  victores  inelyti.“ 

!)  Näheres  über  diese  Mitgliedschaft  Peucks  bei  Keller,  Staupitz.  S.  208. 
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Denck  war  um  das  Jahr  1495  zu  Heybach  (jetzt  Habach) 
bei  Hugelfing  in  Oberbaiern  geboren  und  hatte  sich  am  29.  Okt. 
1517  in  Ingolstadt  immatrikulieren  lassen,  wo  er  bis  zum  Jahre 
1519  geblieben  war.  Wir  wissen  nicht,  wo  er  seine  Vorbildung 
erhalten  hat,  doch  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  er  Schüler 
der  Lateinschule  zu  Augsburg  gewesen  ist.  Seit  dem  Jahre  1522 
begegnen  wir  ihm  als  Korrektor  in  den  Buchdrucker- Offizinen 
des  Cratauder  und  später  des  C’urio  in  Basel,  wo  er  manche 
wertvolle  persönliche  Beziehung  anknüpfte.  Seit  1523  als  Rektor 
der  berühmten  Sebaldus-Schule  nach  (Nürnberg  berufen,  ward  er 
alsbald  in  die  religiösen  Kämpfe,  die  damals  dort  ausbrachen, 
verwickelt. 

Wir  wissen  nicht,  wo  Denck  Mitglied  einer  der  bestehenden 
„christlichen  Brüderschaften“  geworden  ist;  jedenfalls  steht 
aber  fest,  dass  er  in  Nürnberg  solche  Brüder  besass  und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Nürnberger  Brüder  eine  in  sich 
geschlossene  religiöse  Brüderschaft  bildeten,  die  aber  bis  dahin, 
wie  aus  den  Prozessakten  des  Jahres  1524  hervorgeht,  in  der 
Stille  bestand  und  wirkte  1). 

Unter  den  Eindrücken  des  günstigen  Verlaufs  der  Nürnberger 
Reichstags-Verhandlungen  von  1524  hatten  die  Anhänger  Luthers 
in  der  grossen  Reichsstadt,  geführt  von  Andreas  Osiander,  die 
massgebenden  Männer  des  Magistrats  auf  ihre  Seite  gebracht, 


4 Wir  besitzen  einen  merkwürdigen  Brief  des  Arztes  Landulphus  an 
seinen  Freund  und  „Bruder“  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  d.  d.  Lyon 
1509  prid.  Nonas  Febr.,  in  dem  es  in  Bezug  auf  einen  jungen  Nürnberger  heisst: 
Qui  hasce  meas  ad  te  defert  literalas,  tuae  nationis  Germanus  est,  oriundus 
ex  Norimberga,  sed  domicilimn  habens  Lugduni;  estque  verum  arcanarum 
euriosus  indagator  et  homo  über  ....  Veilem  ego  profunde  virum 
explorares  atque  tibi  ut  suae  mentis  indicaret  jaeulum.  Non  procul  siquidem 
a seopo,  meo  judicio,  sagittat  . . . Tum  ergo  ab  Aquilone  in  Austrum  vola, 
undique  Mcrculialibus  pennatus  alis  et  Jovis,  si  lubet,  sceptra  aiu- 
pleetere  atque  illum,  si  in  nostra  velit  jurare  capitula,  nostro 
sodalitio  adscitum  face.  Caeteri  commilitones  nostri  hie  tuam  sperant 
adventum.  Quare  laetus  ventis  vela  committe  ac  communis  felicitatis  nostrae 
complectere  portuni  ....  miranda  namque  hie  latent  ....  — Cornelius 
Agrippa  war  (s.  H.  Morley,  The  life  of  Cornelius  Agrippa.  London  1856  T, 
S.  25)  im  Jahre  1506  zu  Paris  Milglied  einer  gelleimen  Sodalität  geworden. 
Nach  vorstehendem  Brief  stand  er  im  Jahre  1509  an  der  Spitze  eines  Soda- 
litimns  in  Lyon  und  war  im  Begriff,  einen  jungen  Nürnberger  in  dieselbe 
aufzuiiehiiieii. 
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und  das  Ansehen  der  lutherischen  Prediger  beherrschte  seit  dem 
Sommer  1524  das  Gemeinwesen. 

Etwa  um  dieselbe  Zeit  aber,  wo  der  Sieg  der  Lutheraner 
entschieden  war,  begannen  auf  Betreiben  Osianders  eine  Reihe  von 
Verhaftungen  solcher  Personen,  die  im  Verdacht  der  „Ketzerei“ 
standen.  Am  31.  Oktober  1524  wurde  der  Maler  Hans  Greifen- 
berger, der  in  einigen  Schriften  unlutherische  Ansichten  vorge- 
trag-en  hatte,  ins  Gefängnis  geworfen,  am  30.  Dezember  erfolgte 
dieselbe  Massregel  wider  den  Maler  Hans  Plattier,  nachdem  schon 
vorher  die  Schüler  und  Zunftgenossen  Albrecht  Dürers,  Jörg 
Penz,  Barthel  Beheini  und  Sebald  Beheim,  sowie  der  Goldschmied 
Ludwig  Krug  und  der  Maler  Sebald  Baumhauer,  verhaftet  worden 
waren.  Die  Sache  erregte  grosses  Aufsehen.  Dürer  schrieb  am 
5.  Dezember  1524  an  seinen  Freund  Hieronymus  Kratzer:  „Item 
des  christlichen  Glaubens  halber  müssen  wir  in  Schmach  und  Ge- 
fahr stehen,  denn  man  schmäht  uns  Ketzer.  Aber  Gott  ver- 
leih uns  seine  Gnade  und  stärke  uns  in  seinem  Wort,  denn  wir 
müssen  Gott  mehr  gehorsam  sein,  als  den  Menschen  ...  Es  sind 
viel  böser  Anschläge  vorhanden;  es  wird  allein  der  Mille  Gottes 
yesehehen.“  Es  kam  in  der  That  bald  zu  Tage,  dass  noch  weitere 
„Anschläge“  vorhanden  waren:  zu  Ende  Dezember  wurde  auch 
dem  Rektor  der  Lateinschule,  Joh.  Denek,  der  Prozess  gemacht, 
der  mit  dessen  Ausweisung  endete1). 

Es  gereicht  dem  Letzteren  zur  Ehre,  dass  er,  obwohl  selbst 
in  seiner  Existenz  bedroht,  sich  offen  und  rückhaltlos  als  Ge- 
sinnungsgenossen der  „gottlosen  Maier“  bekannte;  „ich  beschwöre 
alle  Kreaturen  und  Ew.  Weisheit“,  schreibt  er  an  den  Magistrat, 
„(Ihr)  wollet  mich  und  meine  gefangenen  Brüder,  die  ich  in 


M Näheres  hei  Keller,  Ein  Apostel  der  Wiedertäufer.  Lpz.  1882.  — - 
Dass  Denek,  der  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Pirckheimer  unterhielt, 
auch  mit  Dürer  bekannt  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Dürer  erwähnt  in 
seinem  Tagebuch  in  einer  zu  Antwerpen  im  September  1520  aufgezeichneten 
Notiz  einen  „Hans  Denc“  oder,  wie  Leitschuh  liest,  „Hans  Dener*.  Die 
Lesung  dieses  Personennamens  ist  ebenso  unsicher,  wie  die  mancher  anderer 
Personennamen  in  den  überlieferten  Handschriften  (s.  Lange  u.  Fuhse, 
Dürers  Schriftl.  Nachlass.  1893,  S.  12$).  Es  ist  möglich,  dass  in  der 
Handschrift  Hans  Denc  gestanden  hat.  Wo  Denek  sich  im  Herbst  1520 
aufgehalten  hat,  ist  unsicher,  dass  er  in  Antwerpen  Beziehungen  besass,  ist 
sicher, 


Keller, 
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der  Wahrheit  liebe,  nicht  nach  dem  Schein,  sondern  nach  der 
Wahrheit  richten“. 

Einer  der  Ankläger  der  Verhafteten,  Vevt  Wirsperger,  sagt 
ans,  dass  dieselben  bei  einem  (nicht  genannten)  Prediger,  dem  der 
(Magistrat  die  Stadt  verboten  habe,  viele  „Gemeinschaften“,  d.  h. 
Versammlungen,  gehabt  hätten.  In  der  That  ergiebt  sich  aus 
den  Verhörsprotokollen,  dass  die  Brüder  auch  auswärts  Zusammen- 
künfte gehalten  hatten,  und  die  Richter  nahmen  an,  dass  sie  auch 
anderwärts  „Trost“,  d.  h.  Verbindungen  und  Rückhalt  besassen. 

Es  steht  fest,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  der  Reichstag  dort 
tagte  und  wo  in  Sachen  des  lutherischen  Glaubens  wichtige  Be- 
ratungen stattfanden,  auch  Vertreter  der  „Ketzerschulen“  in  Nürn- 
berg zusammengetreten  waren.  Ludwig  Ilätzer  aus  Zürich,  den 
zeitgenössische  Berichte  ausdrücklich  als  „Richarden“  bezeichnen, 
Hans  Hut  aus  Franken,  der  in  den  Quellen  ein  Anhänger  der 
„alten  waldensischen  Brüder“  genannt  ward1),  Leonhard  Schie- 
mer  aus  Judenburg,  Hans  Schlaffer  aus  Oberösterreich  waren 
mit  Denck  und  anderen  Brüdern  zusammengekommen,  sicherlich 
nicht  bloss  zu  Andachten,  sondern  auch  zu  Beratungen  und  Be- 
schlussfassungen über  die  Lage  der  Brüdergemeinden  im  Reiche. 

Es  ist  wichtig,  dass  die  Verhaftungen  der  Nürnberger 
„Brüder“  wegen  religiöser  Ansichten  erfolgten  und  es  ver- 
steht sich,  dass  die  Anklage  hier  ebenso,  wie  in  dem  Prozess 
zu  Augsburg,  auf  Gotteslästerung  lautete.  Aber  während  der 
Augsburgei'  Religionsprozess  weitere  Nachwirkungen,  soviel  wir 
wissen,  nicht  hinterliess,  hat  der  Nürnberger  — er  ist  unter  dem 
Namen  des  „Prozesses  gegen  die  gottlosen  Maler“  bekannt  ge- 
worden — für  die  Entwicklung  der  Reformation  deshalb  eine  be- 
sondere Bedeutung  gewonnen,  weil  hier  zuerst  die  Vertreter 
der  Lutheraner  mit  den  Vertretern  der  älteren  Evan- 
gelischen zu sammensti essen  und  nach  dem  Vorbild  der  römi- 
schen Kirche  die  Staatsgewalt  wider  die  letzteren  wegen 
Glaubensfragen  in  Bewegung  setzten. 

Die  Entwicklung,  die  Luthers  Theologie  im  Laufe  der  Jahre 
genommen  hatte  — wir  können  auf  diese  Entwicklung,  die  wir  an 
anderer  Stelle  geschildert  haben2),  hier  nicht  näher  eingehen  — , 

')  Näheres  bei  Keller,  Staupitz,  S.  227. 

■I  Keller,  Die  Deformation.  S.  2,39  ff.  - Dem.,  Joh.  v.  Stmipitz  etc., 
S.  12t)  ff. 
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hatte  ihn  und  seine  Anhänger  weiter  und  weiter  abgeführt  von 
den  Glaubensüberzeugungen , wie  sie  in  den  Brüdergemeinden 
und  den  ihnen  nahestehenden  Brüderschaften  von  Alters  her  über- 
liefert waren. 

Aus  dem  oben  besprochenen  Wormser  Trostbrief  lernen 
wir  einige  der  vornehmsten  Beschwerdepunkte  der  älteren  Evan- 
gelischen gegen  die  römische  Priesterschaft  kennen,  und  es  ist 
interessant,  dass  der  Vorwurf  der  Werkheiligkeit  darunter 
scharf  hervortritt1).  Daraus  erhellt,  wie  sehr  Luther,  indem  er 
den  Kampf  gegen  die  Welkgerechtigkeit  aufnahm,  die  innersten 
Wünsche  ebenso  der  „Bischöfe  und  Ältesten“  in  Worms , wie 
aller  älteren  Evangelischen  zu  den  seinigen  machte. 

Aber  der  Begriff  der  Kirche,  wie  ihn  Luther  allmählich 
immer  schärfer  vertrat,  machte  die  „reine  Lehre“,  d.  h.  das  Be- 
kenntnis und  die  Sakramente,  in  gewissem  Sinne  ebenso  zu  Ver- 
mittlern zwischen  der  einzelnen  Menschenseele  mit  Gott,  wie  es 
in  der  alten  Kirche  die  Priester  und  die  „guten  V erke“  waren, 
und  an  Stelle  der  letzteren  wurde  jetzt  der  Glaube  zu  einer 
Leistling:  aus  der  alten  Werk-Gerechtigkeit  wurde  eine  Lehr- 
und  Glaubens- Gerechtigkeit,  die  den  Grundanschauungen  der 
Gegner  jeder  Gerechtigkeit  entschieden  widersprach. 

Die  Kirche,  wie  sie  den  altevangelischen  Gemeinden  vor- 
sclnvebte,  sollte  keine  Bekenntnisgemeinschaft,  sondern  eine  Ge- 
sinnungsgemeinschaft  sein  — eine  Gemeinschaft,  die  nicht 
in  vieldeutigen  Dogmen,  sondern  in  der  gesetzmässigen  Über- 
tragung der  Amtsgewalt  und  in  der  Festhaltung  der  altchristlichen 


')  Audi  in  der  Vorrede,  die  Wolff  Klöpfel  t Buchdrucker  in  Strass- 
burg) zu  der  Schrift : „Verwarnung  der  Diener  des  Worts  und  der  Brüder 
zu  Strassburg.  An  die  Brüder  von  Landen  und  Stetten  gemeiner  Eidgnoss- 
schafft“,  unter  dein  1.  April  1524  verfasste  (Klöpfel  war  Mitglied  der  „Ge- 
mein Christi“  in  Strassburg),  tritt  der  Widerspruch  gegen  die  „Werkheilig- 
keit" scharf  hervor.  Klöpfel  giebt  damit  einer  Überzeugung  Ausdruck,  die 
in  seinen  Kreisen  überliefert,  war.  — Die  ..Gemein  Christi“  zu  Strassburg 
(wie  es  in  der  Schrift  heisst),  die  ihre  Wortführer  vornehmlich  in  Matheus 
Zell  und  Wolfg.  F.  Capito  erkannte,  bestand  zu  Anfang  1.V24  zum  Teil  aus 
Männern,  die  uns  später  als  „Wiedertäufer“  begegnen.  Die  Schrift  spricht 
davon,  dass  die  „Wahrheit  angefaugen  habe,  wider  inzubrechen“.  Neu 
war  also  nur  die  jetzige  Ausbreitung  der  Wahrheit . — Die  Schrift  war 

gegen  den  Augustiner -Prov.  Konratl  Tregor  gerichtet.  In  seiner  Antwort 
nennt  er  die  Brüder  zu  Strassburg  Anhänger  der  „böhmischen  Ketzerei“. 
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Verfassung  und  Glaubenslehre  das  einende  Band  für  ihre  Mit- 
glieder fand. 

Gerade  deshalb  war  es  ihnen  anstössig,  dass  Luther  allmäh- 
lich in  die  Wege  der  Staatskirche  einlenkte.  Ihnen  schwebte 
im  Sinne  des  ältesten  Christentums,  das  ihnen  Vorbild  und  Norm 
war,  als  Ziel  ein  freiwilliger  Bund  von  Brüdern  vor,  der 
als  Mitglieder  weder  Unmündige  noch  durch  Zwang  beigetretene 
Personen  kannte.  Diejenigen  aber,  die  volle  Glieder  geworden 
waren,  standen  an  Rechten  und  Pflichten  einander  gleich:  sie 
waren  in  der  Gemeinde,  gleichviel  welchem  Stand  und  welcher 
Nation  und  welchem  Geschlecht  sie  angehörten,  Christen  und 
als  solche  Brüder  und  Schwestern.  Während  die  neuen  evange- 
lischen Staatskirchen  die  Lehre  von  der  Zwangsgewalt  in 
Glaubenssachen  alsbald  wieder  in  Geltung  setzten,  waren  und 
blieben  jene  der  Überzeugung,  dass  die  Freiheit  und  Freiwillig- 
keit ein  wesentliches  Stück  der  Lehre  Christi  bilde.  Dazu  kam 
die  völlige  Leugnung  jeglicher  Willensfreiheit  und  die  im  Zu- 
sammenhang damit  von  Luther  vertretene  Überzeugung,  dass  „Gott 
auch  die  bösen  Wege  regiert  in  den  Gottlosen“,  die  den  An- 
sichten der  älteren  Evangelischen  ebenso  widersprachen  wie  Luthers 
Anschauungen  von  der  gänzlichen  Verderbtheit  der  mensch- 
lichen Natur  und  von  der  Erbsünde.  Nimmt  mau  hinzu,  dass 
die  Betonung  des  paulinischeti  Christentums,  wie  sie  sich  bei 
Luther  immer  schärfer  und  schärfer  entwickelte,  der  alten  Über- 
lieferung von  der  centralen  Bedeutung  der  Herrn worte  zu- 
widerlief, so  hat  man  einige  (aber  keineswegs  alle)  Meinungsver- 
schiedenheiten sich  vergegenwärtigt,  wie  sie  sich  um  das  Jahr  1525 
zwischen  den  „Lutherischen“  und  den  „Evangelischen  Christen“ 

— so  nennt  Hans  Sachs  im  Jahre  1524  die  beiden  Parteien 

— entwickelt  hatten. 

Das  grosse  Ansehen,  das  Luther  in  dem  schwierigen  Kample 
gegen  die  Hierarchie  errungen  hatte,  und  die  hervorragenden 
Fähigkeiten,  die  er  für  diesen  Kampf  mitbrachte,  machten  ihn 
für  zahllose  Deutsche  und  nicht  am  wenigsten  für  alle  diejenigen 
Geistlichen  und  Mönche,  die  unter  seinem  Vortritt  die  Lossagung 

')  „Ein  gesprech  eynes  Evangelischen  Christen  mit  einem  Lutherischen, 
daryn  der  Ergerlich  wandel  etlicher,  die  sycli  Lutherisch  nennen,  angezeigt 
und  brüderlich  gestrafft  wirt.  Hans  Saehss.  M I ) XX 1 1 1 i.“  Näheres  über 
den  Inhalt  dieser  Schrift  bei  Keller,  Staupitz  S.  183  ff. 
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von  der  alten  Kirche  vollzogen,  zum  geborenen  Führer  und  von 
dem  Augenblick  an,  wo  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  nächst- 
mächtigste Fürst  nach  dem  Kaiser,  sich  auf  seine  Seite  gestellt 
hatte,  hatten  er  und  seine  Freunde  auch  politisch  denjenigen  Rück- 
halt gewonnen,  dessen  eine  Partei,  die  sich  gegen  die  römische 
Kirche  erfolgreich  behaupten  wollte,  nicht  entbehren  konnte.  So 
brachten  die  Lutheraner  für  den  siegreichen  Fortschritt  ihrer 
Sache  Voraussetzungen  mit,  die  den  älteren  Evangelischen  fehlten, 
und  diese  mussten  sich,  wenn  sie  den  Anschluss  an  Luther  und 
die  werdende  Staatskirche  ablehnten,  auf  einen  Kampf  nach  zwei 
Seiten  vorbereiten.  Gerade  in  Nürnberg  sollte  es  sich  zeigen, 
dass  die  Lutherischen  nicht  willens  waren,  anderen  Glaubensüber- 
zeugungen, als  Luther  sie  vertrat,  Freiheit  oder  Duldung  zu  ge- 
währen. 

Es  war  für  die  neuen  Staatskirchen,  die  eben  unter  Luthers 
und  Zwinglis  Führung  sieh  bildeten,  ein  ausserordentlicher  Ge- 
winn, dass  ihre  Vertreter  der  V ahrheit  gemäss  ihre  Identität  mit 
den  älteren  Ketzern  bestreiten  konnten.  Nicht  nur  der  überlieferte 
Gegensatz  von  Fürsten,  Stadträten  und  Geistlichen  gegen  die 
alten  „Ketzer“  ward  durch  die  Einführung  einer  neuen  Glaubens- 
lehre abgesohwächt,  sondern  es  ward  auch  die  Anwendung  der 
noch  immer  zu  Recht  bestehenden  Ketzergesetzgebung  erschwert 
und  zum  Teil  unmöglich  gemacht. 

Wie  die  Dinge  damals  lagen,  enthielt  der  Zusammenhang 
mit  älteren  „Ketzern“  eine  ausserordentliche  Erschwerung  grösserer 
Erfolge  0 und  eine  Gemeinschaft,  die  vorwärts  kommen  wollte, 


i In  der  erwähnten  Schrift  des  Augustiner  Ordens-Provinzials  Konrad 

Treger  „Yermammg au  ein  löbliche  gemeyne  Eydgnossschafft.  vor 

der  Bühemschen  Ketzerei  (15241“,  findet  sieh  folgende  bezeichnende  Stelle 
(Bl.  B.  III 1:  „Und  wiewol  das  Evangelium  uud  Wort  Gottes  fürgewendt 
wirt  ist  doch  das  nit  neuw  noch  zu  achten , dann  gemeynlich  alle  Ketzer 
sich  diser  Färb  auch  gebraucht  haben,  zu  verderben  ir  eygenwillig  frevel 
Fürnemen.  Es  war  auch  von  nuten , ein  sollieh  sollen  Deekmantelin  zu 
brauchen,  dann  wer  wolt,  dem  Luther  Glauben  geben  haben,  wo 
er  anfenglich  Wicleff,  Johanncm  Huss  und  dergleichen  Ketzer 
fürgewendt  solt,  haben.  Es  hält  ja  keiner  ein  Hussit  oder  Böhe- 
mer  genannt  wollen  werden,  darum  ist  von  nöten,  sich  Evangelisch  zu 
heissen,  damit  under  solcher  schöner  Färb  die  unflottig  stinkend  Böhemseh 
Sekt  verkauft  wiird.“  (Exempl.  in  der  Stadtbibi,  zu  Zürichl.  — Was  Treger 
hier  von  dem  Namen  „Hussit“  und  „Böhmer"  sagt,  trifft  in  noch  höherem 
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hatte  ein  grosses  Interesse  daran,  solche  Zusammenhänge  wenisr- 
stens  nicht  öffentlich  zu  betonen.  Mährend  daher  in  den  Schriften 
und  öffentlichen  Erklärungen  der  älteren  Evangelischen  Hinweise 
auf  die  früheren  Zusammenhänge  begreiflicherweise  selten  sind, 
wurde  doch  ebenso  im  engeren  Kreise  der  Brüder  wie  in  den 
Schliffen  der  Gegner  die  Abstammung  von  den  früheren  Ketzern 
bestimmt  genug  ausgesprochen  ■). 

Andererseits  war  um  das  Jahr  1524  die  Furcht  vor  dem 
W iederaufleben  der  böhmischen  Kämpfe,  die  einst  ganz  Mittel- 
europa erschüttert  hatten,  so  gross,  dass  Fürsten  und  Prälaten 
in  jenem  Augenblick  mit  gutem  Grund  mehr  Besorgnisse  vor  der 
„böhmischen  Ketzerei“,  als  vor  irgend  einer  neu  aufkeimenden 
Religionsgemeinschaft  hegten,  mit  der  sie  früher  oder  später  schon 
fertig  zu  werden  hoffen  mochten.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  kluge  Kirchenfürsten  und  Priester  der  Ansicht  gewesen 
sind,  zur  Beschwichtigung  der  tieferregten  Volksleidenschaften 
seien  einstweilige  Zugeständnisse  an  die  Lutheraner  eine  geringere 
Gefahr  ; ja  vielleicht  tauchte  in  einzelnen  Köpfen  schon  damals 
der  Gedanke  auf,  dass  solche  Zugeständnisse  ein  Mittel  werden 
könnten,  um  die  einen  durch  die  andern  zu  vernichten.  Hass  die 
römische  Hierarchie  wenige  Jahre  später  dasselbe  Spiel  trieb,  um 
durch  die  Lutheraner  die  Reformirten  niederzuhalten,  steht  fest 
und  ist  geschichtlich  erwiesen.  Jedenfalls  verdient  es  Beachtung, 

Grad  auf  den  Namen  „Waldenser“  zu.  Der  Name  Vauderie  bedeutet  in 
den  romanischen  Ländern  geradezu  „Hexerei“  und  war  ausserordentlich  ge- 
hässig. 

')  Die  eben  erwähnte  Schrift  des  Ordens-Provinzials  Treger,  die  die 
Namen  „Luthersehe“  und  „Böhmen“  noch  gleichsetzt,  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  interessant.  Treger  sagt  (Bl.  D,  4):  „Aber  Du  solt  wissen  frommer 

(„’hrist,  dass  die  luthersehen  ein  eygne  Kirch  haben,  vor  vil  jaren  von 
etlichen  ketzern  erdacht,  damit  sie  von  nyemants  geurteylt  noch  ge- 
strafft möchten  werden.“  Und  weiter  (Bl.  E.  2):  „Und  was  andersten  ir 

(die  „Diener  des  Worts  und  Brüder  zu  Strassburg“,  wider  die  Treger  schreibt) 
dann  ....  die  sehedliehen  Ketzer  (verdampter  Gedeclitnüss  Wicleff,  Waldemses, 
Johannen)  Huss)  widerumb  herfür  zu  thun  und  zu  verfechten.“  Deshalb 
nennt  er  seine  Gegner  auch  bald  „Liebe  Hussische  Brüder“,  bald  „Luthor- 
sche“,  bald  „Liebe  Böhemsehe  Brüder“  und  am  Schluss  wirft  er  den  „Luther- 
schen  und  Böhemsclien  Prälaten“  vor:  Ihr  würdet,  wenn  Ihr  die  Gewalt 

hättet,  Christus  und  alle  Heiligen  aus  der  Christenheit  jagen  „und  uns 
J ob  a n n e m W iel  cf  f , die  Walde  n ses,  J oh  an  n e m Huss,  emvere  Eltern, 
und  dergleichen  vil  ketzer  an  die  statt  geben“. 
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dass  die  Versuche  der  katholischen  Polemiker,  die  Lutheraner  und 
die  „Ketzerschulen“  der  älteren  Evangelischen  zu  identifizieren 
und  gleichzusetzen,  wie  sie  bis  zum  Jahre  1525  gemacht  wurden, 
seit  jener  Zeit  gänzlich  aufhören.  Von  da  an  ist  die  römische 
Partei  vielmehr  bemüht,  diese  Gegensätze  thunliehst  zu  erweitern 
und  die  einen  gegen  die  anderen  auszuspielen.  Es  lag  auf  der 
Hand,  dass  diejenigen  die  Kosten  zahlen  mussten,  die  von  der 
römischen  Kirche  als  die  gefährlichsten  Gegner  betrachtet  wurden. 
Diese  Wendung  in  der  gegenseitigen  Stellungnahme  der  Parteien 
wird  durch  das  Aufkommen  der  neuen  Sekt en-Namen , die 
bald  in  Schwang  kamen,  gekennzeichnet. 

Die  Kamen  der  84  Abgeordneten  schweizerischer  „Ketzer- 
schulen“, die  im  Jahre  1522  auf  dem  „Lindenhofe“  eine  Ver- 
sammlung hielten,  sind  uns,  soweit  es  sich  nicht  um  die  Züricher 
Brüder  handelt,  leider  unbekannt  geblieben,  auch  die  Teilnehmer 
an  den  Synoden  und  „Kapiteln“,  die  Hubmeier  im  Jahre  1524 
abhielt,  kennen  wir  dem  Kamen  nach  nicht.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  das  wir  sowohl  von  der  Augsburger  Versammlung  (s.  oben), 
wie  besonders  von  der  Nürnberger  des  Jahres  1524  manche  Teil- 
nehmer mit  Namen  kennen.  Es  sind  dies  dieselben  Männer,  die 
bei  der  Synode  der  „Wiedertäufer“  zu  Augsburg  im  Jahre 
1527  uns  als  Führer  dieser  Religionsgemeinschaft,  entgegen  treten  !) 
und  es  lässt  sich  daraus  seliliesseu,  dass  Denck,  Hätzer,  Hut, 
Schi  einer,  der  als  Bischof  der  „Wiedertäufer“  in  Oberösterreich 
im  Jahre  1528  den  Märtyrertod  starb,  und  Schlaffer-)  der  als 
„Diener  des  Worts“  unter  den  „Wiedertäufern“  in  Mähren  wirkte 
und  1528  hingerichtet  wurde,  schon  im  Jahre  1524  in  den  heim- 
lichen Gemeinden  besonderes  Ansehen  genossen. 


Bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1524  hatten  sich  die  Brüder- 
schaften und  heimlichen  Gemeinden  trotz  der  lebhaften  Thätig- 
keit,  in  der  sie  sich  seit  dem  Ausbruch  der  grossen  religiösen  Be- 
wegung befanden,  in  der  Stille  gehalten  und  nichts  an  ihren 
Daseinsformen  geändert. 


9 Näheres  über  diese  Synode  siehe  bei  Keller,  Die  Reformation  ete., 


S.  24b. 


-)  Über  Schlaffer  siehe  den  Artikel  in  der  A Hy,  d.  Biogr. 
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Jetzt  aber,  als  die  Lutheraner  und  Zwinglianer  unter  dem 
Schutz  einiger  Fürsten  und  Städte  den  offenen  Kampf  gegen  die 
„Ketzerschulen“  begannen,  hielten  eine  Anzahl  angesehener  Brüder 
in  der  Schweiz,  an  ihrer  Spitze  Jörg  Blaurock,  Wolfgang  Ulimann 
und  Konrad  Grebe! , den  Zeitpunkt  für  gekommen,  den  Kampf 
aufzunehmcn  und  die  Loslösung  von  der  alten  wie  der  neuen 
Kirche  unter  Einführung  des  Sakraments-Kultus,  wie  sie  ihn  in 
Übereinstimmung  mit  den  Brüdergemeinden  der  früheren  Jahr- 
hunderte für  schriftgemäss  hielten,  öffentlich  zu  vollziehen.  Das 
geschah  durch  die  Einführung  der  Spät  taufe  um  den  Be- 
ginn des  Jahres  1525  zu  Zürich  und  alsbald  auch  zu  St.  Gallen, 
wohin  sich  Denck,  nach  der  Vertreibung  aus  Nürnberg,  zu  den 
Brüdern  geflüchtet  hatte.  Damit  folgten  die  Schweizer  Brüder 
dem  Beispiel,  das  die  Brüder  in  Böhmen,  als  sie  sich  zur  öffent- 
lichen Trennung  von  der  herrschenden  Kirche  entschlossen,  im 
Jahre  1467  gegeben  hatten : auch  hier  war  der  erste  Akt  der 
Loslösung  die  Vornahme  der  Glaubenstaufe  an  den  versammelten 
Brüdern  gewesen. 

Hier  wie  dort  wiederholten  sich  jetzt  innerhalb  und  ausser- 
halb der  neuen  Religionsgemeinschaft  die  Vorgänge,  die  seit  den 
Tagen  der  grossen  Ketzerkriege  jedesmal  beobachtet  worden  waren, 
■wenn  die  alten  Christengemeinden  aus  den  Formen  der  Brüder- 
schaften heraustraten  und  sich  in  kirchlichen  Formen  organisierten. 

Wie  einst  in  Böhmen  unter  Mitwirkung  der  Utraquisten, 
die  von  der  Kurie  ins  Interesse  gezogen  waren,  begannen  jetzt 
in  Deutschland  mit  Hülfe  der  Lutheraner  und  Zwinglianer  blutige 
Verfolgungen,  die  bei  der  Übermacht  der  Gegner  und  bei  der 
Roheit,  wie  sie  die  Entfesselung  des  religiösen  Fanatismus  zu 
begleiten  pflegt,  entweder  zur  vollen  Ausrottung  oder  zur  Unter- 
bindung ihres  inneren  und  äusseren  Zusammenhangs  und  zur 
geistigen  Aushungerung  des  schwächeren  Teils  führten.  In  ab- 
gelegene Winkel  gedrängt,  geschmäht,  gelästert  und  zur  Verzweif- 
lung getrieben,  mussten  die  Besiegten  in  ihren  eignen  Reihen 
mancherlei  Verirrungen  reifen  sehen  und  vereinzelt,  an  der  öffent- 
lichen Bcthätigung  ihres  Glaubens  gewaltsam  verhindert,  ihrer 
geistigen  Führer  beraubt,  führten  sie  meist  ein  kümmerliches 
Dasein,  voller  Spaltungen  und  Engherzigkeiten,  die  ihnen  jede 
Möglichkeit  der  Einwirkung  auf  das  allgemeine  Leben  raubten. 

Ebenso  wie  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zwischen 
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den  Brüdern  in  Böhmen  und  den  Brüdern  in  Österreich,  die 
innerhalb  der  römischen  Kirche  verharrten,  über  dies  Verhalten 
Meinungs-Verschiedenheiten  ausbrachen ]),  so  entstanden  auch  um 
das  Jahr  1525  in  Deutschland  unter  den  Brüdern  selbst  innere 
Kämpfe  über  die  Frage,  ob  der  Zeitpunkt  für  die  Einführung  des 
Sakraments-Kultus  in  den  Brüderschaften  gekommen  sei,  oder 
ob  es  besser  sei,  den  Kampf  für  den  alten  Glauben  bis  auf 
bessere  Zeiten  in  der  bisherigen  Art  weiter  zu  führen.  Da  um 
jene  Zeit  Niemand  unter  ihnen  war,  der  den  Sakramenten  eine 
gnadenvermittelnde  Wirkung  zuschrieb,  und  also  Niemand  der 
Ansicht  war,  dass  sie  zur  Erlangung  des  Seelenheils  not- 
wendig seien,  so  bildete  die  Tauffrage  keineswegs  den  Angel- 
punkt ihrer  Glaubenslehre. '-) 

Kein  geringerer  als  Zwingli,  der  gerade  demjenigen  Kreise 
sehr  nah  gestanden  hat,  dessen  Angehörige  mit  der  Einführung 
der  Spättaufe  den  Anfang  machten,  bezeugt  in  seiner  Schrift 
„Vom  Tauf,  Wiedertauf  und  Kindertauf“,  dass  die  übertriebene 
Schätzung  der  Spättaufe,  wie  sie  Grebel,  Blaurock,  Manz  und 
andere  alsbald  bekundeten,  eine  Verleugnung  des  ursprünglichen 
Standpunktes  der  Brüder  sei,  die  früher  am  lautesten  verkündet 
hätten,  dass  die  Ceremonien  nichts  austrügen  für  die  Erlangung 
des  Seelenheilsl * 3),  und  es  ist  nachweisbar,  dass  auch  im  Schosse 
der  alten  „Ketzerschulen“  selbst  die  übertriebene  Betonung  viel- 
fach als  eine  Neuerung  und  als  eine  Art  Abfall  von  den  alten 
Überlieferungen  betrachtet  wurde,  den  manche  Brüder  nicht,  mit- 
zumachen entschlossen  waren. 

Es  kam  hinzu,  dass  die  öffentliche  Einführung  des  Sakra- 
ments-Kultus — früher  hatte  man  die  religiösen  Ceremonien 
vielfach  in  symbolischen  Einkleidungen  vollzogen  oder  unter 
weltlichen  Formen  verhüllt  — den  Gegnern  die  Handhabe  bot, 
die  alten  Ketzergesetze  von  neuem  zur  Anwendung  zu  bringen. 
Ein  Kampf  aber,  der  sich  zu  einem  Ringen  um  die  Taufe  der 
Erwachsenen  zuspitzte,  musste  eben  dieses  Sakrament,  in  den 
Vordergrund  aller  Interessen  rücken;  es  konnte  nicht  ausbleiben, 
dass  eine  Lehre,  um  deren  Behauptung  willen  so  viel  Blut  floss, 

l)  S.  M.H.  der  C.G.  1894  S.  173. 

-)  Selbst  Ludwig  Hätzer  hat  gelegentlich  erklärt,  „er  habe  die  Wieder- 
taufe  nie  gerühmt“.  8.  Keller,  Staupitz  S.  304. 

')  Die  Schrift  vom  Tauf  etc.  s.  in  Zwinglis  Opp.  II,  S.  230  ff. 
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den  Verteidigern  wie  den  Gegnern  bald  als  das  Hauptstück  des 
Christentums  erschien,  und  dass  damit  eine  unheilvolle  Ver- 
schiebung und  falsche  Wertmasse  eintraten. 

Indem  die  grossen  und  fruchtbaren  Gedanken,  die  den 
ursprünglichen  Kern  dieser  altevangelischen  und  altchristlichen 
Bewegung  bildeten , durch  diese  unglücklichen  Entwicklungen 
thatsachlich  in  einigen  Punkten  verdunkelt  wurden,  verlor  das 
System  einen  Teil  der  werbenden  Kraft,  die  ihm  Jahrhunderte 
lang  eigen  gewesen  war,  und  die  Männer,  die  ehedem  von  dem 
heissen  Streben  erfüllt  waren,  die  Reformation  der  ganzen 
V eit  durch  den  Glauben,  der  sie  beseelte,  zu  wirken,  zerrieben 
ihre  Kräfte  in  Kämpfen  und  Spaltungen  aller  Art  und  waren 
froh,  wenn  es  ihnen  vergönnt  blieb,  in  engem  Kreise  ihr  eigenes 
Seelenheil  zu  schaffen, 

So  kam  auf  den  Wegen,  die  die  Züricher  „Ketzerschule“ 
einschlug,  von  vornherein  die  Gefahr  in  den  Gesichtskreis,  die 
späterhin  die  Achillesferse  des  sog.  Anabaptismus  im  engeren 
Sinne  werden  sollte,  nämlich  die  Neigung,  gewisse  Besonderheiten 
äusserer  oder  innerer  Art  in  ihrem  Werte  zu  überschätzen  und 
damit  einem  Conventikel-Glauben  den  Weg  zu  bereiten,  der  von 
den  weltumspannenden  Zielen  der  alten  Brüderschaften  sehr  weit 
entfernt  war. 

Die  Zeit  war  für  die  Durchsetzung  der  Formen  und  An- 
schauungen, wie  sie  Blauroek  und  Grebcl  in  Zürich  vertraten, 
selbst  dann  noch  nicht  reif,  wenn  sie  in  massvollerer  Weise  zur 
Durchführung  gekommen  wären,  als  es  thatsachlich  geschah.  Es 
kennzeichnet  die  Stimmungen,  wie  sie  selbst  bei  wohlwollenden 
Männern  vorhanden  waren , wenn  im  Jahre  1530  der  Pfarrer 
Matthias  Bodmer  erklärt : „der  Täufer  Ding  gefalle  ihm  wohl, 

ausser  dass  sie  cs  zu  früh  haben  angefangen“.1) 

Sehr  bezeichnend  für  die  Entwicklungen,  die  sieh  bald  voll- 
zogen, sind  die  Vorgänge,  die  sich  zu  Beginn  des  Jahres  1525 
in  der  oben  geschilderten  Brüderschaft  zu  St.  Gallen  abspielten. 
Wolfgang  Ulimann,  der  „Diener  Worts“  in  dieser  Brüderschaft, 
war  auf  die  Kunde  von  den  Vorgängen  in  Zürich  dorthin  geeilt 
und  hatte  sich  von  Grebe!  die  Spättaufe  erteilen  lassen,  ln  der 
ersten  Hälfte  des  März  kehrte  er  nach  St.  Gallen  zurück  und 


')  Egli,  Die  Züricher  Wiedertäufer  S.  00. 
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berief  zum  ltS.  in  die  Zunftstube  der  V eber  am  Markt  eine  \ ei 
Sammlung  der  Brüder,  um  sie  zur  öffentlichen  Einführung  der 
Taufe  auf  den  Glauben  zu  bewegen,  ln  der  lhat  schlossen  sieli 
der  Zunftmeister  Mainradt  Weniger,  der  bisherige  „Oberste  und 
Angeber“  der  Brüderschaft,  und  sonstige  angesehene  Mitglieder  dem 
Llimann  an  und  empfingen  die  Taufe;  andere  aber  verweigerten 
den  Empfang  und  es  kam  zur  .Spaltung.1) 

Diese  Ereignisse  sind  für  die  Entwicklungen,  die  jetzt  ein- 
traten, typisch:  es  kam  an  vielen  Orten  zu  heftigen  Bewegungen 
innerhalb  der  Brüderschaften,  die  zum  teil  mit  einer  völligen 
Entfremdung  unter  den  früher  vereinigten  Männern  endeten. 

Diejenigen,  welche  seit  1525  in  der  Spättaufe  das  uner- 
lässliche Bundeszeichen  erkannten,  folgten  in  erster  Linie  der 
Führung  solcher  Männer,  unter  denen  die  Überlieferungen  des 
alten  Apostel-Kollegs  besonders  stark  fortlebten.  Die  ehe- 
maligen Mönche  Jörg  Blaurock,  ' Wolfgang  Uliwann  und  andere 
sind  es  gewesen,  die  aus  diesen  lraditionen  heraus  den  Charakter 
der  „Ketzerschulen“,  soweit  letztere  ihnen  treu  blieben,  in  stark 
asketischem  Sinne  beeinflusst  haben.  Der  von  ihnen  gemachte 
Versuch,  die  ganze  Welt  unter  die  Regeln  der  „Vollkommenen“ 
zu  stellen,  konnte  unmöglich  gelingen,  und  indem  damit  die  ehe- 
malige Dreiteilung  der  Gemeinde  verwischt,  und  verdunkelt  wurde, 
ging  dev  Sinn  der  alten  Ordnungen  in  wesentlichen  Stücken  ver- 
loren. -) 

So  kam  es  denn,  dass  manche  Brüder,  die  sieh  diesen  Ent- 
wicklungen nicht  ansehliessen  konnten,  den  Anschluss  an  diejenigen 
unter  den  „neuen  Evangelischen“  suchten,  die  ihren  religiösen 
Ansichten  verhältnismässig  am  wenigsten  fern  standen,  vor  allem 
an  die  lief  ormirten , wie  sie  sieh  nach  Zwinglis  Tod  und  vor 
dem  Auftreten  Calvins  zu  entwickeln  schienen.  Es  waren  keines- 
wegs nur  die  romanischen  Waldenser,  die  durch  Oecolampads 
Vermittlung  seit  der  Mitte  der  30er  Jahre  ihre  Annäherung  an 
die  Reformirten  bewirkten,  sondern  schon  frühzeitig  sehen  wir 
die  uiederrhei irischen  Ketzerselnileu  teilweise  auf  denselben 
Wegen  wandeln. 


M Joh.  Kesslers  Sabbata.  Hrsg,  von  Ernst  Gotzinger  ist.  Gallen 
1SS6.  I,  19S  ff. 

■)  Weiteres  über  diese  Entwicklungen  siehe  bei  Keller,  Stanpitz 
ff.  275 — 515. 
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Es  sind  uns  die  Aufzeichnungen  einer  Familien-Chronik  zu 
Emmerich  aus  der  Mitte t des  l(j.  Jahrhunderts  erhalten,  die  über 
die  Entstehung  der  dortigen  „reformierten  Gemeinde“  und  über 
die  Zusammenhänge  mit  den  Brüdern,  die  man  „Waldenser“  nannte, 
interessante  Aufschlüsse  geben  '),  und  was  an  einem  Punkte  ur- 
kundlich nachweisbar  ist,  wird  sich  an  andern  in  der  Stille  in 
ähnlicher  Weise  vollzogen  haben. 

Die  Spaltungen,  die  seit  der  Einführung  der  Spättaufe  und 
der  grossen  Verfolgungszeit  eintraten,  erstreckten  sich  ebensowohl 
auf  die  Ketzerschulcn  und  heimlichen  Gemeinden  wie  auf  die 
„Akademien“  der  „Poeten“,  und  während  dieselben  Männer,  die 
um  1522  als  Wortführer  der  crsteren  auftraten,  später  vielfach 
als  „W  iedertäufer“  verfolgt  wurden,  finden  wir  unter  den  Poeten 
einen  erheblichen  Teil  derselben  Namen,  denen  man  nachmals 
unter  der  Bezeichnung  freie  Täufer  den  Makel’  der  Ketzerei 
anzuheften  suchte. 

Wir  besitzen  den  Brief  eines  Ungenannten  aus  dem  Sep- 
tember 1523  über  die  „Ketzer“,  welche  damals  in  Schlettstadt 
vorhanden  waren;  die  „rechtschuldigen“  und  „allernamlichsten“, 
d.  h.  die  namhaftesten  und  die  Führer  waren  folgende:  Dr.  Paulus 
Seidensticker,  Job.  Sapidus,  Lazarus  Schürer,  ein  Gold- 
schmied Namens  Sebastian,  ein  Sattler  Lorenz,  ein  Küfer 
Antonius,  ein  W'eber  Hans  vom  Bach,  ein  Scherer,  ein  Gerber, 
ein  Junker  und  andere 2).  Es  ist  nicht  überliefert,  ob  diese  Männer, 

Näheres  bei  Keller,  Staupitz  S.  244  ff. 

•)  Aus  dem  Briefe  eines  Ungenannten.  1523  September:  „Mein 

undertenig , willig  und  gehorsam  Dienst  etc.  Edler  und  strenger  Herr. 
Demnach  und  eur  strengkeit  mir  hatt  geschrieben  und  dar  by  mich  gebetten, 
das  ich  eur  G.  zu  wissen  thue , wer  doch  alhie  sige,  der  sich  des  ketzer- 
scheu  Glaubens  annemc,  es  auch  iren  ein  grosse  zal  sige,  deren  zu  wider- 
stcen  were,  so  ver  und  es  überbandt  neme:  Lass  ich  eur  G.  wissen,  dass 

iren  uff  dreissig  sind  rechtschuldige,  wie  wol  der  andern  auch  ein  teil  mer 
sind,  aber  die  sint  die  rechtschuldigeu  under  welchen  die  allernamlichsten 
sind:  Docto  r Paulus  <,  Seidensticker  genannt  Phrygio),  Sapidus,  Lazarus 
(Laz.  Scliurerins),  ein  G oldschmidt  Bastian  , einer  hatt,  einer  Jeroni m us , 
ein  Sattler  Lorentz,  ein  Kicffer  Anthoni,  ein  Weber  Hans  vom  Bach,  ein 
Scherer,  ein  Gerber,  der  Junker,  so  von  Ensen  ist  zogen,  Cunradt  Schutzen 
sun,  ein  treger  und  zwo  frawen , die  kreftenin,  denen  min  Herrn  allen  wol 
möchten  widderstau,  dem  einen  mit  gewalt,  dem  andern  mit  Hemmung 
sins  ampts,  aber  dem  Lazarus  zuvor  nit,  dan  er  rieh  und  gelert  und  wol 
gefriint  ist,  dem  goldtschmidt,  das  er  sich  zu  gar  wol  hiit  und  nit  zu  be- 
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unter  denen  die  Handwerker  überwiegen,  im  Jahre  1523  bereits 
eine  religiöse  Gemeinschaft  bildeten,  sicher  ist  aber,  dass  eine 
litterarische  Sodalität  schon  seit  längerer  Zeit  in  Schlettstadt 
bestand,  als  deren  Mitglieder  uns  zum  teil  gerade  diejenigen 
Männer  begegnen,  die  oben  als  „Ketzer“  erscheinen,  darunter 
Sapidus,  .Seidensticker,  Schürer  u.  a.  Und  wenn  wir  z.  B.  aus 
Strassburg  ähnliche  Ketzerlisten  besässen , würden  sich  die  Zu- 
sammenhänge noch  deutlicher  herausstellen.  Jedenfalls  steht  es 
fest,  dass  Männer  wie  Otto  Brunfels,  Lucas  Hackflirt,  gen. 
Bathodius,  Paul  Yolz,  Joh.  Schwebel  u.  a.,  die  später  als 
„freie  Täufer“  bekannt  geworden  sind,  ebenso  Mitglieder  jener 
■litterarischen  „Sodalitäten“  waren,  wie  Joh.  Denck,  Simon 
Stumpf,  Conrad  Grebel,  Hans  Biinderlin  u.  s.  w.,  die 
nachmals  als  eigentliche  „Wiedertäufer“  galten. 

Die  Beziehungen  der  Schlettstadter  „Sodalen“  zu  den  Hand- 
werkern waren  ebenso  wenig  zufällig,  wie  die  Verbindung  Johannes 
Kesslers  in  St.  Gallen  mit  den  dortigen  Zunftmeistern.  Es  mag 
dahingestellt  bleiben,  ob  die  gelehrten  Sodalen  Mitglieder  einer 
Zunft  waren  oder  nicht1);  sicher  ist,  dass  sie  ihren  Rückhalt  in 
diesen  Organisationen  fanden  und  dass  die  Zunftmeister  keines- 
wegs ausschliesslich  die  Geführten,  sondern  vielfach  die  Führer 
der  Bewegung  waren. 


greifen  ist  in  Worten,  dann  er  zu  voller  list  ist  und  still  ist,  aber  der  grünt 
ist  luterer,  so  wir  haben,  — dem  Junkeren,  das  er  auch  erfaren  ist  und  wo 
wir  im  was  verhütten,  besorgen  wir  einen  Ufrur,  dann  fvl  in  hie  lunb  der 
Ketzerey  lieb  haben,  besorgen  auch,  er  werde  durch  die  lutersehen  ein 
rumor  unter  uns  anstatten.“  Nach  einer  Abschrift  im  Thesaurus  Baumianns 
(Univ.-Bibl.  zu  Strassburg)  II  fol.  43.  Der  Brief  ist  vollstäudig  abgedruckt 
bei  Uh.  Fr.  Walther,  ITistoire  de  la  Reformation  etc.  ä Selestadt  1843. 
App.  S.  lö. 

'l  Felix  Faber  sagt  in  seinem  Traetatus  de  civitate  Tllmensi  (ca.  1490): 
„Prima  zunit.a  et  major  est  mercatornm  (Kramer  und  Gewandschneider). 
Magnum  baec  zunfta  contiuel  numerum  non  solum  mercatornm,  sed  arti- 
ficum  disparatis  artificiis  laborantium  (Maler,  Bildhauer,  Steinhaucr  etc.), 
aliqnos  etiam  habet,  qui  nee  mereantiis  nec  artificiis  vacant,  sed 
ut  domicelli  vivunt,  ut  sunt  Bitterlin.  — Istae  zunftae  omnes  sunt 
legibus  scriptis  ordinatae  et  quaelibet  habet  suum  magistmm,  qui  est  de 
consulatu  ct  divisac  sunt  majorcs  zunftae  per  societates  Rotten I, 
qui  etiam  suos  habont.  praefectos.  (Publik,  des  Litterar.  Vereins  Bd.  1 si) 
S.  134  u.  138.) 
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Es  ist  unbegreiflich,  dass  man  den  engen  persönlichen  und 
sachlichen  Zusammenhang  der  „Ketzerselnilen“  mit  der  Entwick- 
lung des  sog.  Anabaptismus  nicht  längst  bestimmter  betont  hat, 
um  so  unbegreiflicher,  weil  sowohl  die  Chronisten  wie  das  Volk, 
das  die  Ereignisse  miterlebte,  ausdrücklich  bestätigen,  dass  ein 
solcher  thatsächlich  vorhanden  ist. 

Die  Chronisten  der  „Täufer“,  deren  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  Ereignissen  innerhalb  der  Partei  ebenso  feststeht  wie 
ihre  Wahrheitsliebe,  zählen  zu  den  ersten  Märtyrern  ihrer  „lang 
unterdrückten  und  jetzt  wieder  emporgetauchten  Kirche“ 
gerade  solche  in  und  um  1524  hingerichteten  und  verfolgten 
Männer,  die  in  den  „christlichen  Gemeinden“  vor  der  Einfüh- 
rung der  Spättaufe  geistliche  Ämter  verwalteten:  z.  B.  Hans 
Koch  und  Leonhard  Meister  in  Augsburg,  Kaspar  Tauber 
in  Wien  und  Georg  Wagner  in  München.  Wie  wären  solche 
Angaben  ohne  Verletzung  der  Wahrheit  möglich  gewesen,  wenn 
nicht  die  Täufer,  die  diese  Chroniken  schrieben,  gewusst,  hätten, 
dass  diese  hingerichteten  Männer  Mitglieder  derselben  Gemein- 
schaft und  Brüder  waren? 

Wenn  man  aber  zweifeln  wollte,  ob  die  Chroniken  sich  nicht 
doch  vielleicht  eines  Versehens  schuldig  machen,  wenn  sie  Männer 
zu  den  ihrigen  zählen,  die  vor  der  angeblichen  Entstehung  der 
„Wiedertäuferei“  bereits  hingerichtet  waren,  so  ist  darauf  zu  ver- 
weisen, dass  die  angesehenen  Gemeindeglieder,  die  etwa  um  die 
gleiche  Zeit  die  Lieder  der  Gemeinschaft  zusammenstellten,  un- 
möglich aus  Irrtum  die  Liedei’  derselben  Brüder  mitaufgenommen 
haben  können,  und  hätten  sie  sie  anfgenommen,  so  würde  die 
Gemeinschaft  dies  mit  Entrüstung  als  Fälschung  der  Wahrheit 
zurückgewiesen  haben  ')■  Giebt  es  heute  etwa,  Historiker  oder 
Theologen,  die  es  wagen  könnten,  sich  eine  bessere  Kenntnis  des 
Sachverhaltes  zuzutrauen  oder  die  im  Stande  wären,  jene  Männer 
falscher  Angaben  zu  überführen? 

Noch  deutlicher  spricht  die  Volksmeinung  jener  Tage  sich 
in  demselben  Sinne  aus.  Heinrich  Bnllinger  (gewiss  ein  unver- 
dächtiger Zeuge)  bestätigt  in  einer  seiner  zeitgenössischen  Schmäh- 
schriften gegen  die  „Wiedertäufer“,  dass  die  Männer,  für  welche 


')  S.  das  Lied,  das  Hans  ICock  und  Leonk.  Meister  gemocht  haben 
„Aeh  (lott  Vater  im  höchsten  Thron"  im  „Ausbund“  etc.  Nr.  40. 


1896. 


Die  Anfänge  der  Reformation  und  die  Ketzerschulen. 


301 


Ulrich  Zwingli  im  Jahre  1525  den  neuen  Ketzernamen  „Wieder- 
täufer“ erfand,  bis  dahin  „Spirituöser“  geheissen  hätten  und  macht 
damit  eine  Angabe,  die  durch  die  Akten  bestätigt  wird.  Aber 
Bullinger  verschweigt,  dass  der  Volksmund  die  „Wiedertäufer“ 
auch  nach  1 5 2 5 „Spirituöser“  nennt  und  überhaupt  bis  tief  in  das 
16.  und  17.  Jahrhundert  hinein  dieselben  alten  Namen  gebraucht, 
die  seit  Jahrhunderten  für  die  Waldenser  u.  s.  w.  üblich  waren  und 
dass  die  neue  Erfindung  der  gelehrten  Streittheologie  bei  den 
Bürgern  und  Bauern  sein-  geringen  Eingang  fand.  Dieselben  Ge- 
meinden und  Personen,  die  Urbanus  Rhegius  um  1528  als  „Wieder- 
täufer“ verfolgte , nannte  der  Volksmund  „Gartenbrüder“  oder 
„Gartbrüder“,  d.  h.  „gardende“  (wandernde)  Brüder1),  weil  dem 
kleinen  Mann  die  Wanderprediger  am  besten  bekannt,  waren.  Noch 
in  den  achtziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  hiessen  die  „Wieder- 
täufer“ in  Baiern  „Grubenheimer“  oder  „apostolische  Brüder“  und 
„Sabbatarier“  wie  die  „Waldenser“.  Ja  noch  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  17.  Jahrhunderts  waren  in  Niederdeutschland  zur  Bezeichnung 
der  Gemeinden,  die  sich  damals  Taufgesinnte  nannten,  die  uralten 
Ketzernamen  des  13.  bis  15.  Jahrhunderts  vielfach  in  Gebrauch  -). 

Während  die  protestantischen  Theologen  alsbald  darüber 
einig  waren,  dass  in  den  „Wiedertäufern“  eine  „neue  und  uner- 
hörte Sekte“  auf  den  Plan  getreten  sei , gaben  katholische  Zeit- 
genossen der  entgegengesetzten  Ansicht  sehr  bestimmten  Ausdruck. 
Der  Augustiner  Bartholomaeus  von  Usingen  verfasste  im  Jahre 
1529  eine  gelehrte  Streitschrift  gegen  die  „Rebaptizantes“,  aus 

')  Vgl.  Keller,  Stanpitz,  S.  22fi.  — v.  Steffen,  Geseh.  Augsburgs  I, 
liOö,  berichtet  nach  den  Ratsdekreten  zum  Jahre  1573:  „Wider  einige  Gart- 
Briider  (d.  h.  Wiedertäufer),  so  sich  abermals  zu  Augsburg  eingeschlichen, 
ist  um  diese  Zeit  stark  inquirirt.“  Dass  etymologisierende  Gelehrte  das 
Wort  von  Garten  (FTortus  ) ableiteten , beweist  für  den  wahren  Ursprung 
dieses  volkstümlichen  Ausdrucks  nichts.  Der  vielfach  vorkommende  Aus- 
druck „gardende  Knechte“  bedeutet  im  gleichen  Sinn  „wandernde  (bald  hier, 
bald  dort,  dienende)  Söldner“. 

Keller,  Die  Gegenreformation  in  Westfalen  u.  am  Niederrhein  III, 
3) M.  — Besondere  Beachtung  verdient  dabei  der  in  Holland  und  in  Niedcr- 
deutsehlaud  im  16.  u.  17.  Jahrhundert  zur  Bezeichnung  der  „Wiedertäufer“ 
vielfach  vorkommende  Name  „Tibben“  |s.  u.  a.  Holland.  Kirchen-  u.  Schul  - 
Staat,  P.  I,  c.  59  p.  S22  ff.).  Tibbe  bedeutet  einen  weiblichen  Huml.  Der 
Name  „Hunde“  aber  (Cbristenhunde)  kommt  in  Norditalien  wie  in  Süd- 
frankreich zur  Bezeichnung  der  „Waldenser“  häufig  vor;  sie  heissen  dort 
Chaignars  oder  Obiennars,  vgl.  Jae.  Mehrning,  Taufhistorie  1695. 
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der,  wie  man  auch  sonst  darüber  denken  mag,  soviel  hervorgeht, 
dass  er  sich  um  die  neue  Partei  genau  bekümmert  hat.  Darin 
erklärt  er:  „Weil  aber  diejenigen  aus  dem  Pikardentum 

ihren  Ursprung  genommen  haben,  die  man  heute  Anabap- 
tisten oder  Katabaptisten  'wegen  der  Wiederholung  der  Taufe 
nennt,  schien  es  mir  zweckmässig,  den  einfachen  Leuten  eine  Art 
katholische  Belehrung  zu  geben“  u.  s.  \v, 1 ). 

Vielleicht  mag  man  diesen  Augustiner  in  der  Sache  für  nicht 
hinreichend  zuständig  halten.  Unzweifelhaft  muss  man  aber  die 
Kanonisten  der  Kaiserlichen  Kanzlei  für  zuständig  erachten,  die 
mit  der  Ausarbeitung  der  Ketzergesetze  der  Jahre  1528  und  1529 
beauftragt  waren.  Oder  bestreitet  man  auch  diesen  ein  Urteil  über 
das  Wesen  der  „Sekte“,  mit  deren  Bekämpfung  sie  betraut  waren? 
Da  ist  es  nun  merkwürdig,  dass  das  Speierer  Mandat  vom  23.  April 
1529,  das  für  die  Entwicklung  des  religiösen  und  kirchlichen 
Lebens  in  Deutschland  eine  so  grosse  Bedeutung  gewonnen  hat, 
ganz  im  Gegensatz  zu  den  damals  bereits  üblichen  Wendungen 
der  theologischen  Streitschriften  und  zu  den  Meinungen,  die  auf 
dem  Speierischen  Reichstag  laut  geworden  waren,  die  Sekte,  gegen 
die  es  gerichtet  ist,  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet,  die  schon 
vor  Jahrhunderten  verdammt  worden  sei  -). 

Sehr  merkwürdige  Streiflichter  fallen  auf  die  Zusammenhänge, 
wenn  man  die  Namen  der  Personen,  die  in  die  Ketzerprozesse 
des  15.  Jahrhunderts  verwickelt  waren,  mit  den  Familiennamen 
vergleicht,  die  in  der  Geschichte  der  sog.  Täufer  wiederkehren. 
Nach  Ausweis  der  im  Jahre  1881  veröffentlichten  Akten  der 
„Waldenser“ -Prozesse  zu  Freiburg  (in  der  Schweiz)  wurden  um 
1399  und  1430  u.  A.  folgende  Personen  vor  Gericht  gestellt: 
Stuck)-,  Nukomer,  Hüser,  Bücher,  Meyer,  Studer,  Troger,  Rollet,3). 

')  Bartboi.  de  Usingen,  Augnstiniani , Contra  Bebaptizantes.  Coufu- 
tatio  eoruin,  quae  Lutkerus  scripsit  in  Bebaptizantes.  Coloniae  apud  Job. 
Gymnium,  MDXXIX.  S°.  Bl.  A.  2|b|  heisst  es:  Qnia  autem  hon  tempore 
de  Pyeardismo  exieruut,  q uoe  An abaptis tas  vel  Oatabaptistas  ab 
iterata  tinctione  vocanf,  Visum  est  mihi,  instruetionem  qnandam  cathn- 
licam  dare  siinplicibus  etc.  — Ein  Exemplar  befindet  sieh  in  d.  Stadt-Bibl. 
zu  Hamburg, 

b Die  Stelle  des  Mandats  siebe  bei  Keller,  Die  Waldenser  etc. 
188(3,  S.  133. 

:1)  Ochsen  bei  n,  Iler  Inquisitionsprozess  gegen  die  Waldenser  in 
Freiburg,  1881. 
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Wie  kommt  es,  dass  dieselben  Familien  in  die  Täuferbewegung 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts  verwickelt  sind 7 

Wie  dem  auch  sei,  so  steht  fest,  dass  der  neue  Name 
j, Wiedertäufer“  lediglich  eine  neue  Entwicklungsperiode  in  der 
Geschichte  einer  sehr  alten  Bewegung  bezeichnet.  Jede  Religions- 
gemeinschaft hat  solche  Entwicklungsperioden  erlebt  und,  in  der 
Geschichte  aller  Kirchen  haben  derartige  „Neuerungen“  tiefe 
Spuren  zurückgelassen.  Aber  keine  Religionsgemeinschaft  kann 
und  wird  zugeben,  dass  solche  Entwieklungsphasen  die  Kontinuität 
und  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  unterbrechen;  jede  wird 
sich  trotz  geschichtlichen  Fortschreitens  mit  den  älteren  Epochen 
eins  wissen  und  fühlen. 

Es  ist  sehr  sonderbar:  die  römisch-katholische  Kirche,  die 
seit  den  Zeiten  Konstantins  ihr  inneres  \\  esen  völlig  änderte, 
behauptet  unentwegt,  dass  sie  als  Kirche  mit  der  Zeit  der  Apostel 
in  ununterbrochenem  Zusammenhang  stehe,  und  dass  dieselbe 
Kirche  vor  und  naeli  jener  Zeit  bestanden  habe.  Hier  wagt 
kaum  Jemand  zu  widersprechen,  obwohl  die  klaffenden  Unter- 
schiede in  Verfassung  und  Lehre  mit  Händen  zu  greifen  sind 
und  eigentlich  von  keiner  Seite  bestritten  werden. 

Wenn  aber  die  Brüdergemeinden  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
sichern, dass  sie  in  ungelöstem  Zusammenhang  mit  den  älteren 
Brüdergemeinden  ständen  und  die  Übereinstimmung  des  Glaubens 
und  der  Verfassung  deutlich  auf  der  Hand  liegt,  auch  kaum  von 
Jemandem  geleugnet  wird,  so  sind  dies  Erfindungen,  um  „neue 
Sektierer  mit  einem  hohen  Alter  zu  schmücken“. 

Wenn  die  Polemiker  sich  eingehender  mit  der  Geschichte 
dieser  ausserkirchliehen  Christen  beschäftigt  hätten , so  müsste 
ihnen  die  Thatsache  aufgestossen  sein,  dass  die  Gemeinden,  die 
man  „Wiedertäufer“  nannte,  sieh  selbst  mit  denselben  Namen 
nennen,  die  seit  Jahrhunderten  diejenigen  „Ketzer“  von  sieh  ge- 
brauchten, die  man  Waldenser,  Pickarden,  Spiritualen,  Gruben- 
heimer  u.  s.  \v.  nannte.  Sie  nannten  sich,  der  alten  Überlieferung 
getreu,  Christen,  Gemeinden  Christi,  christliche  Ge- 
meinden oder  einfach  Gemeinden  und  gebrauchten  unter  sich 
den  Ausdruck  Brüder,  indem  sie  sich  je  nach  den  Ländern,  wo 
sie  wohnten,  als  böhmische  Brüder,  Schweizer  Brüder, 
lombardische  Brüder  u.  s.  w.  von  einander  und  von  den  be- 
stehenden Kirchen  unterschieden. 


Keller. 


Heft  0 u.  10. 


304 


Es  zeugt  von  einer  höchst  oberflächlichen  Kenntnis  der  Über- 
lieferungen, die  innerhalb  der  alten  Ketzer  mit  grosser  Festig- 
keit und  Klarheit  lebten,  wenn  man  meint,  dass  Grebel,  Denck, 
Hubmeier  und  Andere  im  Stande  gewesen  wären,  ihrer  angeblich 
neuen  Gemeinschaft  dieselben  Namen  zu  geben , die  die  alten 
„Waldenser“  unter  sich  gebrauchten,  ohne  dass  mit  den  letzteren 
ernste  Misshelligkeiten  entstanden  wären.  Die  neuen  Brüder 
kamen  zu  einer  Zeit  auf,  wo  in  Böhmen  und  Mähren,  in  Süd- 
frankreich wie  in  Piemont  die  alten  Christengemeinden  noch  zahl- 
reich vorhanden  waren;  die  Erhebung  der  „Schweizer  Brüder“  und 
selbst  die  öffentliche  Einführung  der  Spättaufe  (die  jene  nur  teil- 
weise übten,  wenn  sie  sie  auch  sämtlich  für  schriftgemäss  hielten), 
fanden  aber  nicht  nur  keinen  Widerspruch  bei  den  ausserdeutschen 
Brüdern,  sondern  in  Böhmen  und  Mähren  fanden  die  verfolgten 
„Wiedertäufer“  — man  nannte  sie  dort  „neue  Waldenserbrüder' , 

— Aufnahme  bei  denselben  Magnaten  (ich  erinnere  an  die  Herren 
von  Kaunitz,  die  Grafen  von  Zierotin  und  die  Herren  von 
Lichtenstein),  die  die  Anhänger  und  Beschützer  der  „böhmischen 
Brüder“  waren 1). 

Wir  besitzen  über  die  böhmischen  Brüder  und  über  die 
Verwandtschaft  derselben  mit  den  „Wiedertäufern“  — der  Name 
bezeichnete  um  1530  die  strengste  Richtung  des  sog.  Täufertums 

— das  Urteil  eines  ausgezeichneten  Kenners  beider  Religions- 
gemeinschaften, Sebastian  Franc ks,  und  es  ist  wichtig,  dass 
dieser  die  völlige  Übereinstimmung  der  Strengeren  unter  ihnen 
betont ; auch  innerhalb  des  Anabaptismus  gab  es  damals  andere 
Richtungen,  die  Franck  ausdrücklich  als  „freie  Täufer“  von  den 
übrigen  unterscheidet2). 


')  S.  M.H.  der  C.  G.  1895  S.  257.  — lTlrieh  v.  Kaunitz,  der  im  Jahre 
1511  vor  dem  Landrecht  belangt  wurde,  weil  er  in  seiner  Stadl  Austerlitz 
„Waldenser“  oder  „Pickarden“  aufgenommen  hatte,  machte  sich  im  Jahre  1520 
zum  Beschützer  der  „Wiedertäufer“,  die  damals  in  dieselbe  Stadr  wanderte». 
Beck,  Geschichtsbücher,  S.  74.  — Im  Jahre  1540  fanden  die  „Wiedertäufer“ 
Aufnahme  seitens  eines  eifrigen  „Pickarden“,  des  Ritters  Hvnrrk  Bilik  von 
Kornic  in  Mähren.  — Mau  betrachtete  die  „Schweizer  Brüder“  in  Mähren 
als  eine  neue  Spielart  dev  „böhmischen  Brüder“,  wie  letztere  deren  manche 
unter  sich  hatten;  thatsächlieb  erkannten  sie  sich  anfänglich,  trotz  gelegen t- 
iicher  Kämpfe,  im  weiteren  Sinne  gegenseitig  als  Brüder  an. 

-)  Scb.  Franck  schildert  in  seiner  Chronik  (Ausgabe  v.  1505  fol.  1118), 
die  vor  dom  Jahre  1551  uicdergeschricbcn  ist,  die  böhmischen  Brüder  also: 
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In  ganz  anderem  und  viel  entschiedenerem  Sinne,  als  z.  B. 
die  Lutheraner  und  die  Refornhrten,  fühlten  sich  um  das  Jahr 
1525  die  altevangelischen  Gemeinden  aller  Länder  als  Glieder 
einer  Religionsgemeinschaft.  Sie  besasseu  überall,  wo  sie  Ge- 
meinden bildeten  (gleichviel  ob  diese  innerhalb  des  Verbandes 
der  römischen  Kirche  heimlich  existirten  oder  ob  sie  sich  von 
dieser  öffentlich  losgelöst  hatten),  Bischöfe  und  Apostel,  die 
ihre  „Sendung“  durch  die  Handauflegung  anderer  Brüder  erhalten 
hatten.  Sie  waren  überzeugt,  dass  diese  Bischöfe  die  Gewalt 
des  Amtes  in  regelmässiger  Weise  erhalten  hätten  und  dass  sie 
dadurch  mit  den  älteren  und  ältesten  Gemeinden  in  rechtmässiger 
Verbindung  geblieben  seien. 

Die  rechtsgültige  Konstituirung  der  Gemeinde,  nicht 
irgend  eine  Lehre  oder  Ceremonie,  war  damals  wie  früher  für  die 
Brüder  in  allen  Ländern  das  wesentliche  Kennzeichen,  woran  sie 
sich  als  Glieder  derselben  Gemeinschaft  erkannten.  Man  hat 
auffallenderweise  bisher  meist  übersehen,  in  wie  hohem  Grade 
der  rechtmässige  Besitz  der  „Sendung“  und  der  „Handauflegung“ 
die  Gemüter  auch  bei  denjenigen  Brüdern  beschäftigte,  die  um 
1525  die  Spättaufe  einführten.  .Sie  waren  noch  um  1530  und 
später,  ebenso  wie  die  Brüder  in  Böhmen,  die  sich  um  1467  die 
Amtsgewalt  von  dem  Waldeuser-Bischof  Stephan  in  Österreich 
holten,  davon  überzeugt,  dass  ohne  die  „Sendung“  ihre  eigne  Ge- 
meinschaft keine  rechtsbeständige  Kraft  besitze1). 

Wir  sprechen  hier  von  den  Verhältnissen,  wie  sie  zu  Be- 
ginn des  schweren  Ringens  um  die  Taufe  in  den  altevangelischen 

S?  O O 


„Die  Piearcier,  von  Yaldo  also  verleitet,  sind  in  Böhem  ein  sonder  christlich 
Volk  und  Seet  der  Christen.  Diese  führen  sehr  einen  christliehen,  unge- 
färbten Wandel,  rufen  kein  Heiligen  oder  Creatur  an,  aber  allein  Gott, 
schweren  nicht  aller  Ding,  achtens  einem  Christen  für  unziemlich.  Haben 
aller  Ding  kein  Bild,  neigen  sieh  nicht  gegen  ihnen,  beten  es  auch  nicht  an. 
Geben  für,  man  soll  das  Sacrament  nicht  anbeten,  sonder  Christum  zur 
Rechten  seines  Vaters  und  Gott  iin  Geist  und  Wahrheit.  Sie  leiden  kein 
Bettler  unter  ihnen,  helfen  und  rat-hen  einander  brüderlich.  Doch  sind  sie 
in  zw  een,  oder  als  Etliche  wollen,  in  drei  Haufen  gctheilt,  in  den  grossen, 
kleinen  und  gar  kleinen,  die  halten  es  aller  Ding  mit  den  Wieder- 
täufern, haben  alle  Ding  gemein,  taufen  kein  Kind,  halten  nicht,  von  des 
Herrn  Leib  im  Saorament  . . . Ihrer  sind  allzeit  auf  das  wenigst  ob  achtzig 
Tausend.“ 

')  Die  Beweise  bei  Keller.  Job.  v.  Stanpitz,  S.  A">4  ff. 
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Gemeinden  bestanden.  Denn  es  ist  zuzugeben,  dass  sich  unter 
den  Eindrücken  dieser  Kämpfe  Verschiebungen  und  Trübungen 
der  alten  Überlieferungen  vollzogen. 

Es  ist  unbestritten,  dass  die  Glaubenslehre  und  die  Über- 
zeugungen, wie  sie  Luther  seit  1525  vertrat,  und  wie  er  sie  in 
seiner,  der  lutherischen  Kirche,  zu  rechtlicher  Anerkennung  brachte, 
erheblich  abwichen  von  den  Anschauungen,  die  er  seit  1517  im 
Anschluss  an  Tauler  und  die  deutsche  Mvstik  hegte.  Gleichwohl 
ist  es  allgemein  üblich  und  begegnet  keinerlei  Einwendungen, 
wenn  man  die  Geschichte  der  lutherischen  Religion  und  Kirche 
schon  mit  dem  Jahre  1517  beginnt.  Man  findet  die  Kontinuität 
der  Entwicklung  in  der  Person  Luthers  hinreichend  gewahrt. 

Ebenso  ist  es  unbestreitbar,  dass  die  Führer  der  altevange- 
lischen Gemeinden  die  Anschauungen  und  Überzeugungen,  die 
wir  bei  ihnen  seit  mindestens  1522  nachwcisen  können,  nach  dem 
Jahre  1525  nicht  wesentlich  oder  grundsätzlich  geändert  haben. 
V enn  man  aber  die  Kontinuität  der  „Christen -Gemeinden“,  die 
um  1522  und  früher  bestanden,  mit  denjenigen,  die  nach  1525 
existierten,  unter  Hinweis  auf  die  Gleichheit  aller  wesentlichen 
Glaubenslehren  (die  Form  der  Taufe  gehörte  zu  den  wesent- 
lichen Eigentümlichkeiten  dieser  Gemeinden  eben  nicht)  als 
be  wiesen  erachtet,  so  wird  das  für  „unwissenschaftlich“  erklärt. 
Dass  auch  hier  der  Zusammenhang  schon  durch  die  Personen  der 
Führer  hinreichend  gewahrt  erscheint,  wird  bestritten. 


Es  wäre  nicht  schwer,  zu  den  Beweisen  für  die  Zusammen- 
hänge, die  wir  hier  und  in  den  mehrfach  erwähnten  Schriften  ’) 
gesammelt  haben,  noch  weitere  beizubringen. 

Aber  für  diejenigen,  die  sehen  wollen,  bedarf  es  solcher 
nicht  und  die,  die  nicht  sehen  wollen,  werden  siel)  auch  durch 
weitere  Gründe  und  Thatsachen  nicht  belehren  lassen  und  unbe- 
irrt die  alte  Hypothese  weiter  vortragen,  wonach  alle  Überein- 
stimmungen und  Ähnlichkeiten,  die  doch  nun  einmal  nicht  hin- 
wegznlcugnen  sind,  lediglich  davon  herrühren,  dass  sowohl  die 
„Waldenser“  wie  die  „Wiedertäufer“  bibelgläubige  „Sektierer“  waren, 

Keller,  Die  Reformation;  Ders.,  Joh.  von  Staupitz;  Ders.,  Die 
Waldenser  u.  die  deutsche])  Bibelübersetzungen  LSSfi;  Ders.,  Zur  Geschichte 
der  altevangelischeil  Gemeinden.  Berlin  1887. 
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die  in  Folge  der  gleichen  Lektüre  zu  den  gleichen  Einrichtungen 
und  Glaubenslehren  gekommen  sind  und  kommen  mussten. 

So  bequem  diese  Annahme  ist,  so  unhaltbar  ist  sie.  V enn 
es  bewiesen  wäre,  dass  Männer,  die  sieh  den  engen  Anschluss  an 
die  Vorschriften  der  Bibel  zum  Gesetz  machen,  zu  den  gleichen 
oder  nahezu  gleichen  Ergebnissen  bezüglich  ihres  Inhalts  zu 
kommen  pflegten,  so  könnte  ja  mit  einigem  Recht  ein  derartiger 
Erklärungsversuch  gemacht  werden.  Ist  es  nicht  aber  vielmehr 
beweisbar,  dass  Männer,  welche  unabhängig  von  einander  die 
Bibel  studieren,  fasst  jedesmal  zu  abweichenden  Ergebnissen  in 
vielen  und  wichtigen  Punkten  kommen?  Hat  sieh  nicht  auch 
Luther  den  gewissenhaften  Anschluss  an  die  h.  Schriften  zur  ober- 
sten Richtschnur  gemacht  und  ist  er  nicht  gleichwohl  zu  anderen 
Überzeugungen  gekommen  wie  die  „\\  iedertäufer“  ? L nd  be- 
haupten nicht  alle  neueren  Sekten,  die  seit  hundert  Jahren  auf 
evangelischem  Boden  erwachsen  sind  — ich  erinnere  z.  B.  an  die 
apostolische  Kirche  der  Jrvingianer  — , dass  sie  ebenfalls  ihre 
Verfassung  und  Lehre  auf  dem  Grund  der  Bibel  und  nur  auf 
Grund  der  Bibel  aufgebaut  haben?  End  stimmt  etwa  die  eine 
dieser  Sekten  mit  der  andern  überein? 

Aber  wir  wollen  einräumen,  so  erfahnings widrig  es  ist,  dass 
die  Übereinstimmung  zwischen  jenen  Ketzersehulen,  die  bis  vor 
1517  unter  dem  Kamen  „Waldenser“'  verfolgt  wurden  und  denen 
seit  1525  das  gleiche  Loos  unter  dem  Namen  „Wiedertäufer“ 
zuteil  ward,  auf  der  Benutzung  der  gleichen  Glaubensquelle  beruht. 
Dann  bleibt  aber  noch  immer  die  Thatsache  übrig,  dass  zwischen 
beiden , angeblich  von  einander  unabhängigen  Religionsgemein- 
schaften auch  in  solchen  Dingen  Übereinstimmung  bestellt, 
von  denen  in  den  h.  Schriften  mit  keinem  Buchstaben 
die  Rede  ist.  Es  ist  sehr  bequem,  diese  Thatsaelie  totzuschwei- 
gen, aber  damit  ist  sie  doch  noch  nicht  aus  der  Welt  geschafft. 
Es  sind  einige  sehr  wichtige  und  viele  andere  sehr  äusserliehe 
Punkte,  die  hier  in  Betracht  kommen  und  sie  finden  sieh  in  so 
grosser  Zahl,  dass  sie  sieh  jedem  aufdrängen,  der  nur  einiger- 
massen  sehen  will.  Die  eigentümliche  Stellung,  die  sowohl  die 
„Waldenser“  wie  die  „Wiedertäufer“  zum  alten  Testament,  beson- 
ders zu  den  historischen  Schriften  desselben  einnehmen l),  kann 


')  5.  darüber  Keller,  Staupitz  etc.  S.  101.  102.  1(10.  0 12. 
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doch  uiclit  wohl  ans  Vorschriften  der  Bibel  selbst  abgeleitet 
werden.  Die  Thatsache,  dass  in  den  Waldenserbibeln,  und  zwar 
nur  in  diesen,  der  Brief  des  Paulus  an  die  Laodieäer  erscheint 
und  dass  die  Täuferbibeln  des  16.  Jahrhunderts  denselben  Brief 
enthalten,  kann  doch  nicht  zufällig  sein.  Die  Stellung  zur  Todes- 
strafe in  beiden  Gemeinschaften,  zur  Präge  der  Friedhöfe,  gewisse 
kultische  Formen  des  Gebets,  des  Abendmahls,  Grundsätze  beim 
Kirchenbau,  die  graue  Tracht  der  Apostel  und  Wanderprediger, 
vielfach  gleiche,  sehr  sonderbare  Kunstausdrückc  in  kirchlichen 
Dingen x)  — wo  sind  für  alle  diese  Dinge  die  Stellen  - der  Bibel 
zu  finden,  aus  denen  sie  entnommen  sein  könnten '! 

Indessen,  dem  sei  wie  ihm  wolle,  es  muss  und  soll  eben 
hier  eine  „neue  »Sekte“  vorhanden  sein.  Die  Bestreitung  dieser 
„längst  anerkannten  Thatsache“  entspringt  angeblich  einer  „un- 
kritischen Methode“  und  beweist  eine  parteiische  Stellungnahme 
zu  Gunsten  der  „Sekten“.  Dass  es  unratsam  ist,  Ansichten,  deren 
Bestreitung  den  Verdacht  mangelnder  Rechtgläubigkeit  erweckt, 
von  sich  zu  geben,  hat  in  sehr  naiver  Weise  schon  G.  C.  Rieger 
in  seinem  bekannten  „Saltzbund“  (1732)  ausgesprochen:  „Ich  be- 
kenne meine  Schwachheit  aufrichtig,  dass  ich  mich  nicht  habe 
überwinden  können,  die  ....  Spuren  des  Altertums  von  einer 
Kirche,  die  die  apostolische  Wahrheit  rein  beibehalten  hat  . . . 
hinwegzulassen  und  aus  Furcht  der  Chikanerien  des  Gegen- 
teils gleichsam  zu  verstecken“. 

Obwohl  so  ausgezeichnete  Kenner  der  Ketzergeschichte  des 
Mittelalters  und  des  Änabaptismus  wie  J.  C.  Füsslin  und  J.  L. 
Mosheim'2),  von  denen  wohl  keiner  des  Mangels  an  Methode 
und  kritischer  Schulung  verdächtig  sein  dürfte,  die  Richtigkeit 

')  Näheres  hierüber  bei  Ernst  Müller,  Gesell,  der  Bernischen  Täufer. 
Frauenfeld.  J.  Huber,  189ä.  8.  00  ff.  und  bei  Keller,  Staupitz  S.  250. 

Merkwürdig  ist  auch  die  Übereinstimmung  in  den  Formen  des  Tischgebetes 
bei  „Waldensern“  und  „.Täufern“;  s.  Halbert.sm a,  De  Doopsgez.  en  hunne 
herkomst  Deventer  1S4:1. 

■’)  J.  L.  Mosheim  schreibt  in  den  Institut.  Hist.  Eccles.  Libri  TV. 
Heimst.  1 755  p.  791:  Non  prorsns  mentiri  puto  Mcnnonitas,  qui  ab  illis, 

qui  testes  verit.atis  ante  Initlierum  vocari  solent,  Waldensibus,  Pctrobursianis 
et.  aliis  se  desccndere  gloriantur.  Lat.el.iant  ante  Lutheri  actateni  per  uni- 
versam  fere  Europam,  maxime  inter  Bohcmos,  Hclvetos  et  Gennanos  plurimi, 
quorum  animis  alte  infixuni  erat,  praceeptuni  illud,  quod  Wnldrnses,  V iele- 
fitae  et  Hussitne,  alii  obseurius,  alii  darin»,  defenderant  ete. 
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der  von  uns  vertretenen  Auffassung  nicht  nur  behauptet,  sondern 
mit  Gründen  dargethau  haben,  so  ist  es  doch  noch  heute  nicht 
gelungen,  in  den  Kreisen  derjenigen  Theologen  und  Historiker,  die 
sich  zu  den  zünftigen  Gelehrten  im  engeren  Sinne  zählen,  den 
Glauben  an  die  Erfindungen  der  Streittheologie  des  16.  und 
17.  .Jahrhunderts  zu  erschüttern1). 

Was  so  tief  eingewurzelt  ist  und  mit  kirchlichen  Gesichts- 
punkten so  eng  zusammenhängt,  lässt  sich  ja  auch  nicht  so  rasch 
beseitigen.  Indessen  ist  es  doch  erfreulich,  dass  die  Zahl  der 
Forscher,  die  sich  in  dieser  Sache  auf  unsere  Seite  stellt,  in 
erfreulicher  Zunahme  begriffen  ist2)  und  es  ist  ganz  richtig,  was 
neuerdings  behauptet  worden  ist:  die  hier  vertretenen  Auf- 
fassungen greifen  um  sich  und  beginnen  Schule  zu 
machen. 

' ) Koch  ganz  neuerdings  ist  an  zwei  Stellen,  nämlich  im  ersten  Bande 
der  dritten  Auflage  der  „Renlencyklopädie  für  protest.  Theologie  u.  Kirche“ 
iLpz.  18911)  S.  483  von  Uhlhorn  und  in  den  ,, Göttinger  Gel.  Anzeigen“ 
1890  S.  549  von  Loserth  ausdrücklich  behauptet  worden,  dass  „die  Tauf- 
gesinnten  nicht,  die  Nachfolger  dev  alten  Waldesier  sind“. 
Beweise  sind  freilich  weder  an  dem  einen  noch  an  dem  anderen  Orte  bei- 
gebracht worden.  Ähnlich  spricht  sich  Bessert  aus  (Theo!  Litt. -Zeitung 
1896  nr.  4 Sp.  105  ff.). 

*)  A.  Nicoladoni,  Johannes  Bünderlin  von  Linz  und  die  Öberöster- 
reichischen Täufergenieinden  in  den  Jahren  1525 — 15.31.  Berlin.  11.  Gärtners 
Verlag  1893.  — Ernst  Müller,  Geseh.  der  Bernischen  Täufer.  Nach  den 
Urkunden  dargestellt.  Frauenfeld,  Huber  1895. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Zuv  Haltung  Strasslmrgs  in  den  ßeligionsliändcln 
des  IG.  Jahrhunderts. 

Auf  demselben  Reichstag  zu  Speier  (1529),  auf  welchem  die 
„protestirenden  Reichsstände“  sich  gegen  die  Beschlüsse  der  katholischen 
Mehrheit  in  Sachen  ihres  Glaubens  verwahrten  — daher  rührt  be- 
kanntlich der  Name  Protestanten  — gelang  es  den  Vertretern  des 
Kaisers  und  den  Anhängern  der  Curie,  ein  neues  „Ketzergesetz“  von 
bisher  unerhörter  Schärfe  unter  Zustimmung  der  lutherischen  und 
zwinglisohen  Reichsstände  zur  Annahme  zu  bringen.  Es  war  dies 
für  dio  römische  Partei  angesichts  der  reissenden  Fortschritte,  die  seit 
1525  die  sog.  Täufer  machten,  ein  grosser  Erfolg:  man  hatte  jetzt 
nicht  nur  eine  gesetzliche  Handhabe  zu  den  strengsten  Massregeln 
gegen  die  gefährlichste  Partei  unter  den  antirömischen  Religions- 
gemeinschaften in  Händen,  sondern  es  war  auch  eine  unheilbare 
Spaltung  unter  den  Evangelischen  erreicht  worden;  die  vergeblichen 
Bemühungen  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  die  Lutheraner 
von  der  Zustimmung  abzuhalten,  deuten  darauf  hin,  dass  einzelne 
Männer  auch  auf  Seiten  der  Protestanten  die  Verderblichkeit  von 
Massregeln  erkannten,  die  das  von  den  Evangelischen  für  sich  be- 
anspruchte Prinzip  der  Glaubensfreiheit  schwer  verletzten  und  die 
gelegentlich  von  den  römischen  Gegnern  auch  gegen  alle  Protestanten 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnten. 

Der  § (>  des  Reichstags-Abschieds  vom  Jahre  1529  enthält 
folgenden  Beschluss : 1 ) 

Nachdem  auch  kürzlich  eine  neue  Sekt  des  Widertaufs  ent- 
standen, so  in  gemeinen  Rechten  verboten-’)  und  vor  viel  hundert 
Jahren  verdammt  worden  ist,  welche  Sekt  über  Kaiserlich  ausgangen 
Mandat3)  je  länger  je  mehr  (und)  schwerlicher  einbricht  und  überhand 
nimmt  und  dann  ihre  Majestät  solch  schwer  Übel  und  was  daraus 
folgen  mag  zu  fürkommen  und  Fried  und  Einigkeit  im  h.  Reich  zu 


')  Abgedruckt  in  der  Neuen  und  vollständigen  Sammlung  der  Reichs- 
Abschiede.  Frankfurt,  a.  M.  1747.  Vol.  II.  S.  294. 

'-’)  Es  sind  offenbar  die  Erlasse  des  Codex  Justin.  (Lib.  I,  fit..  (>>  7| 
gegen  diejenigen  Ketzer  gemeint,  welche  die  Spät.t.uufe  ertheilrn. 

:j  Es  ist.  das  Mandat  vom  4.  Januar  1528  gemeint. 
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erhalten  ein  rechtmässig  Constitution,  Satzung  und  Ordnung  aufgericht 
und  allenthalben  im  b.  Reich  zu  verkündigen  verschafft,  also  lautend: 
.dass  alle  und  jede  Wiedertäufer  und  Widergetaufte,  Mann  und  Weibs- 
personen verständigs  Alters  vom  natürlichen  Leben  zum  Tode 
mit  Feuer,  Schwert  oder  dergleichen  nach  Gelegenheit  der  Per- 
sonen ohne  vorherige  der  geistlichen  Richter  Inquisition 
gerichtet  oder  gebracht  werden“  .... 

Auf  Grund  dieses  Reichstagsbeschlusses,  der  die  alten  Ketzer- 
gesetze mit  der  Verschärfung  wiederholte,  dass  ein  rechtliches  Ver- 
fahren (wie  es  in  früheren  Jahrhunderten  vorgeschrieben  war)  unnöthig 
sei,  begann  nun  in  allen  deutschen  Ländern,  evangelischen  wie  katho- 
lischen, eine  blutige  Hetzjagd  gegen  die  ,, Wiedertäufer“  — mit  alleiniger 
Ausnahme  Hessens  und  der  Stadt  Strassburg. 

In  Strassburg  besassen  um  jene  Zeit  Wolfg.  F.  Capito,  Mattheus 
Zell,  Caspar  Hedio  und  Martin  Butzer  als  evangelische  Geistliche 
den  massgebenden  Einfluss,  lauter  Männer,  die  den  „Brüdergemeinden““ 
einst  sehr  nah  gestanden  hatten  und  die  auch  nach  dem  Jahre  1525, 
wo  ein  Theil  der  ehemaligen  Freunde  unter  sich  die  Spättaufe  ein- 
führte, an  wichtigen  altevangelischen  Gedanken,  (z.  B.  an  dem  Grund- 
satz der  Gewissensfreiheit)  festzuhalten  bemüht  waren.  Sie  lehnten 
es  daher  trotz  des  Ausbisses,  den  sie  durch  ihr  verdachterregendes 
Verhalten  anderen  evangelischen  Obrigkeiten  gaben,  entschieden  ab, 
den  obigen  Reichstagsbeschluss  in  ihrem  Gebiet  zur  Durchführung 
zu  bringen,  soweit  es  sich  um  die  Hinrichtung  von  „Wiedertäufern““ 
handelte. 

Der  nachfolgende  Brief  eines  „Wiedertäufers“  Pilgram  Marbeck, 
der  (soviel  bekannt)  bisher  nicht  gedruckt  ist,  verdient  ans  diesem 
Gesichtspunkte  hier  veröffentlicht  zu  werden. 

Schreiben  Pilgram  Marbecks  an  d'en  Magistrat 
der  Stadt  Strassburg. 

«Ihm1  Datum  Dezember)  ') 

Kellen  gestrengen  etc.  Nachdem  vor  E.  G.  nicht  als  Oberherrn, 
sondern  als  Zuhörer  dos  Spalts,  des  Wort  Gottes  halben,  zwischen  mein  und 
der  Eredicanten  zugetragen  hat,-)  wie  die  Exception  von  baiden  Tailen 
crmclt  ist  worden,  über  welehs  auch  kain  Richter  als  Got  allain  sein  wirt 
noch  ist;  nachdem  mich  aber  E.  G.  als  Oherherren  und  Gewalt  über  das 
Irdisch  nach  heschchuor  Handlung  durch  den  strengen  Herrn  Bernhart 
Wormser  und  Herrn  Martern  Pötsehl  inhalt  niner  schriftlichen  Instruktion 
verabschaidt  und  der  Stat  venvisen,  welehs  ich  mit  Gedult  angenometi  hab 
mit  underthenigein  Gepet,  mir  lenger  Zeit  etlicher  angezaigter  Ursach  halben 
zu  vergönnen,  welehs  E.  G.  mir  ans  genaigtem  gnedigem  Willen  zu  zwaimalen 
albereits  vierzehen  Tag  vergönnt , und  mir  aber  durch  die  bemelten  Herrn 


')  Stadt-Archiv  Strassburg  Lad.  89P.  — Or.  Eigenhändig. 

-)  Es  handelt  sich  um  ein  Religionsgespräch  zwischen  Marbeck  und 
den  evang.  Predigern,  das  am  b.  Dezember  löSl  statt  gefunden  hatte. 
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zu  versteen  geben,  wie  E.  G.  am  Missfallen  haben  meiner  Red  halben:  ich 
sei  der  Kindertauf  mit  götlieher  und  biblischer  heiliger  Geschrift  nit  genug- 
sam erwisen  gegen  meinen  dargelegten  Grünten  heiliger  Geschrift,  vor  E.  G. 
gcthan,  welche  ich  auch  vor  E.  G.  bezeugt  und  protestirt  hab,  wo  ain  ainiger 
Puechstab  in  heiliger  Schrift  (dardureh  die  Kindertauf  erhalten  möcht  wer- 
den) stet  und  fanden  wirt,  mich  darunib  des  Lebens  verphennten,  aber  mich 
dazemal  erpotcn,  mit  Vergonnung  E.  G.  in  des  Martein  Putzers  Articl  und 
Argumenten,  so  er  mir  aus  Guctwilligkeit  zugestcllt  bat,  pas  zu  ersehen  und 
erindern  und  Got  umb  Verstaut  uns  allen  darüber  pitten,  welchs  ich  mit 
dem  höchsten  Fleiss  und  Ernst,  wie  sich  gezimbt,  gethan,  nicht  umb  meiner 
Person  willen,  so  gar  leicht  verantwurt  war.  So  es  mich  allain  angieng  oder 
menschliche  Handlung  betreffe,  wollt  ich  E.  G.  noch  jeinant  in  Gott  will 
nicht  bemucD;  dieweil  aber  solehs  Gottes  Sachen  und  Eer  und  nit  ains, 
sonder  aller  Menschen  Hail  betrifft  in  dieser  gefcrliehcn  losten  Zeit,  und 
so  gar  mancherlei  Irrtum  der  Menschen  entstellt,  auch  kain  Person  noch 
Mänig  hirin  nicht  angesehen  sol  werden , bin  ich  gedrungen  und  verursacht 
meiner  Gewissen  nach,  kains  Menschens  noch  mein  selbs  Person  zu  ver- 
schonen, wie  dann  ain  ieder  schuldig  ist  zuthun,  der  auf  Got  sicht. 

Ist  demnach  mein  underthenig,  huehfleissig  Pitt  und  Begern,  nachdem 
ich  nit  mich,  sonder  Euch  all  und  ain  ieden  in  sonders  succh,  der  Handlung- 
Gottes  mit  hohem  Ernst  und  Foreht  nachzugedenken,  dieweil  euch  der 
Herr  so  gar  gnediglieh  bisher  in  Glaubenssachen  vor  Pluetver- 
giessen  verhict  hat,  das  warrlich  von  Got  nicht  ain  klaine  Gnad 
ist,  so  diese  hoehlöblielie  Stat  Straspurg  vor  allen  Ortern  der 
gantzen  Welt  pisher  aus  Gottes  Gnad  erhalten  ist  worden1), 
welchs  ich  ihr  noch  von  gantzem  Herzen  pitt  und  winsch,  als  meinen  leib- 
lichen Vattern  und  Herrn , welcher  Gucttaten  ich  nimmenncr  vergossen 
kan  vor  Gott,  mir  von  euch  beschehon. 

Demnach  wollen  E.  G.  nicht  umb  nieineutwillcn , sonder  umb  Eur 
selbswillen  aus  Gottes  Gnad  und  Gonst  diser  Handlung  treulich  und  wol 
nachgedenken,  ob  Gott  Gnad  gäbe,  das  ich  hoff,  dass  in  der  Verfolgung 
über  die  Eilenden,  so  kainen  Platz  in  der  gantzen  Welt  haben 
und  zu  euch  fliehen,  gar  abstuend,  wo  ihr  nicht  Missethat  bei 
ihnen  funden,  und  bei  euch  in  ihrem  Ellent  Aufenthaltung: 
möchten  haben  ohn  Betrang  ihrer  Gewissen.  Nicht  dass  ich  söleks 
begor  meiner  Person,  sonder  euch  selbs  zu  guet,  des  mm  ich  Gott  zu  Zeugen 
auf  mein  Seel.  Ich  bin  erpittig,  Eurn  Gepotcn  Vollzug  zuthun  ohn  alls 
Verwidern,  biss  mich  der  Herr  weiter  treibt.  Auch  will  ich  E.  G.  meiner 
Person  halben  hirin  vor  Gott,  unbesckuldigt  haben  und  Gott  treulich  umb 
eur  aller  Hail  Leibs  und  der  Seel  pitten.  Ist  abermals  mein  underthenigs 
Pitt,  dise  mein  gesehriben  Zeugnuss  mit  genaigten  Orn  zekörn,  pitt  ich  von 
Gott  uns  allen  nach  seinem  vätterlicken,  parmherzigen  und  gnedigen  Willen, 
dass  wir  uns  (wie  oft  geschehen  ist)  aus  frembdem  fleischlichen  Sinn  an  den 
Urtlen  Gottes  nicht  vergreifen.  Auch  uberantwurt  ich  E.  G.  hicniit  ain 

')  Die  gesperrten  Worte  sind  von  uns  gesperrt,  worden.  Die  Sekrift- 
Icitung. 
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Abschrift  Martein  Putzers  Argument  und  Art-icl  den  Kindertauf  belangen, 
wie  E.  G.  verneinen  werden.  Ich  hab  auch  solch  mein  Zeugnuss  gegen 
Putzers  Articl  gestelt,  damit  E.  G.  sehen,  dass  sölchs  nicht  mein,  sonder 
Gottes  Willen  ist,  mich  aus  Trang  meiner  Gewissen  von  euch  verweisen 
lassen.  Mit  undcrthenigem  Erpieten,  Gott  treulich  für  euch  all  zepitten, 
fhuc  mich  hiennit  E.  G.  hevelhen 

E.  G.  nnderthcniger 

Piligram  Marpeckh. 

Pilgram  Marbeck,  geboren  zu  Kattenberg  in  Tirol,  Ingenieur 
in  den  Unterinnthalor  Gewerken,  hatte  wegen  seiner  Zugehörigkeit  zu 
den  Tänfergemeinden  seine  Heimat,  verlassen  müssen,  und  die  Regierung 
zu  Innsbruck  hatte  seine  Güter  eingezogen.  Im  Oetober  1528  war  er 
über  Augsburg,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  aufgehalten,  nach  Strassburg 
bekommen.  Hier  trafen  sieh  damals  und  später  viele  seiner  Ge- 
sinnungsgenossen: Caspar  von  Schwenkfeld.  Melchior  Hoff- 
liiiiiiii,  Sebastian  Franck,  Johannes  Bftnderlin  von  Linz, 
Jacob  Vielfeld,  Jacob  Kautz,  Jacob  Wiedemann  von  Mem- 
mingen, Keublin  und  andere. 

Koch  immer  besass  die  starke  Täufergemeinde,  die  in  Strassburg 
vorhanden  war,  ihren  Rückhalt  vornehmlich  in  den  Zunftstuben, 
sowohl  der  Steinmetzen  wie  der  Kürschner  >)  und  viele  Handwerker 
waren  Mitglieder,  Marbeck  war,  wie  J.  Loserth  sagt,  „ein  hervorragender 
Kopf,  untadelhaften  christlichen  Wandels,  in  der  Schrift  wohlerfahren, 
ernsten  Charakters  und  der  zeitlichen  Güter  nicht  achtend*1.3)  Er  starb 
nach  mannigfachen  schweren  Schicksalen  um  das  Jahr  154G.  Obwohl 
seine  Partei  einen  ausgezeichneten  Wortführer  in  ihm  besass,  waren 
doch  auch  seine  Kräfte  der  schweren  Aufgabe  nicht  gewachsen,  die 
sich  aus  den  äusseren  Verfolgungen  und  den  mit  diesen  zusammen- 
hängenden inneren  Spaltungen  in  der  damaligen  Zeit  ergaben. 

')  In  einem  Verhörsprotokoll  betr.  Wiedertäufer  zu  Strassburg  von 
wird  nach  dem  Lokal  gefragt,,  wo  sie  verkehren.  Dort  heisst  es: 
„Item  bei  der  Ivtirssners  Stuben  pfitzeu  sie  us  und  in." 

Item  im  Haus  (zu  Steinmetz)  neben  dem  Steinmetz,  kumen  sie  auch 
znsamen.  (Die  Worte  „zu  Steinmetz"  sind  später  gestrichen. i 

-)  J.  Loserth,  Zwei  biographische  Skizzen  aus  der  Zeit  der  Wieder- 
täufer in  Tirol.  Innsbruck,  Wagnersehe  I’niv.-Buehdruckerei  1S95,  S.  5. 
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Das  Werk  von  P.  Sabatier:  Vie  de  St.  Francois  d’Assise, 
Paris,  Fischbacher,  1894,  8°.  CXXVI  und  418  Seiten,  auf  das  wir 
hier  (leider  etwas  verspätet)  hinweiseu  möchten,  hat  seit  seinem  Er- 
scheinen eine  grosse  Zahl  von  Auflagen  und  Übersetzungen  erlebt, 
wie  sie  wissenschaftlichen  Werken  selten  zuteil  wird.  Zu  diesem 
ungewöhnlichen  Erfolg  mag  wohl  die  Verurteilung  durch  die  Index- 
Kongregation  das  ihrige  beigetragen  haben  ; dieselbe  entspricht  aber  auch 
dem  innern  Wert  des  Buches.  In  geistreicher,  höchst  anschaulicher 
Darstellung  werden  uns  die  Ergebnisse  gründlicher  Quellenstudien 
dargeboten.  Die  Quellenkritik  selbst,  die  12G  Druckseiten  umfasst, 
weiss  durch  feine  Charakteristik  der  ältesten  Biographen,  durch  Licht- 
blicke in  die  Weise  der  Legendenbildung  und  durch  treffende  psycho- 
logische Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  fesseln.  Auf 
418  Seiten  folgt  dann  die  eigne  Darstellung  des  Verfassers.  Von 
dem  Hintergründe  der  mit  kräftigen  Zügen  skizzierten  Zeitgeschichte 
des  angehenden  13.  Jahrhunderts  hebt  im  Rahmen  der  mit  Liebe 
ausgeführten  sonnigen  Landschaftsbilder  Umbriens  und  Toscanas  in 
lichten  Farben  die  Propheten-Gesta.lt  des  Heiligen  von  Assisi  sich  ab. 
Sabatier,  der  den  Franeiscus  mit  Petrus  Waldus  in  Parallele  stellt, 
und  vermöge  der  häufigen  Reisen  des  Vaters,  Pietro  Bernardone,  nach 
Südfrankreich  eine  direkte  Einwirkung  waldensischer  Ideen 
auf  das  Gemüt  des  jugendlichen  Franeiscus  für  mindestens 
wahrscheinlich  hält,  — wenn  sie  auch  nur  als  Keime  lange  Zeit 
im  Herzen  schlummerten  — , bezeichnet  ihn  gelegentlich  als  den 
Vorläufer  des  christlichen  Subjektivismus,  und  hat  sich  den  Nach- 
weis zur  Aufgabe  gestellt:  wie  es  das  ursprüngliche  Christentum,  das 
Evangelium  der  Bergpredigt,  ist,  das  diese  empfängliche  Natur  in 
entscheidender  Stunde  mit  seiner  vollen  Kraft  ergriffen,  aus  dem 
Strudel  jugendlicher  Thorheiten  hernusgerissen  und  ihr  den  Stempel 
eines  neuen  Lebens  aufgeprägt  hat.  Wie  der  Name  der  Pocnitentes 
de  Assisio  schon  sehr  bald  gegen  den  bezeichnenderen  der  Fratres 
Minores  — der  in  herzlicher  Liebe  demütig  dienenden  Brüder  — 
zurücktritt,  so  erscheint  uns  in  dem  „Büsser  von  Assisi“  durchaus 
nicht  eine  finstere  Asketengestalt,  sondern  ein  freier,  fröhlicher  Christ 
voller  Gottes-  und  Menschenliebe,  dem  die  Armut  nicht  schmerzliche 
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Entsagung,  sondern  Befreiung  von  den)  Bann  der  Weltsorgen  ist, 
und  der  für  die  wunderbare  Schönheit  der  heimischen  Natur,  ja  für 
Alles,  was  darin  lebt  und  sich  regt,  ein  warmes  Herz  sich  bewahrt 
hat.  Die  bizarren  Züge  in  diesem  originellen  Charakter  werden  nicht 
verwischt,  aber  sie  treten  sehr  zurück  gegen  das  Gesamtbild  voll 
sittlicher  Schönheit  und  religiöser  Innigkeit.  Armut,  Demut,  Hin- 
gebung, werkthätige  Diebe,  wie  sie  der  Heiland  gepredigt  und  geübt 
hat.:  so  steht  dem  frommen  Assisiaten  nicht  minder  als  dein  süd- 
französischen  Reformator  Petrus  Waldus  das  christliche  Ideal  lebendig 
vor  der  Seele,  das  Reich  Gottes  wollte  er  verwirklichen  helfen.  Die 
Brüder,  die  ihm  sich  anschlossen,  sollten  ein  arbeitsames,  bedürfnis- 
loses, im  Dienst  der  Liebe  frohes  Leben  führen,  nicht  aber  ein  Mönchs- 
lehen der  Kasteiung,  in  Formen  und  Formeln  erstarrt.  Aus  dem 
Testament  du.-  Heiligen,  das  S.  389  ff.  nach  seinen)  W ortlaut  mit.ge- 
teilt  wird,  ergiebt  sich  deutlich,  dass  er  seinem  Ideal  bis  ans  Ende 
treu  geblieben  ist.  Aber  der  Kampf  zwischen  dem  Ideal  und  der 
Wirklichkeit  ist  die  Tragik  auch  dieses  Lebens  gewesen.  W as  für 
eine  kleine  Schaar  auserlesener  Jünger,  wie  Aegidius,  Leo,  Angelus, 
Masseo,  Bernhard  v.  Quintavallo  und  Sylvester  möglich  war,  das  war 
nicht  mehr  durchzuführen,  als  die  Schaar  bald  zu  Tausenden  heran- 
wuchs. Greifbarere  Ziele,  fest, eie  Formen  wurden  notwendig.  In 

überzeugender  Weise  führt.  Sabatier  aus,  wie  seit  dem  Sommer  1219, 
da  Franeiscus  einem  Kreuzheere  nach  Ägypten  folgte,  die  wirkliche 
Oberleitung  der  brüderlichen  Gemeinschaft  und  ihre  Ausgestaltung  zu 
einem  regelrechten  Orden  nicht  mehr  in  der  Hand  des  Stifters,  son- 
dern in  derjenigen  des  weltklugen  und  energischen  Kardinals  Ugolino, 
des  nachmaligen  Papstes  Gregor  IX.,  lag,  der  die  grosse  Erregung 
der  Geister  für  den  Dienst  der  Kirche  und  der  Hierarchie  nutzbar 
zu  machen  wusste.  In  ergreifenden  Zügen  hat  uns  Sabatier  seines 
Helden  Gewissensnöte  geschildert,  wie  er  mit  ganzer  Innigkeit  an 
seiner  Kirche  und  ihren  Gnadenmitteln  hing  und  Häresie*- ihm~das 
furchtbarste  der  Schreckbilder  war,  und  er  doch  dabei  des  ihm  von 
Gott,  gewordenen  Berufes  sich  bewusst  blieb,  das  Evangelium  von 
der  freiwilligen  Armut,  der  dienenden  Liebe,  einer  innerlichen  Fröm- 
migkeit zu  verkünden,  und  wie  er  davon  selbst  auf  die  Autorität 
eines  Innocenz  III.  und  Gregor  IX.  hin  nicht  lassen  konnte.  Und 
wenn  nach  der  Natur  der  Dinge  die  Weltklugheit  Ugolinos  und 
seines  Werkzeugs,  des  Ordensgenerals  Elias,  die  Oberhand  behalten 
musste  über  den  Subjektivismus  des  ursprünglichen  Minoritentums,  so 
ist  doch  die  franziscanische  Bewegung  nicht  wirklich  in  die  mönchi- 
schen Formen  des  mächtig  heranwachsenden  und  bald  welt-beherrschen- 
den Bettelordens  auf-  und  darin  untergegangen.  In  einer  Reihe  edler 
Männer,  von  Caesarius  von  Speicr,  dem  ersten  Märtyrer  der  Obser- 
vanz, und  von  Augelo  Clärens,  der  es  freimütig  aussprach,  dass  man 
gegen  das  Gewissen  und  gegen  die  Regel  auch  dem  Papste  nicht 
gehorchen  dürft',  bis  zu  dem  gewaltigen  Bussprediger  Berthold  von 
Regensburg  hin,  ist,  der  Geist  des  Stifters  lebendig  geblieben.  Und 
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bekannt  ist  ja,  wie.  zahlreich  nachmals  die  Spiritualen  und  die 
Tei  ti arier  mit.  den  Gottosf  reunden  , den  Beghinnen  und 
Bugharden  sich  verbunden,  und  auch  mit  diesen  zugleich  ihren 
Glauben  mit  ihrem  Blute  besiegelt  haben.  O.  Greeven.  (f) 

Von  der  3.  Aufl.  der  Realencyklopädie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche,  deren  bevorstehendes  Erscheinen  wir  schon 
früher  angekündigt  hatten  (s.  M.H.  der  O.G.  1896  S.  176),  ist  in- 
zwischen der  erste  Band  (Leipzig,  ,T.  C.  Hiiirichs  Verlag  1896,  Preis 
M.  10,  geb.  M.  12)  erschienen.  Er  umfasst  auf  797  SS.  die  Artikel 
G -2  Aretas,  während  der  erste  Band  der  ersten  Auflage  (1854) 
auf  791  S.  die  Artikel  von  „H  und  Q bis  Beichtzettel“  enthält.  Es 
erhellt  hieraus  deutlich,  wie  sehr  das  Werk  an  Ausdehnung  gewachsen 
ist.  Aber  nicht  bloss  der  Umfang,  sondern  auch  der  innere  Wert, 
hat  sich  erheblich  gehoben,  und  für  seine  Verwendbarkeit  als  Unter- 
lage weiterer  Studien  hat  das  Werk  dadurch  in  hohem  Grade  ge- 
wannen, dass  dem  (Nachweis  der  Quellen  an  allen  Stellen  eine  wreit 
grössere  Sorgfalt  als  früher  zu  teil  geworden  ist.  Wir  würden  in 
letzterer  Beziehung  sogar  noch  eingehendere  Nachweise  befürworten, 
besonders  für  solche  Artikel,  über  die  man  nicht  an  anderen  Stellen 
bequemer  bibliographische  Übersichten  findet.  Aus  unserem  Forschungs- 
gebiet, interessieren  uns  in  dem  vorliegenden  Bande  u.  a„  die  Artikel 
Job.  Heinr.  Alsted  (von  E.  F.  Iv.  Müller),  Job.  Val.  Andreae 
(D.  Hölscher),  Albrecht,  von  Preussen  (D.  Erdmann)  und  Ana- 
baptisten (Uhlhorn).  Leider  ist  keiner  dieser  Artikel  in  die  Hände 
solcher  Forscher  gelegt  worden,  die  sich  durch  Spezial-Studien  auf 
dem  Gebiet  bekannt  gemacht  bähen,  was  z.  B.  bei  dem  letztgenannten 
Aufsatz  sehr  leicht,  gewesen  wäre,  da.  das  Fehl  seit  zehn  Jahren  von 
vielen  Gelehrten  angebaut  und  bearbeitet,  worden  ist.  Wir  geben 
indessen  zu,  dass  der  Artikel  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  besser 
ist,  als  in  den  früheren  Auflagen  und  den  Beweis  liefert,  dass  sich 
der  Verfasser  wenigstens  mit  den  leichter  zugänglichen  neueren  Be- 
arbeitungen bekannt  gemacht  hat.  Leider  enthält,  der  Band  viele 
Druckfehler,  die  oft  störend  wirken. 

Georg  Loesche.  Johannes  Mathesius.  Ein  Lebens-  und 
Sittenbild  aus  der  Reformationszeit,  Gotha.  Perthes  1895.  1.  Bd. 

XXII.  639  S.  2.  Bd.  IV.  467  S.  8°.  Es  ist  ein  umfangreiches 
Werk,  das  Loesche  dem  Joachimsthaler  Reformator  gewidmet,  hat. 
Mit  grosser  Sorgfalt,  und  emsigem  Eifer  hat  er  alles  zusammengetragen, 
was  auf  seinen  Helden  Bezug  hatte,  und  so  das  Material,  vor  allem 
die  Sammlung  des  Briefwechsels  des  Mathesius,  beträchtlich  vermehrt. 
Die  Hauptquelle  für -die  Darstellung  bilden  freilich  die  Schriften  des 
Predigers,  deren  reiche  Fundgrube  bis  ins  Kleinste  ausgebeutet  wird. 
Was  dem  Werke  aber  einen  besonderen  Wert  verleibt,  das  ist  der 
Umstand,  dass  dem  Loser  nicht,  nur  das  Leben  des  Helden,  sondern 
ein  reiches  Kultur-  und  Sittenbild  der  damaligen  Zeit  überhaupt  vor 
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Augen  geführt  wird.  Die  Schicksale  der  Stadt  Joachimsthal,  die  Ur- 
machen  ihrer  Blüte  und  ihres  Verfalls,  Leben  und  Treiben  ihrer  Be- 
wohner werden  uns  vertraut  gemacht.  Wir  t.hun  tiefe  Einblicke  nicht 
nur  in  die  äusseren,  sondern  auch  in  die  inneren  Beziehungen,  die  die 
Führer  und  bedeutenderen  Männer  der  Reformation  mit  einander  ver- 
banden. So  bietet  das  Werk  weit  mehr  als  eine  einfache  Biographie, 
es  ist  ein  sehr  wertvoller  Beitrag  zur  Kultur-  und  Geistesgesehichte  der 
Reformationszeit.  Aber  die  liebevoll  und  feingezeichnete  Persönlichkeit 
des  kraftvollen  und  kindlichen,  naiven  und  tiefsinnigen  Predigers,  der 
bei  aller  Gelehrsamkeit  mitten  im  praktischen  Leben  steht  und  mit 
Freimut  und  Geschick  auch  gegen  äussere  Gefahren  seine  Gemeinde 
zu  verteidigen  weiss,  bildet  doch  den  Mittelpunkt.  Schade,  dass  die 
überreiche  Fülle  von  wörtlichen  Zitaten,  die  dem  Ausdruck  öfter  zu 
viel  Farbe  verleihen,  die  Überladung  mit  Anmerkungen  und  die  durch 
die  Anlage  des  Werkes  bedingten  Wiederholungen  die  Lektüre  etwas 
erschweren.  Das  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Hauptabteilungen;  eine 
kürzere  behandelt  die  Lebensgeschiehte,  die  zweite  in  ausführlicher 
Weise  die  Werke.  Unter  der  Reihe  dieser  weiden  die  Predigten  zuerst 
analysiert  und  einzeln  in  einer  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordneten Gruppierung  besprochen,  dann  im  ganzen  systematisch  charak- 
terisiert; auch  dem  Dichterling  Mathesius  sind  einige  Seiten  gewidmet. 
Am  Schlüsse  folgen  als  Beilagen  der  chronologisch  geordnete  Brief- 
wechsel, in  dem  die  zahlreichen  bisher  ungedruckten  Stücke  wörtlich 
mitgeteilt  sind,  und  eine  sehr  schätzbare,  genaue  Bücherkunde  der 
Schriften  des  Mathesius,  die  seine  grosse  Beliebtheit  und  seinen  be- 
deutenden Einfluss  erkennen  lässt;  wurden  doch  viele  seiner  Werke, 
vor  allem  die  Lutherhistorien,  in  unzähligen  Auflagen  bis  in  unser 
Jahrhundert  hinein  verbreitet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  den  reichen  Inhalt  im 
einzelnen  eingehen  wollte,  nur  eine  interessante  Feststellung  Loesches 
sei  noch  erwähnt.  Mathesius,  der  sieh  in  seinem  Amte  als  einer  der 
treuesten  und  eifrigsten  Anhänger  Luthers  erwies  und  in  der  damals 
üblichen  masslosen  Polemik  gegen  alle  Andersgläubigen,  namentlich 
auch  die  Schwärmer  und  Wiedertäufer,  donnerte,  ist  selbst  in  seiner 
Jugend,  als  er  sich  in  der  Nähe  von  Augsburg  aufhielt,  den  täuie- 
lischen  Gedanken  wohl  nicht  ganz  fremd  geblieben.  Erst  nachher 
ward  er  von  der  gewaltigen  Persönlichkeit  Luthers  ergriffen  und  ver- 
gass  nun  allerdings  schnell  alles  gute,  was  er  doch  früher  an  ihnen 
gefunden  haben  muss,  und  behielt  nur  ein  Zerrbild  davon  übrig. 

L.  M. 


Die  Verfolgungen,  welche  unter  der  Regierung  König  Ferdinands 
über  die  Briiderunitat  in  Böhmen  hereinbrachen,  führten  ein  besonders 
hartes  Schicksal  für  ihren  Bischof  Johann  August«  und  seinen  Be- 
gleiter Jakob  Bilek  herauf.  Dieser  Begleiter  hat  die  Leiden,  welche 
beide  während  ihrer  Gefangenschaft  in  den  Jahren  1518 — 1 ö (I  I.  er- 
duldeten, die  Versuche,  die  gemacht  wurden,  um  sie  von  ihrer  Ketzerei 
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abzubringen,  sowie  die  Bekenntnisse,  mit  denen  sie  darauf  antworteten, 
in  ausführlicher,  sehr  anschaulicher  Weise  beschrieben.  Die  Schrift 
ist  jetzt,  von  Diak.  Jos.  Müller  in  ausgezeichneter  Form  ins  Deutsche 
übertragen  und  mit  einer  Einleitung  und  unter  Beifügung  einiger 
Aktenstücke  heransgegeben  worden.  (Die  Gefangenschaft  des 
Johann  Augusta.  Leipzig.  Friedrich  Jansen  1895.  Preis  M.  2.) 
Für  die  Geschichte  der  Lehren  und  Meinungen  der  böhmischen  Brüder 
und  ihres  hervorragenden  Bischofs  ist  das  Buch,  das  jeder  mit  Interesse 
lesen  wird,  von  grosser  Bedeutung.  L.  M. 

Nachträglich  erwähnen  wir  noch  ein  Schriftchen,  das  der  eifrige 
und  erfolgreiche  Comeniusforscher  Dr.  Joseph  Eeber  im  Jahre.  1894 
hat  erscheinen  lassen.  Er  veröffentlicht,  die  Lebensregeln,  welche 
Comenius  seinem  Schüler  Kahlewski  im  .Jahre  164C  mit  auf  den  Weg 
gab,  auf  gegenüberstehenden  Seiten  den  lateinischen  Text  und  eine 
deutsche  Übersetzung.  Als  Einleitung  ist  eine  ausführliche  Darstel- 
lung über  den  Aufenthalt  des  Comenius  in  Elbing  1642  — 1648  vor- 
ausgeschickt. (Dr.  J.  Reber,  Des  Johann  Arnos  Comenius  Lebensregeln. 
Aschaffenburg.  Wailandtsche  Buchdruckerei  1894.)  L.  M. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Verbreitung 
waldensischer  und  hussitiseher  Gedanken  in  Norddeutschland  liefert 
Diak.  Jos.  Müller  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  niedersächsische 
Kirchengeschichte.  Jahrg.  I.  S.  178  ff.)  Er  weist  nach,  dass  der 
Magister  Nicolaus  Rutze  in  Rostock,  von  dem  man  wusste,  dass  er 
in  engen  Beziehungen  zu  den  böhmischen  Waldensern  gestanden 
habe,  zwei  Schriften  von  Huss  ins  Niederdeutsche  übertragen  hat. 
Die  Übersetzungen  sind  noch  vorhanden,  und  weil  die  eine  dieser 
Schriften  uns  nur  in  einem  Druck  erhalten  ist,  der  bedeutend  jünger 
ist,  als  diese  Übertragung,  so  können  sie.  zum  Teil  zur  Verbesserung 
des  Textes  der  betr.  Schriften  dienen.  (Vgl.  AI. PI.  der  C.G.  1896 
S.  1C1.)  L'  M • 
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Wir  haben  in  dem  Leitaufsatz  dieses  Heftes  eine  Frage  von  hoher 
grundsätzlicher  Bedeutung  für  die  Betrachtung  der  Reformations- 
geschichte und  damit  für  die  deutsche  Geschichte  überhaupt  erörtert.  Der 
Inhalt  charakterisiert  sich  als  eine  Ergänzung  der  von  mir  in  früheren  Schriften 
niedergelegten  und  vertretenen  .Anschauungen  und  seine  Beweisführung  will 
im  Zusammenhang  mit  diesen  Schriften  betrachtet  sein.  Wir  haben  hier 
und  früher  den  Versuch  gemacht,  die  grosse  religiöse  Bewegung  in  den 
geistigen  Zusammenhang  der  vorangegangenen  religiösen  Entwicklungen 
bestimmter  und  klarer  als  es  bisher  geschehen  ist  hineinzustellen.  Die  Auf- 
gabe, deren  Lösung  hier  versucht  ist,  ist  aber  nur  ein  Theil  einer  viel 
umfassenderen  Aufgabe,  die  noch  der  vollen  Lösung  harrt.  Der  Umfang  und 
die  Ausbreitung  ausscrkirehlichcr,  auf  altehristliehen  Grundlagen  erwachsenen 
Religionsgemeinschaften  im  Abendlande  wird  seit  dem  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert durch  alle  Quellen  bestätigt.  Aber  bis  jetzt  ist  diese  tiefgreifende 
geistige  Bewegung,  deren  Bedeutung  die  Gegner  natürlich  herabzudrücken 
suchten,  von  keiner  Seite  mit  der  allgemeinen  Geschichte,  zumal  der 
Litteratur-  und  Kultur-Geschichte  in  Beziehung  gesetzt  worden.  Und 
doch  liegt  es  schon  jetzt  trotz  aller  Ableugnungs -Versuche  kirchlich  beein- 
flusster Quellen  am  Tag.  dass  die  Kirchenpolitik  nicht  minder  wie  die  allge- 
meine Politik,  die  Entwicklung  der  Volkssprachen  und  des  Schrifttums 
ebenso  wie  das  religiöse  und  sociale  lieben,  zumal  das  kräftig  entwickelte 
Zunftwesen  tief  und  nachhaltig  durch  den  Gegensatz  zwischen  der  .,Kireheu 
und  den  ,,Ketzernu  beeinflusst  worden  sind.  Es  ist  durchaus  einseitig,  un- 
kritisch und  unwissenschaftlich,  die  geistige  Bedeutung  der  „Kctzerschnlen" 
lediglich  nach  den  parteiisch  gefärbten  Berichten  der  siegreichen  Partei  zu 
beurteilen ; vielmehr  ist  es  gerechtfertigt,  diesen  Quellen  überall,  wo  sie  von 
ihren  Gegnern  sprechen,  eine  scharfe  Prüfung  angedeihen  zu  lassen.  Wenn 
die  Vertreter  der  Kirche  wünschen,  in  erster  Linie  nach  den  amtlichen 
Kundgebungen  aus  dom  eigenen  Lager  und  nicht  nach  den  Berichten  von 
Gegnern  beurteilt  zu  werden,  so  haben  die  Ketzer“,  wie  man  denken  sollte, 
das  gleiche  Recht.  L.  K. 


Das  Deutsche  Adelsblatt,  „Wochenschrift,  für  die  Aufgaben  des  christ- 
lichen Adels“,  beschäftigt  sich  in  seiner  Nr.  36  (1896)  in  einer  Weise  mit 
Oomenius,  die  uns  zwingt,  an  dieser  Stelle  einige  Worte  darauf  zu  erwidern. 
Das  Blatt  sagt;  ,,Lm  Jahre  1639  war  des  Oomenius  Prodromus  pansophiae 
erschienen,  ein  Werk,  das  auf  das  englische  Unterrichtswescn  einen  grossen 
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Einfluss  ausübte.  Dieses  Buch  dürfte  nun  auch  für  die  Beurteilung  der 
Freimaurerei  von  hoher  Wichtigkeit  sein,  in  sofern  es  schon  deren 
Quintessenz  enthält  und  wahrscheinlich  auch  bei  ihr  Pathe  ge- 
standen hat.  Comenius  will  nämlich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  was 
die  zielbewussten  Freimaurer  aller  Zeiten  auch  gewollt  haben  und  noch 
heute  wollen,  nämlich  eine  ,rein  menschliche  Weisheit1  begründen,  mittels 
derer  auch  Nicht-Christen  den  , Tempel  der  Weisheit  nach  den  Ge- 
setzen des  .Höchsten  Baumeisters'  errichten  können.  Mag  nun  den  Begrün- 
dern der  Freimaurerei  die  Weisheit  des  Comenius  vorgeschwebt  haben  oder 
nicht  — jedenfalls  ist  sie  mit  der  ihrigen  dem  wesentlichen  Inhalte 
u n d a u c h d e n grundlegenden  symbolischen  Begriffen  nach 
identisch“.  Das  ,, Adelsblatt“,  dessen  Gewährsmänner  schwerlich  auf  Grund 
eigener  Studien  zu  diesen  Ansichten  gekommen  sind,  begegnet  sich  in  seinen 
Angaben  allerdings  mit  den  Überzeugungen  der  meisten  Forscher  und  es  ist 
anzuerkenneu,  dass  das  Blatt  in  diesem  Punkte  der  geschichtlichen  Wahrheit 
die  Ehre  gibt.  Aber  es  ist  zu  bedauern , dass  das  Adelsblatt  diesen  rich- 
tigen Vordersatz  für  die  Aufgabe,  die  es  sieb  gestellt  bat,  nicht  richtig  ver- 
wertet hat.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  zielbewussten  Freimaurer“  noch 
heute  dasjenige  wollen,  was  der  Mann  gewollt  hat,  der  an  ihrer  Wiege  Pathe 
stand,  so  war  der  sicherste  Weg,  um  das  wahre  Wesen  der  ,, zielbewussten 
Freimaurer“  kennen  zu  lernen  und  zu  schildern  der,  dass  das  Adelsblatt 
versuchte,  die  Schriften  und  die  Grundsätze  dieses  „Pathen“  genauer  zu 
prüfen  und  seinem  Leserkreise  verständlich  zu  machen.  Statt  dessen  hat  das 
Adelsblatt  es  vorgezogen,  sich  an  zweifelhafte  Erzeugnisse  der  Tageslittcratur 
zu  halten  und  dadurch  zugleich  die  Anschauungen  des  Comenius  in 
eine  Beleuchtung  gesetzt,  gegen  die  wir  hi e r e n t s c h i e d e n Ein- 
spruch erheben  müssen.  Es  ist  das  ungefähr  dasselbe  Verfahren,  als 
wenn  ein  protestantischer  Polemiker  zur  Charakteristik  des  Katholicismus 
anstatt  auf  Augustin  und  Thomas  von  Aquino,  sich  auf  die  Schandliteratur, 
wie  sie  in  den  Kiüturkampfsjahren  hier  und  da  zu  Markt  gebracht  worden  ist, 
stützen  wollte  und  dann  zu  verstehen  geben  wollte,  dass  Augustin  und  Thomas 
die  eigentlichen  Väter  dieser  Anschauungen  seien.  Die  Inconsequonz,  die  dem 
Gewährsmann  des  Adelsblattes  begegnet  ist,  ist  für  diesen  Herrn  ein  besonders 
unglücklicher  Zufall  gewesen.  Denn  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Schriften 
und  die  Grundsätze  des  „Pathen  der  Freimaurerei“,  hätte  ihn  zweifellos  vor 
einer  Reihe  von  falschen  Urteilen  behütet,  die  ihm,  weil  sie  zugleich  eine  Ver- 
leumdung ehrenwerter  Männer  darstellen,  als  ehrlichem  Mann  ausserordentlich 
leid  sein  müssen.  Indessen  ist  ihm  vielleicht  der  alte  Spruch:  Semper 
aliquid  haeret  gerade  nicht  gegenwärtig  gewesen.  Hätte  er  sieh  näher  mit 
Comenius  beschäftigt,  so  würde  er  auf  eine  Reihe  ungewöhnlich  günstiger 
Urteile  gestossen  sein,  die  z.  B.  hochangesehene  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft Jesu,  die  den  grossen  Brüderbischof  persönlich  kannten,  über 
Comenius  abgegeben  haben.  Wir  verweisen  den  Herrn  "Verfasser  z.  B.  auf 
das  Urteil  von  Aloys  Boleslaus  Balbinus  (t  1ÖSS),  S.  J.,  in  seiner  ,,Bo- 
hemia  docta**  ed.  ab  R.  Ungar.  Pragae  1783.  Pars  II,  p.  314  1,  der  die 
Lektüre  des  Cmnenius  den  Katholiken  empfiehlt  und  u.  A.  sagt  : „Quantus 
illr  vir  fueril . satis  ostendit  eloeutinne  illimi,  proprietate  verburum . altitu- 
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cl ine  sensiiuni,  deseriptione  inanitatis  mundi,  et  ernditione  rarissima  et  intima 
laudatissimus  et  lectu  dignissimus  fest)“.  Derselbe  Jesuit,  der  zu  den 
angesehensten  Schriftstellern  des  Ordens  im  U.  Jahrhundert  gehört  (er  war 
ein  sehr  fruchtbarer  Gelehrter),  sagt  von  Comenius:  „Er  hat  überaus  viel 
geschrieben,  aber  nichts,  was  gegen  den  katholischen  Glauben  wäre  und  es 
scheint  mir  immer,  wenn  ich  seine  Schriften  lese,  als  wolle  er  keine  Con- 
fession  weder  bevorzugen  noch  verdammen“.  Wie  hätte  Balbinus  wagen 
können,  solche  Urteile  drucken  zu  lassen,  wenn  er  nicht  helfen  durfte,  in 
diesem  Punkte  keinem  Widerspruch  zu  begegnen  ? In  der  Tha-t  bestätigt 
ein  anderes  ungenanntes  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  (Altes  und  Neues 
von  theolog.  Sachen  174b  S.  3b  ff.  l bei  Gelegenheit  einer  Schilderung  des  Reli- 
gionsgesprüehs  zu  Tborn  (lbdöj  und  der  dort  mitwirkenden  Männer  im  wesent- 
lichen des  Balbinus  Urteil.  Ähnliche  Äusserungen  lassen  sich  von  katholischen 
Autoritäten  ersten  Ranges  aus  allen  Jahrhunderten  beibringen;  wir  wollen 
hier  ans  neueren  Zeiten  nur  an  Anton  Gindely  und  Lorenz  Kellner 
erinnern.  Da  sich  diese  öffentlichen,  von  keiner  kirchlichen  Autorität  ange- 
fochtenen Urteile  über  Comenius  doch  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen, 
so  wäre  es  ein  wirksameres  Mittel  für  den  Zweck  gewesen,  wenn  das  Adels- 
blatt jeden  Zusammenhang  des  edlen  Mannes  mit  der  Entstehung  der  Logen 
geleugnet  hätte. 

Die  Königliche  Paulini&ehe  Bibliothek  zu  Münster  besitzt  in  einem, 
vermutlich  in  ihrem  Exemplare  einzig  erhaltenen  Sehriftchcn  unter  dem 
Titel:  „Eyn  christiyke  uhtlegynge  der  teyn  gebodde  J des  gelovens  ] Undvader 
unses  I vm  Augustinercloester  tor  Lippe  yn  der  vasten  gepveket  dorch  broder 
Jolian  Westermaii  Doctor  der  billigen  scryft  ! In  dem  yaer  M.  D.  xxiiij“ 
das  erste  evangelische  Buch  Westfalens.  Alle  Freunde  der  Reformations- 
geschichte werden  den  saubereu  Neudruck  dieses  sowohl  inhaltlich  als 
sprachlich  bemerkenswerten  Werkekens  durch  E.  Knodt,  Pfarrer  in 
Münster,  dankbar  aufgenommen  haben  ( D.  Johann  Westermann,  der 
Reformator  Lippstadts,  und  sein  sogenannter  Katechismus, 
das  älteste  litterarisehe  Denkmal  der  evangelischen  Kirche 
Westfalens.  Gotha  1805).  In  dem  ersten  Teile  seiner  Arbeit  hat  Knodt 
die  spärlichen  Nachrichten  über  das  Leben  des  Lippstädter  Reformators 
sorgfältig  zusammengetragen.  Die  .»Uhtlegynge**,  die  ohne  Zweifel  identisch 
ist  mit  der  später  von  Ramelmann  unter  dem  Titel  „Katechismus“  erwähnten 
Schrift  Westerinanns,  führt  der  Herausgeber  direkt  auf  die  Anregung  Luthers 
zurück,  dessen  Predigten  über  den  Dekalog  Westermann  in  den  Jahren 
lö*2'2  *23  eifrig  besucht  hatte.  Das  dem  Verständnis  des  gemeinen  Mannes 
angepasste  Büchlein  war  ohne  Zweifel  recht  geeignet,  dem  evangelischen 
Glauben  unter  dein  westfälischen  Volke  Eingang  zu  verschaffen  und  wurde 
desshalb  von  katholischer  Seite  mit  allen  Mitteln  zu  unterdrücken  gesucht, 
worauf  auch  wohl  seine  grosse  Seltenheit  zurückzuführen  ist.  B. 


Die  im  30.  Band  der  Zeitschrift  des  Bergisehen  Geschieht? -Vereins 
von  D.  K.  Krafft  mitgetcilten  Notizen  über  Gerdt  Omekens  Leben  ent- 
stammen den  biographischen  Mitteilungen . welche  Omeken  in  der  Vorrede 
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seiner  in  Wolfenbüttel  vorhandenen  Schrift  „Eyn  Christliker  | Trost , leer 
vnd  vonnanunge  | vfch  der  | Biblischen  schrifft,  olden  Lereren  vnd  vordreff- 
lichsten  Heyden  j des  losten  affschedes  halwe  vnser  vonvanthen  vth  diissen 
Jannnerdale  | Allen  Christen,  doch  vornemlick  dem  Erbaren  vnde  Erenfesten 
Liidtken  van  Quitzow  | Mecklenborgischen  Rade , Erffgueten  tho  Stauenow, 
sampt  J Er.  Kinderen  vnd  frundtschop  tho  denste  geschreuen  j Horch  Gerdt 
Omeken  j van  kamen.  Domprauest  tho  Gustro.  Anno  MDL1.  Diese  autobio- 
graphischen Notizen  kann  man  keine  Selbstbiographie  nennen;  eine  solche 
existirt  überhaupt  nicht,  wiewol  man  Öfters  die  Existenz  einer  solchen  be- 
hauptet hat.  Es  liegt  wol  hier  eine  Verwechslung  vor  mit  dem  übrigens 
sehr  dürftigen,  1 508  erschienenen  Büchlein  von  Omekens  Sohn  Johannes: 
„Das  leben  vnd  ; sterben  Ern.  Gorard  Omken  ge  j wesenen  Probstes  zu 
Gustrau.  vnd  Superintendenten  der  Fürsten  von  Megklenburgk.  32  Bl.“ 
Was  in  Thomae,  Annalcs  Gustrovienses , in  welchem  Buche  P.  D.  Krafft 
einen  ausführlichen  Lebenslauf  O.’s  vermutet,  an  biographischem  Material 
enthalten  ist,  bringt  nichts  Neues.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Quellen 
und  archivalischen  Studien  habe  ich  eine  Biographie  Omekens  abgefasst, 
welche  bald  erscheinen  wird.  Die  Verdienste  dieses  Mannes  uni  die  Ein- 
führung der  Reformation  in  Westfalen  und  Mecklenburg  sind  lange  noch 
nicht  genug  gewürdigt,  und  unterschreibe  ich  P.  Kraffts  Urteil  voll  und  ganz, 
wenn  er  a.  a.  O.  sagt : „Man  wird  dem  kernhaften  Westfalen  den  Character 
eines  Helden  und  Vorkämpfers  in  der  Reformationszeit  nicht  absprechen 
können“.  (S.  208;.  Dass  0.  die  Schmalkaldischen  Artikel  unterschrieben 
hat,  steht  urkundlich  fest.  P.  Knodt  — Münster  i.  W. 


Recht  zeitgeinäss  in  unseren  Tagen,  wo  einerseits  die  humanistische 
Bewegung  des  15.  und  1(J.  Jahrhunderts  Gegenstand  eifriger  Forschungen 
ist  und  andererseits  erfreulicher  Weise  der  auch  von  unserer  Gesellschaft 
immer  betonten  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  wieder  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  ist  ein  Werk  von  Wilhelm  Krampe, 
Obertnrnlehrer  und  Dirigent  des  städtischen  Turnwesens  zu 
Breslau:  „Die  Italienischen  Humanisten  und  ihre  Wirksamkeit 
für  die  Wiederbelebung  gymnastischer  Pädagogik.  Ein  Beitrag 
zur  allgemeinen  Geschichte  der  Jugenderziehung  und  der  Lei- 
besübungen. Breslau  1895  (VIII,  215  S.  SV*.  Krampe  sieht  in  dem  italie- 
nischen Humanismus  das  Bindeglied  zwischen  der  Gymnastik  der  Alten  und 
dem  Turnen  der  Jetztzeit.  „Wenn  wir  imstande  sind,  aus  einer  Zeit,  die 
mehrere  Jahrhunderte  hinter  uns  liegt,  Stimmen  zu  vernehmen,  die  laut 
und  klar  als  Ergänzung  der  menschlichen  Erziehung  das  fordern  und  be- 
schreiben, was  wir  heute  als  Gewinn  einer  geläuterten  Pädagogik  feiern  und 
besitzen,  wahrlich,  so  müssen  solche  Klänge  aus  langer  Vergangenheit  uns 
wie  Weisheitssprüche  berühren,  die  uns  Erstaunen  und  Bewunderung  abnö- 
tigen“. (Vorwort  S.  VI).  Auf  eine  Sammlung  aller  zerstreuten  Aussprüche 
der  Humanisten  über  Leibesübungen  kommt  es  Krampe  nicht  an,  er  greift 
die  vorzüglichsten  Verfechter  des  Gegenstandes  heraus  und  widmet  ihnen 
eine  eingehende  Betrachtung  auch  unter  Heranziehung  ihrer  Lebensverhält- 
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nisse.  Seine  Helden  sind  Victorinus  von  Feltre,  Petrus  Paulus  Vergerius 
der  Altere,  Maffeus  Vegius,  Aeneas  Sylvins,  Franciscus  Phüelphus,  Jaeobus 
Sadoletus,  Hieronymus  Mercurialis  und  Hieronymus  Cardanus.  B. 


Im  16.  Bande  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  weist  H.  Haupt 
( S.  115)  „zur  Geschichte  der  Waldenser  in  Böhmen“  hin  auf  eine 
Quellenpublikation,  die  Waldenserverfolgungen  aus  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts im  südöstlichen  Böhmen  bezeugt  und  also  bestätigt,  dass  sich  die 
Waldenser  dort  vermutlich  bis  ins  15.  Jahrhundert  gehalten  haben.  — 
Wir  machen  ferner  wiederholt  auf  die  sorgfältigen  Zusammenstellungen  auf- 
merksam , die  derselbe  Verfasser  auch  in  diesem  Bande  (S.  512  ff)  über 
Inquisition,  Aberglauben,  Ketzer  und  Sekten  des  Mittelalters  fort- 
gesetzt hat,  die  namentlich  in  dem  Abschnitt  über  die  Wiedertäufer 
manches  für  uns  beachtenswerte  enthalten.  — Chr.  Meyer  teilt  im  16  Bande 
der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  (S.  117)  einen  Auszug  aus  einer  hand- 
schriftlichen Chronik  der  Stadt  Hof  über  den  Aufenthalt  Nicolaus  Storchs 
in  Hof  mit,  die  den  Hass  und  die  Verachtung  der  Lutherischen  gegen  diesen 
Propheten  stark  wiederspiegelt.  — ln  der  Contemporary  Review  (August  1896) 
giebt  Heath  in  seinem  Artikel  living  in  communitv  eine  Darstellung  und 
Würdigung  der  wirtschaftlichen  Verfassung  und  Lage  der  mährischen 
Brüdergemeinden  auf  grund  der  Losertb’schen  Schriften. 

Wir  haben  in  den  M.  H.  der  C.G.  1S95  S.  157  ff.  über  die  geschicht- 
lichen Zusammenhänge,  diezwischen  den  älteren  freien  „Akademien“  und  den 
späteren  „Königlichen  Akademien”,  besonders  der  Royal  Society  und  der  Kgl. 
Preuss.  Societät  der  Wissenschaften  vorhanden  sind,  auf  Grund  der  Quellen 
Mitteilungen  gemacht.  Die  seitdem  fortgesetzten  Nachforschungen  haben 
für  die  Zusammenhänge  weiteres  interessantes  Material  ergeben,  das  wir 
bereits  in  diesem  Hefte  vorlegen  zu  können  hofften.  Da  es  sich  heraus- 
stellte, dass  dies  aus  Raummangel  unmöglich  war,  hoffen  wir  demnächst 
darauf  zurückzukommen. 


Buchdruckerci  von  Johannes  Bredl,  Münster  i.  W. 
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Des  Comenius  Schrift  „Eins  ist  not!“  (Unum  necessarium). 

Von 

Prediger  Seeger  in  Neuheide  (AVestpreussen). 


Es  ist  verwunderlich,  dass  Comenius’  letzte  Schrift,  sein 
„Unum  necessarium“,  des  grossen  Brüder  - Bischofs  A7ermäc,htnis, 
wie  man  sie  nach  seinem  eigenen  Ausspruch  genannt  hat,  so 
wenig  bekannt  ist.  Sie  wird  so  oft  als  ein  ausgezeichnetes  AVerk 
gepriesen,  aber  gelesen  ward  sie  nicht,  und  das  wenige,  das  von 
ihr  bekannt  ist,  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  einige  Auszüge 
aus  dem  letzten  Kapitel,  das  ja  auch  unbestreitbar  das  schönste  ist. 

Kleinert  urteilt  über  dasselbe : . . . „Es  sichert  ihm  (Comenius) 
für  alle  Zeiten  den  ersten  Platz  unter  den  Klassikern  der  christ- 
lichen Lehrweisheit,  und  Gustav  Baur  nennt  es  eine  rührend  schöne 
Schrift,.  Auch  auf  Bayle  scheint  die  Einfalt  und  der  Geist  herz- 
lich innigen  Glaubens,  der  uns  aus  dem  Büchlein  entgegenweht, 
einigen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  In  seinem  „dictionnaire“  wagt 
er  doch  nicht,  dasselbe  mit  der  Lauge  des  Spottes  zu  begiessen 
oder  mit  einer  beissenden  Bemerkung  zu  glossieren.  Selbst  ein 
Mann  wie  Adelung,  der  es  für  gut  befunden  hat,  in  seiner  Ge- 
schichte der  menschlichen  Narrheit  auch  Comenius  einen  Platz 
anzuweisen,  schreibt  über  das  „unicum  necessarium“:  . . . ,er  schrieb 
noch  zuletzt  sein  unum  necessarium“  — so  citiert  er  es  — ,ein 
ganz  gutes  und  andächtiges  Buch,  dessen  Inhalt  er  früher  hätte, 
beherzigen  sollen“. 

Dass  das  AA’erkchen  so  unbekannt  ist,  mag  seinen  Grund  in 
dem  seltenen  Vorkommen  desselben  haben. 

Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft.  1897, 
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Seegev, 


Heft  1 u.  2. 


Zum  ersten  Mal  erschien  es  im  Jahre  1668  (die  Unterschrift 
der  Widmungsvorrede  hat  als  Datum  den  1.  März  1668)  in 
Amsterdam  in  12°,  zwanzig  Jahre  später,  1688,  erlebte  es  in  dem- 
selben Orte  eine  zweite  Auflage,  ebenfalls  in  12°,  gewiss  ein 
Zeichen , dass  man  die  kleine , herrliche  Schrift  des  grossen 
Mannes  gerne  las.  Zum  dritten  Male  wurde  es  im  Jahre  1721 
in  Leipzig  bei  Ben).  \\  alther  gedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  es 
auch  (in  der  König!  Bibliothek  in  Berlin  vorhanden),  die  mir 
Vorgelegen  hat.  1725  erschien  in  Leipzig  auch  eine  deutsche 
Übersetzung  unter  dem  Titel  „Das  einige  Notwendige“.  Seitdem 
ist  es  meines  Wissens  (der  Aufsatz  von  Palackv  in  der  Prager 
Musealzeitsolmft  1829  war  mir  nicht  zugänglich)  weder  neu  her- 
ausgegeben, noch  übersetzt  worden;  jedoch  ist  jetzt,  eine  neue 
deutsche  Übersetzung  in  Vorbereitung.  Adelung  citiert  nur  die. 
Ausgaben  von  1668,  1688  und  1725,  die  von  1724  scheint  er 
nicht  zu  kennen. 

übrigens  wäre  es  ja  erklärlich,  wenn  die  Ausgaben  von  1724 
und  1725  die  letzten  gewesen  wären.  Bayles  abfälliger  Artikel 
beherrschte  das  Urteil  des  vorigen  Jahrhunderts  über  Oomenins, 
und  ausserdem  war  die  Zeit  des  Rationalismus.  Dieser  wusste 
naturgemäss  mit  einer  Schrift,  wie  die  unserige,  nicht  viel  an- 
zufangen. Comenius  Name  geriet  in  Vergessenheit-  und  mit  ihm 
sein  Testament.  Erst,  in  unsemi  Jahrhundert  hat  man  wieder 
seinen  Namen  zu  Ehren  gebracht  und  auch  wieder  mehr  auf 
die  letzte  Schrift  hingewiesen,  die  der  Feder  des  Greises  ent- 
flossen ist,  (Jomenius  selbst  urteilt  über  sie:  „Ich  wollte  meines 
Herrn  Beispiel  folgen,  der  auf  der  Hochzeit  zu  Ca  na  den  besten 
Wein  bis  zuletzt  aufsparte,  sodass  also  meine  letzte  Gabe  besser 
werden  sollte,  als  die  erste.  Ich  hoffe,  die  klugen  Speisemeister 
werden  nicht  ausbleiben , die  die  Verwandlung  des  Wassers  in 
Wein  richtig  beurteilen  werdeD.“ 

Als  er  endlich  nach  einem  Leben,  das  er  „ein  Wandern,  ein 
ruheloses,  fortwährendes  Um hergeworfen werden“  nennt,  in  Hollands 
Hauptstadt  bei  Lorenz  van  Geer  ein  Asyl  fand  (1656),  bereitete 
ihm  der  Bat  der  Stadt  eine  ehrenvolle  Aufnahme;  denn  er  hoffte 
auf  eine  fördernde  Lehrthätigkeit  seinerseits.  Aber  Comenius 
hatte  nicht  mehr  Lust,  sich  mit  didaktischen  Studien  zu  beschäf- 
tigen, nur  auf  den  Wunsch  seiner  Freunde  gab  er  1657  seine 
„Opera  didactica  omnia“  heraus.  Seine  zahlreichen  Schriften,  die 
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seinem  Amsterdamer  Aufenthalt  entstammen,  bewegen  sich  mehr 
auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  der  er  von  Haus  aus  angehörte. 
Aach  der  zweimaligen  Herausgabe  der  „Göttlichen  Offenbarungen“ 
(1668  und  1665),  die  ihm  viel  Anfeindungen  und  Spott  eintrugen, 
zog  er  sich  mehr  und  mehr  zurück,  und  der  W unseh  stieg  in 
ihm  auf,  „aus  des  Lebens  tausend  Labyrinthen  hinauszukommen, 
seine  Geschäfte  m ordnen  und  abzuschliessen“.  Das  Ende  der 
Welt  in  Bälde  erwartend,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  der  „in 
unzähligen  Labyrinthen  umherirrenden  V eit  den  Ariadnefaden  in 
die  Hand  zu  geben,  an  dem  sie  sich  hinausretten  konnte“.  Die 
Pienelust  des  treuen  Jüngers  Christi,  der  W unseh,  seinen  Mit- 
menschen und  Brüdern  zu  helfen,  ist  cs,  was  ihn  treibt,  sein 
„uuum  necessarium“  zu  schreiben. 

„Das  Eine,  was  not  ist  zu  wissen,  was  not  ist  im  Leben, 
im  Tode  und  nach  dem  Tode,  was  der  von  den  unnötigen  Dingen 
der  Welt  ermüdete  und  sieh  zu  dem  Einen,  was  not  ist,  zurück- 
ziehende Greis  Jo.  Arnos  Comenius.  seines  Alters  im  Ti.  -Jahr, 
der  Welt  zur  Erwägung  darbietet“,  so  lautet  der  nach  der  Sitte 
der  damaligen  Zeit  langathmige  Titel  des  Werkehens.  Darunter 
steht  ein  Citat  aus  Terenz:  Für  alles  werden  wir  mit  dem  Alter 
verständiger. 

In  10  Kapiteln  und  einem  kurzen  Anhänge  behandelt  Coine- 
jiius  sein  Thema. 

Worin  besteht  das  Glück?  So  fragt  Comenius  am  Anfang 
des  ersten  Kapitels,  und  er  antwortet:  In  dem  hellen  Lieht  der 
Einsicht,  in  einer  glücklichen  Reihenfolge  der  Handlungen,  um 
Werke  von  Bestand  zu  schaffen  und  drittens  in  dem  sicheren 
Genüsse  der  Güter  zur  wahren  Sättigung  und  Ruhe  des  Geistes. 
Aber  in  dem  Glück  dos  Menschen  liegt  schon  sein  Unglück.  Der 
Intellekt  bringt  ihm  Irrtum,  sein  Handeln  ist  dem  Schwanken 
unterworfen,  der  Genuss  lässt  sieh  nicht  sättigen.  So  geht  es  seit 
Adams  Fall.  Wers  nicht  glauben  will,  der  lese  nur  den  Prediger 
Salomo  nach.  Wie  ein  Salomo,  so  dachten  die  Griechen  auch.  Die 
Magen  von  dem  Labyrinth,  dem  man  nur  mit  Hilfe  des  Ariadne- 
fadens entrinnen  kann,  von  Sisvplnis,  der  unablässig  seinen  Stein 
bergaufwärts  wälzt,  und  von  den  Qualen  des  Tantalus  haben  einen 
tiefen  Sinn  und  sind  ein  Bild  von  den  Verirrungen,  dem  frucht- 
losen Bemühen,  dem  ewigen  Durst  des  Menschengeschlechtes  nach 
Besserem, 
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In  eigenartiger,  theosophischer  Weise  symbolisiert  und 
christianisiert  Comeuius  die  heidnische  Sage  von  dem  Labyrinth. 
Minos  ist  ihm  Gott  selbst,  Pasiphae  ist  sein  Ebenbild,  der  Mensch, 
die  von  dem  höllischen  Stier,  dem  Satan,  zum  Ehebruch  verführt, 
den  Minotaurus,  d.  h.  die  Weisheit  hervorbringt,  eine  Mischung 
göttlichen  und  menschlichen  Samens.  Von  oben  her  ist  sie  wohl- 
gestaltet und  himmlisch  und  der  Gottheit  ähnlich;  von  unten  her 
ist  sie  irdisch  und  missgestaltet  und  tragt  den  Stempel  des  Teuf- 
lischen. Um  uns  zu  strafen,  hat  Gott  die  Welt,  den  Schauplatz 
der  Weisheit,  in  ein  Labyrinth  umgewandelt,  in  dem  wir  nun 
umherirren.  Aber  dies  grosse  Labyrinth  der  Welt  umfasst  noch 
unzählige  kleine,  und  jeder  Mensch  irrt  in  einem  solchen  umher. 

In  origineller  Art  deutet  Comenius  die  griechischen  Sagen 
auf  das  Leben  des  einzelnen,  auf  den  Tod  und  den  Zustand  nach 
dem  Tode.  „Weh’  dem“,  ruft  er  aus,  „der  vor  seines  Lebens 
Ende  nicht  den  Ausgang  aus  dem  Labyrinth  der  Welt  gefunden; 
well’  dem,  der  im  Sterben  nicht  weiss,  wo  er  die  Bürde  seiner 
Sünde  lassen  soll,  weh’  dem,  der  nach  seinem  Tode  sich  zu  einem 
Tantalusschmause,  zu  einem  ewigen  Hunger  und  Durst  nach  den 
Freuden  des  seligen  Lebens,  verurteilt  sieht.“  Auch  der  Philo- 
sophie ist  es  nicht  gelungen,  für  die  elende  Menschheit  das  Heil- 
mittel zu  finden,  und  Cartesius,  dessen  Philosophie  ja  damals  in 
der  Mode  war,  hat  mit  seinem  Skeptizismus  die  Welt  nur  um 
ein  neues  Labyrinth  vermehrt. 

Mit  einem  gewissen  Pessimismus  spricht  er  auch  von  der 
Erfolglosigkeit  der  Religion  den  Labyrinthen  der  Welt  gegenüber. 
Weder  Judentum  noch  Muhammedauismus  haben  den  Ariadne- 
faden gefunden,  ja  auch  das  Christentum  ist  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, der  Welt  zu  geben,  was  sie  braucht.  Das  klingt  seltsam  aus 
dem  Munde  eines  Mannes  wie  Comenius.  Aber  er  hat  ja  nicht  den 
evangelischen  Glauben  im  Sinne,  sondern  das  Christentum,  wie  es 
geworden  ist,  und  er  denkt  dabei  an  die  unheilvolle  Spaltung  in 
die  zahlreichen  Sekten  und  an  den  Katholicismus.  Gegen  den 
letzteren,  dessen  Unduldsamkeit  ihm  und  seiner  Brüderkirche  so 
viel  Schweres  bereitet  hatte,  zu  polemisieren,  wäre  hier  der  ge- 
eignete Platz  gewesen.  Aber  nichts  von  heftiger  Polemik ! Ihm 
ist  das  ganze  Gebäude  des  Katholicismus  und  sein  kunstvoller 
V erwaltungsapparat  weiter  nichts  als  ein  Labyrinth,  nur  weit- 
läufige]' als  irgend  ein  anderes.  Mehr  sagt  er  nicht.  Giebt  es 
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keinen  Ausweg  aus  allen  diesen  Labyrinthen Dädalus  fand  das 
Mittel , und  Gott  sollte  es  nicht  möglich  sein , den  irrenden 
Menschen  den  Ariadnefaden  zu  reichen  ? Nein  ! Gott  hat  es 
verheissen,  er  thut  es  auch. 

Im  2.  Kapitel  untersucht  Comenius  die  Grundursache  alles 
menschlichen  Übels,  und  diese  ist  nach  seiner  Ansicht  die,  dass 
die  Menschen  nicht  das  Wertvolle  von  dem  Gemeinen,  das  Nötige 
von  dem  Unnötigen,  das  Nützliche  von  dem  Unnützen  und  Schäd- 
lichen zu  scheiden  wissen.  Das  lehrt  uns  die  ganze  heilige  Ge- 
schichte. 

Darum  kommt  es  vor  allem  darauf  an  (Kap.  3),  die  Kunst 
aller  Künste  zu  lernen,  die  so  leicht  erscheint  und  doch  so  schwer 
ist,  dass  man  das  Nötige  und  Nützliche  und  nicht  das  Unnötige 
und  Schädliche  wählt.  Denn  „das  Leben  ist  eine  langsame  Keise 
aus  der  Vergangenheit  durch  die  Gegenwart  in  die  Zukunft  und 
führt  in  immer  neue  und  bisher  noch  unbekannte  Gegenden, 
bringt  uns  mit  immer  neuen  Personen  und  Sachen  in  Verbindung“. 
Da  gilt  es,  sich  für  diese  Reise  nach  einem  Reisebegleiter  und 
Ratgeber  umzusehen.  Diesen  zeigt  uns  Christus  in  dem  Sprüch- 
lein: „Eins  ist  not!“  (Luc,  10,42).  Dem  gegenüber  suchen  so 

viele  das  Heil  in  der  Vielgeschäftigkeit.  Man  kann  eine  zwie- 
fache Geschäftigkeit  unterscheiden : die  eine  fängt  viel  an  und 
macht  sich  viel  Sorge  wie  Martha  im  Evangelium,  die  andere 
fäugt  nur  das  gerade  Notwendige  an,  das  aber  betreibt  sie  mit 
Sorgfalt  und  Ernst.  Das  ist  die  Geschäftigkeit  der  Maria,  die 
das  gute  Teil  erwählt  hat,  das  nicht  von  ihr  genommen  werden 
.soll.  Und  das  ist  die  Kunst,  das  Nötige  von  dem  Unnötigen  zu 
scheiden.  Um  aber  aus  der  grossen  Menge  der  unnötigen  Dinge 
immer  das  gerade  Notwendige,  das  Eine,  was  not  ist,  herauszu- 
finden,  muss  man  sich  bei  allem  das  wahre  Endziel,  den  wahren 
Endzweck  und  die  rechten  Mittel  überlegen.  Ist  dieses  drei  bei 
einem  Ding  gefunden,  dann  wird  es  auch  wirklich  nötig  sein.  So 
ist  cs  auch  mit  den  Gütern  des  Lebens.  „Wer  nicht  nach  Un- 
nötigem trachtet,  von  dem,  was  ihm  nötig  erscheint,  nicht  zu  viel 
auf  einmal  sich  vornimmt,  und  mit  dem  sich  begnügt,  was  die 
Gegenwart  darbietet,  der  wird  nicht  so  leicht  über  getäuschte 
Hoffnungen  zu  klagen  haben.“ 

Was  ist  also  der  Ariadnefaden,  der  aus  dem  Weltlabvriuth 
hinausführt'’  Es  ist  die  Einfachheit,  deren  sich  auch  Christus  in 
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seinem  Erdculeben  befleissig't  hat.  Sie  ist  auch  zugleich  die  ein- 
fachste Lebensphilosophie  und  der  Weg  zur  wahren  Glückselig- 
keit und  zur  ewigen  Seligkeit. 

Den  Sinn  und  den  geheimnisvollen  Brauch  dieser  Regel 
Christi  von  der  Einfachheit  erklärt  Comenius  im  5.  Kapitel. 

Was  braucht  denn  der  Mensch'.'  Antwort:  Zuerst  und  vor 
allem  sich  selbst!  Als  ein  „Mikrokosmos“,  ja  als  „ein  Gott  im 
Kleinen“  muss  er  sich  selbst  kennen,  sich  selbst  beherrschen,  sich 
selbst  brauchen,  sich  selbst  gemessen  lernen.  Er  ist  ein  geschlos- 
senes Ganzes,  alles  was  zu  seinem  Wesen  gehört,  trägt  er  in  sich. 
Was  er  braucht,  ruht  in  ihm;  auch  sein  Glück  soll  er  nicht  in 
den  äusseren,  mehr  nebensächlichen  Dingen  suchen,  sondern  in 
sich  selbst.  Alles  Gute  jedoch,  das  in  ihm  liegt,  entspringt  nicht 
aus  ihm  selbst,  sondern  aus  der  Ebenbildlichkeit  Gottes.  — Wie 
Gott  über  das  Universum,  so  soll  der  Mensch  über  die  Welt,  die 
er  ihm  gegeben  hat,  herrschen;  zuerst  aber  muss  er  sich  selbst 
zu  beherrschen  gelernt  haben.  Seine  Kräfte  soll  er  gebrauchen 
und  so  die  Welt  sich  unterthänig  machen.  Dann  kommt  er  auch 
zu  einem  rechten  Genüsse  seiner  selbst  und  des  Lebens. 

Und  wie  kommt  mau  dahin?  Wenn  man  mit  Fleiss  das 
beachtet,  was  Leben  und  Gesundheit  stärkt.  Also  gesunde  Lebens- 
weise! Sie  gehört  für  uns  auch  zu  dem  Einen,  was  not  ist.  Ein 
anderes  Hilfsmittel  hiebei  ist  das,  dass  man  nur  das  Wissenswerte 
den  Sinnen  nahe  bringt,  dass  man  den  Menschen  gewöhnt,  sich 
stets  von  allem  Unerlaubten  fern  zu  halten  und  mit  Wenigem  sieh 
genügen  zu  lassen,  dass  man  ihn  aber  die  Kunst  lehrt,  wahrhaft 
in  Gott  reich  zu  sein.  Die  Befolgung  dieser  Regel  Christi  bringt, 
nicht  bloss  Ehre  bei  den  Menschen,  sondern  sie  ist  auch  der 
sicherste  Weg,  „die  Gunst  dessen  zu  gewinnen,  der  über  allem 
ist,  Gottes“. 

Im  Folgenden  giebt  Comenius  dann  für  die  einzelnen  Alters- 
stufen Regeln  über  das  Eine,  was  not  ist;  denn  nicht  frühe  genug 
kann  man  anfangen,  den  Leuten  den  rechten  Weg  zu  zeigen.  In 
diesen  kurzen  praktischen  Regeln  offenbart  Comenius  sein  grosses 
pädagogisches  Geschick  und  seine  von  tiefem,  innigem  Glauben 
durchdrungene  Persönlichkeit.  „Brich  den  Willen  des  Knaben 
lieber,  als  dass  du  ihn  langsam  besserst,  damit  nicht,  das  Böse 
in  ihm  erstarkt“,  ruft  er  den  Erziehern  zu.  Immer  auf  Christum 
schauen,  als  auf  das  Ideal  aller  Vollkommenheit,  rät  er  den  Jung- 
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liugen,  damit  sie  ihren  Weg  unsträflich  gehen.  Alle  Altersklassen 
aber  sollen  sieh  den  Tod  vor  Augen  halten,  damit  er  sie  nicht 
unvermutet  treffe. 

Was  braucht  der  Mensch  weiter'/  fragt  Comcnius  im 
(i.  Kapitel.  Weisheit!  ist  die  Antwort.  Weisheit  der  Erscheinungs- 
welt, den  Menschen  und  Gott  gegenüber,  oder  wie  er  sagt,  der 
Philosophie,  der  Politik  und  der  Religion  gegenüber. 

Zu  dieser  W eisheit  führen  drei  W ege  : ein  gesunder  Sinn, 
die  Welt  und  die  Bibel ; in  diesen  drei  Gottesbiiehern  ist  alles 
Wissenswerte  enthalten.  Per  Philosophie  erkennt  Comenius  (nach 
Gottes  Willen)  die  geistige  Herrschaft  über  die  Dinge  der  Er- 
seheinungswelt zu ; die  Politik  hat  den  Verkehr  der  Menschen 
unter  einander  zu  erleichtern:  das  Wesen  der  Religion  besteht  in 
dem  Glauben  des  (Menschen  an  Gottes  Offenbarungen,  in  dem 
Gehorsam  gegen  seine  Gebote  und  in  dem  testen  Vertrauen  auf 
seine  Verheissiuigen. 

Aber  diese  drei  Wege  immer  richtig  inuezulnilten,  ist  nicht 
leicht.  Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Dingen  der  Erscheinungs- 
welt sind  die  Menschen  in  unzählige  Labyrinthe  geraten.  Man 
denke  nur  an  die  Unmasse  der  Bücher,  die  alle  ihre  eigene  Mei- 
nung haben  wollen.  WTie  schwer  ists  da,  sich  hinauszufinden. 
Interessant  und  beherzigenswert  ist  das,  was  Comenius  an  dieser 
Stelle  über  rechtes  und  fruchtbringendes  Lesen  und  Studieren 
sagt.  Daran  sehliesst  er  eine  ganz  ausgezeichnete  Besprechung  der 
Bibel,  „des  Briefes  Gottes  an  die  (Menschheit“,  was  sie  uns  sein 
soll,  und  wie  man  sie  zu  lesen  hat. 

Tn  Kapitel  7 behandelt  Comenius  den  Verkehr  der  Menschen 
unter  einander  (die  Politik)  und  fragt,  was  ein  Land  braucht.  Ein- 
tracht braucht  es,  „das  Bindemittel  der  Geister“.  Diese  kann 
man  nur  erhalten  durch  Freiheit.  Ollinin  spoilto  t'luant.  absit 
violeutia  reblts  ! Knechtschaft  und  Vergewaltigung  entspricht 
nicht  der  menschlichen  Natur.  Ihre  Mitgift  ist  Freiheit:  „Freiheit 
ist  der  Abglanz  des  göttlichen  Bildes  in  uns“.  Da  aber  Freiheit 
leicht  in  Frechheit  und  Zügellosigkeit  übergeht,  so  brauchen  wir 
eine  Obrigkeit  als  Hüterin  der  die  Ausschreitungen  hindernden 
Gesetze.  Aber  ein  Blick  auf  die  realen  menschliehen  Verhältnisse 
belehrt  uns  auch  hier  über  das  Vorhandensein  vieler  Labvrinthe, 
als  da  sind  die  Vielheit  der  Regenten,  die  Unzahl  der  Gesetze, 
die  Unmenge  der  Richter,  von  denen  jeder  die  Gesetze  anders 
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auslegt  und  keiner  ein  Buch  schreiben  kann,  ohne  den  bedauerns- 
werten Leser  durch  ein  Heer  von  gegnerischen  Ansichten  hin- 
durchzuquälen, ferner  die  eitle  Titelsucht  und  der  übergrosse  Wert, 
der  auf  das  Äussere  gelegt  wird,  die  selbstsüchtige  nur  an  sich 
denkende  Rücksichtslosigkeit  und  endlich  die  Verschiedenheit  der 
Re  gierungsformen.  Dabei  kommt  Comeuius  auf  die  Frage  nach 
der  besten  Staatsform  zu  sprechen.  Er  entscheidet  sie  nicht, 
sondern  hilft  sich  mit  dem  Wort:  Gebet  dem  Kaiser,  was  des 
Kaisers  ist.  Nur  soll  man  die  Ordnung,  die  einmal  eingerichtet, 
ist,  nicht.  Umstürzen.  Den  Fürsten  aber  — das  „unum  necessarium“ 
ist  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht  gewidmet  — hält  er  in  einem  vor- 
trefflichen Regentenspiegel  die  schwere  Verantwortlichkeit  ihres 
hohen  Amtes  in  kurzen,  aber  vielsagenden  Sätzen  vor. 

Wo  wir  hinsehen,  ist  ein  Labyrinth.  Auch  die  Religion 
(Kap.  8)  ist  ein  solches.  Nur  ein  Mittel  hilft:  die  Regel  Christi 
von  dem  Einen,  was  not  ist,  Christo  nachfolgeu!  Wer  ihm  nach- 
folgt, ist  ein  Christ,  und  seine  Nachfolger  führt  Christus  — nun 
kommt  ein  eigentümlicher  Ausdruck  — zur  Vergottung.  „Er,  der 
aus  Gott  einen  Menschen  machte,  machte  aus  Menschen  wiederum 
Götter“.  Den  Gläubigen  aber  schreibt.  Comenius  für  ihren  Ver- 
kehr unter  einander  die  goldene  Regel  vor : In  allem,  was  not 
ist,  Einigkeit  halten,  in  den  Mitteldingen  sich  Freiheit  bewahren, 
in  allen  Dingen  aber  und  gegen  alle  sich  der  Liebe  befleissigen. 
Nur  aus  der  Nichtbefolgung  dieser  Regel  entstehen  die  vielen 
Labyrinthe  der  Welt  und  auch  der  Religion.  Man  sehe  nur  die 
Theologie  an.  Vortrefflich  weiss  sie  Comenius  zu  schildern.  Mit 
herbem  Spott,  aber  auch  mit  Thränen  des  Schmerzes  spricht  er 
über  den  Zustand  der  Theologie.  Und  was  er  darüber  sagt,  kann 
zum  Teil  noch  heute  gelten.  „Die  Schrift  aus  der  Schrift  zu 
erklären“,  sagt  er  u.  a.,  „ist  unmodern  geworden,  dazu  braucht 
man  jetzt  eine  Unzahl  von  Gelehrten  oder,  wie  es  jetzt  Mode 
wird,  Cartesius“,  auf  den  er  augenscheinlich  nicht  gut  zu  sprechen 
ist.  Und  ist  der  junge  Student  auf  der  Universität,  so  hört  er 
wenig  von  Gottes  Wort  und  von  dem  Einen,  was  not  ist,  „Davon 
bekommt  so  ein  armer  zukünftiger  Pfarrer  nichts  zu  hören.“  Mit 
600  Professoren  muss  er  sich  abgeben,  und  das  stürzt  ihn  natür- 
lich nur  in  Labyrinthe.  Aber  davon  wird  er  nicht,  satt.“  „Wie 
viele  gehen  ins  Amt“,  klagt  er  weiter,  „und  sind  nicht  gesendet. 
Wie  viele  halten  sich  für  berufen  und  sind  es  nicht!“ 
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Wie  anders  wäre  es  doch.  (Kap.  9)  in  allen  menschlichen 
Verhältnissen,  wollte  die  Welt  Christi  Regel  beachten  in  Leben 
und  Sitte.  Einzelne  Weise  sind  ihr  darin  vorangegangen,  aber  sie 
will  ja  nicht  hören.  „Nun  gut“,  sagt  Conienius,  „wer  ohne  Ende 
sich  mit  dem  Unnötigen  beschäftigen  will,  der  soll  auch  olui 
Ende  dessen  entbehren,  was  not  ist.“  Wohin  soll  man  fliehen 
aus  dieser  verkehrten,  nur  dem  Eitlen  nachjagenden  Welt?  Machs 
wie  Maria,  die  sich  zu  Jesu  Füssen  setzte  und  das  Eine  erwählte, 
was  not  war. 

Im  10.  und  letzten  Kapitel  legt  Conienius  ein  Bekenntnis 
über  sein  eigenes  Leben  ab.  Er  steht  vor  den  Thoren  der  Ewig- 
keit. Da  sieht  er  auf  seinen  Lebensweg  zurück  und  betrachtet, 
was  er  gethan,  von  dem  Standpunkt  des  Einen,  was  not  ist;  auch 
von  den  „eigenen  Irrwegen“  will  er  berichten  und  das  zu  bessern 
suchen,  worin  er  gefehlt  hat. 

Es  ist  rührend  und  erhebend,  mit  welcher  Bescheidenheit 
und  Demut  dieser  Mann,  dessen  Lebenselement  rastlose  Thätig- 
keit  war,  dessen  Name  wohl  zu  den  am  meisten  geachteten  und 
gefeierten  seiner  Zeit  gehörte,  um  den  Fürsten  sich  bewarben, 
von  seinem  Wirken  und  seinen  Erfolgen  redet.  Dieses  Kapitel 
ist  die  Perle  des  ganzen  Werkchens,  und  gerne  möchte  ich  es 
ganz  hierhersetzen;  aber  der  Raum  fehlt.  Nur  einiges  möchte 
ich  hier  anführen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  es  bekannt 
sein  sollte. 

„Ich  danke  meinem  Gott“,  sagt  er,  „dass  er  mich  mein 
ganzes  Leben  hindurch  einen  Mann  der  Sehnsucht  hat  sein  lassen. 
Wenn  er  es  auch  zuliess,  dass  ich  mich  dadurch  in  manche  Laby- 
rinthe verirrte,  so  hat  er  aber  doch  geholfen,  dass  ich  mich  aus 
den  meisten  hinausarbeitete,  und  er  führt  mich  selbst  an  seiner 
Hand  zu  der  Aussicht  auf  die  selige  Ruhe.  Die  Sehnsucht  nach 
dem  Guten,  in  welcher  Gestalt  auch  sie  im  Meuschenlierzen  still 
wächst,  ist  immer  ein  Bächlein,  das  aus  dem  Quell  alles  Guten, 
aus  Gott,  hervorsprudelt.  Wenn  ich  mein  Thun  überschaue,  so 
ist  es  das  Treiben  einer  geschäftigen  Martha  gewesen  (freilich  im 
Dienst  des  Herrn  und  seiner  Jünger  aus  Liebe  zu  ihm)  oder  ein 
steter  Wechsel  von  Wandern  und  Ruhe.  Jetzt  aber  sitze  ich, 
das  ist  mein  fester  Vorsatz,  mit  Maria  zu  des  Herrn  Füssen  und 
rufe  jubelnden  Herzens:  Das  ist  meine  Freude,  dass  ich  mich  zu 
Gott  halte.“ 
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Seine  pädagogischen  Bestrebungen  fasst  er  zusammen  als 
die  Bemühungen,  „die  Schule  und  die  -Jugend  von  ihren  beschwer- 
lichen Labyrinthen  zu  befreien“,  und  er  dankt  Gott,  dass  er  ihm 
diese  Liebe  zu  seinen  Lämmlein  ins  Herz  gelegt  hat.  Freilich 
ein  Labyrinth  ist  ihm  diese  pädagogische  Beschäftigung  auch  ge- 
wesen, hat  sie  ihm  doch  auch  viel  Anfeindungen  bereitet.  Aber 
er  hat  gearbeitet  „aus  Liebe  zu  Ihm“,  sonst  müsste  er  jede  Stunde 
verfluchen,  die  er  damit  verbracht  und  nicht  für  das  Eine  ver- 
wendet hätte,  was  not  ist.  Dann  gedenkt  er  seine]'  Bemühungen, 
die  Evangelischen  unter  einander  zu  versöhnen.  Es  war  eine 
Arbeit  ohne  Erfolg,  klagt  er,  aber  hoffnnngsfreudig  setzt  er  doch 
hinzu:  „Aber  Früchte  wird  sie  doch  noch  zeitigen;  denn  man 

muss  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen.“ 

Aus  diesen  Unionsgedanken  leitet  Comenius  auch  seine  pan- 
sopliischen  Arbeiten  ab.  Da  seine  Versöhnungsversuche  erfolglos 
blieben,  wollte  er  für  den  ganzen  kranken  Körper  der  Christenheit 
ein  Lniversalmittel  bereiten.  Nach  einer  Bemerkung  an  einer 
anderen  Stelle  (S.  146)  soll  seine  Pansophia  christiana  eine  fort- 
laufende Tafel  alles  dessen  sein,  was  der  Mensch  braucht.  „Wenn 
eine  gottgefällige  Sehnsucht  nach  den  Dingen  dieses  oder  des 
zukünftigen  Lebens  im  Herzen  sich  regt,  so  soll  sie  (die  Pan- 
sophie)  die  Mittel  und  ihre  Anwendung  zeigen,  wie  mau  den 
l ochten  V eg  finden  und  das  Ziel  stets  erreichen  kann.“  Seine 
ganze  Kraft  stellt  er  in  den  Dienst  der  Menschheit,  er  fühlt  es 
als  seine  Pflicht,  mit  seinen  Gaben  den  (Menschen  zu  dienen. 

Ein  anderes  ungewöhnliches  Labyrinth  nennt  er  die  Heraus- 
gabe der  „göttlichen  Offenbarungen“  (das  bekannte  lux  in  teuebris 
.1(363  und  1665).  Auch  jetzt  noch  hat  er  sich  nicht,  trotzdem 
Drabik  als  Schwindler  und  Betrüger  entlarvt  und  als  solcher  in 
Pressburg  gerichtet  war,  von  seiner  Vorliebe  für  Drabiks  Prophe- 
zeiungen losgemacht;  seine  chiliastisehen  Hoffnungen  wurzelten 
zu  tief  in  ihm.  Er  lässt  seine  Stellung  unbestimmt,  er  erklärt 
sich  weder  offen  für  noch  gegen  die  Offenbarungen  und  beant- 
wertet  den  Einwurf,  dass  ja  Drabiks  Weissagungen  nicht  alle  ein- 
getroffen sind,  mit  der  Hinweisung  auf  die  Geschichte  des  Pro- 
pheten Jona,  der  doch  ein  Prophet  war,  obwohl  seine  Drohung 
sich  nicht  an  Ninive  erfüllte. 

,AY  as  soll  ich  nun  beginnen“,  fragt  Comenius,  „nachdem  ich 
mich  Zeit  meines  Lebens  mit  so  viel  vergeblichen  Arbeiten  er- 
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müdet  habe'.'  Gott  will  ich  die  Entscheidung  über  Leben  und 
Tod  anheimstellen,  mit  geschlossenem  Auge  ihm  folgen , wohin 
er  mich  führt.“  Den  Hafen  hat  er  ja  erreicht,  er  hat  Christum 
gefunden.  Dieses  Eine,  was  not  ist,  mm  auch  noch  den  andern 
zu  zeigen,  ist  die  letzte  Aufgabe  seines  Lebens.  Christum  ge- 
winnen, das  ist  sein  Testament,  seine  Hinterlassenschaft  an  seine 
Kinder,  an  seine  geliebte  Brüderkirche,  an  die  W eit. 

Je  mehr  Comenius  dem  Ende  zueilt,  um  so  mehr  erhebt 
sich  seine  Sprache.  Bald  wird  seine  Bede  zum  Dank-  und  Bitt- 
gebet, dann  wieder  redet  er  in  weissagenden  "Worten  wie  ein 
sterbender  Prophet.  Er  bekennt,  dass  er  in  seinem  Leben  oft 
geirrt  hat  und  in  Labyrinthen  umhergewandert  sei,  aber  er  klagt 
nicht  über  ein  verfehltes  Leben.  Nein,  er  freut  sich,  dass  er 
seine  Gaben,  seine  Kraft  in  den  Dienst  einer  guten  Sache  zu 
Nutz  und  Frommen  anderer  hat  stellen  dürfen,  und  dass  Gott  zu 
seinem  Wollen  auch  das  Vollbringen  gegeben  hat,  wenn  er  auch 
wiederum  voller  Demut  bekennen  muss:  „Ich  bin  ein  unnützer 
Knecht,  Herr,  habe  Geduld  mit  mir“. 

Als  Schluss  seines  Verkehens  giebt  Comenius  noch  einen 
kurzen  Anhang.  Er  kehlt  den  Spruch:  V as  hülfe  es  dem  Men- 
schen, so  er  die  ganze  Welt  gewänne  und  niilnne  doch  an  seiner 
Seele  Schaden,  um  und  sagt : Was  schadet  es  ihm , so  er  alles 
verliert  und  gewinnt  doch  seine  Seele.  Das  ist  doch  die  Haupt- 
sache. Darum  fasst  er  auch  seine  in  einem  langen,  schweren  und 
entsagungsvollen  Leben  erworbene  Lebensweisheit  in  die  kurzen 
Regeln  zusammen : 

J . Beschwere  dich  nicht  mit  Dingen,  die  du  nicht  brauchst, 
begnüge  dich  mit  Wenigem,  das  zur  Bequemlichkeit  dient, 
und  lobe  Gott. 

2.  Kannst  du  keine  Bequemlichkeiten  haben,  so  sei  zufrieden 
allein  mit  dem,  was  du  brauchst. 

■ ».  Wird  dir  auch  das  genommen,  so  denke  daran,  dich  selbst 
zu  erhalten. 

4.  Kannst  du  auch  das  nicht,  so  lass  deinen  Leib  fahren: 
nur  Gott  darfst  du  nicht  verlieren. 

Das  ist  der  Inhalt  seines  „Testamentes“. 

Hätte  Comenius  das  „nimm  neeessarimn“  uieht  geschrieben, 
wir  würden  es  vermissen,  der  Schlussstein  an  dem  Gebäude  seiner 
litterarisehon  Tlüitigkeit  würde  fehlen. 
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Abgesehen  davon,  dass  er  selbst  uns,  wenn  auch  in  grossen 
Zügen,  einen  Überblick  über  sein  Leben  und  Wirken  giebt  und 
die  eigene  Beurteilung  einiger  seiner  Werke  und  Bestrebungen 
hinzufügt,  so  vervollständigt  das  „ununi  necessarium“  das  Charakter- 
bild des  grossen  Mannes. 

Wie  lebend  tritt  uns  die  ehrwürdige  Greisengestalt  des  letzten 
Bischofs  der  älteren  Brüdergenieine  in  dem  „unum  necessarium“ 
vor  das  Auge,  wir  sehen  das  reine,  ungetrübte  Bild  eines  wahr- 
haft edlen,  christlichen  Charakters. 

Und  darin  liegt  auch  die  Bedeutung  dieses  Schriftchens  für 
die  Gegenwart.  Wenn  auch  in  manchen  Einzelheiten,  in  seinem 
Ganzen  ist  es  noch  nicht  veraltet;  denn  wahrhaft  grosse  Charaktere 
veralten  nicht. 

Und  mit  seinem  einfachen,  kindlich-herzlichen  Glauben,  mit 
seiner  aus  christlichem  Geiste  geborenen  Lebensweisheit  ist  es 
zugleich  ein  lauter  Protest  gegen  manche  materialistischen  und 
realistischen  Tendenzen  der  heutigen  Zeit  und  als  solcher  von 
nicht  zu  unterschätzendem  Wert. 


Joseph  Arthur  Graf  von  Gobineau. 

(1816—1882.) 

Von 

Dr.  G-.  Wittmer  in  Altmorschen  b.  Kassel. 

So  sehr  sich  auch  die  modernen  Völker  in  Folge  des  gewaltigen 
Aufschwungs , den  unser  Verkehrswesen  genommen,  äusserlich  ein- 
ander genähert  haben,  so  kann  man  doch  das  Gleiche  nicht  vom 
geistigen  Verkehr  sagen,  hauptsächlich  in  Folge  des  Umstandes, 
dass  wir  keine  gelehrte  Weltsprache  haben,  wie  sie  das  Mittelalter 
in  der  lateinischen  Sprache  besass.  So  kommt  es,  dass  bedeutende 
Litteraturwerke,  welche  bei  dem  einen  Volke  erscheinen,  oft.  erst 
nach  einem  halben  Jahrhundert  oder  noch  später  bei  dem  anderen 
bekannt  werden,  wenn  sie  ihm  nicht  überhaupt  ganz  unbekannt 
bleiben. 

Kommen  nun  noch  politische  Spannungen  hinzu,  wie  zwischen 
uns  und  unseren  westlichen  Nachbarn,  so  wird  die  Scheidewand 
vollends  unübersteiglich,  sehr  im  Gegensatz  zur  Zeit  eines  Goethe, 
welcher  nicht  oft  genug  rühmen  konnte,  wTie  viel  er  in  seinem 
Bildungsgang  den  Franzosen  verdanke.  So  ist  es  denn  auch  ge- 
kommen, dass  die  Werke  eines  Gobineau  bei  uns  in  Deutsch- 
land so  gut  wie  unbekannt  geblieben  sind,  obwohl  seine  Be- 
deutung weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinausgeht,  V ir 
Deutschen  haben  aber  um  so  mehr  Veranlassung,  uns  mit  diesem 
seltenen  Geist  eingehender  zu  beschäftigen,  als  Gobineau  deutsche 
Kunst  und  Wissenschaft  hoch  verehrte  und  in  tiefster 
Seele  selbst  Germane  war,  wie  er  auch  aus  altgerma- 
nischem Stamme  seine  Herkunft  ableitete. 

Gerade  dieser  Umstand  dürfte  mit  dazu  beitragen,  ein  neues 
geistiges  Band  zwischen  den  beiden  feindlichen  Nachbarn  zu 
bilden. 

Wie  Gobineau  bei  uns  unbekannt  blieb,  so  war  er  bei 
seinen  eigenen  Landsleuten  in  Vergessenheit  geraten,  hauptsächlich 
in  Folge  des  Umstandes,  dass  er  meist  im  Auslande  lebte.  Er 
teilte  so  das  Schicksal  vieler  Grossen,  deren  Werke  lange  Zeit 
brauchen,  bis  sie  Gemeingut  der  Menschheit  werden. 

Um  mm  die  seinigen  hier  wie  dort  einzubürgern,  hat  sich 
in  neuerer  Zeit  eine  ans  Angehörigen  beider  Länder  bestehende 
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„Gobineau  -Vereinigung“  gebildet,  au  deren  Spitze  Philipp  Graf 
zu  Eulenburg  in  Wien,  Hans  Paul  Freiherr  von  Wolzogen  in 
Bayreuth  und  Prof.  Dr.  Ludwig  Schemann  (Yevey)  stehen,  und 
die  zunächst  eine  deutsche  Ausgabe  des  grossen  Hauptwerkes 
„Essai  sur  Finegalith  des  races  lnunaincs“  in  .Aussicht  genommen  hat. 

In  seinem  Memorandum  über  dieses  Projekt  bemerkt  Ludwig 
Schemann  u.  a.  folgendes: 

„Wahrend  es  einem  kleinen,  aber  auserlesenen  Kreise  von 
Deutschen,  Dank  vornehmlich  der  warmen,  unermüdlichen  Pro- 
paganda Richard  Wagners,  seit  Jahren  aufgegangen  ist,  dass  wir  in 
dem  Grafen  Gobineau  nicht  nur  eines  der  reichsten,  universellsten 
Genies  unserer  Zeit  im  Allgemeinen,  sondern  auch  einen  Bahn- 
brecher und  Pfadführer  auf  den  wichtigsten  Gebieten  der  Kultur- 
geschichte im  Besonderen  zu  erblicken  haben,  ist  er  leider  dem 
Gros  unter  unseren  Landsleuten  noch  heutigen  Tages  kaum  mehr 
als  ein  blosser  Name,  ja  der  Mehrzahl  selbst  als  solcher  unbekannt 
geblieben“ 

„Wenn  irgendwo  an  Gobineau  schmachvoll  gefrevelt  worden 
ist,  so  ist  es  an  diesem  Hauptwerke  seines  Lebens  gewesen.  Es 
gehört  durchaus  zu  den  t< »dtgesch wiegeneu  — insbesondere  wird 
so  leicht  keiner  der  Vertreter  der  anthropologischen  oder  gar  der 
historischen  Fächer  an  unseren  deutschen  Hochschulen  es  kennen 
oder  doch  kennen  wollen  — ; was  indessen  nicht  verhindert  hat, 
dass  Dinge  vorgegangen  sind,  die  der  vornehme,  bescheidene. 
Franzose  selbst  nicht  umhin  konnte,  recht  deutlich  bei  Namen 
zu  nennen : 

„„Cepeudant  des  ecrivains,  qui  possident  aujourd’hui  une  grande 
reputation,  en  ont  fait  entrer  incognito,  saus  Fa vouer,  les 
principes  et  meine  des  parties  ent, ihres  dans  leurs  oeuvres 
et  en  somnie  Fallmeraver  n’a  pas  eu  tort  de  dire  qu’on  s’cn 
servait  plus  souvent  et  plus  largement  qu’on  n’etait  dispose 
ä en  convenir““  .... 

„Diesem  Stande  der  Dinge“,  so  fährt,  Schemann  fort,  „muss 
einmal  ein  Ende  gemacht  werden.  Am  hellen  Tage  und  vor  aller 
Welt,  sind  jene  teils  unterschlagenen,  teils  im  Geheimen  und  wie 
(Jontrebande  eingeführten  Wahrheiten  ihrem  Urheber  zurückzugeben 
und  aus  seinem  Munde  Jedem,  der  sie  hören  will,  laut  und  ver- 
nehmlich kund  thun  zu  lassen“ „Gobineau  zuerst  hat 

methodisch  gelehrt  und  bewiesen,  dass  die  Menschheit,  dass  Völker 
und  Generationen,  nicht  nur  als  Forschungsobjekt  des  Anthropo- 
logen und  Ethnologen,  sondern  gerade  auch  als  das  des  Kultur- 
historikers und  Sozialethik ere,  vor  Allem  ein  leiblicher  Organismus 
sind,  und  dass  alle  grössten  und  kleinsten  Leistungen  des  Menschen- 
geistes, alle  Vorzüge  und  Fehler  der  Nationen,  dass  jegliche  Er- 
hebung und  jeglicher  Sturz  einer  Zivilisation,  kurz,  dass  alles 
und  jedes  moralische  und  geistige  Moment  in  der  Weltgeschichte 
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auf  jenes  Leibliche  (Race)  zuriiekzuführen  und  aus  ihm  zu  er- 
klären ist.“ 

Ausführlich  wiedergegeben  ist  der  Inhalt  dieses  bedeutenden 
Werkes  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  welche  vor  längerer  Zeit 
in  den  „Bavreuther  Blättern“  und  danach  auch  als  selbständige 
Publikation ' unter  dem  Titel:  „Die  Religion  des  Mitleidens  und 
die  Ungleichheit  der  menschlichen  Racen.“  Won  Hans  von  W olzogen. 
erschienen  sind.1) 

Ohne  hier  näher  auf  den  Inhalt  eingehen  zu  können,  ver- 
weisen tvir  den  Leser  auf  diese  Veröffentlichung  und  geben  im 
Weiteren  einige  biographische  Notizen  über  den  Verfasser  des 
Racenbuches. 

Joseph  Arthur  Graf  von  Gobineau  entstammte  einem  alt- 
normännisehen  Geschlecht  und  wurde  im  Jahre  1816  zu  Ville 
d’Avrav  geboren.  (Schon  in  jungen  Jahren  wurde  er  mit  deutscher 
Sprache  und  Bildung  vertraut,  fühlte  sicli  aber  bald  zu  orientalischen 
Studien  hingezogen,  denen  er  zu  Paris  bis  zum  Jahre  1819  in 
ungestörter  Müsse  oblag.  Die  frühzeitige  Frucht  dieser  Studien 
war  sein  schon  oben  genanntes  Hauptwerk  (Paris  1855.  2.  Aufl. 
1881).  Danach  trat  Gobineau  in  die  diplomatische  Laufbahn  ein, 
die  ihn  nach  mehrjährigem  Vorbereitungsdienst  endlich  an  die 
Stätte  seiner  Lieblingsstudien,  nach  Asien  führte,  wo  wir  ihn  bis 
zum  Jahre  1861  als  französischen  Gesandten  in  Persien  finden. 
Hier  entstanden  die  Werke  „Histoire  des  Perses“  (Paris  1869)  und 
„Religions  et  philosophies  clans  l’A sie  centrale“  (Paris  1865).  Da- 
neben entstanden  ethnographische  und  Reisewerke  und  die  „Nouvelles 
Asiatiques“  (1876).  1861  ward  Gobineau  als  Gesandter  nach  Athen 
versetzt,  woselbst  seine  reichen  dichterischen  und  künstlerischen 
Anlagen  vielfache  Anregung  fanden,  1868  ln  gleicher  Eigenschaft 
nach  Rio  de  Janeiro.  Danach  kehrte  er  im  Jahre  1870  nach 
Frankreich  zurück,  wo  er,  soweit  es  die  Unruhen  des  Krieges 
zuliessen,  auf  seinem  Famiiiensehloss  Trye  in  der  Normandie 
seiner  Erholung  lebte.  1872  kam  er  als  Gesandter  nach  Stock- 
holm und  lebte  nach  seiner  Verabschiedung  im  Jahre  1877  meist 
in  Rom.  Er  starb  am  1,8.  Oktober  1882  in  Turin,  auf  der  Rück- 
reise von  Deutschland  nach  Rom.  Ausser  den  bereits  genannten 
Werken  erschienen  von  ihm  noch  das  über  Keilinschriften  „Traite 
des  eeritures  eunöiformes“  (Paris  1861),  der  spekulative  Roman 
„Los  Pleiades“,  sein  Meisterwerk  „La  Renaissance.  Scenes  histo- 
riques“  (Paris  1877)  und  sein  grosses,  nicht  ganz  vollendetes 
Heldengedicht  „Amadis“  (Paris  1887). 

Im  Jahre  1876  lernte  Gobineau  in  Rom  Richard  Wagner 
kennen  und  blieb  mit  ihm  bis  zu  seinem  Tode  in  innigster  Freund- 
schaft verbunden.  Wagner  war  es  auch,  welcher  ihn  zuerst  in 
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Deutschland  eingeführt  hat,  wie  das  weiterhin  auch  durch  die  auf 
ihn  bezüglichen  Publikationen  der  „Bayreuther  Blätter“  geschah. 
Auf  diese  müssen  wir  den  Leser  verweisen,  denn  es  ist  unmög- 
lich, von  Gobineau  in  Deutschland  zu  reden,  ohne  auf  dessen 
Beziehungen  zu  Bayreuth  zurückzukommen.  Näheres  über  Leben 
und  Werke  desselben  findet  sich  ausserdem  in  dem  Aufsatz  von 
H.  P.  von  Wolzogen  „Ein  französischer  Germane“  (Deutsches 
Wochenblatt  1894  Nr.  1),  sowie  in  dem  Lebensbild,  welches 
L.  Schemann  seiner  Übersetzung  der  „Nouvelles  Asiatiques“  vor- 
angeschickt hat  (s.  Heft  3103  und  3104  der  Universal-Bibliothek 
von  Ph.  Reclam). 

Hier  wollen  wir  in  Kürze  nur  auf  das  herrliche  Werk  „La 
Renaissance“ 2)  hinweisen. 

Man  malt  sich  das  Zeitalter  der  Renaissance  meistens  in 
heiteren,  lichten  Farben  aus;  dabei  vergisst  man  nur  zu  oft,  dass 
sich  damals  hinter  der  Hülle  der  schönen  Formen  oft  eine  grosse 
Verworfenheit  in  moralischer  Hinsicht  verbarg.  Im  Gegensatz  zu 
jener  optimistisch  gefärbten  Auffassung  zeigt  uns  Gobineau,  mit 
dem  durchdringenden  Blick  des  Genius,  die  Renaissance  in  ihrer 
wahren  Gestalt  und  gleichsam  von  innen.  Dabei  zeigt  sich  in 
diesen  scheinbar  lose  an  einander  gereihten  Scenen  in  hervor- 
ragender Weise  sein  eigentümliches  Talent,  verschwundene  Zeiten 
in  charakteristischer  Weise  wieder  in’s  Leben  zu  rufen,  so  dass 
man  nicht  mit  Unrecht  gesagt  hat,  ausser  ihm  habe  sie  nur  ein 
Shakespeare  in  solcher  Weise  neu  schaffen  können. 

Aber  die  entweihte  Kunst  fand  damals  auch  die  Kraft,  sich 
über  das  schnöde  Spiel,  das  man  mit  ihr  trieb,  zu  erheben  und 
jenen  Aufschwung  zu  nehmen,  vermöge  dessen  sie  in  fortschreitender 
Vertiefung  nicht  nur  ein  bloss  äusscrlichcr  Schmuck,  sondern  auch 
eine  Bedingung  der  Erneuerung  des  Lebens  selbst  werden  sollte. 
Und  gerade  das  bildet  den  Schwerpunkt  in  Gobineaus  Dichtung. 
Sein  Michelangelo  vor  allem  erhebt  sich  wie  eine  göttliche  Licht- 
erscheinung  über  dem  hereinbrechenden  Chaos.  Gobineau  wollte 
nicht  einen  Cyclus  von  selbständigen  Dramen  schreiben,  sondern 
nur  die  Hauptmomente  und  die.  hervorragenden  Persönlichkeiten 
in  einem  gross  angelegten  Zeitgemälde  und  gleichsam  in  einer 
Reihe  von  Fresken  vor  Augen  führen. 

„Im  Einzelnen  bringt“,  so  heisst  es  in  dem  erwähnten  Lebens- 
bild von  L.  Schemann,  „Savonarola“  die  Exposition,  die  allgemeine 
Einführung  in  das  Renaissance-Zeitalter,  und  sodann,  in  der  Gestalt 
Savonarolas,  die  Tragödie  des  einseitig  moralischen  Idealismus; 
„Cesare  Borgia“,  die  gewaltige  grauenhafte  Tragödie  eines  Fürsten 
der  Verbrecher;  „Julius  II.“,  die  Tragödie  der  heroischen  Ungeduld. 
„Leo  X.“  ist  ein  Zeitgemälde  ohne  eigentlichen  Helden.  Die 
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Scenen  aus  der  Künstlerwelt  treten  schon  in  diesen  beiden  letzt- 
genannten Stücken  immer  bedeutsamer  hervor,  bis  endlich  im 
Schlussstücke  „Michelangelo“  der  Künstler,  als  der  eigentliche  Held 
des  ganzen  Werkes,  ja  der  ganzen  Zeit,  alles  andere  riesengleich 
überwächst.  So  bildet  die  „Renaissance“  in  poetischer  Form,  wie 
einerseits  ein  Strafgericht  über  ein  verworfenes  Zeitalter,  so 
andererseits  für  alle  Zeiten  einen  flammenden  Protest  gegen  jeden 
lukullischen  Missbrauch  der  Kunst,  der,  zumal  im  Bilde  „Michel- 
angelos“, die  höchste  Würde  als  ästhetischer,  moralischer  und  reli- 
giöser Erzieherin  des  Einzelnen,  wie  der  Völker  vindiciert  wird.“ 

Auch  die  von  der  Academie  francaise  preisgekrönte  ..„Re- 
naissance“ erschien  zuerst  und  gleichfalls  in  meisterhafter  Über- 
setzung von  Prof.  L.  Schemann  in  den  „Bayr.  Blättern“,  danach, 
in  Buchform,  in  Reclams  Universal -Bibliothek  und  wiederholt 
hat  der  Übersetzer  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  diese 
Dichtung  auch  zu  Vorlesungen  höheren  Stils  besonders  eigne. 
Eine  Anweisung  zu  letzteren  hat  derselbe  in  der  oben  genannten 
Zeitschrift  (1896  I/III)  gleichfalls  gegeben. 

Da  hier  das  dramatische  Element  berührt  ist,  so  möge  es 
gestattet  sein,  am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  noch  auf  eine 
Beziehung  zwischen  Comenius , Bavreuth  und  Gobineau  hinzuweisen. 
Bekanntlich  hat  ja  ersterer  auch  den  dramatischen  Vorführungen 
hohen  Werth  für  die  Volksbildung  zugesprochen.  Die  moderne, 
auf  Wiederbelebung  des  Volksseliauspiels  gerichtete  Bewegung  ist 
aber  gleichfalls  von  Bavreuth  ausgegang^n  und  wiederum  gehören 
zu  den  ersten  Anregungen  in  dieser  Richtung  Übersetzungen  aus 
Werken  Gobineaus,  die  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre  in  den 
„Bayr.  Bl.“  erschienen:  „Das  persische  Theater“  und  das  iranische 
Volksschauspiel  „Die  Hochzeit  des  Kassem“.  Unzweifelhaft  haben 
jene  Bayreuther  Anregungen  gute  Folgen  gehabt,  denn  wir  bemerken 
ja  jetzt  aller  Orten  bei  festlichen  Anlässen  Bestrebungen  in  dieser 
Richtung.  Auch  Gobineaus  „Renaissance“  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  hoher  Bedeutung,  wenngleich  allerdings  ihre  Darstellung  bezw. 
Vorlesung  an  besondere  Bedingungen  geknüpft  sein  dürfte. 

Um  diesem  freilich  nur  flüchtig  skizzierten  Bild  Gobineaus 
wenigstens  noch  einen  wesentlichen  Zug  hinzuzufügen,  möge 
schliesslich  noch  bemerkt  werden,  dass  derselbe  auch  als  aus- 
übender Künstler,  und  zwar  als  Bildhauer,  hervorragendes  Talent 
besass. 
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B e i t r ii  g e za  einer  neuen  Bi  o g r a p h i e. 

Von 

Br.  G-eorg  Ellinger  in  Berlin. 


Erster  Teil. 

Im  Jahre  1493  feierte  der  Waffenschmied  Georg  Schwartzerd 
zu  Speier  seine  Hochzeit.  Er  stammte  aus  Heidelberg,  wo  er  Rüst- 
meister dos  Kurfürsten  Philipp  gewesen  war  und  durch  seine  treff- 
lichen Arbeiten  sich  auch  die  Gunst  anderer  Fürsten,  ja  sogar  des 
Kaisers  Maximilian,  erworben  hatte.  Hie  Eltern  seiner  Braut  wohnten 
in  dem  kleinen  pfälzischen  Städtchen  Bretten;  der  Vater  Johannes 
Reuter  lebte  dort  als  Kaufmann  und  bekleidete  zugleich  das  Amt 
eines  Bürgermeisters;  seine  Frau  Elisabeth  war  die  Schwester  Johann 
Reuchlins.  Schon  dieser  Name  führt  über  die  kleinbürgerlichen  Ver- 
hältnisse hinaus,  und  wirklich  war  Johannes  Reuter  in  seiner  Art  der 


p In  den  folgenden  Blättern  legt  der  Verfasser  die  beiden  ersten  Kapitel 
einer  Melanchthonbiographie  vor,  deren  Veröffentlichung  zum  Melanchthon- 
jubiläum  geplant,  die  aber  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  nicht  vollendet  werden 
konnte.  Da  das  Buch  den  weitesten  Kreisen  zugänglich  sein  sollte,  so  wurde 
dadurch  schon  die  ganze  Haltung  der  Darstellung  bestimmt.  Es  versteht 
sieh  von  selbst,  dass  bei  einer  Melanchthonbiographic  der  Hauptnachdruck 
nicht  auf  der  Schilderung  der  Lebenssckieksalc,  soudern  auf  der  Entwick- 
lung der  geistigen  Persönlichkeit  liegen  muss.  Diese  möglichst  klar  heraus- 
zuarbeiten, ist  des  Verfassers  Hauptbestreben  gewesen.  Ohne  jede  Vor- 
eingenommenheit ist  er  an  den  Stoff  hnrangetreten ; die  einzigen  beiden 
Massstiibc,  die  er  an  seinen  Helden  und  an  die  in  sein  Leben  eingreifenden 
Gestalten  legt,  sind  die  Fragen  nach  dem  geschichtlichen  Fortschritt,  dessen 
gutes  Recht  mit  Nachdruck  hervorgehoben  ist,  und  die  Persönlichkeit.  Darum 
wird  der  Verfasser  auch  in  den  freilich  liier  nicht  in  Betracht  kommenden 
Kapiteln  kein  Bedenken  tragen,  die  Anwandlungen  von  moralischer  Schwäche 
bei  dem  spateren  Melanchthon  hervorzuheben ; er  wird  allerdings  selbstver- 
ständlich auch  betonen,  dass  diese  Schattenseiten  seines  Charakters  sich 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  nicht  geltend  gemacht  haben  würden, 
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Verwandtschaft  mit  dem  grossen  Gelehrten  nicht  unwürdig,  da. er  sieh 
nicht  nur  durch  Lebensklugheit  und  praktischen  »Sinn  au.~zeichnete7 
sondern  sich  auch  ein  bei  weitem  höheres  Mass  von  Bildung  ange- 
eignet hatte,  als  man  es  sonst  in  den  Kreisen  des  mittleren  Bürger- 
tums zu  finden  pflegte.  Georg  Schwartzerd  kehrte  nach  der  Hoch- 
zeit nicht  in  seine  Vaterstadt  Heidelberg  zurück,  sondern  folgte  seinen 
Schwiegereltern  nach  Breiten , wo  er  seinen  V1  ohnsitz  nahm.  Hier 
wurde  ihm  auch  am  10.  Februar  1497  sein  erstes  Kind,  ein  Knabe, 
geboren,  der  nach  dem  pfälzischen  Kurfürsten  den  Namen  Philipp 
erhielt. 

Wenn  Georg  Schwartzerd  in  der  kleinen  Stadt,  in  der  er  sieh 
niedergelassen  hatte,  bald  zu  bedeutendem  Ansehen  gelangte,  so  ist 
das  wohl  keineswegs  allein  auf  seinen  Wohlstand  oder  die  Kunst- 
fertigkeit zurüekzuführen , die  er  in  seinem  Handwerke  an  den  Tag 
legte;  man  wird  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  hauptsächlich  sein 
lauteres,  von  keinem  unehrenhaften  Zuge  getrübtes  V esen  ihm  das 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  erworben  hat.  Allgemein  wurden  ihm 
Rechtschaffenheit,  Mildthätigkeit  und  strengstes  Pflichtgefühl  nach- 
gerühmt; charakteristisch  für  seine  Gemütsart  aber  scheint  das  Streben 
nach  möglichster  Mässigung  gewesen  zu  sein;  bei  allem  Wohlwollen 
bewahrte  er  Emst  und  Zurückhaltung;  Streitigkeiten  suchte  er  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  und  wahrscheinlich  hat  er  nicht  selten  drohendem 
Zwiste  durch  zeitige  Nachgiebigkeit  vorgebeugt.  V ir  kennen  Georg 
Schwartzerds  früheres  Leben  in  seinen  Einzelheiten  zu  wenig,  als  dass 


wenn  ihm  nicht  durch  die  Einstande  eine  Führerrolle  aufgedrängt  worden 
wäre,  zu  der  er  seiner  ganzen,  für  einen  anderen,  ruhigeren  Wirkungskreis 
so  herrlich  ausgestatteten  Geistes-  und  Ckarakteranlage  nach  nicht  geeignet 
war.  Ohne  auf  selbständige  .Durchdringung  des  Materiales  zu  verzichten,  will 
der  Verfasser  die  gesicherten  Resultate  der  Forschung  in  einer  allgemeinver- 
ständlielien  Darstellung  zusanimenfasseii.  Die  Schwierigkeit,  die  die  Bear- 
beitung dieses  Gebietes  einem  nicht  theologisch  Vorgebildeten  bietet,  verhehlt 
sieh  der  Verfasser  nicht,  meint  aber,  dass  es  nichts  schaden  kann,  wenn  sich 
liier  auch  die  versuchen,  die  von  verwandten  Arbeitsgebieten  ausgegangen 
siud.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  der  Verfasser  von  den  theologischen 
wie  philologischen  Vorarbeitern  daukhar  zu  lernen  gesucht  hat-.  In  der 
vollendeten  Arbeit  wird  den  liier  mitgeteilten  beiden  Kapiteln  eine  einleitende 
Übersicht  vorangehen,  welche  die  geistigen  Mächte,  auf  die  eine  Darstellung 
der  geistigen  Entwicklung  Melancktlions  beständig  Rücksicht  zu  nehmen 
hat,  darzustellen  sacht.  Scholastik.  Humanismus,  Reformation  und  Luthers 
Verhältnis  zum  Humanismus  sollen  darin  so  weit  charakterisiert  werden, 
als  es  für  den  vorliegenden  Gegenstand  notwendig  ist.  Der  Verfasser. 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Verfassers  wird  das  beabsichtigte  grössere 
Werk  über  Melanchthon  frühestens  in  zwei  Jahren  erscheinen.  Die  rein 
biographischen  Teile  der  vorliegenden  Arbeit  sind  von  uns  an  einzelnen 
Stellen  gekürzt  worden.  Die  Schriftleitung. 
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wir  entscheiden  könnten,  ob  der  vortreffliche  Mann  sieh  dieses  ruhige 
Gleicbmass  des  Wesens  erst  im  harten  Kampfe  und  unter  schmerz- 
lichen Erfahrungen  errungen  oder  ob  man  es  mit  einer  ursprünglichen 
Naturanlage  zu  thun  hat.  Jedenfalls,  wer  das  Leben  des  Sohnes 
verfolgt  und  der  Art  nachgeht,  mit  der  sich  dieser  in  den  verschieden- 
sten Lagen  gab,  der  wird  in  diesem  Punkte  die  Ähnlichkeit  mit  dem 
"V  ater  schwer  verkennen  können.  Aber  auch  andere  Charaktereigen- 
schaften haben  sich  wohl  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt.  So  sehr 
Georg  Schwartzerd  Grund  hatte,  sich  der  Erfolge  seines  Strebens  zu 
freuen  und  das  gewonnene  Gut  in  ruhiger  Behaglichkeit  zu  gemessen, 
so  scheint  er  doch  das  Leben  schwer  genommen  zu  haben  und  geneigt 
gewesen  zu  sein,  den  kommenden  Tagen  nicht  mit  mutiger,  hoffnungs- 
treudiger  Zuversicht,  sondern  mit  banger  Schm  vor  möglichem  Unheil 
entgegenzugehen. 

Georg  Schwartzerd*  Frau  Barbara  war  auf  thätiges,  lebendiges 
Wirken  gerichtet;  aus  ihren  beiden  Lieblingssprichwörtern , deren  ihr 
Sohn  im  späteren  Leben  wiederholt  gedacht  hat,  kann  man  wenigstens 
so  viel  scliliessen,  dass  die  haushälterische  und  sparsame  Frau  zwar 
einerseits  das  Gut  zusammenzuhalten  und  überflüssige  Ausgaben  zu 
vermeiden  oder  einzuschränken  wusste,  andererseits  aber  in  frommer 
Mildt.hätigkeit  mit  ihrem  Gatten  eines  Sinnes  war.  Trotz  ihrer  prak- 
tischen Veranlagung  aber  ist  sic  keineswegs  ohne  Einfluss  auf  das 
Seelenleben  Philipps  gewesen.  Sie  hat  vielmehr  wiederholt  den  Versuch 
gemacht,  die  Vorstellung  der  Gottheit  seinem  kindlichen  Verständnis 
dadurch  näher  zu  bringen,  dass  sie  ihn  auf  die  Gesetzmässigkeit  alles 
Geschehens  aufmerksam  machte  und  ihm  diese  an  vortrefflich  aus- 
gewählten  Beispielen  ans  seinem  Anschauungskreise  zu  verdeutlichen 
suchte. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Mutter  hat  wahrscheinlich  auch 
Georg  Schwartzerd  frühzeitig  das  Gemüt  seines  Sohnes  beeinflusst. 
Auch  bei  ihm  bildete  tiefe  Religiosität,  einen  der  Grundzüge  seines 
Wesens.  Wenn  er  sinnend  die  Weltbegebenheiten  beobachtete  und 
der  grossen  Veränderungen  gedachte,  die  er  schon  erlebt  hatte,  wenn 
er  dann  erwog,  dass  diese  Umwälzungen  wahrscheinlich  nur  die  Vor- 
boten für  andere,  weit  umfassendere  sein  würden,  dann  mochte  ihm 
die  Kirche  als  der  einzige  feste  Punkt  erscheinen,  der  dem  Menschen 
innerhalb  dieser  schwankenden  Verhältnisse  einen  .sicheren  Halt  ge- 
währe. Sterbend  hat  er  daher  noch  seine  Kinder  ermahnt,  eins  mit. 
der  Kirche  zu  bleiben.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  leicht  zu  be- 
greifen, dass  er  grossen  Wert  auf  die  üblichen  Formen  der  kirchlichen 
Frömmigkeit  legte  und  diese  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  zu  er- 
füllen strebte:  regelmässig  pflegte  er  sich  um  Mitternacht  zum  Gebete 
zu  erheben.  Trotz  dieser  gut  kirchlichen  Gesinnung  fehlte  es  doch 
auch  bei  ihm  nicht  ganz  an  Regungen  religiöser  Selbständigkeit,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  lebendig  und  charakteristisch  äussern,  wie  bei 
der  knorrigen  Gestalt  des  alten  Plans  Luther.  Wenn  die  Schultheologie 
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immer  neue  kirchliche  V ermittelungsglieder  zwischen  den  reuigen  Sünder 
und  seinen  Gott  zu  schieben  trachtete,  so  fand  dies  keineswegs  den 
Beifall  Georg  Sckwartzerds.  Er  hat  über  diesen  Punkt  wie  über 
manche  andere  häufig  mit  theologisch  gebildeten  Männern  gesprochen, 
und  als  diese  ihn  von  der  Richtigkeit  des  scholastischen  Standpunktes 
zu  überzeugen  suchten,  da  schlug  er  sie  mit  den  treffenden  YV  orten, 
die  auf  den  dabei  anwesenden  Philipp  einen  tiefen  und  nachhaltigen 
Eindruck  ausgeübt  haben:  „"Warum  lehrt  ihr  mich,  dass  ich  an  der 
Vergebung  der  Sünden  und  der  Rechtfertigung  zweifeln  soll,  da  mich 
doch  das  apostolische  Glaubensbekenntnis  sagen  heisst:  ich  glaube  an 
die  Vergebung  der  Sünden?“ 

So  waren  die  beiden  Menschen  beschaffen,  die  die  ersten  Keime 
des  Guten  in  die  empfängliche  Seele  des  jungen  Philipp  pflanzten. 
Frühzeitig  muss  bereits  das  Wesen  des  Knaben,  der  als  ältester  von 
fünf  Geschwistern  heranwuchs,  die  eigentümliche  Ausprägung  erhalten 
haben,  die  wir  später  an  dem  Jüngling  und  Mann  beobachten:  was 
die  Eltern  nicht  zu  leisten  vermochten , das  vollendete  ein  wackerer 
Lehrer,  Johannes  Enger,  den  Philipps  Grossvater  Reuter  auf  Empfeh- 
lung seines  Schwagers  Reuchlin  ins  Haus  genommen  hatte,  und  der 
sieh  dieses  Vertrauens  durchaus  würdig  zeigte.  Nicht  bloss  die  ersten 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  verdankte  Philipp  dem  vortrefflichen 
Manne,  sondern  dieser  hat  auch  das  bildsame  Gemüt  des  Knaben 
wesentlich  zu  beeinflussen  verstanden.  Mag  er  von  Georg  Sehwartzerd 
dazu  veranlasst  worden  sein  oder  mag  er  es  aus  eignem  Antriebe  ge- 
than  haben  — genug  Johannes  Enger  scheint  danach  gestrebt  zu 
haben,  den  Charakter  des  Knaben,  der  ohnehin  in  seinen  moralischen 
Anlagen  dem  Vater  wesensverwandt  war,  dem  Georg  Schwartzerds 
anzugleichen.  Jedenfalls  hat  er  fortgesetzt  daran  gearbeitet,  in  dem 
etwas  zum  Jähzorn  neigenden  Philipp  dasselbe  ruhige  Gleichmass  zu 
entwickeln,  wie  der  Vater  es  aufwies.  Wiederholt  ermahnte  er  ihn, 
sich  nicht  hinreissen  zu  lassen  und  willig  nachzugeben , und  dass  er 
es  verstanden  hat,  nach  dieser  Richtung  hin  geschickt  auf  den  Knaben 
einzuwirken,  beweist  die  Thatsache,  dass  diese  Mahnung  des  Lehrers 
zeitlebens  im  Gemüte  Philipps  haften  blieb.  Daneben  aber  legte 
Enger  den  Grund  zu  dem  sicheren  und  umfassenden  Wissen  Philipps; 
das  grosse  Lehrgeschick,  mit  dem  er  dem  Knaben  die  Elemente  der 
lateinischen  Grammatik  beizubringen  wusste,  wird  jedenfalls  durch 
nichts  besser  erläutert,  als  durch  die  Thatsache,  dass  auch  der  spätere 
praeceptor  Germaniae  für  den  gleichen  Enterricht  keine  bessere  Methode 
zu  empfehlen  wusste,  als  die,  die  einst  Johannes  Enger  bei  ihm  selbst 
angewendet  hatte. 

Enter  diesen  Verhältnissen  wuchs  Philipp  zu  einem  stillen 
Knaben  auf;  die  anmutige  Eingebung  der  kleinen  Stadt,  die  von 
fruchtbaren  Hügeln  umkränzt  ist,  hat  wohl  in  seiner  Seele  die  Liebe 
zur  Natur  erweckt.;  und  die  fast  ländliche  Abgeschiedenheit,  die  den 
Knaben  umgab,  schützte  seinen  Geist  vor  Zerstreuung  durch  zu 


mannigfaltige  und  wechselnde  Eindrücke  und  leitete  ihn  dazu  an,  heim 
Einzelnen  sinnend  zu  verweilen  und  auch  am  Kleinen  mit  stiller  Be- 
haglichkeit sich  zu  erfreuen.  Eine  Art  künstlerischen  Nachahmungs- 
triebes, der  von  einer  solchen  Richtung  des  Gemüts  Zeugnis  ablegt, 
regte  sich  in  kindlicher  Weise  frühzeitig  bei  dem  Knaben,  der  die  in 
der  Kirche  gesehenen  Ccremonien  zu  Hause  mit.  Unterstützung  seiner 
Mutter  nachzubilden  suchte.  Die  Sammlung,  die  dem  Knaben  zu  Teil 
wurde,  kam  vor  allen  Dingen  seiner  geistigen  Entwicklung  zu  Gute; 
er  lernte  ausserordentlich  leicht,  und  verfügte  mit  Sicherheit  über  die 
gewonnenen  Kenntnisse ; mit  freudigem  Stolze  erfüllte  es  den  Gross- 
ster, wenn  der  Knabe  sieh  regelmässig  im  Wissen  den  zufällig  durch 
die  Stadt  ziehenden  fahrenden  Schülern  überlegen  zeigte. 

Indessen  nicht  allzulange  war  dem  wackeren  Manne  diese 
Freude  gegönnt.,  er  starb  schon  am  16.  Oktober  1507.  Wahrschein- 
lich sind  seine  letzten  Lebensjahre  durch  das  traurige  Geschick  seines 
Schwiegersohnes  Georg  Schwa.rtzerd  verdüstert  worden,  der  im  Jahre 
1504  aus  einem  vergifteten  Brunnen  getrunken  hatte  und  seitdem 
langsam  hiusiechte,  bis  er  elf  Tage  nach  Reuters  Tode  diesem  in  das 
Grab  nachfolgte.  Reuters  Gattin  siedelte  nun  mit  Philipp,  dessen 
Bruder  Georg  und  einem  dritten  Enkel  nach  ihrer  Vaterstadt  Pforzheim 
über.  Alan  darf  diese  Veränderung  des  Wohnortes,  trotz  des  traurigen 
Ereignisses,  durch  das  sie  herbeigeführt.  wurde,  als  eine  Gunst  des 
Schicksals  betrachten,  da  der  Knabe  dadurch  Gelegenheit,  erhielt, 
seine  Schulbildung  planmässiger  und  einheitlicher  auszugestalten,  als 
es  in  Bretten  möglich  gewesen  wäre.  An  der  Spitze  der  Pforzheimer 
Lateinschule,  die  Philipp  von  mm  an  besuchte,  stand  der  Humanist 
Georg  Simler  aus  Wimpfen,  dem  der  kenntnisreiche  Johann  Hilte- 
brant  aus  Schwetzingen  als  Gehilfe  beigegeben  war.  Georg  Sinder 
war  fast,  mit  allen  bedeutenden  Humanisten  bekannt  und  hatte  sich 
durch  seine  Charaktereigenschaften , sein  ausgebreitetes  Wissen , seine 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Leistungen  bei  fast  allen  Ver- 
tretern der  Richtung  hohe  Anerkennung  erworben;  mich  die  besten 
Anhänger  des  Humanismus,  so  der  Augsburger  Patrizier  Konrad 
Peutinger,  hielten  mit  ihrem  begeisterten  Lobe  dem  vortrefflichen  Ge- 
lehrten gegenüber  nicht  zurück;  und  wenn  man  auch  von  derartigen 
Lobpreisungen  manches  abziehen  muss,  so  giebt  doch  das  Übrig- 
bleibende noch  ein  vollgültiges  Zeugnis  für  die  Achtung,  die  Simler 
von  seinen  humanistischen  Kollegen  gezollt  wurde.  Noch  begeisterter 
sind  übrigens  die  Worte  gehalten,  mit.  denen  Binders  Schüler  seiner 
gedenken.  Dass  er  das  Wissenswerte  aus  den  Sebulkennt.nissen  sorg- 
fältig und  gründlich  einzuprägon  verstand,  steht  fest;  seine  päda- 
gogischen Leistungen  sind  aber  damit,  wohl  nur  zum  kleinsten  Teile 
erschöpft,  denn  wir  dürfen  vermuten,  dass  er  es  verstanden  hat,  die 
individuellen  Anlagen  des  einzelnen  Schülers  zu  erkennen  und  ihn 
auf  die  seiner  eigentümlichen  Begabung  entsprechende  wissenschaftliche 
Laufbahn  hinzuweisen.  Augenscheinlich  ist  sein  Einfluss  auf  Philipp; 
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er  erteilte  dem  Knaben  Privatunterricht  im  Griechischen,  das  in  der 
Lateinschule  kein  Unterrichtsfach  bildete;  und  wiederholt  hat  der 
dankbare  Schüler  Simlers  verehrungsvoll  auch  bei  Gelegenheiten  ge- 
dacht, bei  denen  man  es  nicht  erwarten  sollte.  Wenn  er  später  seiner 
Beziehungen  zur  Universität  Köln  gedenkt  (1513),  so  unterlässt  er 
nicht,  in  erster  Linie  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  sein  Lehrer  Georg 
Simler  dort  seine  Bildung  empfangen  habe. 

In  Pforzheim  kam  der  Knabe  auch  zum  ersten  Male  mit  seinem 
Grossoheim  Reuchlin  in  Berührung,  der  wiederholt  von  Stuttgart, 
aus  seine  Vaterstadt  besuchte,  um  hier  mit  seinen  Verwandten  und 
Freunden,  zu  denen  ausser  Simler  auch  Hiltebrant  und  der  Drucker 
Anshelm  gehörten,  zu  verkehren.  Reuchlin  freute  sich  über  den  auf- 
geweckten Knaben;  sicher  wird  ihm  Simler  von  den  glücklichen  Fort- 
schritten des  reichbegabten  Grossneffen  berichtet  haben,  und  Reuchlin 
versäumte  nicht,  sich  durch  eigne  Fragen  noch  von  dem  Stande  der 
Kenntnisse  Philipps  zu  überzeugen  und  den  Fleiss  des  Knaben  durch 
literarische  Geschenke,  so  die  einer  griechischen  Grammatik  und  eines 
griechischen  Lexikons  zu  belohnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
diese  gelegentlichen  Besuche  Reuchlins  von  hoher  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  des  Knaben  waren.  Wenn  dieser  sah,  mit  welch  kind- 
licher Ererbietung  selbst  ein  Mann  wie  der  von  ihm  so  hochverehrte 
Simler  Reuchlin  gegeniibertrat,  dann  musste  ihm  der  Grossoheim  als 
ein  leuchtendes  Vorbild  erscheinen,  dem  er  nachzustreben  habe.  Philipp 
studierte  eine  lateinische  Komödie  Reuchlins  ein  und  überraschte  den 
Alten,  als  dieser  in  Pforzheim  einem  Festessen  beiwohnte,  mit  der 
Vorführung  des  Stückes.  Wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit, 
sicher  um  diese  Zeit,  hat  Reuchlin  den  Familiennamen  seines  Neffen 
nach  humanistischem  Brauche  ins  Griechische  übersetzt  und  ihm  damit 
den  Namen  gegeben,  unter  dem  er  unsterblich  werden  sollte.  Die 
etymologische  Wissenschaft,  die  die  Wörter  auf  ihre  ursprünglichen 
Bestandteile  zurückführt  und  ihre  Verwandtschaft  feststellt,  war  im 
16.  Jahrhundert  noch  wenig  entwickelt;  man  ging  fast  durchweg  sehr 
unmethodisch  vor,  indem  man  die  Wörter  nach  dem  Klange  und  der 
Ähnlichkeit,  der  Laute  mit  einander  verglich  — ein  Verfahren,  das 
bei  etymologischen  Untersuchungen  fast  immer  von  dem  richtigen 
Wege  abführt.  Das  zeigt,  sich  auch  in  diesem  Falle.  Reuchlin  über- 
setzte die  beiden  Silben,  aus  denen  der  Name  Sehwartzerd  besteht, 
wörtlich  ins  Griechische  und  gewann  so  den  Namen  Melunchthou; 
mit,  dem  Worte;  Erde,  das  er  in  der  letzten  halbe  vermutete,  hat, 
aber  der  Name  Sehwartzerd  offenbar  nichts  zu  tkun ; er  ist  vielmehr 
in  ähnlicher  Weise  gebildet,  wie  die  häufig  vorkommenden  Familien- 
namen Weissert,  Gelbert,  Grunert,  Grauert  und  lautete  wohl  ursprüng- 
lich auch  Schwarzert,  Seit  1531  hat  Melanchthon  selbst,  wohl  des 
Wohlklangs  halber  meist  die  Form:  Melanthou  gebraucht,  die  aber 
den  einmal  populär  gewordenen  Namen : Melanchthon  nicht  mehr  hat 
verdrängen  können. 
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Drei  Jahre  blieb  Melanchthon  auf  der  Schule  zu  Pforzheim; 
daun  bezog  er  die  Universität.  Die  Wahl  einer  solchen  konnte  ihm 
nicht  schwer  fallen ; war  schon  ohnehin  der  Pfälzer  stolz  auf  seine 
.Heimatsuniversität  Heidelberg,  so  musste  diese  Melanchthon  durch 
die  Erinnerung  an  Vater  und  Grossvater  doppelt  anziehend  sein.  Am 
14.  Oktober  1509  wurde  Melanchthon  in  Heidelberg  immatrikuliert; 
auch  für  das  sechszehnte  Jahrhundert,  in  welchem  ein  grosser  Teil 
des  vorbereitenden  Unterrichtes,  der  heute  dem  Gymnasium  zufällt, 
erst  auf  der  Universität  erledigt  wurde,  erscheint  das  frühzeitige  Alter', 
in  dem  er  das  akademische  Studium  begann,  staunenswert.  Man 
muss  indessen  erwägen,  dass  der  zwölfjährige  Knabe  zu  Pforzheim 
sich  vielfach  in  der  Gesellschaft  älterer  und  geistig  hochstehender 
Männer  befunden  hatte;  bei  seiner  Fassungsgabe,  seiner  Aufmerksam- 
keit für  jede  hingeworfene  Bemerkung  kann  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  er  weit  über  seine  Jahre  hinaus  entwickelt  war.  Das  muss 
sowohl  den  Universitätslehrern,  als  auch  den  Freunden,  die  Philipp 
in  Heidelberg  gewann,  bald  aufgefallen  sein.  Leider  wissen  wir  nichts 
von  seinem  Verkehr  mit  Peter  Sturm,  dem  Bruder  des  späteren  Städte- 
meisters Sturm  in  Strassburg,  mit  Diebold  Gerlacli  oder  Billicamus, 
dem  Dichter  Johann  Sorbillo  sowie  den  späteren  Reformatoren  Brenz 
und  Butzer,  aber  so  viel  lässt  sieh  erkennen,  dass  sich  Melanchthon 
durch  seine  Kenntnisse,  namentlich  im  Griechischen,  eine  gewisse  her- 
vorragende Stellung  unter  seinen  Freunden  und  Mitschülern  erwarb, 
so  dass  diese  es  als  selbstverständlich  hinnahmen,  wenn  einmal  der 
Universitätslehrer  die  Leitung  des  Unterrichtes  vertretungsweise  in  die 
Hand  des  schüchternen  Knaben  legte.  Überhaupt  scheint  seine  grosse 
Lehrbefähigung  schon  damals  stark  hervorgetreten  zu  sein;  wenigstens 
liess  Graf  Ludwig  von  Löwenstein  seine  beiden  damals  (1511)  in 
Heidelberg  studierenden  Söhne  durch  den  erst  vierzehnjährigen  Knaben 
erziehen. 

Melanchthon  nahm  seine  Wohnung  bei  dem  Professor  der 
Theologie  Pallas  Spangel  und  traf  damit  eine  glückliche  Wahl.  Zwar 
hat  Pallas  Spangel  keine  bedeutenden  litterarisehen  Leistungen  aufzu- 
weisen, wohl  aber  zeichnet  er  sich  durch  seine  persönlichen  Eigen- 
schaften aus.  Seine  reine,  von  keiner  unedlen  Leidenschaft  verunzierte 
Natur  und  sein  mildes,  hilfreiches  Wesen  gewannen  ihm  allgemeine 
Achtung;  und  aus  diesen  Charakterzügen  wie  aus  seiner  bedeutenden 
Lehrgabe  erklärt  sich  auch  das  hohe  Ansehen,  welches  er  an  der 
Heidelberger  Hochschule  genoss.  Wenn  es  der  Universität  darauf 
ankam,  sich  durch  eine  würdige,  bei  Allen  gleich  angesehene  Persön- 
lichkeit. vertreten  zu  lassen,  dann  fiel  die  Wahl  häufig  auf  Pallas 
Spangel,  der  in  einem  solchen  Falle  die  Interessen  der  Körperschaft, 
die  ihn  zu  ihrem  Sprecher  gemacht  hatte,  in  nachdrücklicher  Weise 
wahrzunehmen  wusste.  Mehr  fällt  für  seine  Beurteilung  noch  ins 
Gewicht,  dass  Pallas  Spangel  mit  Rudolf  Agricoln  innig  befreundet 
war;  da  beide  Männer  in  ihren  Lebonsansehauungen  und  Wissenschaft- 
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liehen  Zielen  wesentlich  auseinandergingen,  so  kann  es  nur  die  TV  ert- 
schätzung  der  Persönlichkeit  gewesen  sein,  die  sie  zusammengeführt 
hat,  und  bei  Agricolas  Zurückhaltung,  seinem  feinen,  zarten  Em- 
pfinden und  sicheren  Takt  schliesst  diese  Thatsache  für  Pallas  Spangel 
kein  geringes  Lob  ein.  Me] ;i i ich I hon  hat  jedenfalls  Zeit  seines  Lebens 
Spangels  dankbar  gedacht;  auch  der  Tod  des  wackeren  Mannes,  der 
im  Jahre  1512  eintrat,  war  ihm  unvergesslich,  und  er  wusste  sich  in 
späterer  Zeit  noch  deutlich  daran  zu  erinnnern,  wie  damals  ein  Mönch 
bei  dem  Sterbenden  gestanden  und  ihm  die  Worte  vorgesungen  hatte: 
„Maria,  Mutter  der  Gnade,  nimm  uns  in  der  Stunde  des  Todes  auf.1' 

Wahrscheinlich  am  18.  Juni  1511  bestand  Melanchthon  die 
Baccalaureatsprüfung  (am  10.  Juni  war  er  zur  Prüfung  zugelassen 
worden)  und  gedachte  sich  noch  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  den 
Magistergrad  zu  erwerben;  aber  als  er  sich  zu  diesem  Examen  meldete, 
wurde  er  wegen  seines  noch  zu  jugendlichen  Alters  abgewiesen.  Ob 
für  diese  abfeliuende  Haltung  der  Artistenfakultät  noch  andere  Gründe 
massgebend  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Melanchthon 
selbst  fühlte  sich  jedenfalls  durch  diese  Zurückweisung  verletzt, 
und  da  im  Sommer  1512  Pallas  Spangel  starb,  Melanchthon  auch 
dem  im  Herbst  gewöhnlich  in  Heidelberg  auftretenden  Fieber  mit 
Bangigkeit  entgegensah,  so  entschloss  er  sieh,  Heidelberg  zu  verlassen, 
Auf  Reuchlins  und  Georg  Simlers  Rat  wandle  er  sich  nach  Tübingen, 
wo  er  am  7.  September  immatrikuliert  wurde. 

Den  Gegensatz  zwischen  Heidelberg  und  Tübingen  empfand 
er  zunächst  auf  das  Günstigste.  Dem  gut  beobachtenden  Jüngling 
fiel  es  auf,  dass  der  Sehwabe  viel  fleissiger,  anspruchsloser  und  nüch- 
terne]' sei,  als  der  benachbarte  Pfälzer;  wohl  gerade  im  Gegensatz  zu 
den  Lebensgewohnheiten  im  weinfröhlichen  Heidelberg  berührte  es  den 
durch  das  Beispiel  des  Vaters  an  Massigkeit  gewöhnten  Melanchthon 
angenehm,  dass  in  Schwaben  die  Trunkenheit  streng  beurteilt  wurde. 
Mehr  aber  noch  war  es  der  biedere  Sinn  des  schwäbischen  Volks- 
stammes,  der  seine,  ganze  Sympathie  erweckte. 

Aber  auch  die  Persönlichkeiten,  die  ihm  an  der  Tübinger  Hoch- 
schule en (gegen traten , haben  ihm  sicher  bald  gezeigt,  dass  er  in 
Tübingen  auf  einem  viel  fruchtbareren  und  ergiebigeren  Boden  stand, 
als  in  Heidelberg.  Da  waren  zunächst  seine  beiden  alten  Pforz- 
heimer  Lehrer  Simler  und  Hiltebrant,  die  jetzt  dem  Lehrkörper  der 
Tübinger  Universität  angehörten;  ferner  der  derb -kräftige  Heinrich 
Bebel,  der  als  erster  Pionier  des  Humanismus  1496  seinen  Einzug 
in  Tübingen  gehalten  hatte;  der  Philosoph  Franz  Kireher  aus  Stadion 
(daher  gewöhnlich  Franeiscus  Stadianus  genannt,  und  der  Astronom 
oder  Astrologe  Johannes  Stöffler,  die  zwar  beide  dem  Humanismus 
ferner  standen,  aber  dem  wissbegierigen  Jüngling  freundlich  ent- 
gegengekommen sind.  Auch  das  AYissenswerte,  was  andre  weniger 
bedeutende  und  ihm  auch  weniger  zusagende  Lehrer  zu  bieten  im 
Stande  waren,  suchte  sieh  (Melanchthon  anzueignen  und  begann  mit 
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erstaunlicher  L ielseitigkeit  sich  in  die  verschiedensten  Wissenszweige 
einzuarbeiten.  A ie  der  Kreis  seiner  Lehrer  ein  weit  hervorragenderer 
und  anregenderer  war,  als  in  Heidelberg,  so  auch  der  seiner  Freunde. 
Leben  dem  Drucker  Setzer  finden  wir  unter  ihnen  Johannes  Ivnoder, 
Kaspar  Kurrer,  Paul  Altmann  oder  Geräumter  und  Bernhard  Maurus1; 
ferner  den  späteren  Geschichtsschreiber  Franz  Friedlich  oder  Irenious; 
besonders  innig  gestalteten  sieh  aber  Melunchthons  Beziehungen  zu 
Ambrosius  Blarer  und  zu  Johannes  Hausschein,  der  wie  Melanchthon 
selbst  nur  unter  seinem  präzisierten  Familiennamen:  Oekolompadius 
berühmt  geworden  ist.  Beide  waren  älter  als  Melanchthon,  Oeko- 
lompad  sogar  um  fünfzehn  Jahre.  Ambrosius  Blarer  stammte  aus 
Konstanz  und  war  Münch  im  Benediktinerkloster  Alpirsbaeh  im  Schwarz- 
wald; Melanchthon  lernte  ihn  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Tübingen 
kennen,  und  da  die  beiden  in  ihren  Charakteren  wie  in  ihren  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  mancherlei  Berührungspunkte  hatten,  sind 
sie  wohl  schnell  einander  näher  getreten  ; jedenfalls  als  Blarer  (wahr- 
scheinlich 1513)  sein  einsames  Kloster  wieder  aufsuchte,  batte  sich 
der  vertraute  Umgang  bereits  zu  herzlicher  Freundschaft  gestaltet. 
Durch  einen  regen  Briefwechsel  suchten  sie  den  nunmehr  unmöglich 
gemachten  persönlichen  Gedankenaustausch  zu  ersetzen.  Schriftlich 
erörtern  die  beiden  jungen  Gelehrten  grammatisch-etymologische  Fragen 
und  zeigen  dadurch,  welchem  Interessenkreise  ihre  Hauptaufmerksam- 
keit  zugewandt  war.  Aber  wenn  uns  die  Briefe  über  die  Richtung 
des  wissenschaftlichen  Strebcns  der  Freunde  einigen  AufseMus  ge- 
währen, so  lassen  sie  uns  doch  noch  viel  tiefere  Blicke  in  die  innig 
hingebende  Art  thun , in  der  Melanchthon  sein  Herz  dem  Freunde 
aufschloss.  Seine  Briefe  verraten  die  zärtlichste  Liebe  für  den  Freund, 
er  bewundert  dessen  moralische  und  geistige  Anlagen  ebenso  wie  seine 
Leistungen  und  weissagt  ihm  eine  grössere1  Zukunft,  als  er  sie1  selbst 
jemals  haben  würde.  Auch  von  Wittenberg  aus  blieb  er  mit  Blarer 
in  Verbindung  und  war  durchaus  damit  einverstanden,  als  dieser  aus 
Begeisterung  für  das  Evangelium,  dem  er  als  Reformator  Schwabens 
mit  Eifer  und  Erfolg  gedient,  sein  Kloster  verlies*.  Einige  dieser 
Freunde  mögen,  wie  Melanchthon,  der  Necka rgesellschaf t angehört 
heben,  einem  Vereine  zur  Verbreitung  des  humanistischen  Geistes, 
der  wahrscheinlich  durch  den  Wanderprediger  des  Humanismus  Konrad 
Celtis  gegründet  worden  war.  Leider  wissen  wir  über  diese  Gesell- 
schaft der  Neckargenossen  so  gut  wie  gar  nichts;  auch  Melanehthons 
Beteiligung  daran  liegt  ganz  im  Dunkeln. 

Besonders  erfreulich  gestalteten  sich  die  Ausflüge,  die  Melanch- 
thon oft  mit  seinen  Freunden  von  Tübingen  aus  unternahm,  wenn 
Stuttgart,  das  Ziel  ihrer  Wanderung  und  der  ehrwürdige  Reuchlin  der 
Heros  war,  zu  dem  sie  pilgerten.  Reuchlin  freute  sich  über  die  heran- 
strebende  Jugend,  die  sich  um  seinen  so  ungewöhnlich  entwickelten 
Grossneffen  scharte,  und  suchte  sie  in  jeder  möglichen  Weise  zu 
fördern.  Wenn  er  selbst  nach  Tübingen  kam,  liess  er  es  sieh  nicht 
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nehmen,  in  Melanchthon*  Stndentenquartier  abzusteigen  und  dort  in 
der  Bur.se  seine  Wohnung'  zu  nehmen.  Wenn  dann  der  Grossneffe 
mit.  leidenschaftlicher  Teilnahme  den  Worten  des  erfahrenen  Mannes 
lauschte,  der  von  seinen  gelehrten  Beziehungen  zu  bedeutenden 
Männern,  seinen  wissenschaftlichen  Plänen  und  den  Schätzen  seiner 
Bibliothek  sprach,  dann  konnte  sieh  Reuchlin  durch  das  kluge  Ver- 
ständnis, mit  dem  Philipp  auf  alle  angeregten  Fragen  einzugehen 
wusste,  davon  überzeugen,  dass  der  Jüngling  nicht  den  gewöhnlichen 
Weg  aller  Wunderkinder  gegangen  war,  sondern  dass  hier  ein  unge- 
wöhnlich früh  der  Erde  entsprossenes  Pflänzchen  in  stetigem  M achs- 
tum  zur  schönen  Blume  emporgedieheu  war. 


Auch  die  Universität  Heidelberg  gehörte  zu  den  Hochschulen, 
die  bedeutungsvoll  in  die  Entwickelung  des  Humanismus  eingegriffen 
haben.  Zwar  die  Lehrthätigkeit,  durch  die  einer  der  frühesten,  aber 
keiner  der  würdigsten  Vertreter  des  Humanismus,  Peter  Luder,  hier 
in  den  fünfziger  Jahren  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  für  die  neue 
Studienrichtung  zu  wirken  suchte,  hat  nicht  lange  gedauert  und  ist 
wenig  erfolgreich  gewesen;  aber  einige  Jahre  später  erblühte  hier  ein 
reiches  wissenschaftliches  Leben.  Um  den  kurpfälzischen  Kanzler 
Johannes  von  Dalberg  und  seinen  Freund  Dietrich  von  Plenningen 
scharte  sieh  eine  stattliche  Zahl  berühmter  Gelehrter,  vor  allen  Dingen 
Rudolf  Agrikola,  dann  Jakob  Wimpheling,  Konrad  Gelds  und  andere 
humanistisch  gebildete  Männer;  auch  Reuchlin  gehörte  damals  kurze 
Zeit  als  Lehrer  der  Heidelberger  Universität  an.  Indessen  als  Me- 
lanehthon  nach  Heidelberg  kam,  war  von  diesem  hohen  Aufschwung 
der  Wissenschaft,  nicht  viel  mehr  zu  spüren;  eben  so  schnell,  wie  der 
schöne  Kreis  sieh  zusammengefunden  hatte,  war  er  wieder  auseinander- 
gegangen.  Aber  die  Männer,  die  diese  Zeit  miterlebt  hatten,  konnten 
jene  glücklichen  Tage  nicht,  genug  rühmen,  und  so  oft  Melanehtkon 
in  seinen  späteren  Jahren  jener  Blüte  des  wissenschaftlichen  Lebens 
in  Heidelberg  gedenkt,,  spürt  man  in  seinen  'Worten  den  Nachhall 
der  freudigen  Bewegung,  mit,  der  einst  Reuchlin  und  Pallas  Spangel 
von  den  durch  die  Erinnerung  verklärten  Tagen  erzählt  haben  mögen. 

Indessen  mit  welchem  Stolze  auch  Pallas  Spangel  wahrschein- 
lich von  dem  erlauchten  Kreise  berichtet  hat,  dem  er  selbst  angehört 
hatte,  — die  Ideale  der  Mehrzahl  jener  Männer  waren  doch  keines- 
wegs ganz  die  seinen.  Er  hatte  sieh  bemüht,  die  reichen  Anregungen, 
welche  ihm  durch  diesen  Verkehr  geboten  wurden,  in  sieh  zu  ver- 
arbeiten, aber  mir  insoweit,  als  sie  seiner  Geistesrichtung  gemäss 
waren.  Denn  wie  sehr  er  auch  bestrebt  war,  den  Umgang  mit  den 
bedeutenden  Männern  für  die  Verbesserung  seiner  Spraehkenntnisse 
auszunutzen  und  wie  dankbar  er  auch  namentlich  Agricola  war,  von 
dem  er  sein  gutes  Latein  gelernt  hatte  — im  Wesentlichen  war  er 
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doch  auf  dem  Boden  der  Scholastik  stehen  geblieben.  Die  neue 
Studienrichtung  war  ihm  willkommen,  sofern  sie  die  Möglichkeit  ge- 
währte, die  Ideen  der  Scholastik  geschmackvoller  auszudrücken  und 
ihnen  so  einen  grösseren  Wirkungskreis  zu  sichern;  sonst  wurde  der 
Kern  seiner  Überzeugungen  dadurch  nicht  berührt. 

Ls  ist  daher  leicht  zu  verstehen,  dass  von  jenen  Trägern  der 
humanistischen  Blütezeit  Heidelbergs  Pallas  Spangel  besonders  einem 
sehr  nahe  stand:  seinem  Schüler  Jakob  Wimpheling.  Dieser  lebt« 
damals  zu  Strassburg  im  innigen  Verkehre  mit  seinen  Freunden,  dem 
Dichter  des  Narrensehiffes  Sebastian  Braut,  und  dem  freimütigen, 
originellen,  jedoch  nach  der  Weise  der  Zeit  in  seinen  Darstellungs- 
mitteln wenig  wählerischen  Prediger  Geiler  von  Kaisersberg.  Die 
vortrefflichen  Männer  erkannten  wohl  die  zahlreichen  Schäden  in  dem 
herkömmlichen  Lehrbetrieb  wie  in  der  Kirche  und  erstrebten  eine 
Besserung  im  Sinne  der  grossen  Reformkonzilien  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts. Dabei  wollten  sie  aber  möglichst  viel  von  dem  Herge- 

brachten retten,  und  bei  ihrer  an  sich  löblichen  Verehrung  vor  dem  von 
den  Vätern  überkommenen  Gut  gelang  es  ihnen  nirgends,  die  Halb- 
heit zu  überwinden.  So  durchschaute  zwar  Wimpheling  die  innere 
Hohlheit  der  dialektischen  Spitzfindigkeit  der  Scholastik  sehr  wohl, 
aber  gelegentlich  hat  er  sie  doch  auch  verteidigt;  ebenso  war  er  ver- 
ständig genug,  um  die  grossen  Vorteile  einzusehen,  die  dem  Unter- 
richt aus  der  Neubelebung  der  klassischen  Studien  zufliessen  mussten, 
aber  nur  die  formale  Seite  dieser  Bildung  erschien  ihm  erstrebens- 
wert: ängstlich  suchte  er  die  Jugend  vor  jedem  frischen  Hauche  lies 
klassischen  Geistes  zu  behüten  und  hätte  schliesslich  am  liebsten  die 
klassischen  Dichter  durch  die.  spätlateinischen  christlichen  ersetzt  ge- 
sehen. 

In  den  Kreis  dieser  Ideen  wurde  Mekmchthoii  durch  Pallas 
Spangel  und  vielleicht  auch  durch  Wimpheling  selbst  eingeführt,  der 
1510  auf  einer  Reise  nach  Heidelberg  kam  und  dabei  wahrscheinlich 
mit  Melanchthon  bekannt  wurde.  Man  kann  es  nachfühlen,  dass 
Philipp  lebhaft  ergriffen  wurde,  wenn  die  würdigen  und  hochverehrten 
Männer  von  den  schönen,  erhebenden  Zielen  sprachen,  die  ihnen  vor- 
schwebten; und  ganz  selbstverständlich  ist  es,  dass  sich  der  Knabe 
nicht  die  Frage  vorgelegt  hat,  ob  die  Ideale  Wimphelings  überhaupt 
jemals  zu  verwirklichen  sein  würden.  So  schloss  er  sich  denn  mit 
dem  Hingebungsbedürfnis  und  dem  Enthusiasmus  der  Jugend  an  diese 
Richtung  an,  und  die  ersten  Erzeugnisse  seiner  Feder,  die  sich  erhalten 
haben,  zeigen,  wie  rückhaltlos  er  den  Bahnen  Wimphelings  zu  folgen 
bereit  war.  In  einem  kleinen  Gedicht , das  Wimpheling  in  einer 
polemischen  Schrift  drucken  liess,  giel.it  der  dreizehnjährige  Melanch- 
thon Apollo  und  den  heidnischen  Musen  den  Abschied  und  preist 
dafür  die  Weisheit,  die  allein  den  richtigen  Weg  zu  Gott  lehre;  in 
einem  anderen  ebenfalls  von  Wimpheling  veröffentlichten  dichterischen 
Versuche  beklagt  er  den  Tod  Gcilers  von  Ka.isersberg,  den  er  als 
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begeisterten  Verkünder  der  christlichen  Lehre  rühmt.  Sicher  hat  er 
damals  oder  unmittelbar  vorher  auch  Predigten.  Geilere  kennen  gelernt; 
ob  sie  ihn  tiefer  berührt  haben,  ist  zweifelhaft,  zumal  Geilers  derb- 
populäre Art  kaum  der  Geschmacksrichtung  Melanchthons  entsprochen 
haben  wird.  Der  poetische  Nachruf  des  Knaben  wird  aller  'Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Schilderungen  Spangels  oder  Wimphelings 
von  Geilers  grossartiger  Wirksamkeit  in  Strassburg  seinen  Ursprung 
verdanken;  weder  aus  diesem  kleinen  litterarischen  Denkmal  noch  aus 
gelegentlichen  späteren  Erwähnungen  darf  man  daher  eine  tiefer  grei- 
fende Einwirkung  Geilerscher  Predigten  auf  Melanchthon  erschliessen. 

Die  Anregungen , welche  Melanchthon  durch  die  Tendenzen 
des  Wimphelingschen  Kreises  erhielt,  waren  aber  auch  das  einzige 
grössere  Interesse,  das  ihn  in  Heidelberg  durch  unmittelbare  persön- 
liche Einwirkung  berührte.  Was  ihm  in  den  Hörsälen  geboten  wurde, 
konnte  den  strebsamen  Jüngling  nicht  befriedigen;  die  Vorlesungen 
über  Dialektik  und  Physik  bewegten  sich  ganz  in  dem  herkömmlichen 
Geleise  der  scholastischen  Lehrweise;  in  den  Disputationen,  an  denen 
jeder  teilzunehmen  hatte,  der  den  Grad  eines  Baecalaureus  oder  Ma- 
gisters erwerben  wollte,  musste  er  hören,  wie  zuweilen  ganz  thörichte 
Sätze  mit  einem  übermässigen  Aufwand«*  von  Scharfsinn  angegriffen 
und  verteidigt  wurden.  Man  ist  zwar  nicht  berechtigt,  aus  späteren 
Äusserungen  Melanchthons  zu  folgern,  dass  ihn  der  damalige  Unter- 
riehtsbetrieb  schon  mit  Abneigung  gegen  die  scholastische  Lehrweise 
erfüllt  habe,  sicher  aber  ist  es,  dass  ihn  gerade  die  Übungen,  auf 
die  bei  der  scholastischen  Methode  der  Hauptwert  gelegt  wurde,  gleieh- 
giltig  Hessen  und  er  eine  wesentliche  geistige  Förderung  daraus  nicht 
zu  gewinnen  vermochte.  So  suchte  er  sieh  auf  eigne  Hand  geistige 
Nahrung  zu  verschaffen  und  wählte  sich  zur  Lektüre  namentlich  neu- 
lateinische Schriftsteller  Italiens;  hauptsächlich  vertiefte  er  sich  in  zwei 
dieser  Autoren ; die  sich  damals  der  grössten  Beliebtheit  erfreuten,  in 
Baptista  Mantuanus  (1448 — 1510)  und  Angelo  Poliziano  (Politianus 
1454 — 1494).  Beide  haben  ihn,  wenn  auch  in  verschiedenem  Masse, 
beeinflusst.  Aus  den  Hirtengedichten  des  Baptist«  Mantuanus  blieb 
ihm  die  anmutige  Erzählung  im  Gedächtnis,  wie  der  liebe  Gott  das 
aus  dem  Paradies  vertriebene  erste  Mensehenpaar  besucht  und  dieses 
ihm  seine  geratenen  und  ungeratenen  Kinder  vorführt,  und  er  hat 
diese  liebliche  Legende  beinahe  dreissig  Jahre  spiäter  in  eine  der 
eigentümlichsten  seiner  kleinen  Schriften  eingeflochten.  Im  Jahre 
1539  richtete  er  nämlich  an  den  Grafen  Johann  von  Wied  einen 
ausführlichen  Brief,  den  man  nicht  ohne  innere  Bewegung  lesen  kann, 
weil  er  uns  einen  tiefen  Bück  in  Melanchthons  liebenswürdige,  reine 
Natur  gestattet,  die  überall  lehrend,  läuternd  und  veredelnd  einzuwirken 
sucht  und  dabei  doch  nirgends  die  Grenze  überschreitet,  welche  die 
vorsichtige  pädagogische  Behandlung  von  der  pedantisch  hofmeistern- 
den Art  trennt.  In  diesem  Sendschreiben  gielit  er  die  Erzählung 
wieder,  aber  erst  durch  «las,  was  er  aus  seinem  Geiste  hinzugethau 
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hat,  hat.  eie  ihren  besonderen  Reiz  erhalten.  Während  Baptista  Man- 
tuanus  sieh  möglichst  kurz  fasst  und  seine  Darstellung  durch  ironische, 
dem  Gegenstände  durchaus  unangemessene  Bemerkungen  zu  würzen 
sucht,  hat  Melanehthon  die  dankbaren  Motive,  die  der  Stoff  bot  und 
die  sich  der  Italiener  ganz  hatte  entgehen  lassen,  vortrefflich  heraus- 
gearbeitet und  so  mit  dichterischem  Feingefühl  ein  höchst  anmutiges 
Familienbild  geschaffen.  Aber  auch  eine  speziell  evangelische  Färbung 
erhielt  die  Legende  durch  Melanehthon,  der  die  religiösen  Gegensätze 
in  den  beiden  Söhnen  Adams  scharf  zum  Ausdruck  gebracht  hat : 
Seth  erscheint,  als  Vertreter  des  festen,  gottvertrauenden  Glaubens, 
der  den  ganzen  Menschen  durchdringt  und  erneut;  in  Kain  dagegen 
wird  der  falsche  Glaube  verkörpert,  der  sich  mit  dem  blossen  äusser- 
lichen  Fürwahrhalten  begnügt  und  daher  nicht  die  Kraft  verleiht, 
das  Gute  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  oder  Strafe  zu  thun,  sondern  zu 
Werkgerechtigkeit  und  Selbstsucht,  verleitet.  Die  vielen  glücklichen 
Züge,  durch  die  Melanehthon  die  Legende  belebte,  verschafften  seiner 
Fassung  einen  ungemeinen  Beifall  und  grosse  Verbreitung;  zahlreiche 
deutsche  Dichter  des  16.  Jahrhunderts  haben  sie  eigenen  poetischen 
Versuchen  zu  Grunde  gelegt;  auch  Hans  Sachs  hat  sie  wiederholt 
bearbeitet,  am  anmutigsten  in  seiner  Komödie  von  den  ungleichen 
Kindern  Evä. 

Weit  bedeutender  als  der  Einfluss  des  Baptista  Mantuanus 
war  die  Einwirkung,  die  Politian  auf  Melanehthon  ausübte.  Wenn 
Melanehthon  später  von  dem  neulateinischen  Schriftsteller  sprach,  so 
urteilte  er  nicht  günstig  über  ihn  und  beklagte  es,  dass  er  eine 
Zeitlang  ganz  unter  seinem  Banne  gestanden  hätte.  Er  hatte  dabei 
hauptsächlich  die  sprachliche  Seite  im  Auge,  und  ,es  lässt  sich  leicht 
erklären,  dass  Melanehthon  in  späteren  Jahren  einen  gewissen  Wider- 
willen gegen  Politian  empfand.  Dieser  schreibt  einen  etwas  gesuchten 
Stil,  der  sich  absichtlich  von  dem  cieeronianischen  Latein  entfernt 
und  mit  Vorliebe  den  Spuren  der  späteren  lateinischen  Schriftsteller 
folgt.  Dazu  kommt,  eine  Neigung,  die  einzelnen  Gedanken  scharf 
herauszuarbeiten  und  ihnen  eine  möglichst  ungewöhnliche,  überraschende 
Form  zu  gehen.  Durch  diese  beiden  Eigenschaften  erhält  Polit.ians 
Darstellungsweise  einen  stellenweise  nicht  erfreulichen  gespreizten 
Charakter,  andererseits  allerdings  hebt  sie  sich  zuweilen  durch  ihre 
lebendige  Individualität,  wieder  angenehm  von  den  allzu  gleielnnässigen, 
einschläfernden  Perioden  der  übrigen  Neulateiner  ah.  Melanehthon 
hat  nun,  wie  es  bei  jugendlicher  Nachahmung  zu  geschehen  pflegt, 
-ich  hauptsächlich  an  die  schwachen  Seiten  seines  Vorbildes  gehalten 
und  diese  namentlich  in  einzelnen  Schriften  seiner  Tübinger  Zeit 
ziemlich  genau  kopiert.  Wenn  der  alternde  Melanehthon,  der  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  für  die  notwendigsten  Eigenschaften  des 
Stile-  erklärte,  diese  Jugendarbeit  zu  Gesicht  bekam,  so  fühlte  er 
-ich  unzweifelhaft  durch  die  gezierte  und  absichtlich  etwas  dunkle 
>eluvibwci~e  ahgestossen,  und  der  Widerwille,  den  er  dabei  empfand. 
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wandte  eich  so  ganz  naturgemäß  gegen  den  Schriftsteller,  von  dessen 
übermächtiger  Einwirkung  er  mit  Recht  die  damalige  Gestaltung  seines 
Stiles  ableitete.  So  ist  es  gekommen,  dass  Melanchthon  immer  nur 
die  nachteilige  Seite  von  Folitians  Einfluss  hervorgehoben  und  niemals 
der  bedeutenden  Anregungen  gedacht  hat,  die  ihm  sonst  von  Politian 
zugekommen  sind.  Und  doch  sind  diese  nicht  zu  verkennen.  Zwar 
einen  Ersatz  für  das,  was  er  in  den  Vorlesungen  über  Dialektik  suchte 
und  nicht  fand,  vermochte  ihm  Politian  nicht  zu  geben;  zwar  hat  auch 
dieser  die  scholastische  Dialektik  durch  eine  andere,  bessere  zu  ersetzen 
gesucht,  ist  aber  dabei  über  wenig  gelungene  Versuche  nicht  hinaus- 
gekommen.  Dagegen  in  seiner  geringen  Schätzung  der  scholastischen 
Dialektik  ist  Melanchthon  wohl  durch  Politian  bestärkt  norden,  und 
es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  er  noch  in  seiner  Wittenberger  An- 
trittsrede die  Auswüchse  der  Dialektik  mit  dem  gleichen  Ausdruck 
bezeichnet,  den  Politian  ihnen  gegenüber  anwendet.  Indessen  weit 
wichtiger  waren  die  positiven  Anregungen,  die  Politian  bieten  konnte; 
in  den  zahlreichen  Untersuchungen,  die  der  italienische  Gelehrte  unter 
dem  Titel  Miscellaneen  zusammenfasste,  hatte  er,  an  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  gemessen,  unübertreffliche  Muster  für  die 
Art  geliefert,  in  der  Stellen  klassischer  Autoren,  die  ihrem  Inhalte 
oder  ihrer  textlichen  Überlieferung  nach,  Schwierigkeiten  boten,  am 
zweckmäßigsten  zu  behandeln  waren.  Ist  schon  sicher  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  der  junge  emporstrebende  Philologe  sich  eifrig  be- 
müht haben  wird,  aus  diesem  Schatze  möglichst  viel  für  sich  zu  lernen, 
so  hat  eine  andere  Reihe  von  Politian?  Werken  doch  noch  eine  ent- 
scheidendere Wirkung  auf  ihn  ausgeübt.  Es  sind,  das  die  orientieren- 
den Einleitungsvorlesungen  ( praeleetiones),  die  Politian  in  Florenz 
seinen  Vorträgen  über  einzelne  klassische  Schriftsteller  vorausschickte. 
Sie  sind  teils  in  Prosa,  teils  in  flüssigen  Hexametern  geschrieben, 
zeichnen  sich  aller  gleichmässig  durch  Wärme  und  hingebende  Be- 
geisterung aus,  und  man  kann  leicht  ermessen,  welchen  bleibenden 
Eindruck  die  schwungvollen,  enthusiastischen  Worte,  in  denen  Politian 
z.  B.  die  dichterische  Grösse  Homers  preist,  auf  das  empfängliche 
Herz  des  jugendlichen  Lesers  ausgeübt  haben.  Dazu  kommt  aber,  dass 
Politian  mit  diesen  Stücken  Melanchthons  Geist  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  nies.  Stärker  als  fast  alle  anderen  Humanisten  bringt 
Politian  nämlich  die  litterarbistorischen  Gesichtspunkte  zur  Geltung 
und  weist  nach  ihnen  ganzen  dichterichen  Gattungen  wie  einzelnen 
Dichtern  und  ihren  Kunstwerken  den  richtigen  Platz  an.  So  verfolgt 
er  in  seiner  Einleitungsvorlesung  zum  Pcrsius  die  Satire  in  ihre 
frühesten  Anfänge  und  sucht  ihr  Wesen  zu  bestimmen;  seine  Manto 
gruppiert  die  Dichtungen  Yergils  und  weiss  jede  derselben  vortrefflich, 
wenn  auch  nur  mit  wenigen  Strichen  zu  würdigen;  seine  Xutricia 
(Pflege)  geben  eine  Art  allgemeiner  Einführung  in  die  Poesie  und 
entwerfen  in  grossen  Zügen  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der 
antiken  Dichtung.  Wer  diese  Schriften  Politians  liest  und  mit  ihnen 
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etwa  die  literarhistorische  Übersicht  vergleicht,  die  Melanchthon  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Terenzausgabe  (1510)  skizziert,  der  kann 
eine  Ähnlichkeit  gar  nicht  verkennen,  aber  die  Anregungen  Politians 
wirken  auch  in  seinen  späteren  Arbeiten  fort;  die  Art,  in  der  er  in 
seiner  Wittenberger  Antrittsrede  die  verschiedenen  Epochen  des  geistigen 
Lebens  gruppiert,  erinnert  an  Politian,  an  dessen  Betrachtungsweise 
man  selbst  noch  in  dem  ersten  Abschnitt  der  Rede  bei  Luthers  Be- 
stattung gemahnt  wird. 

Wirken  somit  die  Anregungen,  die  Melanchthon  in  Heidelberg 
erhielt,  doch  tiefer  und  nachhaltiger,  als  man  bisher  gemeint  hat,  so 
war  dennoch  für  die  Entwicklung  seines  Geistes  der  Aufenthalt  in 
Tübingen  ungleich  wichtiger,  weil  die  geistige  Nahrung,  die  ihm  hier 
zufloss,  dem  Jüngling  nicht  mehr  ausschliesslich  durch  Bücher,  sondern 
hauptsächlich  durch  unmittelbare  persönliche  Einwirkung  vermittelt 
wurde.  Dazu  kam,  dass  Tübingen  weit  mehr  Bewegungsfreiheit  bot, 
als  Heidelberg.  Denn  obgleich  auch  hier  die  scholastische  Theologie 
beherrschend  im  Vordergründe  stand,  hatte  sich  doch  ein  reges  wissen- 
schaftliches Leben  entwickelt.  Freilich  entzündete  sich  dies  hier 
keineswegs,  wie  sonst  so  häufig,  am  Streit  und  Zusammenplatzen  der 
Geister,  vielmehr  wirkten  die  Vertreter  der  verschiedensten  Richtungen 
zunächst  noch  friedlich  nebeneinander.  Und  diese  Thatsache  darf 
wieder  als  ein  für  die  geistige  Entwicklung  Melanchthons  günstiger 
Umstand  betrachtet  werden;  er  wurde  nicht  durch  die  Umstände  ge- 
zwungen, allzufrüh  Partei  zu  ergreifen;  bei  seiner  Jugend  würde  er 
Kämpfen  dieser  Art  kaum  gewachsen  gewesen  sein,  und  es  war  eine 
glückliche  Fügung,  dass  es  ihm  erspart  wurde,  innerlich  und  äusser- 
lich  Konflikte  auszukäinpfen,  die  bei  seiner  zarten  Naturanlage  sicher- 
lich seine  Individualität  ungünstig  beeinflusst  hätten,  sondern  dass  er 
sich  in  ruhiger  und  sorgfältiger  Erwägung  für  die  Richtung  entscheiden 
konnte,  auf  die  Neigung  und  Begabung  ihn  hinwiesen.  Denn  erst 
in  Tübingen  wurde  Melanchthon  vollständig  zum  Humanisten;  erst 
hier  gelang  es  ihm,  die  Schranken  zu  überwinden,  die  ihm  die 
Verhältnisse  und  die  jugendliche  Schüchternheit  in  Heidelberg  gesetzt 
hatten.  Inwieweit  dieser  Anschluss  an  das  neue  Bildungsideal  durch 
seine  humanistischen  Lehrer  an  der  Tübinger  Universität,  etwa  durch 
Heinrich  Bebel  oder  Georg  Simler,  gefördert  worden  ist,  lässt  sich 
nicht  entscheiden;  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  endgiltige  Hingabe 
Melanchthons  an  den  Humanismus  werden  die  beiden  Männer  sicher 
nicht  gewesen  sein.  Im  Übrigen  scheint  es  allerdings  nicht,  als  ob 
Bebel  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Jüng- 
lings ausgeübt  hat,  wenn  auch  der  pietätvolle  Melanchthon  den  Tod 
des  wackeren  Humanisten  (Ende  1517  oder  Anfangs  1518)  in  einem 
sonst  wenig  belangreichen  griechischen  Gedichte  beklagt  hat. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  Melanchthon  sich  in 
Tübingen  bemühte,  auf  möglichst  vielen  Wissensgebieten  heimisch  zu 
werden.  Jurisprudenz,  Medicin,  Astronomie  suchte  er  in  den  Kreis 
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seiner  Studien  zu  ziehen ; namentlich  die  zuletzt  erwähnte  Wissenschaft 
zog  ihn  mächtig  an,  was  wohl  hauptsächlich  aus  der  Thalsache  zu 
erklären  ist,  dass  der  Vertreter  dieses  Faches  in  Tübingen,  Johannes 
Stöffler  aus  Justingen,  durch  seine  Kenntnisse  wie  durch  seine  Persön- 
lichkeit einen  bedeutenden  Eindruck  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Zeit  seines 
Lebens  hat  Melanchthon  diesem  Manne  dankbare  Verehrung  bewahrt, 
und  so  nachhaltig  war  die  Einwirkung  Stöfflers,  dass  Melanchthon 
sich  während  seines  ganzen  Lebens  nicht  mehr  von  den  astrologischen 
Vorstellungen  freimachen  konnte,  die  sein  Lehrer  vertrat.  Während 
sein  Geist  sonst  durchaus  auf  klare  Verständigkeit  gerichtet  war,  zollte 
er  in  diesem  Punkte  dem  abergläubischen  Hange  seiner  Zeit  seinen 
Tribut.  — Aber  neben  diesem  schönen  Streben  nach  vielseitiger 
Bildung  wurde  doch  das  Gebiet,  dem  Melanchthons  Hauptaufinerk- 
samkeit  zugewendet  war,  keineswegs  vernachlässigt:  die  sprachlichen 
Studien  nahmen  vielmehr  gerade  in  Tübingen  einen  besonderen  Auf- 
schwung und  wurden  durch  die  Bestrebungen  des  gleichgerichteten 
Freundeskreises,  von  dem  bereits  die  Bede  war,  mächtig  gefördert. 
Da  es  in  Tübingen  noch  keine  Professur  für  die  griechische  und 
hebräische  Sprache  gab,  so  musste  Melanchthon  sich  durch  eignes 
Streben  weiter  helfen  und  fand  dabei  an  Oekolompad  einen  Mit- 
arbeiter. 

Das  unerreichbare  Vorbild,  zu  dem  die  Freunde  bewundernd 
uufscbauten , war  hier  ebenso  wie  in  allen  anderen  hrunanistischen 
Kreisen  Erasmus.  Wie  einem  Schutzheiligen  brachten  sie  dem  aner- 
kannten Humanistenhaupt  den  schuldigen  Zoll  ihrer  Verehrung  dar. 
Wenn  Melanchthon  dem  lateinischen  Stil  seines  Freundes  Blarer  das 
höchste  Lob  spenden  will,  so  nennt  er  ihn  erasmisch.  So  ist  es  auch 
gerade  Melanchthon  gewesen,  der  in  dieser  Zeit  den  typischen  Aus- 
druck für  die  schwärmerische  Hingebung  gefunden  hat,  mit  der  die 
Humanistenschar  ihrem  Abgotte  huldigte.  Im  Spätsommer  1510  ver- 
fasste er  ein  griechisches  Gedicht,  dessen  lateinische  Überschrift  dem 
Erasmus  die  Namen  zuerteilt,  die  die  Körner  dem  Jupiter  beizulegen 
pflegten:  Philipp  Melanchthon  an  den  besten  und  grössten  Erasmus. 
Auch  der  Inhalt  des  Gedichtes  legt  ein  lebendiges  Zeugnis  von  der 
Verehrung  des  Tübinger  Freundeskreises  für  Erasmus  ab:  Zeus  hat 
Apollo  und  die  Musen  zum  Mahle  eingeladen;  um  sie  würdig  zu 
bewirten  und  den  Musen  den  ihnen  erwünschtesten  Trank  zu  kre- 
denzen, lässt  er  sich  von  der  Göttin  der  Beredtsamkeit  das  Nektar 
und  Ambrosia  spendende  Füllhorn  bringen,  das  mit  den  anmutigen 
und  süssduftenden  Redeblumen  des  Erasmus  angefüllt  ist.  Dieses 
Gedicht  und  ein  vielleicht  noch  etwas  früher  entstandenes  griechisches 
Epigramm  hat  nun  Melanchthon  an  den  Gegenstand  seiner  Verehrung 
gelangen  lassen,  und  obgleich  derartige  Huldigungen  für  Erasmus 
etwas  ganz  Gewöhnliches  waren,  wurde  er  doch  schnell  auf  Melaneh- 
thon  aufmerksam.  Wir  wissen,  wie  gut  Erasmus  die  geistigen  Fühl- 
hörner auszustrecken  verstand  und  die  wissenschaftliche  Leistungs- 
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fäkigkeit  des  Einzelnen  zu  erkennen  und  abzuschätzen  wusste;  das 
zeigt  er  auch  in  seiner  Beurteilung  Melanchthons,  dessen  bedeutende 
Gaben  er  bereits  1516  mit  einer  bei  ihm  nicht  häufig  vorkommenden 
Wärme  anerkannte. 

Am  25.  Januar  1514  bestand  Melanchthon  das  Magisterexamen. 
Er  erhielt  damit  das  Recht.,  in  der  artistischen  Fakultät  Vorlesungen 
zu  halten,  während  er  zugleich  nach  der  eigentümlichen  Anlage  des 
mittelalterlichen  Universitätswesens  noch  Student  in  den  oberen  Uni- 
versitätsfächern blieb.  Einen  eigentlichen  Lehrauftrag  für  Beredsam- 
keit hat  er  wahrscheinlich  erst  Ende  1517  oder  Anfang  1518  nach 
Bebels  Tode  erhalten.  Ganz  genau  sind  wir  über  die  Gegenstände, 
die  er  zu  Tübingen  in  seinen  Vorlesungen  behandelte,  nicht  unter- 
richtet,; nur  über  die  klassischen  Schriftsteller,  die  er  erklärte,  besitzen 
wir  einige  Nachrichten.  Danach  hat  er  über  Terenz,  Vergil,  Cicero 
und  einige  Bücher  des  Livius  gelesen  und  im  Jahre  1517  das  Gedicht 
des  Aratus  von  der  Astronomie,  das  er  auch  in  lateinische  Verse  um- 
zugiessen  begonnen,  durchgeuommen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  aus  den  Vorlesungen  über  Terenz  seine  erste  bedeutendere  wissen- 
schaftliche Arbeit  hervorgegangen,  die  Ausgabe  des  Terenz  (1516). 
Die  Ausgabe  selbst  zeigt,  wie  sorgfältig  der  junge  Gelehrte  die  For- 
schungen des  Auslandes,  vor  allein  Italiens,  verfolgte;  war  es  doch 
noch  nicht  lange  Zeit  her,  dass  man  hier  das  Versmass  erkannt  und 
es  durch  Absetzung  der  Zeilen  zu  verdeutlichen  angefangen  hatte  — 
ein  Verfahren,  das  jetzt  auch  Melanchthon  nach  dem  Vorbilde  der 
italienischen  Gelehrten  durchführte.  Ebenso  wichtig,  wie  die  Ausgabe 
selbst,  ist  das  ausführliche  Vorwort,  das  ihr  vorausgeschickt  ist.  In 
dem  einleitenden  Überblick,  durch  den  Melanchthon  den  Leser  über 
die  wichtigsten  Thatsachen  der  antiken  Litteraturgeschichte,  nament- 
lich des  Dramas  der  Alten  zu  orientieren  sucht,  zeigt  sich,  wie  bereits 
hervorgehoben,  deutlich  der  Einfluss  Politians,  aber  die  Anregungen, 
die  Melanchthon  von  dem  Italiener  empfangen,  sind  vollständig  ver- 
arbeitet, und  durch  eigenes  ansgearbeitetes  Studium  der  klassischen 
Dichter  ergänzt  und  vertieft.  Noch  freier  bewegt  er  sich  in  den  an 
diese  Übersicht  sich  anschliessenden  Ausführungen:  in  ihnen  sehen 
wir,  dass  er  bereits  in  der  Auffassung  der  antiken  Autoren  zu  einem 
bestimmten  Standpunkt  sich  durchgerungen  und  ihnen  gegenüber  eine 
Stellung  eingenommen  hat,  der  er  im  Wesentlichen  während  seines 
ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist.  Er  betont  nämlich  vor  Allem  die 
sittliche  Aufgabe,  die  die  antiken  Dichter  zu  erfüllen  haben.  Denn 
das  klassische  Drama  verfolgte  nach  seiner  Meinung  einen  ausge- 
sprochenen moralischen  Endzweck:  seine  Absicht  war,  durch  Vorfüh- 
rung zur  Tugend  anspornender  und  vom  Laster  abschreckender  Bei- 
spiele einen  sittlich  veredelnden  Einfluss  auszuüben.  In  diesem  Sinne 
wird  auch  Terenz  selbst  von  Melanchthon  aufgefasst:  Der  Leser  kann 
aus  ihm  nicht  bloss  eine  angemessene  und  natürliche  Sprache,  sondern 
auch  Regeln  für  die  richtige  Führung  des  Lebens  lernen. 
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Der  Einfluss  Politians  tritt  noch  in  weit  höherem  Masse  in  der 
Rede  über  die  sieben  freien  Künste  hervor,  die  Melanchthon  im  Jahre 
1517,  man  weiss  nicht  bei  welcher  Gelegenheit,  an  der  Universität 
gehalten  hat.  Sie  behandelt  ein  echtes  Humanistenthema.  Den  Unter- 
richtsgegenstand der  untersten  oder  Artistenfakultät  an  den  mittel- 
alterlichen Universitäten  sollten  nach  einer  von  dem  ausgehenden 
Altertum  überkommenen  Anschauung  die  sogenannten  sieben  freien 
Künste  bilden.  Unter  dem  alles  beherrschenden  Einflüsse  der 
Scholastik  waren  die  übrigen  Wissenschaften  fast  gänzlich  durch  die 
Dialektik  verdrängt  worden,  der  naturgemäss  als  der  Hauptstütze  des 
scholastischen  Betriebes  die  grösste  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde; 
nur  der  ebenfalls  nicht,  zu  entbehrenden  Grammatik  batte  man  neben 
der  Dialektik  ein  bescheidenes  Plätzchen  gegönnt.  Bei  ihrem  Be- 
streben, den  Unterrichtsbetrieb  zu  reformieren,  drangen  che  Humanisten 
von  vornherein  auf  eine  Wiederherstellung  des  ganzen  Kursus;  es 
sollten  nicht  mehr  einzelne  Wissenschaften  durch  ihren  übermächtigen 
Einfluss  die  anderen  verdrängen,  sondern  einem  jeden  in  dem  Lehr- 
svst.em,  das  man  Encyklopädie  oder  Orbis  litteraram  zu  nennen  pflegte, 
vertretenen  Fache  sollte  die  gleiche  Bedeutung  zuerkannt  werden. 
Wiederholt  hatten  humanistische  Redner  von  diesem  Standpunkte  aus 
die  sieben  freien  Künste  gepriesen;  ihnen  gesellte  sich  jetzt  auch 
Melanchthon  zu.  Die  von  ihm  gewählte  .Darstellungsform  erinnert 
durchaus  an  Politian,  der  wiederholt  für  seine  wissenschaftlichen  Ein- 
leitungsvorlesungen mythologische  Einkleidungen  gewählt  hatte ; auch 
in  der  etwas  geschraubten  und  pretiösen  Sprache  ist  das  Vorbild 
Politians  nicht  zu  verkennen.  Melanchthon  erzählt,  wie  Merkur  die 
siebensaitige  Lyra  erfunden  und  diese  dem  Apollo  geschenkt  habe; 
eine  jede  dieser  Saiten  wird  mm  mit  einer  der  sieben  freien  Künste 
verglichen  und  wiederum  eine  jede  Kunst  unter  den  Schutz  einer 
Muse  gestellt;  die  beiden  übrig  bleibenden  Musen,  C'alliope  und  Clio, 
geben  dem  Redner  Gelegenheit,  seinen  humanistischen  Standpunkt  zur 
Geltung  zu  bringen:  Poesie  und  Geschichte  fallen  ihnen  als  Wirkungs- 
kreis zu,  „denn  keine  anderen  Schriftsteller  werden  mit  grösserem 
Erfolg  und  Nutzen  gelesen,  als  Dichter  und  Geschichtsschreiber“.  So- 
wohl die  in  der  Encyklopädie  vertretenen  Künste,  als  auch  die  beiden 
durch  den  Humanismus  neu  eingeführten  Lehrgegenstände,  Poesie  und 
Geschichte,  werden  schliesslich  in  den  Dienst  der  Theologie  gestellt. 
„Die  Künste“,  sagt  Melanchthon  gegen  Ende  seiner  Rede,  „sind 
Werkzeuge  und  gewissennassen  Vorstufen  jener  gottgezeugten  Weis- 
heit; mit  ihrer  Hilfe  kann  der  menschliche  Geist  die  waltende  Wunder- 
macht. der  Gottheit  erfassen,  die  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab- 
gesandt worden  ist  . . . Die  göttliche  Weisheit,  die  inmitten  der  Schar 
der  Künste  sieh  niederlässt  und  eine]'  jedeu  von  ihnen  sieh  mitteilt, 
ist  ein  alle  Dinge  mit  Sicherheit  umfassendes  Wissen.“ 

Man  würde  jedoch  sehr  fehl  gehen,  wenn  man  aus  dieser  Ver- 
herrlichung der  Theologie,  in  die  die  Rede  ausklingt,  den  Schluss  zöu-e. 
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dass  Melanchthon  damals  von  einem  lebhaften  theologischen  Interesse 
beherrscht  worden  wäre.  Was  er  vortrug,  entsprach  doch  auch  im 
Wesentlichen  der  bisher  allgemein  herrschenden  Anschauung,  nach  der 
die  Artistenfakultät  vor  allem  eine  Vorbereitung  für  die  scholastische 
Theologie  bieten  sollte.  Auch  sonst  sind  irgendwie  ausgeprägte  theo- 
logische Neigungen  bei  Melanchthon  in  der  Tübinger  Zeit  nicht  nach- 
zuweisen. Denn  dass  er  eine  ihm  von  Reuchlin  geschenkte  lateinische 
Bibel  eifrig  las  und  sich  dadurch,  dass  er  diese  Lektüre  sogar  wäh- 
rend des  Gottesdienstes  betrieb,  dem  Verdacht  aussetzte,  er  lese  in 
der  Kirche  profane  Bücher  — fällt  kaum  ins  Gewicht;  und  wenn 
Melanchthon  später  berichtet,  dass  Reuchlin  ihn  auf  Luthers  Vorläufer 
und  Geistesverwandten  Johann  Wessel  aus  Groningen  (f  1489)  auf- 
merksam gemacht  habe,  so  kann  man  keineswegs  daraus  schliessen, 
dass  Reuchlin  oder  Melanchthon  sich  eingehender  in  Wessels  theo- 
logische Anschauungen  vertieft  hätten.  Auch  wenn  Melanchthon  sich 
enthusiastisch  über  des  Erasmus  Paraphrase  zum  Römerbriefe  äusserte, 
so  sind  seine  bewundernden  Worte  wohl  kaum  aus  seiner  Teilnahme 
au  dem  behandelten  Stoffe,  sondern  aus  seiner  Verehrung  vor  dem 
humanistischen  Meister  zu  erklären. 

Ist  somit  auch  ein  ausgesprochenes  theologisches  Interesse  bei 
Melanchthon  in  dieser  Zeit  nicht  nachweisbar,  so  hat  er  doch  natür- 
lich sich  damals  auch  diesem  Wissensgebiet  gegenüber  nicht  ver- 
schlossen ; er  erwarb  sich  eine  ziemlich  ausgebreitete  Kenntnis  der 
bedeutendsten  scholastischen  Systeme;  auch  in  dem  Streite,  der  da- 
mals die  Anhänger  der  Scholastik  in  zwei  grosse  Heerlager  teilte,  hat 
Melanchthon  insofern  Stellung  genommen,  als  er  sieh  wie,  damals  die 
meisten  jüngeren  Leute  zu  der  Partei  der  Modernen,  d.  h.  im  Wesent- 
lichen zu  der  nominalistischen  Schule  bekannte.  Indessen  wird  die 
Beschäftigung  mit  der  Scholastik  durch  den  hergebrachten  Gang  der 
Studien  veranlasst  worden  sein,  und  es  ist  nicht  zu  sehen,  dass  die 
geistige  Entwicklung  Melanchthon«  dadurch  irgendwie  berührt  wor- 
den wäre.  Vielmehr  war  er  gerade  in  dieser  Zeit,  mit  einem  Plane 
beschäftigt,  dessen  Ausführung  der  Scholastik  die  Grundlage  unter 
den  Füssen  weggezogen  haben  würde.  Die  erste  Anregung  dazu 
scheint  sein  alter  Lehrer  Georg  Simler  in  seine  Seele  gesenkt  zu  haben. 
Unter  seiner  Leitung  trieb  Melanchthon  in  Tübingen  philosophische 
Studien,  und  dabei  muss  Simler  ihn  auf  den  griechischen  Urtext  des 
Aristoteles  hingewieseu  und  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  wie 
wenig  die  durch  Araber  und  Juden  vermittelten  Bearbeitungen  aristo- 
telischer Schriften,  auf  denen  die  Scholastik  ihr  System  aufgebaut  hatte, 
von  der  wirklichen  Geisteswelt.  des  grossen  Stagiriten  eine  Vorstellung 
zu  geben  im  Stande  wären.  Melanchthon  ging  diesem  Gedanken 
weiter  nach  und  suchte  durch  den  „verunstalteten,  barbarisch  über- 
setzten und  ganz  verdunkelten“  mittelalterlichen  Aristoteles  zur  wahren 
Gestalt  des  griechischen  Philosophen  vorzudringen.  Freilich  waren 
die  wissenschaftlichen  Hülfsmittel,  die  ihm  dabei  zu  Gebote  standen, 
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ausserordentlich  karg,  aber  sein  erfinderischer  Geist  wusste  sich  zu 
helfen.  Im  Jahre  1517  erklärte  der  bereits  erwähnte  Franz  Kircher 
(Stadianus)  die  Analytica  posteriora  des  Aristoteles.  Melanchthon  las 
bei  dieser  Gelegenheit  wabrscheinlieh  die  in  den  Schulen  gebrauchte 
mittelalterliche  Übersetzung  durch,  und  diese  hat  ihn  sicher  in  der 
durch  Simler  geweckten  Überzeugung,  dass  durch  die  Art  der  Über- 
tragung ein  Verständnis  der  Schrift  nicht  zu  ermöglichen  sei,  gestärkt. 
Der  Wissensdrang  des  jungen  Gelehrten  gab  sich  aber  mit  der  ge- 
wonnenen Einsicht  nicht  zufrieden;  es  genügte  ihm  nicht,  erkannt  zu 
haben,  dass  die  vorliegende  Bearbeitung  unbrauchbar  sei,  sondern  er 
strebte  dauach,  das  trübe,  abgeleitete  Wasser  durch  die  ursprüngliche 
Quelle  zu  ersetzen.  Das  Zweekmässigste  wäre  nun  allerdings  gewesen, 
auf  den  griechischen  Urtext  der  Schrift  zurückzugehen,  aber  diesen 
konnte  sich  Melanchthon,  wie  es  scheint,  nicht  verschaffen.  Deshalb 
griff  er  zu  der  Paraphrase  des  aristotelischen  Buches  von  Themistius, 
die  ihm  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Hermolaus  Barbaras  vorlag, 
zog  ausserdem  noch  einen  alten  christlichen  Erklärer  des  Aristoteles 
herbei,  und  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblicke  erkannte  er  auf  Grund 
dieser  unzulänglichen  Hilfsmittel,  dass  Aristoteles  thatsächlich  einen 
ganz  anderen  Gegenstand  behandle,  als  man  bisher  in  den  Kreisen 
der  Scholastiker  geglaubt  hatte.  Hier  hatte  man  das  Buch  bisher  unter 
die  metaphysischen  Schriften  des  Aristoteles  eingereiht,  während  that- 
sächlich die  Rhetorik  darin  behandelt  wird.  Melanchthon  wies  Franz 
Stadianus  auf  das  von  ihm  gewonnene  wissenschaftliche  Resultat  hin, 
und  dieser  sah,  nachdem  er  das  Buch  mehrfach  geprüft  hatte,  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung  Melaucbthons  ein.  Aus  ihren  gemeinsamen 
Gesprächen  über  den  Gegenstand  entstand  der  Plan,  eine  Gesamt- 
ausgabe der  Schriften  des  Aristoteles  in  ihrem  griechischen  Urtexte 
zu  veranstalten ; Stadianus  ist  zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen ; 
Melanchthon  hat  ihn  mit  dem  Feuereifer  der  Jugend  aufgegriffen  und 
alsbald  Mitarbeiter  zu  dem  grossen  Werke  geworben.  Es  waren  dies, 
wie  er  in  der  ersten  Ankündigung  des  grossen  Unternehmens  (im 
Nachworte  zu  seiner  griechischen  Grammatik)  mitteilt:  Johannes  Reuch- 
lin,  Willibald  Pirkheimer,  zu  dem  Melanchthon  von  Tübingen  aus  Be- 
ziehungen angeknüpft  hatte,  Georg  Simler,  Wolfgang  Fabricius  C'apito 
und  Johannes  Oekolompad. 

Es  verlohnt  sich  wohl,  bei  diesem  grossen  Plane  einen  Augenblick 
stehen  zu  bleiben.  Er  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  und  deshalb 
kann  es  als  ein  müssiges  Gedankenspinnen  erscheinen,  wollte  man 
nähere  Betrachtungen  darüber  anstellen.  Dem  ist  indessen  keineswegs 
so.  Denn  so  gewiss  es  die  Wissenschaft  nur  mit  fertigen  Leistungen 
zu  thun  hat,  so  wenig  sind  für  die  Erkenntnis  der  Persönlichkeit  die 
Pläne  und  Entwürfe  ausser  Acht  zu  lassen;  ja  sie  können  zuweilen 
bessere  Aufschlüsse  gewähren,  als  zur  Vollendung  gebrachte  Arbeiten 
Die  grosse  wissenschaftliche  Gcsamlanschauung  von  der  Unzulänglich 
keil  des  mittelalterlichen  Aristoteles  ist  in  diesem  Falle  Binders  Eigen 
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tum ; der  kühne  Gedanke  zu  dem  ganzen  Unternehmen  ist  von  Stadial) 
ausgegangen.  Aber  Beides  wurde  erst  durch  Melanchthon  fruchtbringend. 
Was  Simler  in  grossen  Linien  angedeutet  hatte,  das  suchte  er  in 
exakter  Arbeit  zunächst  an  einem  einzelnen  Teil  des  gewaltigen  Ge- 
bäudes zu  erproben;  und  erst  auf  Grund  der  Einzelbeobachtung,  durch 
die  Melanchthon  mit  sicherem  wissenschaftlichen  Takte  die  Richtigkeit 
der  Anschauung  Sinilers  erwiesen  hatte,  konnte  der  grosse  Plan  Sta- 
dians  erwachsen.  Auch  die  Art,  in  der  Melanchthon  den  kühnen 
Plan  Stadians  zu  verwirklichen  suchte,  ist  ungemein  charakteristisch; 
er  begnügt  sich  nicht  damit,  nach  der  Art  der  Jugend  im  Allgemeinen 
für  die  Idee  zu  schwärmen,  er  hat.  vielmehr  offenbar  zunächst  ruhig 
die  Möglichkeit  des  Unternehmens  erwogen  und  dann  darüber  nach- 
gedacht, auf  welche  Weise  es  am  zweckmässigsten  durehzuführen  sein 
würde.  Da  es  Centnilstellen,  an  denen  grösst'  Bücher-  und  Hand- 
schriftenschätze  aufgebäuft  waren,  damals  so  gut  wie  gar  nicht  gab, 
so  war  Teilung  der  Arbeit  das  einzig  Mögliche.  Wahrscheinlich  ge- 
dachte Melanchthon  einem  jeden  Mitarbeiter  sein  Arbeitsfeld  zuzu- 
weisen; sich  selbst  und  Stadianus  wollte  er  dann  wohl  eine  Art 
redaktioneller  Oberleitung  des  ganzen  Unternehmens  Vorbehalten.  In 
der  ruhigen  Besonnenheit,  mit  der  Melanchthon  diese  Aufgabe  an- 
greift, sehen  wir  schon  die  Wirksamkeit  des  Mannes  vorgebildet. 
Melanchthon  gehörte  nicht  zu  den  überragenden  Naturen,  die  dazu 
bestimmt  sind,  der  Wissenschaft  neue  Bahnen  aufzuschliessen  und 
deren  Spuren  in  der  Entwickelung  der  geistigen  Arbeit  auch  daun 
nicht  zu  verwischen  sind,  wenn  die  Wissenschaft  über  das  von  ihnen 
Geleistete  längst  hinausgekommen  ist.  Aber  war  ihm  auch  die  schöpfe- 
rische Kraft  des  Gedankens  versagt  geblieben,  so  besass  er  doch  eine 
Eigenschaft,  die  für  die  gedeihliche  Entwicklung  des  wissenschaftlichen 
Lebens  beinahe  von  der  gleichen  Wichtigkeit  ist:  er  wusste  die  genialen 
Ideen,  die  anderen  aufgegangen  waren,  neidlos  in  sich  aufzmielmien 
und  die  Mittel  zu  finden,  um  sie  ins  Leben  treten  zu  lassen  und 
ihnen  eine  praktische  Wirksamkeit  zu  sichern. 

Wie  fruchtbringend  der  Verkehr  zwischen  Melanchthon  und 
seinen  Lehrern  sich  gestaltet  hatte,  davon  legt  dieser  Plan  jedenfalls 
ein  lebendiges  Zeugnis  ab.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Ver- 
hältnis Melanchthons  zu  seinen  Schülern  ähnlich  geartet  war.  Wären 
wir  nicht  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  von  dem  bedeutenden  Ein- 
flüsse unterrichtet,  den  Melanchthon  schon  damals  auf  seine  Schüler 
ausgeübt,  so  würde  uns  die  wissenschaftliche  Hauptleistung  seiner 
Tübinger  Zeit,,  die  aus  Vorlesungen  entstandene  griechische  Gram- 
matik bezeugen  können,  mit  welcher  Sicherheit  Melanchthon  aus  dem 
Wissensstoff  das  Notwendige  auszuwählen  und  wie  geschickt  er  dies 
dem  Verständnis  der  Schüler  zu  erschliessen  wusste.  Die  griechische 
Grammatik  erschien  1518  in  Hagenau.  Melanchthon  hatte  sieh  selbst 
dorthin  begeben,  um  die  letzte  Feile  an  sein  Werk  zu  legen  und  den 
Druck  persönlich  zu  leiten.  Seit  1510  war  nämlich  der  Drucker 
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Thomas  Anshelm  von  Tübingen  nach  Hagenau  übergesiedelt.  Zu 
diesem  Manne,  den  Melanehthon  schon  von  Pforzheim  her  kannte, 
hatten  sich  in  Tübingen  innige  Beziehungen  ergeben.  Die  Drucker 
besassen  damals  meist  selbst  wissenschaftliche  Bildung,  und  auch  be- 
deutende Gelehrte  verschmähten  es  nicht,  in  ihren  Diensten  als  Kor- 
rektoren thät.ig  zu  sein.  Eine  solche  Stellung  bekleidete  auch  Me- 
lanehthon  seit  1514  bei  Anshelm;  und  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Werken  meist  humanistischen  Inhaltes,  die  aus  Anshelms  Druckerei 
hervorgingen , hat  Melanehthon  seine  nachbessernde  Fürsorge  zu  teil 
werden  lassen. 

Während  sich  so  das  Wissensgebiet  Melanchthons  nach  allen 
Seiten  erweiterte,  wurde  ihm  die  Kenntnis  einer  wissenschaftlichen 
Methodenlehre  vermittelt,  die  der  auf  klare  Verständigkeit  abzielenden 
Richtung  seines  Geistes  durchaus  entsprach  und  daher  die  nachhaltigste 
Wirkung  auf  ihn  ausgeübt  hat,  Sein  Freund  Oekolompad  schenkte 
ihm  nämlich  die  Schrift  Rudolf  Agricolas:  Eber  die  dialektische  Er- 
findung. Man  kann  sieh  denken,  mit  welcher  Begierde  Melanehthon 
nach  dem  Hauptwerke  des  Mannes  gegriffen  haben  wird,  dessen  Lob 
er  in  Heidelberg  so  oft  und  eindringlich  hatte  verkünden  hören.  Und 
die  hohen  Erwartungen,  mit  denen  er  sicher  an  das  Werk  herange- 
treten ist,  sollten  nicht  getäuscht  werden.  Denn  hier  fand  er,  was 
er  lange  vergebens  gesucht  hatte  und  was  ihm  die  schulmässige 
Dialektik  nirgends  hatte  bieten  können:  die  Anleitung,  einen  wissen- 
schaftlichen Stoff  nach  allen  Seiten  zu  durchdringen  und  sich  so 
geistig  völlig  zu  eigen  zu  machen.  Der  Rat  Agricolas,  für  jeden 
Gegenstand  zuerst  die  Grundbegriffe  (loci)  festzustellen  und  aus  ihnen 
dann  die  einzelnen  sachlichen  Gesichtspunkte  abzuleiten,  konnte  so- 
wohl für  selbständige  schriftstellerische  Arbeit,  als  auch  für  die  Er- 
klärung litterariseher  Werke  nutzbar  gemacht  werden.  Wie  erfüllt 
jedenfalls  Melanehthon  von  der  neuen  Geisteswelt  war,  die  sich  ihm 
in  Agricolas  Werk  erschlossen  hatte,  lehrt  der  begeisterte  Hymnus 
auf  die  Dialektik,  den  er  in  der  besprochenen  Rede  über  die  sieben 
freien  Künste  anstimmt.  Darin  preist  er  die  Dialektik  als  die  Be- 
gleiterin der  Litteratur,  die  den  Umfang  der  gesamten  geistigen  Be- 
thätigung  umfasse;  er  greift  auf  das  heftigste  die  Verächter  dieser 
Wissenschaft  an,  in  der  er  die  „Mutter  aller  Künste“  und  „ewige 
und  unerschütterliche  Erkenntnis  der  Wahrheit“  vereint.  Als  ihre 
Hauptaufgaben  bezeichnet  er  Erfindung  und  Anordnung;  „denn  die 
Begriffe  aller  Dinge,  deren  Zusammenhang  und  Ordnung,  das  alles 
legt  sie  in  scharfer  Prägung  fein  säuberlich  dar“.  In  der  etwas  ver- 
schnörkelten und  überladenen  Bildersprache  Politians  sucht  er  die 
Bedeutung,  die  der  Dialektik  für  das  Gebiet  des  gesamten  Wissens 
zukommt,  zum  Ausdruck  zu  bringen:  „denn  jener  Vater  des  Handels- 
verkehrs, der  Oeean,  führt  nicht  so  viel  Reichtümer,  so  viele  Schätze 
dem  Erdkreis  zu,  als  diese  eine  Kunst  der  Eneyklopädie“.  — Offen- 
bar hat  sich  hier  Melanehthon  mit  den  würdigen  Herren  von  der 
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Universität,  in  deren  Gegenwart  er  die  Rede  hielt,  einen  kleinen 
Scherz  erlaubt.  Denn  nach  der  Lage  der  Sache  mussten  sie  glauben, 
Melanchthon  spreche  von  der  scholastischen  Dialektik,  während  es 
doch  eine  ganz  anders  geartete  wissenschaftliche  Richtung  war,  der 
seine  begeisterten  Worte  galten. 

Im  Übrigen  hat  sich  Melanchthon  bemüht,  mit  den  Tübinger 
Vertretern  der  Scholastik  im  Frieden  zu  leben;  noch  in  der  eben  er- 
wähnten Rede  bedenkt  er  die  Anhänger  des  Duiis  Scotus  mit  einem 
Lob  und  rühmt  sie  wegen  ihres  Gedankenreichtums;  auch  zwischen 
den  beiden  scholastischen  Parteien,  deren  heftige  Fehden  so  oft  die 
Eintracht  an  den  damaligen  Universitäten  gestört  haben,  soll  er  mit 
Erfolg  zu  vermitteln  gesucht  haben.  An  dem  guten  Einvernehmen 
zwischen  ihm  und  den  Anhängern  des  alten  Lehrs_ystems  scheint  auch 
seine  Stellung  zu  dem  Reuchlinschen  Streite  zunächst  nichts  geändert 
zu  haben.  Denn  es  war  selbstverständlich,  dass  Melanchthon  sich 
der  streitbaren  Schar  der  Reuchlinisten  zuzählte,  nicht  bloss  verwandt- 
schaftliche Beziehung,  sondern  seine  ganze  Geistesrichtung  wies  ihm 
diese  Stellung  an.  So  hat  er  denn  auch  die  Briefsammlung,  welche 
dazu  bestimmt  war,  der  Welt  die  Männer  vorzufiihreu , auf  deren 
Unterstützung  Reuchlin  mit  Sicherheit  rechnen  konnte,  die  „Briefe 
berühmter  Männer“  mit  einem  Schreiben  eingeleitet;  wenn  er  auch 
darin  den  Streit  überhaupt  nicht  erwähnte  und  die  Briefe  vor  allem 
als  Stilmuster  empfahl,  so  war  doch  schon  durch  das  begeisterte  Lob 
Reuehlins,  das  er  anstimmte,  sowie  durch  die  Thatsache,  dass  seine 
Worte  an  der  Spitze  des  ganzen  Werkes  standen,  sein  Standpunkt 
auf  das  deutlichste  bezeichnet.  Wie  sehr  ihn  jedenfalls  die  Reuchli- 
nisten zu  den  ihren  zählten,  das  sehen  wir  aus  dem  Gegenstück  zu 
den  Briefen  berühmter  Männer,  den  „Briefen  der  Dunkelmänner“. 
Im  zweiten  Teile  des  unübertrefflichen  Buches  wird  auch  Melanchthon 
erwähnt,  und  zwar  in  dem  köstlichen  Reisegedichte  des  Magisters 
Schlauraff,  als  dessen  Verfasser  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  Ulrich 
von  Hutten  bezeichnet  werden  darf.  Der  unglückselige  Magister 
Scklauraffius,  ein  treuer  Anhänger  der  Kölner  Dominikaner,  erzählt 
in  barbarischen  Versen  (die  hier  in  möglichst  entsprechender  Weise 
deutsch  wiedergegeben  werden)  von  den  Unbilden,  die  er  auf  seiner 
Reise  von  Reuehlins  Anhängern  zu  erdulden  hat: 

Nach  Tübingen  nun  zog  ich  fort;  viel  arge  Gesellen  sitzen  dort-, 

Die  neue  Bücher  machen  und  verächtlich  die  Theologen  belachen ; 
Der  allerelendste  davon  ist  Philipp  Melanchthon, 

Wie  ich  das  wohl  erfuhr;  drum  that  ich  zu  Gott  den  Schwur: 

SälT  ich  ihn  tot  darniederfallen,  wollt  ich  zum  heil’gen  Jakob  wallen. 
Auch  Bebel  war  da  auf  dem  Plan  und  Johannes  Brassikan 

Und  Paulus  Vereander  (Geräander),  die  schwuren  alle  miteinander, 

Sie  wollten  mich  schlagen,  dass  es  krachte,  wenn  ich  mich  nicht 

aus  dem  Staube  machte, 
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So  kampfesfroh  die  Stimmung  des  Tübinger  Kreises  hier  in  der 
Schilderung  eines  offenbar  gut  unterrichteten  Zeitgenossen  auch  er- 
scheint, so  hat  Melanchthons  Parteinahme  für  seinen  Oheim  doch 
schon  um  deswillen  in  Tübingen  zu  Zerwürfnissen  kaum  Veranlassung 
gegeben,  weil  die  Tübinger  Professoren,  die  der  Scholastik  anhingen, 
keineswegs  Gegner  Reuchlins  waren.  Der  Theologe  Jakob  Lemp, 
von  dem  Melanehthon  später  zu  erzählen  pflegte,  dass  er  das  Dogma 
von  der  Transsubstantiation  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel  klar  zu 
machen  gesucht  habe,  hatte  sogar  als  Rechtsbeistand  Reuehlin  unter- 
stützt, als  dieser  auf  die  Vorladung  des  Ketzermeisters  Hochstraten 
in  Mainz  erschienen  war.  Die  Rede  über  die  sieben  freien  Künste, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  im  Herbst  1517  gehalten  worden 
ist,  bezeugt  uns  denn  auch,  dass  Melanehthon  damals  (also  drei  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  Briefe  berühmter  Männer)  mit  den  scholasti- 
schen Theologen  noch  auf  gutem  l'a — stand:  eine  Polemik  gegen 
den  bisherigen  Lehrbetrieb,  der  durch  das  Thema  der  Rede  nahe  ge- 
legt war,  hat  Melanehthon  offenbar  absichtlich  vermieden.  Indessen 
kurze  Zeit  nachher,  also  Ende  1517  oder  Anfangs  1518  muss  sieh 
das  gute  Verhältnis  zwischen  Melanehthon  uud  den  Vertretern  der 
alten  Richtung  zu  trüben  begonnen  haben.  Was  dazu  die  unmittel- 
bare Veranlassung  gegeben  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Wahrscheinlich 
aber  werden  wir  den  Grund  in  der  allgemeinen  Scheidung  der  Geister 
zu  suchen  haben,  wie  sie  sieh  namentlich  im  Laufe  des  Jahres  1517 
immer  deutlicher  vollzogen  hat.  Gerade  in  diesem  Jahre  erschien 
die  sogenannte  Apologie  Pirkheimers  für  Reuehlin,  worin  der  Gegen- 
satz zwischen  den  Forderungen,  die  der  Humanismus  für  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  theologischen  Wissenschaft  aufstellte,  und 
der  Scholastik  auf  das  schärfste  herausgearbeitet  war;  Hutten  gab  die 
Schrift  des  Lorenzo  Valla  über  die  Unechtheit  der  konstantinisehen 
Schenkung  heraus  und  deckte  in  der  an  Leo  X.  gerichteten  Vorrede 
mit  schonungsloser  Schärfe  die  kirchlichen  Missbrauche  auf,  unter 
denen  namentlich  Deutschland  zu  leiden  hatte;  und  wie  sehr  diese 
Gedanken  alle  Gemüter  beherrschten,  lehrt  die  Thatsache,  dass  selbst 
der  zahme  Wimpheling  sieh  ihnen  nicht  entziehen  konnte  und  höchst- 
wahrscheinlich in  diesem  Jahre  seine  wuchtige  „Rede  des  Volkes  an 
Gott“  erscheinen  liess,  worin  mit  gewaltigen  Worten  geschildert  wird,  in 
welcher  Weise  namentlich  das  niedere  Volk  durch  das  Aussaugesystem 
der  römischen  Kirche  bedrückt  wurde.  Die  Anhänger  des  Alten, 
von  denen  vielleicht  noch  mancher  etwas  freier  veranlagte  Geist  die 
scharfen  Pfeile  der  Dunkelmännerbriefe  als  gute  Spässe  belacht  hatte, 
mussten  misstrauisch  gegen  eine  Richtung  werden,  von  der  sie  mit 
solcher  Schärfe  in  ihren  Lebensinteressen  angegriffen  wurden,  und 
wie  so  oft  hat  sich  dann  diese  Abneigung  gegen  die  geistige  Strömung 
in  persönlichen  Widerwillen  gegen  ihre  Vertreter  umgesetzt.  Das 
musste  jetzt  auch  Melanehthon  erfahren;  er  wurde  in  gehässiger  Weise 
angegriffen;  auch  in  seinen  amtlichen  Beziehungen  hatte  er  aller  Wahr- 
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sohemlichkeit,  mich  kränkende  Zurücksetzungen  zu  erfahren.  Durch 
diese  persönlichen  Erfahrungen  wurde  seine  Haltung  der  Scholastik 
gegenüber  von  Grund  aus  verändert;  dass  durch  die  bisherige  Studien- 
ordnung an  den  Universitäten  zu  Gunsten  der  Dialektik  fast  alle 
anderen  in  der  Eneyklopädie  vertretenen  Wissenschaften  vollständig 
vernachlässigt  worden  waren,  hatte  Melanehthon  in  der  so  oft  er- 
wähnten Rede  mehr  angedeutet,  als  wirklich  ausgesprochen  und  seiner 
Darstellung  jedenfalls  nicht,  die  leiseste  polemische  Spitze  gegeben. 
Wie  wenig  -er  schon  einige  Monate  später  (Mai  1518)  geneigt  war, 
noch  weiter  ähnliche  Zurückhaltung  zu  üben,  zeigen  seine  Worte  in 
der  Vorrede  zu  seiner  griechischen  Grammatik:  „Die  Studien,  welche 
sowohl  den  Verstand  als  die  Sitten  bilden  sollen,  sind  vernachlässigt; 
von  encyklopädischem  Wissen  ist  nichts  vorhanden;  was  man  Philo- 
sophie nennt,  ist  leerer,  unfruchtbarer  Trug,  der  nur  Zank  gebiert; 
die  wahre  Weisheit,  die  vom  Himmel  herabkam,  um  der  Menschen 
Sinne  zu  lenken,  ist  verbannt,“  Auch  den  Feinden  Reuchlins  ge- 
dachte er  jetzt  mit  schärferen  Waffen  entgegenzutreten;  gerade  in 
dieser  Zeit  (Januar  1518)  trug  er  sich  mit  dem  Plane  einer  Satire 
auf  den  Ketzerrichter  Hochstraten,  der  allerdings  nicht  zur  Ausfüh- 
rung gekommen  ist, 

•Jedenfalls  wurde  ihm  die  letzte  Zeit  seines  Tübinger  Aufent- 
haltes ebenso  durch  die  persönlichen  Anfeindungen,  die  er  zu  erdulden 
hatte,  wie  durch  den  engen,  seinen  Fähigkeiten  und  seinem  Können 
nirgends  entsprechenden  Wirkungskreis,  der  ilnn  an  der  Universität 
angewiesen  war,  verbittert.  Unter  dem  Eindruck  aller  dieser  Wider- 
wärtigkeiten erschienen  ihm  in  den  nächsten  Jahren  die  Verhältnisse 
an  der  Tübinger  Hochschule  in  dem  dunkelsten  Lichte.  „Du  kannst 
Dir  nicht  denken“,  schrieb  er  im  Herbst  1521  an  Willibald  Pirk- 
heiiner,  „wie  musenverlassen  jenes  Geschlecht,  ist.  Und  es  herrschen 
dort  die  allerungelehrtesten  Leute,  wenn  Du  nicht,  etwa  den  Theologen 
Lemp,  den  ärgsten  Faseler,  zu  den  Gelehrten  rechnen  willst,“  Er- 
fühlte, wie  der  Anfangsunterricht,  den  er  hauptsächlich  zu  erteilen 
hatte,  ihn  geistig  niederzog  und  wünschte  sehnlichst.  den  drückenden 
Verhältnissen  dieses  „Arbeitshauses“  entrissen  zu  werden.  Deshalb 
musste  er  mit  Freuden  eine  Berufung  begrüssen,  die  durch  Reuchlins 
Vermittelung  an  ihn  gelangte.  Friedrich  der  Weise  hatte  sich  im 
April  1518  an  Rcuchlin  mit,  der  Bitte  gewandt,  ihm  für  die  Univer- 
sität Wittenberg  je  einen  Lehrer  der  griechischen  und  der  hebräischen 
Sprache  zu  empfehlen,  und  Rcuchlin  schlug  für  die  griechische  Pro- 
fessur seinen  Neffen  Melanehthon  vor.  Für  ganz  kurze  Zeit  wurde 
in  Wittenberg  diese  Angelegenheit,  noch  verzögert;  man  hatte  hier 
noch  einen  anderen  Bewerber  für  diese  Stelle,  den  trefflichen  Leipziger 
Humanisten  Petrus  Mosclhums,  den  namentlich  Luther  und  der  ein- 
flussreiche Hofkaplan  Friedrichs  des  Weisen,  Spalutin,  empfahlen.  Doch 
fürchtete  man  sich,  Rcuchlin  zu  verletzen,  wenn  man  auf  seinen  Vor- 
schlag nicht  einginge,  und  so  entschied  sich  Friedrich  der  Weise  für 
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Melanchthon.  Allbekannt  sind  die  Worte,  mit.  «lenen  Renehlin  am 
34.  Juli  1518  seinem  Neffen  von  der  erfolgten  Entscheidung  Mit- 
teilung machte  und  ihn  ermahnte,  den  Ruf  anzunehmen , was  denn 
auch  geschah:  „Hier  ist“,  schrieb  er,  „der  Brief  des  trefflichen  Fürsten, 
von  seiner  eignen  Hand  unterzeichnet,  in  welchem  er  dir  die  Stelle 
und  seine  Gunst  verspricht.  Ich  will  dich  jetzt  nicht  poetisch  an- 
reden,  sondern  mit  jener  wahren  Verheissung,  die  Gott  dem  gläubigen 
Abraham  gab:  -Gehe  aus  deinem  Vaterland  und  von  deiner  Freund- 

schaft und  aus  deines  Vaters  Hause,  in  ein  Land,  das  ich  dir  zeigen 
will,  und  ich  will  dich  zum  grossen  Volk  machen,  und  will  dich 
segnen , und  dir  einen  grossen  Namen  machen,  und  du  sollst  ein 
Segen  sein.'  Dies  sagt  mir  der  Geist,  dies  hoffe  ich  von  dir , mein 
Philipp,  du  mein  Werk  und  mein  Trost.  Komm  also  frohen  und 

heitern  Muts Dies  ist  mein  Rat;  sei  unerschrocken,  sei  kein 

Weib,  sondern  ein  Mann ; der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vater- 
land.“ — 

Sucht  man  nun  die  bisherigen  Grundlinien  der  geistigen  Entwick- 
lung Melanchthons  zu  zeichnen,  so  lassen  sie  sich  etwa  folgendermassen 
zusammenfassen.  Die  sorgfältige  wissenschaftliche  Überwachung,  die 
ihm  in  dem  Kindheitsalter  zu  teil  wird,  schützt  seinen  Geist  vor  der 
Überreizung,  die  hei  ungewöhnlich  früh  entwickelten  Kindern  so  häufig 
eiutritt,  und  weiss  eine  stetige  Entfaltung  der  reichen  Geistesgaben, 
die  in  ihm  schlummern,  herbeizuführeu.  Eine  sichere  grammatische 
Grundlage  bringt  er  schon  auf  die  Universität  mit  und  vermehrt  sein 
bedeutendes  Wissen  auf  diesem  Gebiete  durch  beständiges  Selbst- 
studium und  im  "Wetteifer  mit  gleichgerichteten  Freunden,  Politian 
erweitert  seinen  Horizont;  er  ersehliesst  ihm  die  Schatzkammern  der 
antiken  Litterntnr  und  lehrt  ihn,  diese  unter  bestimmten  litterarhisto- 
riseben  Gesichtspunkten  zu  betrachten ; Rudolf  Agricola  regt  ihn 
dazu  an,  die  antiken  Litteraturwerke  auf  ihre  leitenden  Grundge- 
danken, ihren  Aufbau,  ihre  schriftstellerische  Technik  hin  zu  unter- 
suchen und  diu  so  gewonnenen  Resultate  für  eigne  schriftstellerische 
Arbeit  und  «Stillehre  zu  verwerten.  In  der  sorgfältigen  Kleinarbeit 
«los  Gelehrten,  in  der  feinspürigen  Sicherheit,  die  hei  jeder  wissen- 
schaftlichen Aufgabe  das  zunächst.  Notwendige  rasch  zu  erkennen 
und  sie  in  der  richtigen  Weise  anzugreifen  weiss,  zeigt  sieh  seine 
Haupt-stärke;  kühne,  tief  in  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  ein- 
greifende Pläne  sind  nicht  seine  Sache;  werden  sie  ihm  aber  von 
anderer  Seite  vermittelt,  so  versteht  er  nicht,  nur,  sie  mit  sicherem 
Blicke  rasch  in  ihrer  Bedeutung  zu  erfassen,  sondern  er  findet  für 
sie  auch  die  praktische  Form,  die  es  ihnen  erst  ermöglicht,  ins  Leben 
zu  treten  und  eine  entscheidende  Wirkung  auszuüben.  Die  über- 
wiegend praktische  Richtung  seines  Geistes  offenbart  sich  auch  in  dem 
grossen  Lchrgesehick , welches  durch  das  Vorbild  der  vortrefflichen 
pädagogischen  Führer  seiner  Jugend  frühzeitig  geweckt,  sieh  immer 
schöner  entwickelt;  bereits  zeigt,  sieh  auch,  dass  seine  pädagogischen 
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Bestrebungen  ebenso  auf  Bildung  und  Festigung  des  Charakters  wie 
auf  Vermehrung  des  Wissens  abzielen;  eine  moralische  Wirkung  er- 
hofft er  nach  einer  im  deutschen  Humanismus  weit  verbreiteten  und 
für  ihn  höchst  charakteristischen  Anschauung  von  der  Lektüre  der 
klassischen  Dichter.  So  sehen  wir  schon  in  Melanchtkons  Frühzeit 
alle  Keime  seiner  künftigen  Wirksamkeit  vorgebildet:  wir  erkennen 
die  Gruudziige  der  eigentümlichen  Leistungen,  denen  der  Lehrer 
Deutschands,  der  Organisator  der  Gedanken  Luthers  seine  einzigartige 
Stellung  verdankt.  Kur  die  grosse  religiöse  Richtung,  innerhalb  deren 
alle  diese  Anlagen  erst  ihre  wirkliche  Bedeutung  erlangen  sollten, 
fehlte  noch.  Die  geistige  Freiheit,  diese  vorurteilslos  in  sich  aufzu- 
nehmen, hat  er  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Tübinger  Aufenthaltes 
errungen.  Durch  den  Wimphelingschen  Kreis  war  er  frühzeitig  für 
eine  versöhnliche  Richtung  gewonnen  worden,  die  die  Errungenschaften 
iles  Humanismus  nur  soweit  sich  anzueignen  strebte,  als  es  sich  mit 
der  weitgehendsten  Schonung  des  Hergebrachten  vereinigen  liess.  Der 
junge  Melauchthon  musste  sich  von  derartigen  Bestrebungen  umso- 
mehr angezogen  fühlen,  als  sie  einem  wuchtigen  Zuge  seines  Gemüts- 
lebens entgegenkamen,  der  durch  Naturanlage  bedingt  und  durch  die 
Ergebnisse  einer  sorgsam  überwachenden  Erziehung  besonders  stark 
ausgebildet  worden  war.  Die  friedliche,  durch  keinen  Misston  ent- 
weihte Stille,  innerhalb  deren  sich  seine  erste  Entwicklung  vollzog, 
das  Vorbild  seines  Vaters,  die  Mahnung  seines  Lehrers  Unger  — 
alles  das  hatte  ihm  einen  Widerwillen  gegen  den  lauten  und  lärmen- 
den Zwist  eingeflösst  und  in  ihm  die  Neigung  erweckt,  durch  fried- 
liches und  nachgiebiges  Wesen  zu  vermitteln  und  die  schroffen  Gegen- 
sätze möglichst  abzuschwächen.  Diese  Charaktereigenschaft  erklärt 
es,  warum  der  Knabe  sich  durch  die  Tendenzen  des  Wimphelingschen 
Kreises  so  sympathisch  berührt  fühlte.  Wenn  er  sich  nun  auch  in 
Tübingen  bald  entschieden  dem  Humanismus  zuwandte,  so  wirkte  doch 
die  frühere  Richtung  noch  nach,  und  die  Gestaltung  der  Tübinger 
Verhältnisse  bis  Ende  1517  ermöglichte  es  ihm,  mit  den  Vertretern 
der  Scholastik  im  besten  Einverständnis  zu  leben.  Gegen  Ende  seines 
Tübinger  Aufenthaltes  aber  musste  er  es  an  sich  selbst  erleben,  dass 
dieser  Zustand  unhaltbar  war,  und  diese  persönliche  Erfahrung  ist 
für  seine  weitere  Entwicklung  von  der  grosten  Wichtigkeit  geworden. 
Trotz  der  liebenswürdig-vermittelnden  Zuvorkommenheit,  die  er  sicher 
im  den  Tag  gelegt  hat,  blieben  ihm  bittere  Anfeindungen  nicht  er- 
spart, weil  die  Anhänger  der  Scholastik  in  ihm  den  Vertreter  einer 
Richtung  sahen,  durch  die  sie  sieh  in  ihrem  Ansehen  und  ihrem 
Besitzstände  gefährdet  fühlten.  Melanchthon  musste  an  sich  selbst 
erkennen,  dass  die  Kluft  zwischen  Humanismus  und  Scholastik  un- 
überbrückbar, dass  ein  entscheidender  Kampf  zwischen  den  beiden 
geistigen  Mächten  unvermeidlich  war;  denn  nur  wenn  die  ältere  hem- 
mende Richtung  niedergiwvorfon  und  beseitigt  wurde,  war  es  möglich, 
Raum  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  der  Wissenschaft  zu  schaffen. 
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Das  war  das  Resultat  der  Erlebnisse  Melanchthons  in  der  letzten 
Tübinger  Zeit;  er  hatte  sich  von  der  Notwendigkeit  des  Kampfes 
überzeugt  und  war  entschlossen,  ihn  aufzunehmen;  in  wie  kampfes- 
froher Stimmung  er  Tübingen  verlies»,  lehrt  der  Eingang  der  Rede, 
mit  der  er  sich  in  Wittenberg  einführte  : „Ich  habe  mich  der  Aufgabe 
unterzogen,  die  Sache  der  Wissenschaft  gegen  die  zu  führen,  die  als 
Barbaren  mit  barbarischen  Mitteln,  nämlich  mit  Gewalt  und  Trug, 
überall  in  den  Schulen  Titel  und  Vorrechte  der  Gelehrten  sich  ange- 
masst  haben  und  noch  immer  durch  fast  schurkische  Umtriebe  die 
Geister  niederhalten.“ 


(Schluss  folgt.) 


Besprechungen. 


Dr.  W.  Tangermann,  Morgen  uncl  Abend.  Erinnerungen, 
Lebensbilder  und  Selbstbekenntnisse.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel. 
1895.  XIX,  264  S.  4 M.  geb.  5 M. 

Es  ist  kein  historisches  und  kein  pädagogisches  Werk,  keine 
Monographie , die.  sich  mit  den  von  uns  angeregten  oder  erörterten 
Aufgaben  und  Zielen  beschäftigt,  dies  Buch  Tangermanns,  aber  doch 
eine  Schrift,  die  (ebenso  wie  alle  anderen  Schriften  des  Verfassers)  so 
sehr  den  Geist,  atmet,  den  wir  im  ginn  des  Comenius  zu  verbreiten 
wünschen,  dass  wir  ihm  gerade  unter  unseren  Mitgliedern  die 
weiteste  Verbreitung  wünschen.  Tangermann  — der  Name  des  ehr- 
würdigen altkatholischen  Geistlichen  in  Köln,  der  im  nunmehr  fast 
vollendeten  82.  Lebensjahre  (geb.  zu  Essen  am  6.  Juli  1815)  noch 
immer  an  den  geistigen  und  religiösen  Fragen  und  Kämpfen  der 
Gegenwart  t.hätigen  Anteil  nimmt,  ist  gewiss  den  meisten  unserer 
Mitglieder  bekannt  — Tangemiann,  sage  ich,  verkörpert  in  seiner 
Persönlichkeit,  und  in  seinen  Prinzipien  die  Grundsätze  der  Männer, 
die  wir  zu  den  Geistesverwandten  und  Vertretern  comenianischer 
Weltanschauung  zählen,  und  wir  sind  der  Überzeugung,  dass  es 
besser  um  unser  Volk  stände,  wenn  Männer  dieser  Denkart  weniger 
selten  wären  als  sie  es  heute  sind.  Wohl  mag  es  sein,  dass  ein 
jüngeres  Geschlecht  Männer  sich  zu  Führern  wünscht,  die  leb- 
hafter in  ihrer  Abneigung,  leidenschaftlicher  in  ihrer  Liebe  und 
überhaupt  stürmischer  in  ihrem  Empfinden  sind ; aber  diese  Jugend 
sollte  nicht  vergessen,  dass  sie  an  Charakter,  an  Festigkeit,  Kampfes- 
mut und  Treue  in  Männern  wie  Tangermann  Vorbilder  besitzt, 
die  immer  seltener  werden,  und  dass  da,  wo  mit  achtzig  und 
mehr  Jahren  das  Feuer  warmer  Begeisterung  noch  immer  nicht  er- 
loschen ist,  in  jüngeren  Jahren  sicherlich  die  helle  Flamme  leiden- 
schaftlichen Empfindens  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Wenn  ein 
Mann  wie  Tangermann,  der  die  ereignisreiche  Zeit  von  der  Juli- 
Revolution  bis  heute  denkend  und  handelnd  durchlebt  hat,  über  das 
Wollen  und  Vollbringen  eines  kampf-  und  opferreichen  Lebens 
Rechenschaft  giebt,  wie  es  die  vorliegenden  „Erinnerungen  und  Selbst- 
bekenntnisse“ thun,  so  darf  man  erwarten,  dass  auch  diejenigen  in 
einem  solchen  Buche  vieles  Wertvolle  finden  werden,  die  dem  Ver- 
fasse]' niemals  geistig  oder  persönlich  näher  getreten  sind.  Alle 
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Memoiren  haben  ihren  Reiz  und  zwar  um  so  mehr,  je  individueller 
die  Färbung  ist,  die  sie  tragen;  wenn  wir  an  Tangermanns  Selbst- 
biographie etwas  auszusetzen  haben,  so  ist  es  die  Wahrnehmung,  dass 
des  Verfassers  Bescheidenheit  ihn  veranlasst  hat,  das  rein  Persönliche 
und  Individuelle  mehr  zurücktreten  zu  lassen,  als  wir  unserer  Era- 
pfindung  nach  und  angesichts  des  inneren  Wertes  gerade  dieser 
Persönlichkeit  wünschen  möchten ; die  mannigfachen  allgemeinen  Be- 
trachtungen und  Reflexionen,  die  der  Verfasser  eingestreut  hat.  ent- 
schädigen uns  an  sich,  so  sehr  wir  denselben  zustimmen,  nicht  für 
den  Wegfall  mancher  persönlichen  Züge,  die  der  Verfasser  sicherlich 
hätte  geben  können.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Einzelnen  wie  der 
Gemeinschaften  und  der  Nationen,  sich  in  ihrer  Eigenart  auszuleben, 
und  der  Reiz,  den  eine  eigenartige  Persönlichkeit  auf  denjenigen  aus- 
übt, der  sich  dem  vollen  Eindruck  derselben  hingiebt,  ist  durch  nichts 
anderes  zu  ersetzen.  Nicht  als  ob  die  „Selbstbekenntnisse“  Tanger- 
manns der  persönlichen  Züge  ganz  entbehrten,  aber  der  Geist  des 
Verfassers  ist  so  sehr  auf  das  Allgemeine  gerichtet,  dass  er  den 
Leser  immer  wieder  auf  Betrachtungen  über  Natur  und  Geisteswelt 
führt,  wo  wir  von  ihm  und  nur  von  ihm  zu  hören  und  zu  lesen 
wünschen.  Gleichwohl  kann  der  Kreis  der  zahlreichen  Freunde  und 
vor  allem  die  altkatholisehe  Kirche,  der  der  Verfasser  angehört,  sich 
dazu  beglückwünschen,  nicht  nur,  dass  sie  einen  solchen  Mann  den 
ihren  nennen  dürfen,  sondern  dass  sie  ein  Lebensbild  von  ihm  be- 
sitzen, das  von  seiner  eigenen  Hand  gezeichnet  ist.  L,  K. 

Kantstudien.  Philosophische  Zeitschrift  unter  Mitwirkung 
von  E.  Adickes,  E.  Boutroux,  Edw.  Caird,  L.  Cantoni,  J.  E.  C'reighton. 
W.  Dilthey  u.  a.  herausgegeben  von  Dr.  Hans  Vaihinge r,  o.  ö. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Halle  a.  8.  — Hamburg 
und  Leipzig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  1.  Bd.  12  M. 

Von  dieser  neuen  in  zwanglosen  Heften,  welche  zu  Bänden 
von  etwa  30  Bogen  zusammeugefasst.  werden,  erscheinenden  Zeit- 
schrift sind  bis  Dezember  189G  zwei  Hefte  veröffentlicht.  Dem 
Programm  entsprechend,  welches  nicht  bloss  die  Erforschung  der 
sachlichen  und  psychologischen  Bedingungen  der  Entstehung  der 
Kantischen  Philosophie,  sondern  auch  eine  gründliche  Durchleuchtung 
derselben  im  ganzen  wie  im  einzelnen  und  eine  sich  daran  an- 
schliessende Würdigung  umfasst,  zeigen  diese  Hefte,  zumal  die  Probe- 
nummer, eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts.  Als  etwas  völlig 
Neues  bei  einer  philosophischen  Zeitschrift  macht  sich  aber  in  der- 
selben ein  internationaler  Charakter  bemerklich.  Dieser  folgt  mit  Not- 
wendigkeit aus  der  mächtigen  Einwirkung  Kants  auf  das  gesamte 
Geistesleben  der  europäischen  und  außereuropäischen  Kulturvölker. 
Schon  dieses  erste  Heft  enthält  Beiträge  von  Amerikanern,  Eng- 
ländern und  Franzosen  in  deren  Originalsprachen,  und  ausser  von 
ihrer  Nation  ist  auch  von  der  italienischen  je  ein  Vertreter  in  den 
Redaktionsaussehuss  der  Zeitschrift  eingetreten,  welche  Jahresberichte 
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über  Kantpublikationen  aus  den  Hauptländern  Europas  und  ausser 
aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  auch  aus  einem  Lande 
Asiens,  aus  Japan,  bringen  wird. 

Die  von  Kant,  bereits  gewonnene  Weltstellung  lässt  sieb  in 
der  V ergangenheit.  einzig  mit  derjenigen  des  Aristoteles  im  lateinischen 
Mittelalter  vergleichen,  findet  aber  einen  den  modernen  Verhältnissen 
entsprechenden  sein'  andersartigen  Ausdruck  schon  insofern,  als  jedes 
\ olk  seine  eigene  Sprache  behauptet.  Für  die  Zukunft  aber  dürfen 
wir  von  der  Beschäftigung  mit  Kant  wohl  weit  Grösseres  hoffen,  als 
Aristoteles  einst  gewähren  konnte.  Denn  unter  der  Führung  unseres 
grossen  philosophischen  Landsmannes,  des  Weisen  von  Königsberg, 
wird  vielleicht  endlich  ein  endgültiges  System  der  Philosophie  zustande 
kommen.  Dieser  Hoffnung  steht  nicht  etwa  das  Zusammentreffen 
der  grössten  Gegensätze  auf  Kantischem  Boden,  auf  welches  auch 
der  Herausgeber  S.  4 des  ersten  Heftes  aufmerksam  macht,  entgegen, 
von  Bestrebungen,  deren  jede  Anspruch  auf  Übereinstimmung  mit 
Kant  und  auf  die  wahre  echteste  Vertretung  des  Kritieismus  erhebt. 
Denn  ein  endgültiges  Gebäude  der  Philosophie,  ein  Wohnhaus  für 
das  menschliche  Geschlecht,  muss  für  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  Verschiedenheit,  ja  für  Gegensätze  in  sich  Kaum  bieten.  Es 
wird  und  muss  etwas  völlig  Anderes  sein  als  das  Enge,  worauf  die 
Engheit  erster  Jünger  und  Nachfolger  Kants  Schöpfung  der  kritischen 
Philosophie  zunächst  eingeschränkt  hat. 

Dadurch,  dass  man  diesen  Zweck  der  Herbeiführung  eines  end- 
gültigen Systems  der  Philosophie  etwas  stärker  in  dem  Programm 
dieser  Zeitschrift  betont,  würde  vielleicht  am  wirksamsten  dem  Über- 
wuchern von  ,, Kantphilologie“  gesteuert,  einer  nicht  zu  unterschätzenden 
Gefahr  solcher  „Kantstudien“. 

ln  dem  zweiten  Hefte  derselben,  8.  237,  findet  sich  im  Ein- 
gänge zu  den  „Losen  Blättern  aus  Kants  Nachlass“  von  E.  Adickes 
dev  Satz,  dass  um  1800  Kantische  Philosophie  vor  allem  Parteisache 
gewesen  sei;  „heutzutage  ist  sie  in  erster  Linie  Gegenstand  historischer 
Erforschung“.  Ist  dieser  Satz  richtig,  wofür  er  zu  halten  sein  dürfte, 
so  erhellt,  wie  nahe  der  neuesten  Beschäftigung  mit  Kant  die  Gefahr 
liegt,  in  Kantphilologie  oder  in  ein  blosses  Kleinkauen  Kantiscker 
Sätze  und  Formeln  auszuarten.  Nimmt  es  sich  nun  aber  in  „Kant- 
studien“ nicht  etwas  seltsam  aus,  wenn  man  darin  wie  Adickes  im 
erwähnten  Aufsatz  über  die  mit  der  neueren  Kantbewegung  verbundene 
Gefahr  der  Versimpelung,  Zersplitterung  und  Kleinigkeitskrämerei 
jammert  und  dem  gegenüber  von  einer  „kommenden  goldenen  Zeit“ 
schwärmt,  wo  der  Strom  der  Kantbewegung  wieder  mehr  eingedämmt 
sei  ? Da  ist  es  doch  gewiss  ratsamer,  dasjenige,  was  mehr  im  Sinne  der 
älteren  noch  jugendfrohen  und  mutigen  Beschäftigung  mit  Kant  sein 
würde,  nämlich  das  Hinarbeiten  auf  ein  endgültiges  System  der  Philo- 
sophie, mit  Entschiedenheit  ins  Programm  der  Zeitschrift  aufzunehmen 
und  sich  so  der  drohenden  Gefahr  geradezu  entgegenzuwerfen. 
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Noch  hätte  Recensent  gern  gesehen,  wenn  unter  die  Zwecke 
der  „Kantstudien“  auch  Bemühungen  für  Lösung  derjenigen  Auf- 
gabe aufgenommen  wären,  welche  nach  häufigeren  Äusserungen  Kants 
vorzüglich  als  seinem  Sinne  entsprechend  zu  bezeichnen  ist:  nämlich 
Versuche  der  Umgiessung  des  ganzen  Kautischen  Werkes  und  seiner 
Teile  in  eine  ganz  andere,  neue  Form.  Wenn  Kant  einmal  meint, 
dass  sich  noch  mehrere  „Künstler“  an  seinem  Unternehmen  versuchen 
müssten,  so  hat  er  damit  jedenfalls  auf  mehr  als  eine  bloss  äusserlich 
glattere,  gleichsam  mehr  geleckte  Darstellung  hinweisen  wollen.  Dass 
sein  Werk  bereits  in  seiner  Form  bleibenden  Bestand  haben  werde, 
scheint  sogar  Kant  nach  einer  aus  seinem  Nachlass  veröffentlichten 
Notiz  überhaupt  nicht  erwartet  zu  haben. 

Das  Eintreten  für  die  letzterwähnte  Aufgabe  dürfte  sich,  bei- 
läufig, als  ein  zweites  wirksames  Mittel  empfehlen,  um  dem  Versinken 
in  die  Kleinigkeitskrämerei  blosser  Kantphilologie  zu  wehren. 

Der  neuen  philosophischen  Zeitschrift,  die  dem  deutschen  Namen 
im  Anschluss  an  ein  grosses  deutsches  Unternehmen  der  Vergangen- 
heit neue  Ehre  für  die,  Zukunft  in  Aussicht  stellt,  ist  eine  freundliche 
Aufnahme  und  thätige  Unterstützung  von  seiten  des  Publikums  zu 
wünschen.  Dr.  H.  Romundt, 

E.  Bodemann.  Die  Leibniz-Handschriften  der  König- 
lichen öffentlichen  Bibliothek  zu  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig, 
Hahn.  1895.  V u.  339  .8.  gr.  8°.  7 M. 

Als  dritten  und  letzten  Teil  seines  Katalogs  hat  Bodemann  ein 
Verzeichnis  der  Leibniz-Handschriften  herausgegeben.  Mit  minutiöser 
Genauigkeit  sind  hier  Titel,  Inhalt  und  Schreiber  nicht  nur  der 
grösseren  abgeschlossenen  Aufsätze  und  Werke,  sondern  auch  der 
zahllosen  Entwürfe,  Zettel  u.  s.  w.  angegeben.  Einzelnes  ungedmekte, 
das  mit  immer  mehr  verblassender  Tinte  geschrieben  ist,  wird  im 
Wortlaut  mitgeteilt,  so  eine  Reihe  von  deutschen  und  lateinischen 
Gedichten.  Entsprechend  der  Universalität  von  Leibniz  berührt  die 
Sammlung  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens,  Theologie,  Natur- 
wissenschaften wie  Kriegskunst  und  politische  Geschichte.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  aus  dem  Inhalt,  der  in  41  Abteilungen  ge- 
gliedert ist,  flüchtig  auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  für  die  Bestrebungen 
unserer  Gesellschaft  am  meisten  Interesse  bietet.  Das  dürften  einmal 
die  umfangreichen  Bände  sein,  in  denen  die  Irenica  enthalten  sind. 
Neben  Aufsätzen  und  Briefen  von  Leibniz  ist  hier  eine  Sammlung 
von  Schriften  und  Briefen  anderer  Verfasser  über  diesen  Gegenstand 
verzeichnet,  so  von  Molan,  Jabionski,  Alberti,  Spener  u.  s.  w.  Daneben 
heben  wir  die  zahlreichen  Stücke  hervor,  die  sieh  auf  die  eifrigen  Be- 
strebungen Leibniz’  beziehen,  Akademien  in  Wien,  Berlin,  Dresden, 
Petersburg  zu  gründen.  Gerade  diese  sind  allerdings  schon  fast  alb- 
eingehend  benutzt  und  gedruckt.  Nicht  nur  für  den  Leibnizforscher. 
sondern  für  jeden,  der  sich  mit  der  Geistesgesehiehte  seiner  Zeit  be- 
schäftigt, bietet  das  Buch  eine  wertvolle  Zusammenstellung.  L.  M. 
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Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  Böhmen 
bis  zum  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Rudolf  Wolkan. 
Prag,  k.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  A.  Haase.  1894.  XVI  u.  538  S. 
Lex.  8°.  20  M. 

Zu  den  charakteristischen  Zeichen  der  wissenschaftlichen  Be- 
wegung unserer  Zeit,  gehört  das  Erscheinen  von  zusammenfassenden 
Darstellungen,  die  den  Stand  der  Erforschung  kennzeichnen  und 
Anregungen  zu  weiteren  Studien  geben.  Unter  diesen  Arbeiten  nimmt, 
das  vorliegende  Werk  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Der  Verfasser 
hat  seine  gründliche  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur  in  Böhmen 
schon  in  wichtigen  Veröffentlichungen  bethät.igt  und  beweist  sie  auch 
hier  namentlich  in  den  beinahe  70  grosse,  enggedruckte  Seiten  füllenden 
Anmerkungen.  Einen  doppelten  Zweck  verfolgt  die  Arbeit.  Sie  will 
Nachfolger  wecken,  die  mit.  gleicher  Liebe  der  Erforschung  des 
Kulturlebens  der  Deutschen  in  Böhmen  und  ihrer  litterarisehen  Be- 
strebungen sich  widmen.  Als  besonders  fruchtbare  Gebiete  werden 
Pädagogik  und  Humanismus  bezeichnet.  Ausserdem  soll  das  Interesse 
für  die  deutsche  Litteratur  Böhmens  auch  weiteren  Kreisen  erschlossen 
werden.  Denn  ausser  einzelnen  mittelalterlichen  Namen  und  der 
reformatorischeu  Persönlichkeit  des  Mathesius  war  wenig  aus  jener 
bekannt.  Dieses  zweite  Ziel  dürfte  der  Verfasser  um  so  mehr  er- 
reichen, als  die  Darstellung  sich  durch  anziehende  Form  auszeichnet. 
In  6 Abschnitte  hat  der  Verfasser  den  Stoff  eingeteilt.  Der  erste 
behandelt  die  Entwickelung  des  Deutschtums  in  Bühnten ; er  ist 
übrigens  — gegenüber  der  bescheidenen  Meinung  des  Verfassers  — 
durch  Neuwirths  vortreffliche  Einleitung  zu  seiner  Geschichte  der 
deutschen  Kunst  in  Böhmen  nicht  überflüssig  geworden.  Aus  dem 
2.  Abschnitte,  der  das  Schulwesen  behandelt,  sei  als  neuer  Gesichts- 
punkt. in  der  Darstellung  die  entscheidende  Wendung  im  16.  Jahr- 
hundert hervorgehoben,  wo  das  Schulwesen  sich  von  der  Oberaufsicht 
der  Prager  Universität,  frei  macht  und  auf  eigene  Füsse  stellt.  Es 
folgt  die  Darstellung  des  Humanismus,  die  namentlich  auch  die  Be- 
ziehungen Böhmens  zu  den  Nachbargebieten  in  gelungener  Weise  zur 
Darstellung  bringt.  Erwähnt,  sei  als  einziges  Beispiel  Paul  Niavis, 
der,  als  Lehrer  wie  als  Stadtschreiber  thätig,  die  Ziele  des  Humanismus 
in  Sachsen  und  Böhme»  vertrat,  eine  Reihe  von  Freunden  besass 
und  zahlreiche  Schriften  verfasst  hat.  Aus  dem  folgenden  sei  noch 
der  6.  Abschnitt  hervorgehoben,  der  beinahe  die  Hälfte  des  Buches 
umfasst  und  die  Reichhaltigkeit  und  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit 
der  reformatorischeu  Litteratur  auch  in  Böhmen  zeigt.  Mit  Spannung 
darf  man  dem  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellten  Buche  über  den 
Einfluss  der  deutschen  Litteratur  auf  die  tschechische  entgegensehen; 
auch  die  Studie  über  die,  Metrik  dürfte  für  die  Geschichte  der  Dicht- 
und  Verskunst  über  Böhmen  hinaus  von  Wichtigkeit  sein.  Hervor- 
gehoben sei  noch  die  schöne  Ausstattung’,  die  die  Verlagshandlung 
dem  Werke  hat  angedeihen  lassen.  Georg  Müller. 
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A.  Carnap,  geh.  Dörpfeld,  Friedrich  Wilhelm  Dörpffcld. 
Aus  seinem  Leben  und  Wirken.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1897. 
VII  u.  004  (mit,  einem  Bildnis  D.’s).  geb.  Mk.  0. 

Als  Dörpfeld  einst  an  einen  süddeutschen  Freund  die  Auf- 
forderung richtete:  schreiben  Sie  Ihre  Biographie!,  begründete  er  seinen 
Wunsch  mit  den  Worten:  „Ihr  Leben  ist  so  reich  und  instruktiv 

für  Jung  und  Alt,  wie  es  nicht  viele  giebt,  Reich  in  jedem  Betracht 
und  darum  auch  lehrreich  in  jedem  Betracht.  Es  wäre  ein  grosser 
Schade,  wenn  es  unbeschrieben  bliebe“  (S.  580).  Das  Wort  trifft, 
so  sehr  sich  auch  der  bescheidene  (Mann  gegen  ähnliche  an  ihn  ge- 
richtete Aufforderungen  sträubte,  in  seinem  Vollsinn  für  Dörpfelds 
eigenes  Leben  zu.  Darum  begrüssen  wir  mit  Freuden  die  vorliegende 
Biographie,  in  der  seine  älteste  Tochter,  die  gleichgesinnte  Mitarbeiterin 
in  seiner  Berufsarbeit  und  die  treue  Pflegerin  seines  Alters,  warm- 
herzig und  verständnisvoll  das  Leben  und  Wirken  des  entschlafenen 
Vaters  geschildert  hat.  Wer  bis  dahin  nur  die  fachwissenschaftlichen 
Arbeiten  Dörpfelds  kennen  gelernt  hat  und  ihn  als  selbständigen 
Forscher  auf  pädagogischem  Gebiete  schätzt,  der  wird  ihn  aus  dieser 
Lebensbeschreibung  als  Menschen  lieben  lernen  und  klarer  verstehen, 
wo  bei  ihm  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft  ruhten , die  sich  auch 
in  dem  gebrochenen  Körper  des  Leidgeprüften  unermüdlich  thätig 
erwies.  Und  wer  das  Buch  mit  steigender  Teilnahme  liest,  ohne 
Dörpfelds  Schriften  vorher  gekannt  zu  haben,  bei  dem  wird  sicher 
der  Wunsch  wach  werden,  auch  aus  seinen  eigenen  Schriften  Antrieb 
und  Belehrung  zu  schöpfen ; und  so  wird,  wie  Dörpfeld  es  gelegent- 
lich in  seiner  anschaulichen  Bildersprache  ausdrückte,  diese  Lebens- 
beschreibung auch  „der  beste  Vorspann“  für  seine  Schriften  sein  und 
zur  Verbreitung  seiner  bedeutsamen  pädagogischen  Gedanken  und 
zur  Klärung  in  Fragen  der  Erziehung  überhaupt  beitragen. 

Die  beiden  Richtungen  im  geistigen  Leben  seiner  belgischen 
Heimat,  die  höchst  anziehend  mit  liebevollem  Eingeben  in  ihre  Eigenart 
und  durch  Vorführung  besonders  klar  ausgeprägter  Beispiele  in  den 
ersten  Abschnitten  behandelt  werden,  scheinen  sich  in  Dörpfeld  zu 
höherer  Einheit  verschmolzen  zu  haben:  Tersteegensche  Innerlichkeit 
und  Gemütstiefe  und  Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens,  verbunden 
mit  dem  Streben,  alles,  was  das  Innere  erfüllt,  ins  werkthiitige  Leben 
zu  übertragen.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  Mann,  dem  Klarheit 
und  Anschaulichkeit  als  eins  der  höchsten  Ziele  vor  Augen  schwebte, 
cs  doch  unbefangen  als  ein  wichtiges  Merkmal  aller  „Lichtmcnschon“ 
bezeichnet,  dass  ihre  Gedanken  und  Darstellungen  häufig  eine  gewisse 
Dunkelheit,  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  an  sich  tragen.  Er  weis*, 
cs  rührt  daher,  „dass  sie  beim  Schreiben  Ringende  waren,  noch  nicht 
Sieger  über  alle  Finsternisse,  und  dass  sie  vermöge  ihres  stärkeren 
Verlangens  nach  Erkenntnis,  nach  Licht,  mit  dem  Muss  von  Einsicht, 
das  sie  besassen,  und  womit  andere  sich  gern  begnügt  haben  würden, 
sieb  eben  nicht  begnügten,  sondern  noch  tiefer  schauen  wollten“. 
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(S.  467.)  In  diesem  Sinne  ist  er  selbst  Zeit  seines  Lebens  ein 
ringender  Lichtmensch  gewesen,  ein  Mann  der  Sehnsucht  wie 
Comenius,  „den  er  oft  mit  Liebe  und  Verehrung  genannt,  zu  dessen 
Studium  er  seine  Amtsgenossen  anzuregen  und  zu  begeistern  wusste“, 
und  dessen  Bildnis  deshalb  in  seiner  Stube  im  Wupperfelder  Schulhaus 
über  dem  Sopha  an  einem  Ehrenplätze  hing.  (S.  390  ff.)  Gerade 
dies  unablässige  innere  Ringen  verleiht  seinem  Lebensgange,  so  wenig- 
es äusserlieh  an  grossen  Schicksalen  und  Ereignissen  bietet,  einen 
besonderen  Reiz.  Vor  aller  Einseitigkeit  war  er  dadurch  von  selbst 
geschützt.  Wohl  stand  er  mit  den  Bewohnern  des  nahen  Pfarrhauses 
während  seiner  Wirksamkeit  als  Rektor  in  Barmen  -Wupperfeld  in 
nachbarlichem,  ja  freundschaftlichem  Verkehr,  mit  Männern  wie  Leo- 
pold Schnitze  und  Emil  Frommei,  aber  seine  Eigenart  wurde  dadurch 
auf  religiösem  Gebiete  ebensowenig  beeinträchtigt  wie  auf  pädagogi- 
schem Gebiete  durch  persönliche  Berührung  mit  Pädagogen  wie 
Schürmann,  Landf ermann,  Frick  und  Rein,  die  alle  offen  bekannten, 
mannigfache  Anregungen  von  dem  schlichten  Rektor  auch  für  ihr 
Wirken  in  anderem  Kreise  empfangen  zu  haben.  — Ein  schönes 
Wort  Tersteegens  pflegte  Dörpfeld  gerne  zu  gebrauchen  (vgl.  S.  225): 
„Der  Christ  muss  sein  wie  ein  Zirkel.  Wenn  der  eine  Zirkelfuss 
feststeht,  so  mag  der  andere  so  weit  ausgreifen,  wie  er  will,  — immer 
wird  er  einen  vollkommenen  Kreis  beschreiben“.  Und  dies  Wort  ist 
thatsächlich  der  Leitstern  für  sein  eigenes  inneres  Leben  gewesen. 
„Mit  Taulerus,“  bekennt  er  einmal  in  einem  Briefe  (S.  413),  „und 
Thomas  von  Kempen  hin  ich  gut  katholisch,  mit  Dr.  Luther  und 
Johann  Arnd  gut  lutherisch,  mit  Tersteegen  gut  reformiert  und  mit 
Melanchthon , Spener,  Bengel  und  Geringer  gut  unionistisch ; kurz: 
ein  guter  deutscher  evangelischer  Christ,.“  Manches  schiefe 
Urteil  über  das  Wupperthal  wird  zweifellos  eine  Berichtigung  durch 
die  vorliegende  Lebensbeschreibung  erfahren.  Höher  aber  schlagen 
wir  es  noch  an,  dass  die  unglaublich  verworrenen  Anschauungen  über 
die  Volksschule  hier  auf  dem  einfachsten  und  wirkungsvollsten  Wege 
abgeklärt  werden,  nämlich  durch  liebe-  und  lebensvolle  Schilderung 
der  Sehulthätigkeit  Dörpfelds  in  Barmen.  Vorbildlich  bleibt  zwar 
nicht  das  Patriarchalische  der  Verhältnisse,  die  Dörpfeld  1849  dort 
vorfand,  wohl  aber  der  Charakter  der  Familienhaftigkeit,  und  Natur- 
wüchsigkeit, für  den  Dörpfeld  mit  vollem  Recht  stets  bis  zu  seinem 
pädagogischen  Testament  über  „das  Fundamentstück  einer  gerechten, 
gesunden,  freien  und  friedlichen  Sch  ul  Verfassung“  eingetreten  ist. 
Vorbildlich  bleibt  vor  allem  auch  die  hohe,  edle  Auffassung  von 
seinem  Beruf,  die  der  junge  Rektor  in  unermüdlicher  Arbeit  ebenso 
entschieden  bethätigte,  wie  sie  später  der  ergraute  Meister  der 
Pädagogik  zu  verbreiten  sieh  bemühte.  Vorbildlich  bleibt  schliesslich 
die  grosse  didaktische  Kunst,  die  er  heim  Unterricht  entfaltete  dank 
der  klaren  Einsicht  in  das  Seelenleben  seiner  Schüler  und  dank  der 
kostbaren  Gabe  einer  wunderbaren  Anschaulichkeit  seiner  Ausdrucks- 
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weise.  Unzweifelhaft  steckte  in  Dörpfeld  ein  Stück  von  einem  Dichter. 
Wir  denken  dabei  nicht  an  das  Lied  vom  deutschen  Dreiklang 
(S.  495  f.),  in  dem  er  einst  im  Sommer  1866  die  künftige  Einheit 
Deutschlands  wie  ein  Seher  verkündet  hat,  sondern  an  den  künst- 
lerischen Tief  blick,  mit  dem  er,  der  innige  Freund  der  Natur,  jede 
Erscheinung  als  Symbol  des  geistigen  Lebens  zu  fassen  weiss,  und 
an  den  fein  ausgebildeten  Sinn  für  Schönheit  und  Klarheit  der  Form. 
In  seiner  ganzen  abgeklärten,  liebenswürdigen  Eigenart  zeigt  sich 
Dörpfeld  am  schönsten  in  seinen  Briefen,  von  denen  eine  grosse 
Anzahl  mit  geschickter  Hand  in  seine  Lebensbeschreibung  eingewoben 
ist.  Briefe  wie  den  an  den  Eisenacher  Freund  auf  S.  22  und  an 
den  Sohn,  als  er  in  Berlin  studiert,  auf  S.  222  ff.  wird  jeder  mit 
Freude  und  Genuss  lesen.  Sie  eignen  sich,  wie  überhaupt  fast  das 
ganze  Buch,  besonders  auch  zum  gemeinsamen  Lesen  im  Familien- 
kreise. Möge  darum  das  Buch  eine  recht  weite  Verbreitung  finden, 
die  es  vollauf  verdient. 

Elberfeld.  A.  Nebe. 

Jacques  Parmentier,  Professeur  ä la  Faculte  des  lettres  de 
Poitiers,  Histoire  de  l’education  en  Angleterrc.  Les  doetrines  et  les 
ecoles  depuis  les  origines  jusqu’au  eommeucement  de  XIX  siede. 
Paris,  Perrin  et  O''  1896. 

Das  klar  und  sorgfältig  geschriebene  Buch  zerfällt  in  zwei 
Abteilungen,  deren  erste  die  einflussreichsten  pädagogischen  Schrift- 
steller bis  auf  Chesterfield,  deren  zweite  die  wichtigsten  englischen 
Schulen  behandelt.  Ein  Anhang  bringt  einen  Essai  über  den  be- 
deutendsten pädagogischen  Geschichtsforscher  der  Engländer.  Robert 
Herbert  Quiek,  der  (nebenbei  bemerkt)  bis  zu  seinem  Tode  Mitglied 
der  Oomenins-Gesellschaft,  gewesen  ist.  Das  erste  Kapitel  behandelt 
einen  Spanier,  der  freilich  längere  Zeit  in  England  gelebt  hat  und 
dem  der  Verfasser,  welcher  bei  der  Beurteilung  desselben  u.  a.  auf 
E.  A.  Langes  Darstellung  in  dem  vorzüglichen  Artikel  Vives  der 
Schmidschen  Encyklopädie  sich  bezieht,  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  englischen  Pädagogen  zuschreibt.  Der  Verfasser  hat  es  sieh 
zu  einer  Hauptaufgabe  gemacht,,  sozusagen  die  Genealogie  der  päda- 
gogischen Ideen  aufzustellen ; doch  geht  er  dabei  ungeachtet  seiner 
eigenen  vorsichtigen  Bemerkung  auf  S.  87  hier  und  da  wohl  ein  wenig 
weit.  Wenn  etwa  ztvei  Pädagogen  den  Wunsch  aussprechen , dass 
Schulen  in  gesunden  Gebäuden,  wo  möglich  an  stillen  Plätzen  unter- 
gebracht werden  möchten,  so  braucht  diesen  Gedanken  doch  nicht  gerade 
der  eine  vom  andern  entnommen  zu  haben.  Das  zweite  Kapitel  behandelt 
einen  bis  dahin  ziemlich  unbeachteten  Schulmann : Sir  Thomas  Elvot, 
dessen  Verdienste  namentlich  in  der  nachdrücklichen  Betonung  der 
Wichtigkeit  rationeller  körperlicher  Erziehung  bestehen.  Kapitel  III 
und  IV  behandeln  Roger  Asham  und  Richard  Muleaster,  von  denen 
der  erstere  ja  als  Lehrer  der  Königin  Elisabeth,  die  ihn  hoch  schätzte, 
bekannt,  ist.  Man  sicht  hier,  dass  die  modernen,  nach  Hamilton  und 
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linderen  genannten  Methoden  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  im 
Grunde  schon  uralt  sind.  Muleaster  wird  in  Bezug  auf  die  Grund- 
sätze eines  rationellen  realistischen  Unterrichtsganges  als  ein  Vor- 
gänger des  Comenius  und  Ratichs  hingestellt,  wie  im  fünften  Kapitel 
John  Brinsley  als  ein  solcher  Loches  erscheint.  Das  sechste  Kapitel 
behandelt  einen  Mann,  der  als  Dichter  und  Politiker  Weltruf  besitzt, 
während  er  als  pädagogischer  Schriftsteller  kaum  bekannter  als  die 
vorgenannten  sein  dürfte:  Milton.  Auch  muss  man  sagen,  dass  sein 
Brief  über  Erziehung  mehr  den  Charakter  einer  pädagogischen  Utopie 
trägt.  Den  von  anderen  angenommenen  Einfluss  des  Comenius  auf 
Milton  will  Parmentier  nicht  gelten  lassen ; auch  ist  seine  eigne  An- 
sicht eher  einleuchtend,  dass  Milton  vielmehr  von  Rabelais  angeregt 
sei.  Gewiss  ist,  dass  der  vom  Dichter  vorgeschriebene  Lernstoff  auf 
einen  Pantagrueiischen  Geistesmagen  berechnet  erscheint.  Auch  bei 
Locke  nimmt  der  Verfasser  den  Einfluss  des  grossen  französischen 
Humoristen,  noch  mehr  aber  den  Montaigne*  an,  wie  er  andrerseits 
wieder  eine  bedeutende  Einwirkung  des  berühmten  englischen  Denkers 
auf  Rollin  und  Rousseau  nachweist.  Auch  in  Lord  Chesterfields 
noch  immer  gelesenen  Briefen  an  seinen  Sohn  findet  Parmentier  die 
Spuren  Dockes.  In  dem  zweiten  Teil  des  Buches  geht  der  Verfasser 
weiter  zurück  als  im  ersten.  Er  giebt  hier  in  fünf  Kapiteln  eine 
übersichtliche  Schilderung  des  englischen  Schulwesens  von  der  ältesten 
Zeit  bis  ins  18.  Jahrhundert.  Auf  S.  239  werden  die  Beziehungen 
John  Duiys  und  William  Pettys  zu  Comenius  leider  sehr  flüchtig 
berührt.  Der  Anwesenheit  des  letzteren  in  England  war  schon 
S.  121  ff.  bei  Milton  gedacht  worden.  — Bezeichnend  ist  cs,  dass 
in  ilem  ausführlichen  Quellen  Verzeichnis,  das  dem  Buche  beigegeben 
ist,  weit  mehr  deutsche  Schriften  als  französische,  ja  wenn  man  von 
den  Werken  der  besprochenen  Pädagogen  selbst  absieht,  mehr  als 
englische,  aufgeführt  sind.  Auch  die  Mitteilungen  der  C.  G.  sind  dem 
fleissigen  Verfasser  nicht  fremd  (s.  S.  120). 

Einbeck.  O.  A.  Ellissen. 

Jana  Arnos a Körnen skeko  Orbis  piclus,  svet  v obra- 
zfeh,  die  Welt  in  Bildern,  le  monde  cn  tableaux.  Nezmeneuy  otisk 
vydäm  z r.  1883  (=  Unveränderter  Abdruck  der  Ausgabe  von 
1883)  v Praze  1896. 

Die  älteren  Ausgaben  dieses  vielsprachigen  (lat.,  tschechisch, 
deutsch  und  französisch)  Orbis  pictus  von  1846  an  sind  in  der  Über- 
sicht über  die  böhrn.  Comeniuslitteratur  seit  50  Jahren  M.H.  d.  C.G. 
I.  8.  84  angegeben.  Dem  Text  ist  eine  kurze  Lebcnsskizzo  des 
Comenius  „nach  Palaeky  und  Zoubek“  von  V oj.  Lcsetickv  voraus- 
geschickt (S.  V— XIII).'  Dann  folgt,  die  Vorrede.  (8.  XIV— XVI), 
unterschrieben:  Königgrät.z  8.  August  1883,  Josef  Cerny  und  Jan 
Ivorlfk.  Sie,  bestellt  ihrem  grössten  Teil  nach  aus  einem  Wieder- 
abdruck der  ursprünglichen  Vorrede  des  Comenius.  Im  Hinblick  auf 
die  vorliegende  Ausgabe  schreiten  die  Herausgeber:  „Die  Absicht 
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des  Comenius  hätte  durch  einen  unveränderten  Abdruck  des  alten 
Textes  nicht  erreicht  werden  können.  Soll  der  Orbis  pictus  wirkliches 
Wissen  vermitteln  und  dazu  in  solchem  Umfang,  dass  nichts  wesent- 
liches fehlt,  so  darf  man  die  Wandelungen  nicht  unberücksichtigt 
lassen , die  sich  im  Lauf  von  mehr  als  2 Jahrhunderten  auf  allen 
Gebieten  des  menschlichen  Wissens  vollzogen  haben“.  Die  Heraus- 
geber haben  sich  deshalb  nicht  darauf  beschränkt,  das  Werk  mit 
neuen  Bildern  auszustatten  und  die  Sprache  zu  modernisieren,  sondern 
die  Reihenfolge  der  Abschnitte  und  unzählige  Einzelheiten  im  Text 
mussten  den  heutigen  Anschauungen  entsprechend  verändert,  vieles 
andere,  wie  die  Erwähnung  der  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  u.  dergl., 
musste  hinzugefügt  werden.  Wir  haben  es  hier  also  nicht  mit  einer 
im  geschichtlichen  Interesse  veranstalteten  Ausgabe  des  ursprünglichen 
Orbis  pictus  zu  thun,  sondern  mit  einem  für  den  praktischen  Ge- 
brauch bestimmten  Lehrbuch.  Wenn  auch  gewiss  die  Grundsätze, 
nach  denen  der  Orbis  pictus  gearbeitet  ist,  von  epochemachender 
Bedeutung  waren  und  auch  heute  noch  als  die  richtigen  gelten,  so 
ist  es  doch  fraglich,  ob  dieses  Buch  selbst  noch  heute  als  Lehrbuch 
empfohlen  werden  kann.  Es  ist  in  seiner  Anlage  für  unsere  heutigen 
Bedürfnisse  viel  zu  umfassend  und  darum  viel  zu  wenig  ins  einzelne 
gehend;  es  bietet  für  jede  Altersstufe  teils  zu  viel,  teils  zu  wenig. 
Schon  die  kleinen  schwarzen  Bilder  des  Orbis  pictus  halten  den 
Vergleich  nicht,  aus  mit  den  vorzüglichen  bunten  Bilderbüchern,  die 
unseren  Kindern  heute  zu  Gebote  stehen.  Und  wer  wild  heute  an 
der  Hand  des  Orbis  pictus  Französisch  lernen,  da  wir  viel  bessere, 
im  Grunde  nach  demselben  Prinzip  gearbeitete  Ivonversationsbiicher 
und  „Methoden“  besitzen.  Die  Thatsaehe,  dass  erst  nach  13  Jahren 
ein  neuer  Abdruck  dieses  Werkes  nötig  wurde,  deutet  doch  wohl  auch 
darauf  hin,  dass  es  trotz  der  von  den  Herausgebern  darauf  ver- 
wandten Mühe  nicht  mehr  ganz  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  ent- 
spricht. J,  Müller, 
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Die  neue  Ausgabe  der  Physik  (Naturkunde)  des  Comenius,  welche 
Herr  Direktor  Dr.  Heber  in  Aschaffenburg  besorgt  hat  (Job.  A.  Comeuii 
Physicae  ad  lumen  divinum  reformatae  Synopsis  etc.  cum  versione 
Germanica  edita  et  notis  illustrata  a Dr.  Josepho  Keber.  Gissac, 
Sumptibus  Einilii  Roth  1896)  hat  bereits  eine  Reihe  freundlicher 
Besprechungen  und  Anzeigen  (s.  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  Nr.  114 
von  1896  von  S,  Günther)  gefunden.  Nachdem  die  uns  von  sack- 
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verständiger  Seite  seit  Monaten  zugesagte  Besprechung  trotz  wieder- 
holten Ersuchens  nicht  zugegangen  ist,  haben  wir  uns  entschlossen 
müssen,  die  Sache  in  andere  Hände  zu  legen  und  hoffen  nun,  im 
nächsten  Heft  auf  das  Buch  zurückzukommen.  K. 

An  vielen  Orten  sind  die  Mitglieder  und  Freunde  unserer  Ge- 
sellschaft an  der  Arbeit,  um  den  Ideen  des  Comenius,  sei  es  durch 
besondere  Schriften,  durch  Aufsätze  oder  durch  neue  Ausgaben  seiner 
Werke  Eingang  zu  verschaffen.  Vieles  ist  bereits  erschienen,  vieles 
andere  ist  in  Vorbereitung.  Aus  Saros-Patak  schrieb  uns  vor  einiger 
Zeit  Herr  Seminar -Direktor  Ludwig  Dezsö  (D.M.  der  C.G.),  dass 
er  eine  ungarische  Übersetzung  der  „Grossen  Unterrieht.s- 
lehrc“  angefertigt  hat  und  dass  der  Druck  des  Buches  bereits  ziemlich 
weit  vorgeschritten  ist.  Vor  kurzem  ist  das  Buch  erschienen,  und  es 
ist  zu  erwarten,  dass  es  den  Anknüpfungspunkt  für  • weitere  Arbeiten 
in  ungarischer  Sprache  bilden  wird.  Man  wird  sich  dort  erinnern,  dass 
Comenius  einst  dem  Volke  der  Ungarn  nah  gestanden  hat.  K. 

In  der  Educational  Review  (Nov.  1896)  weist  Prof.  Will.  S. 
Monroe  die  von  Mather  aufgestellte  Behauptung,  dass  Comenius 
zum  Präsidenten  des  Harvard-College  in  Amerika  ausersehen  gewesen 
und  berufen  worden  sei,  als  unhaltbar  zurück.  M. 

In  den  deutsch  - evangelischen  Blättern  (Heft  12)  finden  wir 
einen  vortrefflichen  Aufsatz  von  J.  Jüngst  über  Phil.  Jak.  Speners 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Bildung  in 
Deutschland.  Der  Verfasser  sieht  ab  von  der  wichtigsten  Wirksam- 
keit Speners,  die  ja  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  und  Religion 
liegt,  und  betrachtet  seinen  Einfluss  unter  einem  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkt. Zu  diesem  Zweck  schildert  er  zunächst  den  Durch- 
schnittsstand des  damaligen  Wissenschaftsbetriebes,  der  ganz  in  den 
Fesseln  und  im  Dienste  einer  Theologie  lag,  die  völlig  im  mittel- 
alterlichen Scholastizismus  befangen  war.  Die  enge  Verbindung 
zwischen  der  Theologie  und  der  aristotelischen  Philosophie,  die  damals 
wieder  bestand,  beherrschte  das  ganze  Universitätsleben.  Die  wenigen 
freien  Geister,  die  sich  von  diesen  Banden  frei  gemacht  hatten,  standen 
ausserhalb  der  Universitäten.  Spener  griff  nun  die  feste  Position  des 
Aristotelismus  in  ihrer  eigentlichen  Stärke  an,  indem  er  eine  völlige 
religiöse  und  theologische  Interessenverschiebung  herbeiführte.  „Indem 
er  so  für  die  Theologie  das  Joch  des  Aristoteles  abwarf,  befreiten 
sich  auch  die  andern  Wissenschaften  von  dem  dogmatischen  Druck, 
den  die  Theologie  und  die  Philosophie  zur  scholastischen  Zeit  ge- 
meinsam auf  das  gesamte  Denken  ausgeübt  hatten.“  Er  hat  für  die 
Ideen  der  modernen  Geistesbildung  auf  den  Universitäten  erst  Luft 
geschafft.  M . 

Zur  Feier  des  400  jährigen  Geburtstages  von  Melanchthon  hat 
A.  Hebe  eine  kurze,  populär  gehaltene  Biographie  dieses  Mannes 
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erscheinen  lassen  (»Sammlung  pädagogischer  Vorträge,  hrsg.  v.  Meyer- 
Markau  IX,  7,  Philipp  Melanchthon,  der  Lehrer  Deutschlands,  von 
Dr.  A.  Nebe.  Bielefeld,  Helmich.  0,75  M.).  Der  Verfasser  betont 
zunächst  die  wichtige  Thatsache,  dass  es  durch  die  Persönlichkeit^und 
Wirksamkeit  Melanchthons  gelang,  die  Früchte,  welche  die  grosse 
geistige  Bewegung  des  Humanismus  zeitigte,  zum  Nutzen  und  im 
Dienste  der  Reformation  zu  verwenden.  Im  Weiteren  schildert  er 
dann  vor  allem  die  Bedeutung  des  grossen  Gelehrten  als  Pädagoge ; 
seine  pädagogische  Theorie,  die  sich  um  die  beiden  Hauptpunkte, 
Rückkehr  zu  den  Quellen  und  Erkenntnis  Christi,  gruppiert,  und 
seine  praktische  Thätigkeit  auf  pädagogischem  Gebiet,  die  er  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  und  staunenswertem  Fleisse  in  seiner  Haus-  und 
Privatschule,  bei  Kirchen-  und  Schulvisitationen,  bei  Organisation  von 
höheren  und  niederen  Schulen  und  in  seinem  akademischen  Amte 
ausübt.  — Es  ist  erfreulich,  dass  unter  der  grossen  Fülle  von  Lebens- 
beschreibungen Melanchthons,  die  zum  16.  Februar  1897  angekündigt 
sind  (bis  jetzt  sind  allerdings  fast  ausschliesslich  popularisierende  Dar- 
stellungen bekannt  geworden),  auch  ein  Vertreter  der  Hochschule 
Ilalle-Wittenberg  auf  dem  Plan  erschienen  ist,  nämlich  kein  geringerer 
als  der  greise  Willibald  Beyschlag.  Die  Schrift  ist  im  Verlage 
von  Paul  Waet-zel.in  Freiburg  i.  Br.  erschienen  und  wird  zum  Preis 
von  1 M.  in  den  Handel  kommen.  Wir  hoffen,  später  eine  Anzeige 
davon  bringen  zu  können.  K.  u.  M. 

Die  bedeutende  Einwirkung,  welche  Pestalozzi  auf  die  Neu- 
gestaltung des  preussisehen  Volksschulwesens  ausgeübt  hat,  führt 
Br.  Gebhardt  in  seiner  Schrift  „Die  Einführung  der  Pestalozzisehen 
Methode  in  Preussen“  (Berlin  1896.  R.  Gaertners  Verlagsbuchhand- 
lung. H.  Heyfelder)  vor.  Auf  grund  eines  reichen  urkundlichen 
Materials,  das  er  teilweise  abdruckt,  schildert  er,  wie  schon  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Preussen  aus  mit  dem  grossen  Pädagogen 
angeknüpft  wurde.  Bei  der  Neuorganisation  des  gesamten  Staats- 
wesens waren  es  dann  vor  allem  Süvern  und  Nieolovius,  die  für  die 
Reform  und  Ausgestaltung  des  Volksschulwesens  eifrig  thätig  waren 
und  durch  Sendung  von  jungen  Leuten  nach  Ifferten,  sowie  durch 
Berufung  von  Zeller  als  Organisator  das  Werk  durchführten. 

Wir  weisen  auf  eine  Publikation  Weniger’s  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  thüringische  Geschichte  N.  f.  10.  1 u.  2 8.  245  ff. 
hin,  die  die  Einführung  der  Methode  Wolfgang  Ratichs  an  dem 
Gymnasium  in  Weimar  1618 — 1650  behandelt.  Erläuterungen  sollen 
im  nächsten  Jahrgange  der  Zeitschrift  folgen. 

Im  25.  Jahresberichte  des  Kaiser  Franz  Josefs -Staats -Gymna- 
siums zu  Freistadt  in  Oberösterreich  veröffentlicht  der  k.  k.  Professor 
Josef  Jäkel  eine  Abhandlung  „Zur  Frage  über  die  Entstehung 
der  Täufergemeinden  in  Oberösterreich“  (Freistadt  1895).  Die 
„Täufer“  in  Oberösterreich  (Linz,  Steyer,  Freistadt,  Gailneukirchen  u.  s.  w.) 
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hüben  es  nie  zu  (.lauernder  Gemeindebildung  gebracht,  haben  keine 
bedeutenden  Wortführer  unter  sich  besessen,  und  sind  der  Verfolgung 
meist  sehr  rasch  zum  Opfer  gefallen.  Es  lässt  sieh  aus  den  Aussagen 
der  Gefangenen  wenig  sicheres  über  ihre  Lehre  feststellen,  offenbar  aber 
ist  die  Übung  der  Spättaufe  hier  durch  Hans  Hut  begonnen  worden. 
Jäkel  führt  aus,  dass  ein  Beweis  für  die  Abstammung  der  um  1527 
hinge  richte  teu  und  ausgerotteten  „Täufer“  mit  den  oberösterreichischen 
„Waldesiern“  nicht  erbracht  sei;  vielmehr  bezeugten  diese  Täufer  selbst 
ihren  Zusammenhang  mit  den  nürnbergischen  und  augsburgischen 
Täufern,  vor  allem  mit  Hut.  „Wie  Hut  etwas  mit  den  Waldesiern 
gemein  habe,  müsste  erst  gezeigt  werden“  (S.  36).  Man  kann. .den 
Ausführungen  Jäkels,  soweit  es  sich  um  diese  Punkte  handelt,  nur 
beistimmen.  K. 

Zwei  kürzlich  erschienene  Publikationen  zur  Geschichte  des 
Täufertums  in  Bayern  sind  zu  verzeichnen.  Chr.  Meyer  teilt  in  der 
Zeitschr.  f.  Kirehengesch.  XVII,  1.  2.  mit:  „Aigentliche  besehreibung 
der  handlangen,  so  sich  mit  den.  widerteufern  zu  Augspurg  zugetragen 
und  verlaufen  hat,  wie  volgt,  aus  den  Jahren  1527  u.  28“.  Der 
unbekannte  Verfasser  urteilt  bemerkenswert,  unparteiisch  über  die 
Täufer,  die  „nichts  Uni  ton  dann  das  Evangelium  lehren,  redeten  davon 
und  unterwiesen  einander  im  Wort  Gottes.  Es  zog  sich  all  ihr  Ding 
auf  fast,  grosse  Hilf,  dass  jedermann  dem  andern  thon  solt  aus 
brüderlicher  Liebe.  Und  wo  nit  zu  besorgen  gewesen,  dass  ander 
Ding  dahinter  gesteckt,  so  möchte  bei  dem  gemeinen  Mann  nicht 
anders  gedacht  sein,  die  Sach  wäre  ganz  gut  und  recht.“.  Wir  er- 
fahren die  Namen  der  Führer  und  der  hervorragenden  Bekenner, 
unter  denen  die  Zunftmeister  der  Höcker  und  der  Zimmerleute  waren, 
und  näheres  über  den  Tod  des  Hans  Hut  und  des  Eitel  Hans 
Langemantel. 

Das  Protokoll  über  das  Verhör  eines  andern  sog.  Wiedertäufers, 
Georg  Wagner  von  Emering,  der  1527  in  München  verbrannt 
wurde,  macht  G.  Müller  in  den  Beiträgen  zur  bayer.  Kirchengeschichte 
2.  Bd.  Heft  6 bekannt.  Wagner  glaubte  nicht,  dass  ein  Priester- 
Sünden  vergeben  könne,  dass  Gott  im  Sakrament  des  Altars  sei, 
die  Hostie  sei  nichts  anderes  als  ein  Brot,  dass  die  Tarife  von  Gott, 
eingesetzt  sei,  auch  nicht  zur  Seligkeit,  nötig  und  dienlich.  Er  war 
zu  seiner  Überzeugung  gekommen,  während  er  Angestellter  des 
Klosters  Fürstenfelde  war,  und  hatte  sie  unter  Nachbarn  und  Freunden 
verbreitet.  Als  er  sich  aber  weigerte,  sein  Kind  taufen  zu  lassen, 
Wal1  er  von  dort  vertrieben  worden.  M. 

Aus  dem  fünften  Zehnt  der  Geschichtsblätter  des  deutschen 
Hugenotten  verein»,  das  die  Geschichte  der  Hugenotten-Kolonien  in 
Lippe,  Wesel,  Hildburghausen  und  Frankfurt  a.  O.  behandelt,  heben 
wir  besonders  Heft  2 — 4 hervor,  in  welchem  Cuno  die  Geschichte 
der  wallonisch-  und  französisch -reformierten  Gemeinde  zu  . Wesel  er- 
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zählt.  Die  Ereignisse  in  dieser  Gemeinde,  die  seit  1 o H bestand, 
sind  charakteristisch  für  die  Geschichte  der  Gegensätze  zwischen  den 
verschiedenen  Konfessionen;  unter  den  zuerst  eingewanderten 
Wallonen  fanden  sich  a nabaptistische  Elemente.  M, 

Im  siebzehnten  Jahrgang  des  Jahrbuches  der  Gesellschaft  für 
die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Oesterreich  setzt  Th.  Unger 
seine  Arbeit  über  eine  Wiedertäufer  - Handschrift  des  X\  II.  Jahr- 
hunderts fort.  Er  druckt  je  ein  Täuferlied  ab,  das  sieh  auf  Hin- 
richtungen in  der  Schweiz,  in  Steiermark  und  in  Tirol  bezieht.  Aus 
dem  Inhalte  desselben  Jahrganges  erwähnen  wir  ferner  die  Abhandlung 
von  H.  Becker,  der  auf  die  engen  Beziehungen  hinweist,  die  zwischen 
Zerbst  und  den  böhmischen  Protestanten  am  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bestanden.  Er  behandelt  die  Ordinationen  böhmischer  Pastoren, 
die  von  1583 — 1609  in  Anhalt  stattfanden.  M, 

Im  Litterar.  Zentralblatt  Nr.  1 finden  wir  die  Besprechung  eines 
Werkes,  das  „uns  in  die  Geburtszeiten  der  Reformation  einführt  und 
uns  die  Bemühungen  vor  Augen  stellt,  mit  denen  die  Väter  der 
Kirchen  Verbesserung  die  evangelische  Kirche  in  gottesdienstlicher  Hin- 
sicht von  der  des  Mittelalters  und  ihren  hieraehischen  Missbildungen 
los  zu  lösen  sich  bemüht  haben“:  Julius  Smend,  die  evangelischen 
deutschen  Messen  bis  zu  Luthers  deutscher  Messe. 
Göttingen  1896. 

Aus  dem  VI.  Jahrgange  der  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  er- 
wähnen wir  besonders  Heft  1,  das  Pestalozzi  gewidmet  ist.  Seyffarth 
giebt  in  ihm  die  Publikation  einiger  Stellen  eines  Manuskriptes  von 
Pestalozzi , die  seine  Gedanken  über  die  Idee  der  Elementarbildung 
und  über  seine  Erziehungsversuche  betreffen;  Israel  veröffentlicht 
Aufzeichnungen  von  Karl  Julius  Blochmann  über  die  Feier  des 
67.  Geburtstages  Pestalozzis;  und  endlich  folgen  umfangreiche  Er- 
gänzungen zu  A.  Israels  Pestalozzi-Bibliographie  von  Aron  und  Israel. 

Aus  dem  IV.  Bande  der  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte, 
auf  die  wir  unsere  Leser  hinweisen,  da  sie  manchen  wichtigen  Beitrag 
auch  zur  Geistesgeschichte  bringt,  heben  wir  einen  Aufsatz  von  Börner 
hervor.  Derselbe  behandelt  die  Beziehungen  der  deutschen  Humanisten 
zum  weiblichen  Geschlecht  und  entrollt  ein  wenig  annmtendes  Bild 
von  der  Freiheit  der  Sitten  und  Anschauungen,  die  in  der  Benaissance- 
zeit  wie  überhaupt,  so  auch  unter  den  deutschen  Gelehrten  ge- 
herrscht hat.  M . 


Nachrichten. 


In  einem  Referat  auf  der  Dannstädter  Generalversammlung  des 
evangelischen  Bundes  „Protestantismus  und  Volksschule“  (Deutsch- 
evangelische  Blätter,  21.  Jahrg.  Heft  X)  tritt  Beyschlng  mit  Nachdruck 
für  konfessionellen  Peligionsunterricht  in  der  Schule  und  für  die  Schul- 
obrigkeit des  Staates  ein.  Wir  wollen  nur  einen  Punkt  aus  dem  Vortrage 
herausgreifen,  den  es  wohl  richtig  ist,  Öfter  einmal  zu  betonen;  das  ist  die 
Thatsac.he,  dass  die  Volksschule  eine  Schöpfung  des  Protestantismus  ist, 
aber  nicht  der  evangelischen  Kirche.  Während  die  mittelalterliche  Kirche 
so  gut  wie  gar  nichts  für  die  Unterweisung  der  Jugend  geleistet  hatte, 
schaffte  die  Reformation  hier  allerdings  im  Grossen  Wandel.  Man  braucht 
neben  Luther  nur  die  Namen  Melanchthon , Brenz,  Bugcnhagen  zu  nennen, 
um  sich  zu  erinnern,  wie  gross  die  Verdienste  sind,  die  sich  die  Reforma- 
toren um  das  deutsche  Schulwesen  erworben  haben.  „Aber  ihr  Eifer  galt 
der  Gelehrten-,  der  Lateinschule;  an  eine  Elementarschule  auf  deutscher 
Grundlage  ward  nicht  gedacht,  und  die  hier  und  da  bestehenden  deutschen 
Bürgerschulen  wurden  wenig  geachtet.“  Selbst  Luther  bat  den  Gedanken 
einer  Volksschule  noch  nicht  gefasst.  Seinen  Kleinen  Katechismus,  der 
später  das  wichtigste  Lehrmittel  für  sic  wurde,  hat  er  für  die  Unterweisung 
in  Haus,  Familie  und  Gemeinde,  nicht  für  eine  Schule  geschrieben.  Die 
kümmerlichen  Anfänge  eines  Volksuntemehts,  der  sich  daraus  entwickelte, 
dass  dieser  Katechismus  den  Kindern  von  den  Küstern  eingehlaut  wurde, 
gingen  bald  in  den  Kriegswirren  unter.  Aber  gleichzeitig  tauchten  neue 
Ideen  auf,  die  nicht  nur  Forderungen  blieben,  sondern  auch  Männer  fanden, 
die  sie  in  die  Wirklichkeit  umsetzten.  Die  edle  Gestalt  des  Amos 
Coraenius  ist  es,  von  deren  Wirksamkeit  das  neue  Lehen  auf 
diesem  Gebiete  seinen  Ausgang  genommen  hat.  Bevsehlag  wird 
den  Zielen  und  Gedanken,  der  Bedeutung  dieses  Mannes  mit  weuigen,  aber 
treffenden  Worten  gerecht.  Er  schildert  sie  und  schliesst : „Die  ganze  neue 
Pädagogik,  das  ganze  deutsch-christliche  Volksscliulideal  keimt  in  diesen 
Ideen  des  Comenius“.  Ihm  folgen  Spener  und  Franckc,  Rochow  und 
Pestalozzi ; und  vor  allem  der  protestantische  Staat  leiht  den  Bestrebungen 
dieser  Männer  seinen  mächtigen  Arm,  ohne  den  auch  diese  Einzelnen  nur 
wenig  vermocht  hätten.  Die  deutsche  Volksschule,  einer  der  Grundpfeiler 
unseres  nationalen  Lebens,  erwuchs  auf  dem  Boden  geistiger  Freiheit  und 
Fortschritts,  den  die  Reformation  bereitet  hatte,  aber  sie  ist  kein  Werk  der 
amtlichen  evangelischen  Kirche.  M. 

Unter  dem  Titel:  „Reformation  und  Täufcrtum  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  christlichen  Prinzip“  veröffentlicht  D.  H.  Lüdeinann» 
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Professor  der  Theologie  an  der  “Universität  Bern  (Verlag  von  W.  Kaiser,  Bern 
1896),  eine  Schrift,  die  sich  im  Wesentlichen  gegen  die  von  mir  vertretene  Auf- 
fassung der  Reformationsgeschichte  richtet.  Es  ist  an  sich  ja  nur  erwünscht, 
wenn  die  hier  in  Betracht  kommenden  wichtigen  grundsätzlichen  Fragen 
von  allen  Seiten  her  (Lüdemann  vertritt  den  Standpunkt  des  Protestanten- 
Yereins,  in  dessen  Dienst  er  früher  als  Reiseprediger  gestanden  hat)  be- 
leuchtet und  erörtert  werden.  Indessen  kann  eine  solche  Erörterung  doch 
nur  dann  fruchtbringend  wirken,  wenn  der  Verfasser  neue  Gesichtspunkte 
beibringt  und  die  ohnehin  schwierigen  Fragen  in  sachlicher  Art  behandelt. 
In  beiden  Beziehungen  erfüllt  Liidemanns  Schrift  die  Erwartungen  nicht, 
die  man  an  eine  solche  Arbeit  stellen  muss.  Insbesondere  weist  die  Schrift 
eine  solche  Ungehörigkeit  des  Tones  sowohl  in  der  Beurteilung  der 
geschichtlichen  Richtungen,  die  er  bekämpft,  wie  der  lebenden  Personen, 
deren  Arbeiten  er  bespricht,  auf,  dass  dadurch  eine  ernste  Zurückweisung 
erforderlich  wird.  Wir  werden  uns,  so  unerfreulich  eine  solche  Arbeit  auch 
ist,  der  Aufgabe  nicht  entziehen  können,  die  sieh  daraus  ergiebt.  Vielleicht, 
dass  aus  dieser  Polemik  dann  doch  auch  ein  sachlicher  Gewinn  für  den 
Fortschritt  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  erwächst.  Nur  auf  einen 
Punkt  wäll  ich  schon  hier  den  Finger  legen.  Lüdemann  behauptet  in  Über- 
einstimmung mit  Albrecht  Ritschl  und  seiner  Schule,  dass  die  Richtungen, 
die  ich  als  altevangelische  bezeichnet  habe  — ich  fasse  darunter  Wal- 
denser, Täufer  und  gewisse  Richtungen  der  nachmals  sog.  Reformierten 
(z.  B.  am  Niederrhein)  zusammen  — nur  „angeblich“  evangelisch,  in  Wahr- 
heit aber  katholisch  gerichtet  seien  ; wahrhaft  evangelisch  sei  nur  der  Glaube, 
wie  ihn  Luther  zuerst  verkündet  und  formuliert  habe.  Darauf  wäll  ich  nur 
Folgendes  bemerken:  In  den  Kämpfen  der  Gegenreformation  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  lässt  sich  die  Beobachtung  machen,  dass  die  römische  Curie 
und  die  Gesellschaft  Jesu  die  Reformierten  und  die  Täufer  als  die  am 
wenigsten  katholisch  gesinnten  und  am  weitesten  von  der  katholischen  Kirche 
getrennten  Religionsgemeinschaften  betrachteten  und  dass  der  Clerus  überall 
die  Hülfe  der  Lutheraner  zur  Niederwerfung  gerade  dieser  Gegner  zu  ge- 
winnen suchte  und  vielfach  auch  wirklich  gewann.  „Die  rechten  Lutheri- 
schen“, schrieb  am  7.  Februar  1614  Magdalena  von  Baiern,  die  Gemahlin 
des  Pfalzgrafen  Wolfgang  Wilhelm  an  den  Erzbischof  von  Köln,  „sind 
immer  den  Katholiken  geneigter  als  den  Calvinisten.“ 1).  So  er- 
klärt sich  auch  die  Tkatsaehe,  dass  im  16.  und  17.  Jahrhundert  lutherische 
Gegenden,  wrelche  unter  die  Herrschaft  der  Jesuiten  kamen,  der  Be- 
kehrung weit  eher  zugänglich  waren  als  reformierte  Länder  und  dass  oft 
Geistliche  und  Laien  den  Versuchen  der  Jesuiten  auf  halbem  Wege  ent- 
gegenkamen, jedenfalls  aber  überall,  wo  sie  konnten  (nicht  bloss  auf  den 
Schlachtfeldern  Böhmens  unter  Führung  Kursachsens  und  unter  Mitwirkung 
des  lutherischen  Landgrafen  Ludwig  V.  von  Hessen -Dannstadt)  mit  den 
Jesuiten  wider  die  Reformierten  und  die  „Wiedertäufer“  gemeinsame  Sache 
machten.  Hier  könnte  man  vielleicht  sagen;  ja,  das  war  im  16.  und 


*)  Keller,  Die  Gegenreformation  in  Westfalen  und  am  Niederrhein 
Bd.  III  (1895)  S.  222. 
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1/.  Jahrhundert,  in  unseren  Zeiten  aber  ist  das  ganz  anders.  Es  ist  anders 
insoweit,  als  der  Geist  der  Reformierten  (ich  erinnere  an  Schleiennacher) 
allmählich  auch  innerhalb  lutherischer  Kreise  hier  und  da  Fuss  gefasst  hat. 
Aber  es  giebt  doch  zu  denken,  dass  auch  in  unserem  Jahrhundert  die 
strengsten  lutherischen  Gegenden  Deutschlands  (ich  erinnere  an  Mecklenburg 
und  Hannover)  noch  immer  die  meisten  Convertiten  im  ganzen  Reiche  stellen 
und  dass  überall  dort  die  meisten  Kinder  aus  Mischehen  den  Katholiken 
zugeführt  werden,  wo  die  lutherische  Kirche  herrscht.1) 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  Luther  selbst  sein  ganzes  Leben 
hindurch  „Sakramentiercr“  und  „Schwärmer“  auf  eine  Linie  gestellt  hat. 
Aus  der  Überzeugung,  dass  seine  Lehre  völlig  von  der  der  Reformierten 
verschieden  sei.  ging  seine  Erklärung  bei  dem  Gespräch  zu  Marburg  hervor: 
..Ihr  habt  einen  anderen  Geist  als  wir“.  Welcher  Art  dieser  Geist 
nach  seiner  Überzeugung  war,  darüber  hat  er  sich  sehr  bestimmt  aus- 
gesprochen. Zwingli  sei  nach  dem  Marburger  Colloquium,  sagt  Luther-), 

ärger  geworden  denn  vorher „Darum  werde  ich  gezwungen,  keines 

Schwärmers,  er  heisse  Stenkfeld,  Zwingei,  Oecolampad,  Carlstadt  oder  wer 
sie  sind  die  Schwärmer,  Brodfresser  und  Weinsäufer,  das  ist  Christi  Lästerer 
und  Feinde,  Gemeinschaft  anzunehmen,  sondern  muss  weder  ihre  Briefe, 
Bücher,  Gruss,  Segen,  Schrift,  Namen  noch  Gedächtnis  in  meinem  Herzen 
wissen,  auch  weder  sehen  noch  hören.“  Keller. 

Die  bisher  veröffentlichten  Kritiken  über  die  in  den  M.  H.  der  C.G. 
1895  erschienene  Arbeit  Kellers  „Comenius  und  die  Akademie  der  Natur- 
philosophen des  17.  Jahrhunderts“  (unter  dem  Titel:  Vorträge  und  Aufsätze 
ans  der  C.G.  3.  Jahrgang,  1.  und  2.  Stück,  auch  besonders  erschienen 
in  R.  Gaertners  Verlag,  Hermann  Hcyfelder,  Berlin  SW.,  Breis  Mk.  1.50) 
erkennen  an  (vgl.  Theologische  Lit.-Ztg.  Nr.  6 von  1896,  Sp.  164 — 166; 
Lit.- Centralblatt  1896  Nr.  31,  Sp.  1100  — 1101),  dass  diese  Forschungen 
einen  Gewinn  für  die  richtigere  Erkenntnis  einer  eigentümlichen  Er- 
scheinung im  geistigen  und  gesellschaftlichen  Leben  des  17.  Jahrhunderts 
ergeben  haben,  auch  wird  als  erwiesen  betrachtet,  dass  jene  Gesellschaften 
als  Vorläufer  des  Freimaurerordens  und  der  Königlichen  Ge- 
sellschaften der  Wissenschaften  anzusehen  sind.  Um  so  auffallender 
ist  es,  dass  sich  bis  jetzt  nur  die  Theologen  und  Philosophen,  aber  nicht 
die  Historiker  und  Germanisten  mit  den  Ergebnissen  dieser  Unter- 
suchungen auseinandergesetzt  haben.  Bei  dem  hervorragenden  Anteil,  den 

')  Während  der  Jahre  1878 — 1SSS  hat  es  in  Österreich  (ausser  Ungarn 
und  der  transleithanisehen  Reichshälfte)  unter  Evangelischen  und  Katholi- 
schen natürlich  zahlreiche  Mischehen  gegeben.  (Im  Ganzen  hatte  die  ref. 
Kirche  20.24%,  die  lutherische  26,44%  gemischte  Ehen.)  In  demselben 
Zeiträume  wurden  in  den  genannten  Mischehen  Reverse  zu  Gunsten 
völlig  röm.-kathol.  Kindercrziebung  gegeben:  Tn  der  böhm.-ref. 

Diöeeso  6,32%,  in  der  mähr.-ref.  3,42%,  hj  6er  böhm.-luther.  33,92%,  in 
der  Wiener  ref.  38.37  %,,  in  der  "Wiener  luther.  31,(3 11 0.  in  der  oberösterr.- 
luther.  18,18%  u.  s.  w.  — Im  Ganzen  hatte  die  ref.  Kirche  in  Österreich 
5,61.  die  luther.  Kirche  18,69%  Reverse  zu  verzeichnen. 

’)  Vbilch,  Opp.  Lutlicri  XX,  2209. 
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mächtige  Fürsten  (z.  B.  der  Grosse  Kurfürst  u.  A.)  an  den  Bestrebungen 
der  älteren  freien  „Akademien  und  Sozietäten“  genommen  haben,  hätten 
die  Historiker,  auch  wenn  sie  den  Begriff  „Geschichte“  lediglich  im  Sinne 
der  „politischen  Geschichte“'  gelten  lassen,  ebenso  alle  Veranlassung,  diesen 
Fragen  näher  zu  treten,  wie  die  Germanisten,  die  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  wichtige  neue  Ergebnisse  aus  diesen  Forschungen  ge- 
winnen könnten.  Der  stille  Einfluss  der  sog.  „deutschen  Sprachgesellschaften“ 
ist  einst  ein  sehr  grosser  gewesen;  aber  die  Vertreter  der  damaligen  "Wissen- 
schaft an  deutschen  Hochschulen  wussten  gar  nichts  mit  ihnen  anzufangen 
und  beehrten  sie  mit  grosser  Geringschätzung.  Das  hat  zwar  die  emsige 
und  fruchtbare  Arbeit  der  „Brüder“  jener  Sozietäten  nicht  gehindert;  aber 
es  scheint  doch,  dass  die  Nachfolger  jener  Vertreter  sich  noch  immer  unter 
den  Nachwirkungen  jener  Auffassungen  befinden. 

Der  erste  aus  dem  Hause  der  Hohenzollern . der  als  Mitglied  der 
Akademie  des  Palmbaums  nachweisbar  ist,  ist  der  Bruder  des  Kur- 
fürsten Joachim  Friedrich  und  der  Sohn  des  Kurfürsten  Johann  Georg, 
Markgraf  Christian,  geh.  am  30.  Januar  15S1.  Er  bekam  1 603  das  Mark- 
grafentum Bayreuth,  heiratete  am  29.  April  1604  die  Tochter  des  Herzogs 
Albrecht  Friedrich  tou  Preussen  und  starb  am  30.  Mai  1653.  Christian 
befand  sich  gleichzeitig  mit  den  Fürsten  August  und  Ludwig  von  Anhalt 
in  Florenz  (um  1600),  wo  damals  auch  Herzog  Johann  Friedrich  von 
Württemberg,  Pfalzgraf  August  von  Neuburg  und  die  Brüder  Christoph 
und  Achatius  von  Dohna  sich  aufhielten.  Die  Fürsten  von  Anhalt 
waren  bereits  in  Italien  Mitglieder  einer  Akademie  geworden,  und  es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dass  dasselbe  auch  bei  anderen  Angehörigen  dieses 
Kreises  der  Fall  war;  jedenfalls  trat  auch  Christoph  von  Dohna  H5S3 
bis  1637)  schon  sehr  frühzeitig  der  Akademie  des  Palmbaums  bei. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  (M.H.  1896  S.  11S)  darauf  hingewiesen 
worden,  wie  dankbar  eine  Darstellung  des  Lebens  des  Grafen  Christoph 
von  Dohna  und  seines  Oheims  Fabian  wäre.  Einen  kleinen  Einblick  in 
die  reichen  Schätze,  die  dafür  im  Dohua'sehen  Eamilienarchiv  in 
Schlobitten  ruhen,  gewährt  ein  Aufsatz  von  A.  Chroust.  in  den  Forsch, 
z.  brandenb.  preuss.  Gesell.  IX,  18.  Chroust  berichtet  über  die  Briefe,  die 
aus  fünf  Jahrzehnten  um  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  stammen.  Da- 
mals waren  von  6 Söhnen  des  Hauses  Dohna  vier  ausserhalb  Preussens  in 
fremden  Diensten,  in  den  mannigfachsten  Beziehungen  und  Verbindungen, 
uud  der  rege  Briefwechsel  „der  Brüder  unter  sich,  mit  ihren  fürstlichen 
Herren,  ihren  Amts-  und  Standesgenossen,  ihren  Verwandten,  Freunden 
und  Untergebenen“  ist  noch  als  eine  reiche  Fundgrube  für  den  Historiker 
vorhanden.  „Kaum  ein  berühmter  Name,  dessen  Träger  in  Kirche.  Staat 
oder  Wissenschaft  zwischen  1580  und  1620  gewirkt  hat,  der  nicht  mit  seiner 
Handschrift  in  dem  ostpreussiseheu  Schloss  vertreten  wäre.“  Chroust  ver- 
öffentlicht in  seinem  Aufsatze  einige  Aktenstücke  zur  Ebenbürtigkeit  des 
litauischen  Fürstengeschlcchts  der  Badziwill  und  zur  Geschichte  der  Ein- 
führung des  reformierten  Bekenntnisses  in  Brandenburg,  an  der  Markgraf 
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Ernst  von  Brandenburg,  der  vorher  Statthalter  in  den  jiilichschen  Landen 
gewesen  war,  grossen  Anteil  genommen  zu  haben  scheint.  M. 

Der  Priester  Alfred  Ricci,  Benefiziat  an  der  Kathedrale  von  Narni, 
ein  namhafter  geistlicher  Redner,  hat  bei  seinem  kürzlich  erfolgten  Übertritt 
zur  altkatholischen  Kirche  Italiens  einen  Absagebrief  an  seinen  bisherigen 
Bischof  Boccanera  geschrieben,  der  nach  dem  „Labaro“  folgende  Stelle  ent- 
hält: „Ich  erhebe  meine  Stimme  desto  freier,  weil  ich  schon  zur  unaus- 

sprechlichen Stärkung  meiner  Seele  verschiedene  treffliche  Männer  sehe, 
die,  erfüllt  von  italienischer  Gesinnung,  zur  Zeit  das  undankbare  Schweigen 
gebrochen  haben,  sich  schaarend  unter  das  von  Heinrich  Oampello  erhobene 
Banner  der  katholischen  Reform  und  sich  anstrengend,  die  Gedanken  eines 
Claudius  von  Turin,  eines  Arnold  (von  Brescia),  eines  Savonarola, 
eines  Marsilius  und  anderer  unserer  ausgezeichneten  Reformatoren 
zu  erneuern  in  der  Versöhnung  des  Glaubens  mit  dem  Wissen,  der  Über- 
lieferung mit  dem  Fortschritt,  der  Religion  mit  dem  Vaterlande“.  — Es  ist 
erfreulich,  dass  die  Zahl  der  Männer  sich  mehrt,  die  in  Arnold  von  Brescia, 
Marsilius  von  Padua  u.  A.  nicht  „verderbliche  Ketzer“,  sondern  „aus- 
gezeichnete Reformatoren“  sehen. 

Comenius  und  das  Perpetuum  mobile.  Wir  haben  in  den  M.H. 
der  C. G.  1895  S.  48  darauf  hingewiesen,  dass  Joh.  Rist  (1607—  1667),  der 
Stifter  des  „Schwanen -Ordens  an  der  Elbe“,  eine  Handschrift  des  „welt- 
berühmten Comenius“  besass,  die  „über  das  immerbewegliche  Treib- 
werk durch  8 Kugeln  ungleicher  Grössen“  handelte.  - Man  wolle 
mit  dieser  Notiz  vergleichen,  was  wir  M.H.  1896  S.  245  mitgeteilt  haben. 
Danach  befand  sich  die  Handschrift  des  Comenius  im  Jahre  1642  im  Besitz 
von  Samuel  Hartlieb.  Des  Comenius  Freund,  Joachim  Hübner,  hatte 
schon  im  Jahre  1640  von  den  bezüglichen  Arbeiten  des  Comenius  Kenntnis. 
Wo  mögen  die  Papiere  Rists,  der  bis  an  seinen  Tod  Pastor  in  Wedel  bei 
Altona  war,  geblieben  sein?  — Es  beweist  übrigens  diese  Beschäftigung  des 
Comenius,  dass  er  zu  den  Kreisen  der  sog.  Alchymisten  nähere  Beziehungen 
besessen  haben  muss,  als  bis  dahin  bekannt  ist,  denn  gerade  in  den  Labora- 
torien der  Alchymisten  beschäftigte  man  sich  seit  einem  Jahrhundert  und 
länger  ständig  auch  mit  der  Frage  des  Perpetuum  mobile. 

Die  neuere  Litteratur  über  Jacob  Böhme  scheint,  wie  wir  aus  An- 
fragen an  uns  sehen,  ziemlich  unbekannt  zu  sein.  Wir  verweisen  deshalb  auf 
folgende  Schriften:  Hamberger,  Die  Lehre  des  deutschen  Philosophen 

J.  B.  (München  1844);  H.  A.  Fecliner,  J.  B.  und  seine  Schriften  (Görlitz 
1857);  Peip,  J.  B.,  der  deutsche  Philosoph  (Leipzig  1860);  Harless,  J.  B. 
und  die  Alchymisten  (Berlin  1870);  Martensen,  J.  B.,  theosophische 
Studien  (deutsch,  Leipzig  18S2);  Claassen,  J.  B.,  sein  Lehen  etc.  (mit 
Auszügen  aus  seinen  Schriften,  Stuttg.  1885),  3 Bdc.  — Eine  kleinere,  für 
weitere  Kreise  bestimmte  Lebensbeschreibung  wäre  ein  Bedürfnis  und  würde 
gewiss  viele  Freunde  finden. 
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Johannes  Duraeus.1) 

Sein  Leben  und  seine  Schriften  über  Erziehungslehre. 
Von 

Dr.  Theodor  Klahr  in  Dresden. 


Von  dem  trüben  Hintergründe,  der  uns  die  Greuel  des 
dreissigjährigen  Krieges  zeigt,  heben  sich  als  Lichtgestalten  die 
Männer  ab,  welche,  beseelt  von  wahrhaft  christlicher  Gesinnung, 
die  streitenden  Religionsparteien  zur  Versöhnung  aufriefen,  welche, 
allen  Gefahren  der  mit  blutigen  Kämpfen  erfüllten  Zeit  trotzend, 
unermüdlich  für  die  Verschmelzung  der  Bekenntnisse  arbeiteten, 
die  sich  selbst  für  ihr  Ideal  opferten  und  es,  je  bitterere  Ent- 
täuschungen ihnen  die  Wirklichkeit  brachte,  desto  glänzender  in 
ihrem  Geiste  ausgestalteten.  -)  Zu  ihnen  gehört  der  Schotte  Duraeus 
(Dury),  der  sich  als  Lebensaufgabe  stellte,  Lutherauer  und  Re- 
formierte zu  vereinigen  und  dadurch  die  Erfüllung  der  Verheissung 
von  einer  Herde  unter  einem  Hirten  vorzubereiten.  Unablässig 
war  er  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  meistens  in  Deutschland,  für 
diese  Idee  thätig,  um  am  Ende  seines  Lebens  die  völlige  Frucht- 
losigkeit seiues  heissen  Bemühens  und  als  einzigen  Erfolg  das 
gute  Zeugnis  seines  Gewissens  zu  erkennen.3)  Seine  Fernsehen 
Bestrebungen  verbanden  ihn  mit  vielen  Gleichgesinnten  in  den 
verschiedensten  Ländern;  vor  allem  brachten  sie  ihn  in  intime 
Berührung  mit  seinem  grossen  Zeitgenossen  Comenius,  mit  dem 
er  während  dessen  kurzeu  Aufenthaltes  in  England  persönlich 


’)  Vgl.  den  Aufsatz  von  F.  Sander,  Comenius,  Duraeus,  Figulus  etc. 
in  den  M.H.  der  0.  G.  IS94  S.  300. 

-)  J.  Kvacsala,  Ironische  Bestrebungen  zur  Zeit  des  dreissigjährigen 
Krieges.  Sonderabdruck  aus  Acta  et  eonnnentationes  Imp.  Dmversitatis 
■Turievensis  (olim  Dorpatensis)  1 Sol,  Nr.  1. 

'|  Nach  einem  Aussprache  Dury 's  in  der  Widmung  seiner  Erklärung 
der  Apokalypse  („Touchant  l'intelligeuce  de  I’Apocalvpse  par  l’Apocalypse 
memo  etc.“  1074)  an  die  Landgräfin  Hedwig  Sophia  von  Hessen. 
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verkehrte.  Diese  Verbindung  hat  wohl  das  Interesse  Dury's  auch 
auf  pädagogische  Fragen  gelenkt.  Zu  einer  Bethätigung  desselben 
wurde  er  durch  seinen  Freund  Samuel  Hartlib  veranlasst,  dessen 
vielseitige  gemeinnützige  Thätigkeit  vor  allem  auch  der  Verbesserung 
der  Jugenderziehung  galt.  Eine  Übersicht  über  die  pädagogischen 
Arbeiten  des  Duraeus  zu  geben,  soweit  sie  zu  unserer  Kenntnis 
gekommen  sind,  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit.  Vielleicht  ist  aber 
manchem  Leser  dieser  Zeitschrift  eine  kurze  Darstellung  des 
Lebenslaufes  und  der  Lebensarbeit  dieses  merkwürdigen  Mannes 
willkommen,  und  eine  solche,  aus  den  vorhandenen  Schriften 
darüber1)  gewonnen,  möge  der  Erledigung  unserer  eigentlichen 
Aufgabe  als  Einleitung  dienen. 

John  Dury  wurde  1596  in  Edinburgh  als  vierter  Sohn  des 
presbyterianischen  Geistlichen  Robert  Dury  geboren.  Sein  Vater 
erwarb  sich  grosse  Verdienste  um  die  Evangelisation  auf  den 
Hebriden,  den  Orkneys  und  den  Shetlandinseln,  wurde  aber  1606 
wegen  seines  Widerstandes  gegen  Jakob  VI.  verbannt  und  lebte 
bis  zu  seinem  Tode  1616  in  Leyden  als  Seelsorger  der  dortigen 
englischen  und  schottischen  Flüchtlinge.  So  kam  es,  dass  sein 
Sohn  Johannes  im  Auslande  erzogen  wurde,  zunächst  von  einem 
Verwandten,  Andrew  Melville  in  Sedan,  später  in  Levdcn,  und 
dass  er  erst  1624  seine  Universitätsstudien  in  Oxford  begann. 
Nach  Vollendung  derselben  wurde  er  Geistlichei'  einer  eng- 
lischen Ansiedelung  in  Elbing,  das  Gustav  Adolph  den  Polen  ab- 
genommen  hatte.  Hier  regte  ihn  der  in  schwedischen  Diensten 
stehende  Rechtsgelehrte  Kaspar  Godeman  zur  Beschäftigung  mit 
dem  Probleme  der  Einigung  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
mierten an,  indem  er  das  Gutachten  Dury’s  über  eine  von  ihm 
verfasste  Abhandlung  einholte,  in  der  er  nachwies,  wie  die  dog- 
matischen Gegensätze  zwischen  den  evangelischen  Parteien  nicht 
so  grosse  seien,  dass  sie  einen  gegenseitigen  unversöhnlichen  Hass 

6 L.  Mosheim,  Diss.  hist.-thool.  de  Johanne  Duraeo  (V.  J.  Benzclius). 
Helmstedt  1754  (enthält  die  ältere  Litteratur).  — J.  Ohr.  Colerus,  Historia 
Joaimis  Durnei  (Diss.  des  G.  H.  Arnold).  Wittenberg  1710.  — Fr.  H. 
Brandes,  Cat-holic  Presbyterian  Review  1882.  Mosheim,  Just.  Hist,  Eccl. 
p.  (129.  — Pfaff,  Hist,  litt,  thcol.  II,  18t  (zählt  die  Gegenschriften  auf).  — 
Roh.  Watt,  Bibi.  Brit.  Edinb.  1824,  I,  324  f— k.  — Leslie  Stephen,  Diet. 
of  Nat.  Biogr.  XIV,  203  (vollständigste  Aufzählung  der  Schriften  D.s).  — 
Herzog,  Real-Encycl-  III,  774  (Henke).  — 0.  Meusel,  Kirchl.  Handlexieon 
1889.  II,  271.  — Brook,  Puritans  III,  309.  — Seelen,  Delio.  epist,  p.  35ö. 
— Böhm,  Engl.  Reform.  Hist,  p.  944,  — Wood,  Athenae  Cixon.  III,  800, 
901,  1013;  IV,  578.  — Mus.  Heizet.  II,  pt.  VI;  1740.  — Rcid,  West.minster 
Diviucs  1811.  — Vgl.  Burnet,  Life  of  Bedell  p.  137.  — Mac  Crie,  Life  of 
Melville  II,  3.  177.  205.  448.  — Massou,  Life  of  Milton.  — A.  Stern,  Milton 
und  seine  Zeit,  — J.  Kvaesala,  Johann  Ainos  Ooiuenius,  1892.  — Althaus, 
Samuel  Hartlib  in  Räumers  Histor.  Taschenbuch  1884. 
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begründeten,  und  wie  ihre  Lage  der  anwachsenden  Macht  des 
gemeinsamen  Feindes  gegenüber  dringend  ihr  Zusammenstehen 
fordere.  Oer  Gedanke  nahm  Dury  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis 
sofort  gefangen  lind  mit  der  seinem  Charakter  eigentümlichen 
Zähigkeit  vertiefte  er  sich  zwei  Jahre  lang  in  das  Studium  der 
Mittel  zu  seiner  Verwirklichung.  Die  Ergebnisse  seiner  Er- 
wägungen legte  er  in  drei  bis  jetzt  noch  nicht  wrieder  gefundenen 
Schriften  nieder.  *)  Godeman  vergewisserte  ihn  über  die  freund- 
liche Stellung  Gustav  Adolphs  und  seines  Kanzlers  zu  den 
Einigungsversuchen.  Sir  Thomas  Roe,  der  als  englischer  Gesandter 
nach  Elbing  kam,  um  zwischen  Polen  und  Schweden  zu  ver- 
mitteln, brachte  Dury's  Plänen  grosses  Interesse  entgegen  und  ver- 
sah seinen  Landsmann  mit  Empfehlungen  an  den  Schwedenkönig, 
sowie  an  hohe  weltliche  und  geistliche  'Würdenträger  in  England. 
Auf  seinen  Rat  begab  sich  Dury  1630  in  seine  Heimat,  nachdem 
er  sein  Amt  in  Elbing  niedergelegt  hatte.  Er  fand  aber  eine 
kühle  Aufnahme  sowohl  in  Whitehall  wie  bei  der  Geistlichkeit. 
Seiner  Zähigkeit  gelang  es  gleichwohl,  wenigstens  die  Billigung 
seines  Projektes  zu  erhalten,  die  von  dem  Erzbisehofe  Abbot,  den 
Bischöfen  Davenant  und  Hall  und  20  Doktoren  der  Theologie 
ausgesprochen  wurde.  Der  Bericht,  den  Dury  durch  Johann 
Bergius,  den  Hofprediger  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  über 
den  hoffnungerweckenden  Verlauf  des  Leipziger  Colloquiums  (1631) 
erhielt,  die  Siege  Gustav  Adolphs,  die  ihm  bekannte  irenische 
Gesinnung  der  deutschen  Fürsten,  welche  der  Concordienformel 
ihre  Unterschrift  versagt  hatten,  so  der  Herzoge  von  Braun- 
schweig,  Lüneburg,  der  Landgrafen  von  Hessen,  veranlassten  ihn, 
sofort  seine  Mission  in  Deutschland  zu  beginnen.  Er  machte  sich 
dabei  allerdings,  wohl  in  Selbsttäuschung  befangen,  einer  Un- 
wahrheit. schuldig,  indem  er  den  Empfehlungsbrief  Abbote  als  ein 
autoritatives  Dokument  ausgab  und  sich  als  einen  Delegierten  der 
englischen  Kirche  bezeiehnete.  In  Würzbnrg  hörte  Gustav  Adolph 
zwei  Stunden  lang  seinen  Ausführungen  zu,  gewährte  ihm  aber 
keine  thatsächliche  Hilfe,  sondern  nur  Versprechungen.  Den 
anfänglich  ihm  zugesicherten  Empfehlungsbrief  an  die  deutschen 
Pürsten  erhielt  er  von  dem  Könige  nicht,  und  von  dem  Kanzler 
Oxenstierna  erlangte  er  gleichfalls  nur  eine  freundlichkühle  Billigung 
seiner  guten  Absichten.  Von  den  beiden  königlichen  Kaplänen, 
Fabricius  und  Matthia,  gewann  er  jedoch  letzteren  zum  treuen 
Mitarbeiter.  Er  reiste  darauf  durch  Hessen  und  die  Wetterau 
und  schickte  an  die  evangelischen  Fürsten  und  Universitäten 
zwei  Denkschriften.  In  der  ersten  zeigte  er  im  allgemeinen  den 
Weg  auf,  eine  Einigung  herbeizuführen ; in  der  zweiten  legte  er 
ausführlicher  dar,  wie  der  Erfolg  solcher  Bemühungen  zu  sichern 
wäre,  indem  er  die  Unterlassung  aller  dogmatischen  Streitigkeiten, 

’l  Kvaesala,  Iren.  Bestrebg.  S.  10. 
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das  Studium  der  Ansichten  der  ältesten  Christenheit  und  ihrer 
Übereinstimmung-  mit  der  Schrift,  Professuren  für  praktische 
Theologie  und  die  Abfassung  eines  Werkes  über  dieselbe  empfahl. 
Konsistorien,  aus  Politikern  und  Theologen  gebildet,  sollten  für 
Massregeln  zur  Unterdrückung  aller  Differenzen  sorgen.  Ein 
Kongress  aller  evangelischen  Kirchen  würde  ein  allgemeines 
evangelisches  Bekenntnis  zu  entwerfen  und  eine  neue  Kirchen- 
ordmmg  aufzustellen  haben.  Der  Erfolg  war  sehr  gering.  Di. 
reformierte  Kirche  Frankreichs  verlangte  auf  der  Synode  von 
Charenton  von  den  Lutheranern  nur  ein  friedfertiges  Verhalten, 
die  Kongregation  von  Sedan  hielt  die  geforderte  Übereinstimmung 
in  Lehre  und  Kultus  für  unnötig,  die  Kirche  von  Anhalt  wollte 
sieh  mit  der  gegenseitigen  Duldung  begnügen,  wie  sie  auf  dem 
Colloquium  zu  Leipzig  verabredet  worden  war.  Die  Universitäten 
in  Wittenberg  und  Leipzig  protestierten  und  forderten  völlige 
Rückkehr  der  Reformierten  zum  unveränderten  Augsburgischen 
Bekenntnisse.  Nur  Helmstedt  erklärte  sich  zu  Unterhandlungen 
mit  der  Gegenpartei  bereit.  Da  die  Gegner  im  Lager  der  Lutheri- 
schen Dury  die  Berechtigung,  als  Unterhändler  der  reformierten 
oder  auch  nur  der  englischen  Kirche  aufzutreten,  absprachen,  und 
der  Tod  Gustav  Adolphs  die  Machtverhältnisse  von  neuem  ver- 
schob, so  entschloss  sich  Dury  1683,  aus  seiner  Heimat  neue 
Unterstützung  zu  holen.  *) 

Hier  fand  er  den  Erzbischof  Land,  der  an  die  Stelle  des 
1633  gestorbenen  Abbot  getreten  war,  als  mächtigen  Gegner  vor, 
den  er  nur  zu  gewinnen  hoffen  durfte,  wenn  er  sich  zu  der  An- 
erkennung der  bischöflichen  Kirche  verstand.  Durv  brachte  dieses 
Opfer  und  wurde  königlicher  Kaplan  mit  der  Abwesenheitslizenz. 
Es  war  aber  fast  umsonst;  denn  abgesehen  davon,  dass  er  nur 
eine  kleine  Pfründe  in  Lincolnshire  mit  geringen  Einkünften  und 
hohen  Vertretungskosten  erhielt,  beschränkte  sich  auch  die  Unter- 
stützung Lands  für  die  Friedensarbeit  auf  das  Zeugnis,  dass  die 
Kirche  von  England  den  Plänen  Dury ’s  zustimme. 

Mit  diesem  Zeugnis  kehrte  Dury  1634  nach  Deutschland 
zurück  und  begann  seine  Arbeit,  unbekümmert  um  die  Stürme 
des  Krieges,  von  neuem.  Roe  führte  ihn  mit  warmer  Empfeh- 
lung bei  den  Gesandten  der  deutschen  evangelischen  Fürsten 
ein , die  in  Frankfurt  a.  M.  versammelt  waren , um  über  die 
Mittel  des  Kampfes  gegen  Kaiser  und  Papst  zu  beraten.  Er 
erreichte  auch  hier  nichts  weiter  als  die  Anerkennung  seiner 
lobenswerten  Absichten  und  das  Versprechen , dass  über  seine 
Vorschläge  den  Fürsten  berichtet  werden  sollte.  Die  Schlacht 

')  Er  befand  sieh,  am  Ende  dieses  Jahres  in  grossen  Schulden.  Cal. 
of  Stale  Papers  Dom.  Ser.  1633/4.  — Die  Presbyter.  Idev.  von  18ST  enthält 
den  Abdruck  des  eigenen  Berichtes  D.s  über  seine  Thätigkcit  in  Deutsch- 
land von  1531  bis  1633. 
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von  Nördlingen  zerstreute  den  Kongress.  Wenn  Dury  auch  aus 
Brandenburg,  Kassel,  Herborn,  wie  aus  Siebenbürgen  Zustim- 
mung erhielt,  so  fand  er  doch  im  allgemeinen,  besonders  bei 
den  Lutheranern,  nur  taube  Ohren.  Er  ging  daher  auf  eine  An- 
weisung hin,  die  er  während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Eng- 
land erhielt,  nach  den  Niederlanden.  Die  kirchlichen  und  poli- 
tischen Wirren  daselbst  liessen  aber  die  Stimme  des  Friedensboten 
kein  Gehör  finden.  Er  folgte  darauf  einer  Einladung  seines 
Freundes  Matthia,  nach  Schweden  zu  kommen,  und  verweilte  hier 
von  1035 — 1638.  Anfänglich  durfte  er  sich  grossen  Hoffnungen 
hingeben.  Zwar  verweigerte  Oxenstierua  einen  Empfehlungsbrief 
an  die  kirchlichen  Behörden  und  die  Universität  Upsala.  Der 
Erzbischof  Laurentius  Paulinus  und  die  Universität  jedoch  stellten 
sich  sehr  freundlich  zu  Durvs  Plänen,  um  deren  Bekanntwerden 
Matthia  besorgt  war.  Aber  die  schwedische  Geistlichkeit  wider- 
setzte sich  jeder  Vereinigung  mit  den  Reformierten,  und  der  Bischof 
Rudbeck  verfolgte  mit  unversöhnlichem  Hasse  den  „Fremden,  der 
der  verfluchten  kalvinistischen  Ketzerei  verfallen  war“.  Eine 
Synode  in  Upsala  verwarf  1637  jeden  Vorschlag,  der  der  unver- 
änderten Augustana  gefährlich  schien.  Trotzdem  seine  bisherigen 
Beschützer  treu  zu  ihm  hielteu  und  Hugo  Grotius,  damals 
schwedischer  Gesandter  in  Paris,  sich  für  ihn  bei  Oxenstierua 
verwandte,  erreichten  die  Gegner  von  der  Königin  Christine  die 
Ausweisung  Durvs  aus  Schweden,  deren  Vollzug  durch  eine 
schwere  Krankheit  des  bitter  Enttäuschten  verzögert  wurde.  Aber 
auch  diese  trüben  Erfahrungen  konnten  ihn  nicht  entmutigen ; 
noch  auf  dem  Krankenbette  legte  er  das  Gelübde  ab,  sein  Leben 
auch  ferner  dem  Versöhnungswerke  zu  weihen.  Ebenso  wenig 
hatte  er  Erfolg  in  Dänemark.  Er  besuchte  nun  Brauuschweig, 
Lüneburg,  Zelle,  wo  die  regierenden  Fürsten  und  vor  allem  Calixt 
seine  Pläne  unterstützten.  Dann  wirkte  er  in  Oldenburg,  im 
Hennegau  und  in  den  freien  Städten,  mit  denen  er  schon  von 
Schweden  aus  unterhandelt  hatte.  Wahrscheinlich  in  der  Absicht, 
das  Ende  des  Krieges,  der  Deutschland  verwüstete,  in  der  Heimat 
abzuwarten,  reiste  er  1641  durch  Süd-  und  Xordholland  nach 
England  zurück. 

Hier  wurde  er  zum  Geistlichen  bei  der  Tochter  Karls  1., 
die  an  Wilhelm  II.  von  Oranien  verheiratet  war,  ernannt,  wodurch 
er  zu  einem  häufigen  Wechsel  des  Aufenthalts  zwischen  London 
und  dem  Haag  veranlasst  wurde.  1644  gab  er  diese  „uueom- 
fortable  position“  auf  und  diente  kurze  Zeit  britischen  Flücht- 
lingen in  Rotterdam  als  Seelsorger.  Er  verheiratete  sich  auch 
daselbst  mit  einer  Verwandten  des  Lord  Ranelagh.  Der  Sturz 
Lands,  in  dessen  Prozess  er  als  Belastungszeuge  auftreten  musste, 
da  einer  der  Anklagepunkte  die  geringe  Unterstützung  der  Durv- 
sehen  Bestrebungen  bildete,  hatten  ihm  die  Wiederannäherung  an 
die  presbyterianische  Richtung  ermöglicht.  Ihr  hatte  er  sich  offen 
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wieder  angeschlossen,  als  er  am  2.  Nov.  1643  in  die  Westminster 
Assembly  berufen  worden  war.  Von  1645  bis  1654  blieb  er 
ununterbrochen  in  England.  Er  beteiligte  sieh  an  dem  Kampfe 
gegen  die  Bischöfe  wie  gegen  die  Independenten  und  schickte 
den  Freunden  des  Unionswerkes  auf  dem  Festlande  beständig 
briefliche  Ermahnungen  und  Ratschläge.  1650  wurde  er  Kustos 
der  Bibliothek  des  St.  James-Palastes.  Unter  Cromwells  Herr- 
schaft - schloss  er  sich  den  Independenten  an,  weil  er  von  der 
Politik  des  Protektors  eine  Förderung  seiner  Friedensbestrebungen 
erwartete. 

1654  nahm  Durv  seine  Arbeit  auf  dem  Festlande  wieder 
auf.  Mit  Empfehlungsbriefen  Cromwells  versehen,  begab  er  sich 
zunächst  nach  der  Schweiz,  um  hier  im  Vereine  mit  dem  diplo- 
matischen Agenten  des  Protektors  in  Zürich,  John  Pell,  an  der 
Beseitigung  der  Parteiungen  unter  den  Reformierten  zu  arbeiten. 
Der  Grosse  Rat  in  Zürich  unterstützte  ihn  mit  einer  bedeutenden 
Geldsumme,  und  eine  Theologenversammlung  in  Aargau  billigte 
seine  Vorschläge.  Er  bereiste  hierauf  die  reformierten  Kantone  und 
ging  dann  durch  Deutschland  nach  den  Niederlanden,  wo  er  sich 
längere  Zeit  in  Amsterdam  aufhielt.  Wenn  er  auch  auf  manche 
Gegnerschaft  traf,  die  ihm  besonders  sein  Schwanken  zwischen 
den  verschiedenen  kirchlichen  Richtungen  und  seine  Verbindung 
mit  Cromwell  vorwarf,  so  kehrte  er  doch  1657  mit  begründeteren 
Hoffnungen  auf  eine  endliche  energische  Versöhnungsaktion  nach 
England  zurück.  Aber  auch  diesmal  wurde  er  enttäuscht.  Crom- 
well, der  einer  Vereinigung  der  evangelischen  Konfessionen  so 
günstig  gesinnt  war,  -weil  er  sie  als  die  Vorbereitung  eines  Bünd- 
nisses aller  evangelischen  Staaten  betrachtete,  starb.  Die  Regierung 
seines  Sohnes  war  zu  kurz  und  zu  unruhig,  als  dass  unter  ihr  die 
Sache  Dury’s  hätte  gefördert  werden  können.  Karl  II.  verzieh 
Dur}-  nicht  seinen  Anschluss  an  die  Republik  und  so  verliess 
dieser  1661  England,  um  nie  dahin  zurückzukehren. 

Er  begab  sieh  nach  Kassel,  -wo  ihn  der  Landgraf  AVilhelm  VI. 
und  nach  dessen  Tode  (1663)  die  Wittwe  Hedwig  Sophia,  die 
Schwester  des  Grossen  Kurfürsten,  unterstützte.  Von  hier  aus 
bemühte  er  sich,  in  Hessen  und  Süddentschland,  der  Schweiz  und 
dem  Eisass  eine  Union  der  protestantischen  Kirchen  herbeizu- 
führen. Das  Religionsgespräch  zu  Kassel  1661  zwischen  refor- 
mierten Theologen  aus  Marburg  und  lutherischen  aus  Rinteln  war 
nicht,  völlig  erfolglos.  Durv ’s  Versuche  in  Verbindung  mit  dem 
Grossen  Kurfürsten  zu  kommen,  die  er  bereits  früher  mit  Hilfe 
des  Hofpredigers  J.  Bergius  unternommen  hatte,  und  die  er  nun 
durch  Eingaben  an  den  Fürsten  und  Reisen  nach  Cleve  und 
Berlin  fortsetzte,  misslangen.  Am  26.  September  1680  starb  der 
vielgeschäftige  Theologe  in  Kassel  mit  der  bitteren  Klage  über 
die  Erfolglosigkeit  seiner  mühevollen  Lebensarbeit. 

Zeitgenossen,  wie  Baxter,  Mede,  Hall  und  Rob.  Boyle  rüh- 
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men  Durv’s  Gelehrsamkeit,  wohlwollenden  Charakter  und  heroische 
Ausdauer.  Die  Fruchtlosigkeit  seines  Strebens  erklärt  sich  aus 
der  Unklarheit  seiner  wechselnden  Ansichten,  mehr  noch  aus  der 
Ungunst  der  Zeitverhältnisse.  Seine  Vorschläge  im  einzelnen 
waren  für  das  17.  Jahrhundert  unpraktisch  und  würden  es  wohl 
zu  jeder  Zeit  gewesen  sein.  Aber  wir  wollen  doch  nicht  ver- 
gessen, dass  sein  Denken  und  Thun  im  allgemeinen  der  Erreichung 
friedlicher  Beziehungen  zwischen  den  Konfessionen  gegolten  hat. 
Wenn  das  19.  Jahrhundert  uns  die  Anhänger  der  verschiedenen 
Religionsrichtungen  verbunden  zeigt,  nicht  durch  die  Formen  des 
Glaubens  und  der  Gottesverehrung , sondern  durch  die  Über- 
zeugung, dass  sie  alle  Kinder  eines  Vaters  und  Brüder  in  Jesus 
Christus  sind,  wenn  wir  sie  unter  dem  Schutze  des  gleichen  Rechtes 
friedlich  leben  und  vereint  an  den  grossen  Aufgaben  der  Gegen- 
wart arbeiten  sehen,  dann  wTollen  wir  auch  der  Männer  dankbar 
gedenken,  die  durch  ihre  aufopfernde  rastlose  Thätigkeit  für  den 
kirchlichen  Frieden  die  Errungenschaften  unserer  Zeit  haben  her- 
beiführen helfen.  Eine  erschöpfende  Darstellung  der  Jrenik  des 
17.  Jahrhunderts,  insbesondere  auch  eine  Ergänzung  unserer  noch 
sehr  mangelhaften  Kenntnis  der  Arbeit  des  Duraeus  würde  wohl 
geeignet  sein,  die  Kämpfer  für  Toleranz  und  Gewissensfreiheit 
in  der  Gegenwart,  wie  in  der  Zukunft  zu  stärken. 

Die  pädagogische  Thätigkeit  bildet  in  dem  reichen 
Leben  Durv’s  nur  eine  Episode.  Wie  schon  eingangs  erwähnt, 
wurde  sie  durch  Samuel  Hartlib  veranlasst  d.  Um  hat  Dun-  wahr- 
scheinlich bereits  vor  1628  in  Elbing  kennen  gelernt,  und  die  An- 
nahme Massons,  dass  Hartlib  im  Aufträge  Durvs  1628  nach 
England  ging,  um  ihm  den  Boden  zu  bereiten,  entbehrt  nicht  der 
Wahrscheinlichkeit.  Denn  Hartlib  tritt  uns  entgegen  als  einer 
der  eifrigsten  Verbreiter  der  Ideen  Dury’s  in  dem  Inselreiche.  Von 
dem  Freunde  wird  er  beständig  in  das  Geheimnis  seiner  vielver- 
schlungenen Verhandlungen  eingeweiht,  und  er  ist  der  eifrige  und 
verlässliche  Vermittler  zwischen  Durv  und  allen,  die  dieser  für 
seine  Bestrebungen  in  Anspruch  nahm.  Als  ein  Gegendienst 
Durvs  erscheint  die  Unterstützung,  die  er  den  pädagogischen  Re- 
formplänen Hartlibs  angedeihen  liess.  Dieses  Interesse  hat  beide 
sicher  nicht  bloss  während  der  wenigen  Jahre  verbunden,  denen 
die  pädagogischen  Werke  Durvs  angehören.  Koch  165S  zeigt  sich 
Durv  mit  Erzielnmgsfragen  beschäftigt,  wie  aus  einem  Briefe 
Hartlibs  an  Rob.  Boyle  hervorgeht.  Hinter  Hartlib  und  Duraeus 
aber  steht  die  gewaltige  Gestalt  des  Comenius,  der  in  England 
eine  fruchtbarere  Thätigkeit  auf  pädagogischem  Gebiete  geweckt 
hat,  als  bis  jetzt  allgemein  bekannt  ist. 


l)  Über  die  Beziehungen  zwischen  Hartlib  und  Duraeus  vgl.  Massen, 
Stern,  Althaus,  Kvaesala  a.  a.  O. 
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T.  Gedruckte  pädagogische  Abhandlungen  des  Duraeus. 

In  den  Jahren  1649  und  1650  gab  Samuel  Hartlib  drei 
Schriften  des  Duraeus  heraus,  die  sich  mit  der  Erziehung  der 
Jugend  mehr  oder  weniger  befassen.  Ihre  Veröffentlichung  ge- 
schah auf  „Veranlassung  einer  christlichen  Genossenschaft,  deren 
Glieder  sich  gegenseitig  und  der  Menschheit  nützen  wollten.“1) 

1.  A.  Seasonable  / Discourse  / Written  by  / Mr.  John 
Dury  / Upon  / the  earnest  requests  of  many,  briefly  / 
shewing  these  Particulars  / I.  What  the  Grounds  and 
Method  of  our  Reformation  ought  to  be  in  Religion  and 
Learning.  / II.  How  even  in  these  times  of  distractions, 
the  Worke  may  be  aduanced  / By  the  knowledgc  of 
Orientall  tongues  and  Jewish  Mysteries  / By  an  Agency 
for  aduancement  of  Universall  Learning.  / Published  by 
Samuel  Hartlib  / April  24  / 1649  / I mprimatur  / Joseph 
Caryl  /London,  P.rinted  for  R.  Wordnothe,  at  the  Starre 
under  Peters  Church  in  C'orn-hill,  1649. 

Dem  Werke  ist  vorgedruckt  ein  Auszug  aus  einer  Bittschrift 
der  Bewohner  der  Grafschaft  und  Stadt  Lincoln  um  Errichtung 
guter  Schulen. 

Der  I.  Teil  (p.  2 — 12)  beantwortet  die  Fragen:  1.  What  is 
meant  by  the  Publick  Good?  2.  How  the  Publick  Good  ought 
to  be  aduanced?  or  How  truc  Religion  and  Learning  ought  to  be 
aduanced? 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  wird  zuerst  das  Ziel 
der  Schulerziehung  bestimmt  (p.  8):  Der  Zweck  der  Schulerziehung 
ist  die  Ausbildung  eines  Jeden  für  den  Beruf  innerhalb  der 
menschlichen  Gesellschaft,  auf  den  ihn  der  gesellschaftliche  Rang 
seiner  Eltern,  seine  natürlichen  Fähigkeiten  und  seine  eigenen 
Wünsche  hinweisen.  Dann  wird  die  Forderung  begründet,  vier 
Arten  von  Schulen  einzurichten:  1.  Schulen  für  das  Volk  (Vulgär 
or  plebejan  Schools);  2.  für  die  höheren  Stände  (Gentry  and  Nobi- 
lity);  3.  A School  of  the  Masters  of  human  and  natural  perfcctions; 
4.  A School  of  the  Prophets.  Die  Errichtung  von  Schulen  der 
beiden  ersteren  Gattungen  ist  am  nötigsten.  Auf  nähere  Anwei- 
sungen zu  einer  Reformation  der  Sitten,  Künste  und  Wissenschaf- 
ten verzichtet  der  Verfasser.  Er  beschränkt  sich  (im  II.  Teile)  auf 
zwei  Vorschläge.  Dieselben  betreffen:  1.  Die  Ausbreitung  der 

Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen,  damit  eine  grössere  Ver- 
tiefung in  das  Studium  der  heiligen  Schrift  möglich  ist  und  das 
Evangelium  unter  den  orientalischen  Völkern,  besonders  auch  unter 
den  Juden,  verbreitet  werden  kann  (p.  13— -18).  2.  Die  Einrich- 

9 Über  diese  Gesellschaft  vgl.  L.  Keller,  „Comeuius  und  die  Akade- 
mien der  Naturphilosophen  des  17.  Jahrhunderts“  in  den  M.H.  der  C.G. 
1895,  161  ff. 
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tung  einer  Agentur  zur  Förderung  universaler  Studien  (8  Seiten 
ohne  Seitenzählung). 

2.  The/  Reformed/  School/  By/  John  Dury/  London/ 
Printed  by  R.  D.  for  Richard  Wodnothc  at  the  Star  under 
S.  Peters  Church  in  Cornliill.  (1650). 

Dieses  Werk,  das  Prof.  Kvacsala  bei  der  Abfassung  seiner 
Comeniusbiographie  nicht  hat  benutzen  können1);  Lt  die  ausführ- 
lichste Erziehungsschrift  des  Duraeus.  Die  folgende  Übersicht 
seines  Inhalts  mag  zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnis  der 
pädagogischen  Reformpläne  der  englischen  Freunde  des  Comenius 
beitragen  und  zur  Vergleichung  mit  den  schon  gewürdigten  \ er- 
besserungsvorschlägen  Miltons  anregen. 

Das  Buch  enthält  zunächst  ein  Vorwort  Plartlibs : 

Christian  Reader,  Nothing  from  withawt  hath  supported  my  spirit 
in  the  course  of  life,  wherein  God  hath  led  me  hitherto  (through  manifold 
private  difficulties  and  publiek  desertions'),  but  the  usefuhiess  hereof  towards 
the  Publick.  A whilcs  the  graeiousness  of  Providence  hath  from  time  to 
time  succoured  me,  chiefly  thcn  whcti  I was  sinking  under  my  burdens: 
I have  beeil  taugbt  from  witbin,  to  look  up  to  God  alone  in  well  doing, 
tili  he  bring  his  Salvation  out  of  Sion  : for,  to  propagate  this  Salvation  of 
his  with  my  poor  talents,  and  to  stirre  up  others  to  eontribute  their  help 
therennto,  is  the  utmost  aim  whieh  I have  in  the  Agency  for  Learning; 
wherein  the  goodness  of  the  Parliament  hath  owned  me.  And  although. 
towards  the  businesse  it  seif,  nothing  hath  beeil  further  done  then  to  name 
me  for  it ; (whieh  for  the  time  hath  made  my  burdens  somewhat  heavier) 
yet  because  my  genius  doth  leade  me  this  way ; and  I hope  still  in  God 
that  he  will  not  leave  me  withoul  encourageinents : therefore  I am  not 

wcary  in  well  doing,  so  long  as  I have  opportunity.  Having  then,  upon 
a motion  made  by  sotne,  made  my  seif  Instrumentall  to  draw  fortb  from 
others  these  following  Direetions,  towards  the  Eeforming  of  Schools,  and 
the  Advaneement  of  Piety  A Learning  therein ; I thought  it  expedient  to 
acquaint  thee  with  t-hem , Christian  Reader:  that  if  thou  doest  think  thy 
seif  any  way  eoneenied  either  in  furthering  the  benefits  of  such  a way  of 
Edueation  towards  others;  or  in  partaking  thereof  for  thine  own , thou 
mayest  bethink  thyself  how  to  do  that  whicli  is  fitting  and  cooscionable : 
that  such  an  Endeavour  as  this  may  be  sei  forward  towards  the  Publiek 
Good.  For  mine  own  part,  I shall  confesse  t’reely,  that  amongst  all  the 
Objects  wliereunto  I have  dedicated  my  thoughts  and  pains  (whereof  the 
extent  is  as  large  as  every  Good  A Ration  all  Work  in  the  whole  life  of 
Christianitv')  tliere  is  not  any  one  whieh  doth  lie  ncarer  my  heart  then  this 
of  the  Edueation  of  Children  in  the  way  of  Christianitv.  For,  all  thmgs 
being  rightlv  weighed,  we  shall  perveive  that  this  Endeavour  alone,  or 
nothing,  will  be  ablc  to  work  a Reformation  in  this  our  Age.  For  whiles 


r)  J.  Kvacsala,  Johann  Amos  Comenius.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften.  Leipzig  und  Wien,  1892.  Anmerkungen  S.  33,  Nr.  14. 
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the  Magistracy  & Ministry  is  made  an  Object  of  violent  Contradictions, 
& thereby  almost  wholly  put  out  of  framc  and  made  uselessc  , as  to  the 
Refonning  of  Vices  in  Chureh  and  Commonwealth  ; it  eannot  bc  expected, 
although  thcy  be  never  so  knowing  and  willing,  that  in  the  execution  of 
their  plaees,  thev  thould  be  able  to  bring  matters  to  perfection.  Therefore, 
to  meddle  directly  with  the  multitudes  of  Agcd  people  (the  Objects  of 
their  charges)  who  arc  now  settled  & habituated  in  the  way  of  their  own 
ckoosing,  &■  to  tliink  to  draw  tlicni  from  it,  is  to  atteinpt,  without,  discretion, 
an  impossibilitie.  For  it  is  not  possible,  that  the  extraordinary  strains  & 
distempers,  whereinto  wc  are  fallen  in  these  times,  ean  bc  reformed  without 
some  extraordinary  abilitie,  either  of  outward  Authorit-y  and  Power  to 
restrain  exemplarv  disorderlinesse ; or  of  inward  Conviction , to  leade  men 
captive  under  the  yoke  of  Christ,  whieh  are  things  wholly  decayed,  now- 
adayes,  amongst  the  professions  of  men.  Seeing  thcn , the  corruptions  of 
those  that  are  of  age,  are  too  strong  & sturdy  to  bc  conquered  by  ordinary 
and  weak  means,  and  none  extraordinary  or  strong  enougli,  are  apparent; 
it  followcth,  that  there  is  none  other  way  lcft,  but  to  deal  with  the  young 
ones,  befove  anv  corrupt  habits,  and  perverse  engagements  be  confirmed 
upon  them ; that  thev  may  be  trained  up  from  their  Infancy,  to  a course 
of  Reformation,  both  of  virtue  and  Learning.  But  because  the  training  up 
of  Schüllars  in  one  School  or  two,  though  very  great  and  most  exactly 
Reformed  will  be  but  an  inconsiderablc  matter,  in  respect  of  a whole  Nation, 
& have  no  great  influence  upon  the  youth  tliereof,  wliere  so  manv  Schools 
remain  un reformed  , <&  propagate  corruptions;  therefore  the  propagation  of 
reformed  Schools  is  rnainly  aimed  at;  and  to  that  effeet,  the  training  up 
of  Reformed  School-Masters,  is  one  of  the  Chief  parts  of  this  Designe.  Now 
to  endeavour  to  make  out  this,  that  the  readicst  way  to  Reform  both  Chureh 
and  Commonwealth,  is  to  reform  the  Schools  of  Edueation  therein ; and 
that  the  way  to  Reform  these,  is  to  send  forth  Reformed  School -Masters 
amongst  them,  is,  as  I supposc,  altogether  superfluous:  For  it  eannot  be 

thought,  that  any  rationall  man  should  he  such  a stranger  unto  the  affairs 
uf  humane  Societies,  as  not  to  sec,  that  from  the  ordinary  Schools,  all 
Magistrates,  and  Ministers,  and  Officers  of  State  arc  laken  througkout  the 
Nations  of  the  World,  to  he  set  over  others;  and  that  the  impressions  both 
uf  vice  «k  virtue,  whieh  thev  have  received  in  the  Schools,  arc  exercised, 
and  become  offeetuall,  for  good  or  evil,  afterwards,  in  their  plaees  towards 
the  Chureh  A Common-wcalth : so  that  the  Schools  are  to  be  looked  upon, 
as  the  ordinary  and  Naturall  fountains  of  a Settlement,  as  of  our  Corruptiom 
so  of  our  Reformation  ; if  God  will  bless  us  with  any.  And  the  School- 
Master  in  a well  ordeved  Common -wealth , is  no  lesse  considerable  than 
either  the  Minister  or  the  Magistrate;  because  neitker  the  one  nor  the  other 
will  prosper  or  subsist  long  without  him.  I shall  not  need  to  adde  any 
(hing  further  concerning  this  subject , to  make  thec  sensible,  either  of  the 
Usefulnessc  of  the  undertaking,  or  of  the  Scopc  of  my  negotiation  in  it. 

This  onely  I would  have  tliee  further  to  observe,  judicious  and  truely 
Christian  Reader  (for  none  but  such  can  see  anything  in  this  businessc) 
that  the  Autkor  of  this  new  Model  of  schooling  was  intreated  to  put  it  to 
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paper,  upon  a serious  motion  made  to  him,  and  to  some  Friends  of  his, 
by  others;  for  the  entertaining  and  regulating  of  a Christian  Association, 
whereof  all  the  Mcmbers  miglit  be  servieeable  to  each  other,  and  to  the 
Publick : therefore  he  speaks  not  in  his  own  namc  alonc  concerning  the 
Association,  but  in  the  name  of  thosc,  who  were  jointly  called  upon  to  givo 
tbeir  assent  thereunto,  who  agrecd  with  him  in  these  Proposals.  The  Motion 
is  not  as  vet  come  to  maturitie  in  the  Pesolution  of  those  that  first  raade 
it,  and  the  cause  is  of  some  Conveniences  to  effect  it,  & the  fears  of  un- 
settlement,  after  that  it  shall  be  set  upon:  and  tili  therc  be  a further 

ground  laid  for  the  prosecuting  of  this  Designe ; it  is  needlesse  to  give  the 
Directory  concerning  the  Education  of  Girls.1)  In  the  mean  time,  I havc 
thought  good  to  publish  this,  with  an  addition  of  some  directions  for 
teaching  of  Logiek;  that  such  as  can  judge  may  see  that  there  is  an  easier 
and  readier  way  to  attain  the  perfection  of  Virtue  and  Happinesse,  known  & 
practicable,  then  as  yet  hath  been  published  to  the  World,  or  put  in  practiee 
by  any;  and  that  to  set  these  wlieels  agoing.  notbing  is  wanting,  but  a 
quiet  place  of  abode,  and  some  assurance  of  necessarv  Protection. 

Set  thy  prayer  go  along  with  it,  to  supply  these  wants ; if  thou  hast 
any  Rationall  or  Spirituall  apprehcnsion  of  the  good  sought  thereby  unto 
all : and  if  thou  canst , say  with  the  Prophet  Psal.  14.  V.  7.  O that  the 
salvation  of  Israel  were  come  out  of  Sion ! when  the  Lord  bringcth  back 
the  Captivitie  of  his  peoplc,  Jacob  shall  rejoicc,  and  Israel  shall  be  glad. 
To  the  expectation  and  accomplishment  of  this  hope  and  promise,  I leave 
thee,  in  him  who  is  the  God  of  our  Salvation,  the  confidcnce  of  all  the 
ends  of  the  earth,  and  of  them  that  are  afarre  off  upon  the  Sea,  Psal.  05. 
ver.  5 in  whom  I rost, 

Thy  most  willing  Scrvant,  for  the  advancement  of  Piety  and  Learning, 

Samuel  Hartlib. 

.km  Ende  des  Buches  findet  sieh  folgender  Brief  des  Duraeus 
an  Hartlib: 

Dear  Friend,  I am  glad  that  the  Directory  for  the  Edueacion  of 
Children  and  teaching  of  Sciences  is  to  yuur  liking;  I would  be  morc  glad 
if  God  would  open  a way  for  us  to  put  it  in  practiee:  and  although  nothing 
should  be  done  thercin  by  oursolvcs  in  These  distracted  Times,  yet  it  may 
be  a satisfaction  to  our  minds,  that  we  have  not  been  wantig  to  our  gene- 
ration,  so  farre  as  God  hath  enablöd  us  to  traee  the  wayes  of  doing  Service 
to  the  publick:  and  that  we  have  not  huried  our  talents  in  the  ground, 
when  opportunities  have  been  offered  to  us  to  employ  them.  You  have 
told  me  once  or  t-wice  at  severall  oceassions,  that  the  Discourses  which  Dr. 


*)  Ob  diesen  , .Directory  concerning  the  Education  of  Girls“  Duraeus 
auch  verfasst  hatte,  ja  ob  ein  solcher  überhaupt  schon  vorhanden  war,  ist  aus 
dem  Hartlibschen  Vorworte  nicht  ersichtlich.  Im  Sloanc  Ms.  049,  f.  20b 
ist  ein  Brief  ,,J.  Dury’s  an  eine  Lady  über  die  Erziehung  der  Mädchen“, 
wie  der  Katalog  sagt,  enthalten.  Derselbe  ist  aber  D.  D.  unterzeichnet  und 
rührt  von  einer  Frau  her. 
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Kinner  liath  senl  you  from  beyond  Seas  tend  wholly  to  the  same  Scopc 
which  I havc  proposed  to  myself  in  the  Directory  which  I have  sent  you; 
and  that  my  Conceptions  are  as  it  were  an  Abridgment  of  that  which.  he 
hath  written  to  you;  as  if  I had  read  bis  contrivement  of  mattere,  and 
t.aken  tbe  cream  of  bis  whole  eounsell.  It  is  very  possible  that  men  of  the 
same  Judgment  and  Priuciples,  setting  themselves  to  order  one  and  the 
same  work,  though  thev  have  never  eonferred  notions,  may  agree  upon  one 
and  the  same  way:  I am  glad  that  my  thoughtes  and  bis,  though  neither 
of  us  have  had  the  perusall  of  one  anothers  papers,  or  any  communication 
with  each  other  about  that  subject,  do  so  concurre,  as  to  confirm  you  in 
the  way  which  is  most  satisfactory  to  your  judgment:  you  may  say  then 
to  the  world;  that  you  have  two  wittncsses  to  one  and  the  same  Truth, 
and  way  of  Righteousnes;  and  that  God’s  Spirit,  and  right  Reason  speaks 
the  same  thing  in  all  men,  in  all  the  parts  of  the  world.1) 

I shall  be  glad  at  a convenient  time  to  se  those  papers,  whereof  you 
say  I have  alreadv  given  you  the  substance  beforc  I cvev  saw  them:  for  I 
suppo.se  they  will  not  onlv  adde  to  my  thoughts  upon  that  Subject;  but 
perhaps  give  me  occasion  to  adde  somcthing  for  the  accomplishmcnt  of  your 
desires,  and  the  benefit  of  the  Publick,  whereunto  you  know  I have  dedi- 
cated  mvsclf ; and  the  rein  by  God’s  grace  shall  persevere  unto  the  end. 
I rest, 

Your  most  affectionatc  and  faithfnll  Scrvant  in  Christ 
John  Dury. 


’)  Gemeint  ist  D.  Cyprian  Kinnen  Silesii  Cogitatiomun  Didacticarum 
Diatyposis  summaria  etc.  Anno  Christi  1Ü48,  weiches  Werk  durch  Hartlib 
in  englischer  Sprache  unter  dem  Titel  herausgegeben  wurde:  A Continuation 
of  Mr.  Jokn-Amos-Comenius-Schoolc  Endeavours.  Or  a Snmmary  Diluci- 
dation  of  Dr.  Cyprian  Kinner  Silesian  His  Thoughts  eoncerning  Education 
etc.  s.  d.  (Cf.  J.  Kvaesala,  Johann  Arnos  Comenius,  J 882,  p.  30b  u.  Anm.)  Die 
Vergleichung  dieses  Werkes,  sowie  des  Inhaltsverzeichnisses  seines  grösseren 
nicht  gedruckten  Werkes,  das  den  Titel  hat:  Consilium  Didaeticum  pro 
Animi  in  Pietate,  Eruditione,  Prudentiaque  civili  cultuva  quantum  modesto 
ingenio  sufficerc  potest  feliciter  instituenda  — modestae  placidae,  ac  liberae 
Omnium  pie  Eruditorum  Ccnsurae  expositunn  Anno  Christi  MDCXLIX. 
(S.  J.  Kvaesala,  Kurzer  Bericht  über  meine  Forschungsreisen,  Vortrag  ge- 
halten den  12.  Januar  1895  in  der  Comcnius-Sektion  des  Pädag.  Museums  in 
St.  Petersburg,  Beilage  I)  mit  der  „lleformed  School“  lässt  eine  Ähnlichkeit 
nur  einzelner  Hauptgedanken  in  beiden  Werken  erkennen. 


Neuere  Urteile  über  Hans  Denck  (f  1527). 

Zusammengestellt  von  Ludwig  Keller. 


In  den  Satzungen  unserer  Gesellschaft  werden  zu  deren 
Aufgaben  und  Zielen  auch  die  Klarstellung  der  Geschichte  der 
Vorgänger  und  Gesinnungsgenossen  des  Comenius  und  die  „Er- 
forschung der  Geschichte  der  altevangelischen  Gemeinden“  gezählt 
und  in  dem  Rundschreiben  vom  23.  Juli  1892,  welches  den 
Arbeitsplan  der  0.  G.  bestimmter  umgrenzt,  ist  unter  den  Männern, 
die  wir  zu  den  Geistesverwandten  des  Comenius  zählen,  aus- 
drücklich auch  der  Name  Dencks  genannt  worden. 

Gleichwohl  haben  wir  bisher  geglaubt,  unsere  wissenschaft- 
liche Aufmerksamkeit  mehr  den  unmittelbaren  Vorgängern  oder 
allgemein  bekannten  Gesinnungsgenossen  des  Comenius  zuwenden 
zu  müssen,  da  uns  dies  am  ehesten  den  augenblicklichen  Bedürf- 
nissen zu  entsprechen  schien.  Indessen  köunen  wir  uns  der 
Pflicht,  die  im  Jahre  1892  gegebene  Zusage  auch  in  Betreff  der 
übrigen  damals  genannten  Gelehrten  einzulösen,  nicht  entziehen, 
und  wir  hoffen  allmählich  über  die  Mehrzahl  wenigstens  der  be- 
deutenderen Männer  einiges  neue  Material  beibringen  zu  können. 
Zu  den  letzteren  gehört  nun  unzweifelhaft  auch  Denck,  und  wir 
entsprechen  vielfach  uns  ausgesprochenen  Wünschen,  wenn  wir 
diesem  Manne  eine  grössere  Beachtung,  als  er  sie  bisher  in  diesen 
Heften  erfahren  hat,  zuwenden.  Allerdings  ist  anzunehmen,  dass 
manche  unserer  Mitglieder  einstweilen  nur  wenig  von  ihm  wissen. 
Gerade  für  diese  aber  wird  es  erwünscht  sein,  wenn  wir  zur 
Charakteristik  der  Bedeutung  des  Mannes  einige  Urteile  angesehener 
Historiker  und  Theologen  aus  unserem  Jahrhundert  diesem  Orte 
zusammenstellen ; des  eignen  Urteils  wollen  wir  uns  dabei  thun- 
liehst enthalten. 
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Wir  beginnen  billigerweise  unsere  Zusammenstellung  mit  dem 
Urteil  des  grössten  deutschen  Geschichtsschreibers  der  neueren 
Zeit,  desjenigen  Historikers  zugleich,  der  unter  allen  heimischen 
Forschern  bei  weitem  das  grösste  internationale  Ansehen  geniesst, 
mit  dem  Urteil  Leopold  von  Rankes.  Ranke  war  ebenso  wie 
alle  diejenigen,  die  vor  fünfzig  Jahren  Reformationsgeschichte 
schrieben,  in  seiner  Darstellung  des  sog.  Anabaptismus  sehr  stark 
auf  die  Urteile  der  protestantischen  und  katholischen  Polemiker 
angewiesen,  welche  in  Ermangelung  eingehender  Quellenstudien 
damals  noch  ein  sehr  breites  Feld  behaupteten;  seinen  Neigungen, 
seiner  Herkunft  als  Sohn  eines  lutherischen  Geistlichen  und  seinem 
eignen  religiösen  Standpunkt  nach  war  Ranke  auch  durchaus  ge- 
neigt, die  von  der  lutherischen  Kirche  gutgeheissenen  Urteile  über 
ihre  damaligen  evangelischen  Gegner  ebenfalls  insoweit  gut  zu 
heissen , als  sein  historisches  Gewissen  dies  zuliess.  Um  so  be- 
merkenswerter ist  es,  dass  Ranke  in  der  Beurteilung  Dencks  von 
dem  kirchlichen  Urteil  einigermassen  abwcichcn  zu  müssen  glaubt, 
und  dass  er  diesem  Manne,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Andeutun- 
gen, im  Ganzen  ein  günstiges  Zeugnis  ausstellt, 

„Besonders  hat  Hans  Dcnck  (nagt  Banke  in  seiner  deutschen  Ge- 
sekiokt.e  im  Zeitalter  der  Deformation  I T 1 S.  “(12),  ein  übrigens  aus- 
gezeichneter  junger  Mann,  gelehrt,  bieder,  auch  bescheiden  — 
diese  Meinung1)  ausgebildet.  Er  ging  davon  aus,  dass  Gott  die  Liebe  sei, 
welche  Fleisch  und  Blut,  nicht  begreifen  würden,  wenn  er  sie  nicht  in  einigen 
Menschen  darstellte,  die  man  göttliche  Menschen,  Gottes  Kinder  nenne. 

In  einem  aber  habe  sich  die  Liebe  am  höchsten  bewiesen : in  Jesu 
von  Nazareth,  der  sei  in  Gottes  Wegen  nie  gestrauchelt:  er  sei  nie  uneins 
mit  Gott  geworden:  Er  sei  ein  Seligmaeher  seines  Volkes.“ 

Rankes  deutsche  Geschichte  erschien  zuerst  im  Jahre  1839. 
Vier  Jahre  später  (1843)  gab  der  damalige  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  zu  Bern,  Karl  Plagen,  ein  Werk 
heraus  unter  dem  Titel:  „Deutschlands  literarische  und  religiöse 
Verhältnisse  im  Reformatiouszeitalter“,  in  welchem  er  sich  das 
Verdienst  erwarb,  auf  eine  Reihe  bisher  wenig  beachteter  Männer 
jener  grossen  Epoche  und  ihre  Bedeutung  hinzuweisen.  Zu  diesen 


' i Es  handelt  sieh  um  die  angebliche  Meinung  der  Wiedertäufer,  dass 
„der  Mensch  (wie  Ranke  sagt)  durch  gutes  Verhalten  und  eignes  Wirken 
die  Seligkeit  verdienen  könne“.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  einige  Täufer  ge- 
geben hat,  die  dies  glaubten,  Denck  hat  diese  Ansicht  jedenfalls  nicht  gehabt, 
sondern  stets  und  nachdrücklich  bestritten. 
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gehörte  auch  Hans  Denck.  Obwohl  Hagen  nur  eine  Schrift 
Deneks,  nämlich  diejenige  vom  „Gesetz  Gottes“  benutzt  hat,  so 
findet  sich  doch  manche  richtige  Bemerkung  über  unsern  Autor. 

„Dass  er  (Denck)“,  sagt  Hagen,  „bei  dieser  freien  Ansicht  auch  über 
andere  Dinge  verständig  dachte,  leuchtet  von  selbst  ein.  Da  ihm  das  Wesen 
des  Christentums  in  der  Liebe  besteht,  so  ist  ihm  jede  Handlung  indifferent, 
welche  nicht  aus  ihr  entspringt.  — Auch  der  Glaube  ist  ihm  nichts  als  ein 
leeres  Wort,  wenn  er  nicht  ein  rechtschaffenes  Herz  erzeuge;  und  nur  dann 
könne  man  den  rechten  Glauben  erkennen,  wenn  er  die  Liebe  in  seinem 
Gefolge  habe;  oder  vielmehr  die  Liebe  erzeuge  allein  den  rechten  Glauben. 
Er  will  daher  keine  Absonderung  von  anderen  Menschen:  sein  Herz,  sagt, 
er,  sei  von  Niemandem  geschieden,  wie  verschieden  auch  Andere  über  Sachen 
des  Glaubens  urteilen  mögen.  Hier  solle  Alles  frei,  willig,  ungenötigt,  zu- 
gehen; jeder  Mensch  könne  inen:  er  selber  nehme  sich  nicht  aus.“ 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  Hagen  das  Wesen  der  Richtung, 
welche  Denck  vertritt,  richtig  erfasst  hätte;  allein  ihm  gebührt 
unzweifelhaft  das  Verdienst  — und  es  ist  dies  schon  im  Jahre 
1851  von  Heberle  hervorgehoben  worden  — die  Bedeutung  der 
Dencksehen  Ideen  dem  Bewusstsein  der  Kirchenhistoriker  näher 
gebracht  und  zu  einer  richtigeren  Würdigung  eines  verkannten 
Mannes  den  Anstoss  gegeben  zu  haben. 

Die  protestantischen  Kirchenhistoriker,  welche  über  Denck 
um  das  Jahr  1840  schrieben  (wie  Treehsel,  Die  protest,  Ant-i- 
trinitarier  vor  Faustus  Socin  2 Bde.  1839 — 1844)  wiederholen  im 
Gegensatz  zu  Ranke  und  Hagen  lediglich  die  abfälligen  Urteile 
der  Streittheologie  früherer  Zeiten ; sie  wussten  es  wohl  nicht 
besser  oder  fanden  nicht  Müsse  genug,  sich  mit  den  Quellen 
genauer  zu  beschäftigen. 

Anders  stellte  sich  J.  von  Döllinger  (1848)  und  vor  ihm 
bereits  J.  A.  Möhler  (1832)  zu  den  herkömmlichen  Urteilen. 

Zu  den  älteren  Vertretern  eines  „idealen  Katholizismus“  — 
ich  gebrauche  hier  einen  Ausdruck  Friedrich  Nippolds  — welcher 
von  dem  heutigen  Ultramontanismus  weit  verschieden  ist,  gehört. 
J.  A.  Möhler  — ein  Mann,  dessen  geistige  Bedeutung-  heute  bei 
allen  Parteien  anerkannt  ist. 

J.  A.  Möhler  hat  sich  in  seiner  „Symbolik“,  deren  erste 
Auflage  im  Jahre  1832  erschien,  genauer  mit  der  Geschichte  und 
dem  Wesen  des  Täufertums  beschäftigt,  als  es  in  irgend  einem 
um  jene  Zeit  gedruckten  Buche,  gleichviel  ob  protestantischen 
oder  katholischen  Ursprungs,  der  Fall  ist.  ln  dieser  ausführlichen 
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Erörterung,  die  sich,  wie  es  nach  dem  Stand  der  damaligen 
Forschung  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  auf  die  Polemiker  des 
1(1.  Jahrhunderts  stützt  — Möhler  citiert  lediglich  Melanchthons 
Historia  Thomas  Münzers,  sowie  dessen  Unterricht  wider  die 
Lehre  der  Wiedertäufer,  einige  Schriften  des  Justus  Menius  und 
Ulrich  Zwinglis,  sowie  Calvins  Instructio  adversus  Anabaptistas  — , 
ist  manches  Urteil  enthalten,  dessen  Unhaltbarkeit  Möhler,  wenn 
er  heute  lebte,  auf  Grund  des  uns  gegenwärtig  zugänglichen 
Materials  selbst  zugestehen  würde.  Allein  neben  vielen  Irrtiimern 
finde  ich  doch  zugleich  auch  viele  sehr  treffende  Beobachtungen. 
Ich  will  zum  Beweis  — wir  werden  sofort  auf  Denck  zurück- 
kommen — nur  Einiges  anführen. 

„Ein  idealer  Zustand  der  christlichen  Kirche  war  es,“  sagt  Möhler 
„was  den  Wiedertäufern  vorschwebte,  die  verworrene  Vorstellung  eines 
freudigen  'Reiches  heiliger  und  seliger  Geister,  was  sie  so  innig  ergriff  und 
begeisterte,  was  ihnen  Kraft  und  Stärke  zur  Ausdauer  in  allen  Verfolgungen 
gab,  was  sich  endlich  von  ihnen  aus  so  ansteckend  nach  allen  Seiten  hin 
nhtteiltc.  Je  erhabener,  unschuldiger  und  reiner  das  Lebens- 
prinzip der  Sekte  erschien,  desto  leichter  vermochten  ihre  Mitglieder 
die  Gemüter  ihrer  Zeitgenossen  zu  entflammen.  Eine  geniale  Kindlichkeit 
in  der  Betrachtungsweise  der  Mensehenwclt,  ist  unverkennbar  hei  diesen 
Schwärmern  und  die  ungestüme  Sehnsucht  nach  einer  durchgreifenden  Ver- 
wirklichung der  Idee  des  Reiches  Gottes,  die  ungeduldige  Hast,  mit  welcher 
sie  ausser  Stande  waren,  die  Entwicklung  der  Zeiten  nhzu warten  und  ein 
plötzliches  Eindringen  des  Jenseits  in  das  Diesseits,  eine  augenblickliche 
Enthüllung  dessen  wünschen,  was  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich 
wird  offenbar  werden,  verkündet  etwas  Grosses  in  ihrer  Brust  und 
erfreut  das  Herz  Lei  allen  Verirrungen,  denen  wir  in  ihrer  Geschichte  be- 
gegnen und  die  nicht  ausbleiben  konnten.  In  der  That  nahmen  sic  teilweise 
nur  einen  künftigen  Zustand  voraus  und  es  ist  bei  Weitem  nicht  Alles  Er- 
dichtung einer  zügellosen  Phantasie,  was  sie  erstrebten.“ 

So  mangelhaft  unterrichtet  Möhler  auch  ist,  so  hat  er  die 
hervorragende  Stellung,  welche  Denck  unter  den  „Brüdern“  ein- 
nimmt,  doch  ganz  richtig  erkannt  und  er  trägt  dieser  Thatsaehe 
dadurch  Rechnung,  dass  er  Denck  gleich  zu  Eingang  seiner  Schil- 
derung namhaft  macht. 

Es  verdient  besondere  Anerkennung,  dass  Möhler  im  Unter- 
schied von  anderen  Kritikern  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
den  „dogmatischen  Eigentümlichkeiten  der  Sekte  als  solcher“  und 
den  Verirrungen  Einzelner  oder  auch  „ganzer  Parteien  unter  den 
Wiedertäufern“  macht. 


■')  Symbolik.  Ij.  Auflage  18-18,  S.  I Ij  1 . 
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Indem  er  eine  Reihe  von  solchen  Verirrungen  Einzelner 
aufzählt,  hat  er  Gerechtigkeitssinn  genug,  lim  hinzuzufügen:  „Diese 
Meinungen  dürfen  jedoch  nicht  schlechthin  als  wiedertäuferisehe 
betrachtet  werden,  indem  sie  zum  Teil  geradezu  anderen  Grund- 
sätzen der  Sekte  widersprechen;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass 
sich  anfänglich  bei  der  allgemeinen  Aufregung  der  Zeit  eine 
Menge  von  Menschen  an  die  Wiedertäufer  anschloss,  ohne  durch 
irgend  etwas  Anderes  als  durch  Gedankenverwirrung  und  Fana- 
tismus mit  ihnen  verbunden  zu  sein.“ 

Vielleicht  war  es  der  Einfluss  Möhlers,  der  Döllinger 
etwa  ein  Jahrzehnt  später  veranlasste,  sich  näher  als  es  sonst  die 
Kirchenhistoriker  damals  zu  thuu  pflegten,  mit  der  Geschichte 
und  den  Schriften  Dencks  zu  beschäftigen  („Die  Reformation, 
ihre  innere  Entwicklung  und  ihre  Wirkungen.“  3 Bde.  Regens- 
bnrg  1848). 

Aus  der  Leben su-eschichte  Dencks,  welche  Döllinger  liefert 
(Bd.  I,  192  — 197)  ergiebt.  sich,  dass  er  sich  mit  den  damals  zu- 
gänglichen Quellen  genau  bekannt  gemacht  hat  und  die  Auszüge 
aus  Dencks  Schriften,  die  er  giebt,  beweisen,  dass  Döllinger  auch 
die  seltenen  Drucke  zum  Teil  in  der  Hand  gehabt  und  gelesen  hat. 

Döllinger  betont  gleich  zu  Eingang  Dencks  Protest  gegen 
die  Beschuldigung,  dass  er  (Denck)  das  Sektenwesen  begünstige; 
er  wolle  mit  keiner  Sekte  etwas  zu  schaffen  haben;  seine  Wünsche 
gelten  nur  jener  einen  Sekte,  der  Kirche  der  Heiligen,  wo 
sie  auch  sein  möge.  Auch  giebt  Döllinger  das  Urteil  Vadians 
wieder,  worin  dieser  Denck  das  Zeugnis  ausstellt,  er  habe  sich 
schon  als  Jüngling  durch  seinen  ausserordentlichen  Geist  so  aus- 
gezeichnet, dass  er  seinen  Jahren  weit  voraus  gewesen. 

Die  geistige  Bedeutung,  welche  Döllinger  dem  damals  noch 
fast  ganz  unbekannten  und  fast  allgemein  sehr  niedrig  eingeschätz- 
ten „Wiedertäufer“  zuerkannte,  spiegelt  sich  in  der  ganzen  Skizze 
wieder. 

Indessen  sind  diese  Ergebnisse  angesehener  katholischer 
Kirchenhistoriker  für  die  gleichzeitigen  Darstellungen  lutherischer 
Kirchengeschichtsschreiber  unfruchtbar  geblieben.  In  dem  Werke, 
welches  H.  W.  Erbkam  (seit  1847  Professor  der  Theologie  au 
der  Universität  Königsberg,  f 1884)  der  „Geschichte  der  protost. 
Sekten  im  Zeitalter  der  Reformation“  (1848)  widmete,  kehren 
lediglich  die  alten  Urteile  wieder  und  der  Name  Dencks  wird  nur 
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ganz  flüchtig  erwähnt.  Erbkam  hat  keine  einzige  Schrift  Dencks 
vor  sich  gehabt;  er  kennt  nur  die  Auszüge  Gottfried  Arnolds 
(Kirchen-  und  Ketzer- Historie  I,  1803),  von  einer  Würdigung 
seiner  Bedeutung  ist  keine  Rede  und  fast  alle  biographischen  An- 
gaben sind  schief  oder  unrichtig. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  erklärlich,  dass  Moriz  Car- 
riere  in  seinem  Buche  über  „Die  philosophische  Weltanschauung 
der  Reformationszeit“  (Stuttgart  1847,  2.  Aufh,  Leipzig  1887)  über 
Denck  nicht  viel  zu  sagen  weiss.  Carriere  interessiert  sich  für 
ihn  besonders,  insofern  als  er  in  Denck,  Hubmeier,  Hätzer,  Kautz, 
Bünderlin  und  Seb.  Kranck  nicht  mit  Unrecht  Vorläufer  Jakob 
Böhmes  sieht.;  aber  seine  Kenntnis  Deneks  ist  gering,  obwohl 
Carriere  ja,  wie  bekannt,  zu  den  Männern  dieses  Kreises  sich 
stark  hingezogen  fühlte  und  gerade  ihnen  viel  Beachtung  schenkte. 

Auch  der  im  Jahre  1851  in  den  Theol.  Studien  u.  Kritiken 
erschienene  Aufsatz  Heberles  über  „Johann  Denck  und  sein 
Büchlein  vom  Gesetz  Gottes“  bewegt  sich  in  seinen  Urteilen  ganz 
in  den  Geleisen  der  älteren  Streittheologie.  Allerdings  hat  Heberle 
schon  damals  — er  setzte  im  Jahre  1855  seine  bezüglichen  Studien 
erfolgreich  fort  — manches  neue  Material  beigebracht,  allein  gleich- 
zeitig sind  so  viele  unrichtige  Behauptungen  in  diesem  Aufsatz, 
dass  man  die  Ergebnisse  nur  sehr  vorsichtig  verwerten  darf.  Ich 
will  zum  Beweise  Folgendes  anführen.  Charakteristisch  ist  für  den 
Anabaptismus,  sagt  Heberle,  seine  Theorie  von  den  geistlichen 
Ehen  und  seine  Ansicht  von  der  weltlichen  Obrigkeit.  Auch 
hier  finden  wir  Denck  mit  ihm  in  Übereinstimmung.  In  seinem 
„sc.hriftmässigen  Bericht  etlicher  Glaubenspuukte“  hat  er  (nach 
Ffisslin,  Beiträge  I,  238)  weitläufig  zu  behaupten  gesucht,  „dass 
kein  gläubiges,  das  ist  wiedertüuferisches  Ehemensch  bei  einem 
andern  wohnen  dürfe,  das  nicht  mit  ihm  eines  Glaubens  wäre. 
Dadurch  -werde  keine  Ehescheidung  statuirt,“ 

Wenn  Heberle  sich  etwas  genauer  um  Deucks  Schriften  be- 
müht hätte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  die  Angabe,  Denck 
sei  der  Verfasser  des  „Schriftmässigen  Berichts“,  auf  einem  Irrtum 
beruht.  Denck  hat,  obwohl  man  ihn  seit  dem  17.  Jahrhundert 
die  Schrift  unterlegt  hat,  dieselbe  nicht  geschrieben,  vielmehr  ist 
Peter  Walpot  der  Autor.  Hätte  ferner  Heberle  sich  nicht  auf 
Fiisslin  verlassen,  sondern  die  Schrift,  aus  welcher  er  einen  solchen 
Vorwurf  gegen  Denck  ableitetc,  selbst  eingesehen,  so  würde  er 
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gefunden  haben,  dass  von  einem  „wiedertäuferischen  Ehemensch“, 
von  „geistlichen  Ehen“  u.  s.  w.  kein  "Wort  in  dem  Traktat  zu 
finden  ist. 

Im  Übrigen  erkennt  Heberle  schon  damals  an,  dass  Denek 
ein  Mann  von  „hoher  geistiger  Begabung  und  Bildung“  gewesen 
sei.  Bein  Ziel  sei  gewesen,  das  „Ideal  einer  reinen  Gemeinde  zu 
verwirklichen,  das  seiner  lebhaften  Phantasie  und  seiner  sittlich- 
religiösen  Begeisterung  so  sehr  zusagte.“ 

Da  geschah  es,  dass  unter  dem  Einfluss  lokalgeschichtlicher 
Überlieferungen  ein  junger  Historiker  in  Strassburg,  der  von  den 
Bedürfnissen  kirchlicher  Polemik  nichts  kannte,  sich  eine  Lebens- 
beschreibung Dencks  zum  Gegenstand  seiner  Doktorarbeit  wählte: 
im  Jahre  1853  erschien  die  Schrift:  G.  W.  Roelirich,  Essai  sur 
la  vie,  les  Berits  et  la  doetrine  de  1’  anabaptiste  Jean  Denk. 

Dieses  Büchlein  war  es,  das  auf  Grund  gewissenhafter  Studien 
in  Dencks  Schriften  ein  günstiges  LTteil  auch  unter  den  prote- 
stantischen Theologen  zu  verbreiten  suchte.  Roehrich  sagt  u.  A.: 

„Denek  näherte  sieh  in  überraschender  Weise  modernen  philosophischen 
Systemen,  welche  ihrerseits  ohne  Mühe  in  Dencks  Theorien  die  Vorläufer 
derjenigen  erblicken  können , welche  sic  ihrerseits  ausgesprochen  haben/1 
Und  ferner:  „Man  darf  sich  darüber  nicht  täuschen:  Viele  derjenigen  Ge- 
danken, welche  vor  dreihundert  Jahren  als  gefährliche  Häresien  und  anti- 
christlichc  Behauptungen  betrachtet  werden  konnten,  sind  heute  allgemein 
rezipiert  im  Leben  und  im  religiösen  Bewusstsein.“  — „Ihre  Urheber,  ihre 
Verthcidiger,  welche  von  ihren  Zeitgenossen  mit  Schmach  bedeckt  wurden, 
zeigen  sich  einem  gerechteren  Urteil  der  Nachwelt  unter  ganz  verschiedenen 
Gesichtspunkten:  edel  und  ehrenhaft  in  vielen  Fällen,  stets  wert  unseres 
Mitleides/* 

Roehrich  kommt  -wiederholt  auf  diese  Thatsaehe  zu  sprechen: 

„Manche  Wahrheit/'  sagt  er,  „welche  Dencks  durchdringender  Geist 
geahnt  hatte,  ist  wieder  aufgenommen , entwickelt  und  zu  Ehren  gebracht 
worden  durch  die  neuere  freisinnige  Theologie.“  — „Hüten  wir  uns  deshalb, 
ein  zu  übereiltes  Urteil  abzugeben.  Hüten  wir  uns  deshalb,  zu  glauben, 
dass  Alles,  was  einst  als  Ketzerei  verdächtigt  ward,  heutigen  Tages  mit  dem- 
selben Titel  von  uns  bezeichnet  werden  darf.1) 

Auch  in  Bezug  auf  die  Weise,  in  welcher  Denek  den  Kampf 
führte,  dessen  Bannerträger  er  war,  spricht  Roehrich  sich  äusserst 
anerkennend  aus,  und  es  berührt  dies  -wohlbegründetc  Lob  gegen- 
über den  Angriffen  Anderer  gegen  den  „schroffen  und  finsteren 
Geist  Dencks“  doppelt  wohlthuend. 

l)  A.  a.  0.  iS.  f>$. 
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„Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  der  so  lebhafte  Charakter  Dcncks 
ihn  bisweilen  zu  weit  führe,  dass  er  ihn  verleite,  auf  die  Heftigkeit  der 
Angriffe,  die  gegen  ihn  gerichtet,  worden  sind,  in  dem  gleichen  Ton  zu  ant- 
worten; man  erwartet,  seine  Bücher  mit  Invektiven  und  Anklagen  wider 
die  orthodoxe  Partei,  die  den  Unglücklichen  bis  an  das  Ende  seiner  Tage 
verfolgt  hat,  angefüllt  zu  sehen.  Aber  davon  findet  sich  Nichts;  diese 
Tkatsachc  ist  eine  der  Eigentümlichkeiten  Deneks.  Die  herbe  und  heftige 
Polemik,  wie  man  sie  bei  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  findet,  ist  ihm 
fremd.“1) 

„Denck,“  versichert  Roehrich,  „trägt  seine  Anschauungen  mit  so  viel 
Bescheidenheit,  milder  Güte,  Liebe  und  rücksichtsvoller  Achtung  für  die 
Meinungen  anderer  vor,  dass  mail  wähnen  könnte,  er  befinde  sich  mit  der 
ganzen  Welt  in  Übereinstimmung,  und  dennoch  ist  er  weit  davon  entfernt, 
seine  Überzeugungen  zu  verbergen,  er  verkündet  sie  im  Gegenteil  zwar  ohne 
Ostentation,  das  ist  wahr,  aber  auch  ohne  Heuchelei.“'-) 

Wenn  Roehrich  indessen  vielleicht  geglaubt  hatte,  dass  die 
Kirchengeschichtschreibung  nunmehr  in  den  massgebenden  Werken 
ihr  Urteil  abändern  werde,  so  hatte  er  sich  getäuscht:  für  die  im 
Jahre  1854  erschienene  Realency clopadie  für  protest.  Theo- 
logie (hrsg.  von  Herzog  und  Pütt)  waren  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse der  Forschung  nicht  verwertbar;  Der  Artikel,  aus  der  Feder 
Trechsels,  trug  lediglich  die  alten  Ansichten  und  die  alte  Gering- 
schätzung von  neuem  vor. 

Das  geschah , obwohl  die  Überzeugung  von  der  grossen 
religionsgeschichtlichen  Bedeutung  Deneks  immer  allgemeiner 
wurde,  die  Heberle  im  Jahre  1855  in  folgenden  Worten  zum 
Ausdruck  brachte: 

„Denck  war  in  Kurzem  zu  solchem  Ansehen  unter  den  Wiedertäufern 
gelangt,  dass  er  füglich  als  ihr  Haupt  in  Oberdeutschland  gelten  konnte. 
Er  verdankte  diese  hervorragende  Stellung  ohne  Zweifel  vornehmlich  seiner 
Theologie,  in  welcher  nicht  bloss  der  durch  den  Anabaptismus  gehende 
mystische  Zug  einen  befriedigenden  Ausdruck  fand,  sondern  auch  der  prak- 
tische Gegensatz  gegen  die  Reformation  wie  gegen  die  alte  Kirche  eine  dog- 
matische Begründung  und  Rechtfertigung  zu  erhalten  schien.  So  kam  cs, 
dass  Deneks  Lehre  in  den  anabaptistischen  Kreisen  eine  rasche  Verbreitung 
fand  und  den  meisten  doktrinellen  Kundgebungen  der  Wiedertäufer  aus 
jene)’  Zeit  mehr  oder  weniger  stark  ihr  Gepräge  aufdrückte.“ 

Hiermit  fingen  die  Historiker  an,  Deneks  Bedeutung  im 
Zusammenhang:  mit  der  G esamtgeschiclite  der  grossen  religiösen 
Bewegung  des  16.  Jahrhunderts  m betrachten  und  nur  so  konnte 

')  A.  a.  O.  S.  28. 
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man  natürlich  dem  Manne  gerecht  werden.  In  diesem  Sinne  sprach 
sich  J.  A.  Cornelius  .in  seiner  „Geschichte  des  Münsterschen 
Aufruhrs“  (1860)  folgendennassen  über  Denck  aus  (II,4.>): 

„Wenn  nicht  früher,  so  durften  doch  hier  (ia  Strassburg),  gegen  Ende 
des  Jahres  152b,  die  Brüder  ihn  (Denck)  zu  den  ihrigen  zählen.  Sie  mach- 
ten an  ihm  eine  Erwerbung,  die  jeder  Partei  zur  Zierde  gereicht  hätte. 
Denn,  obwohl  noch  jung,  war  er  bereits  ein  vielgenannter  Schriftsteller,  der 
durch  seine  hervorragende  Gelehrsamkeit  in  den  heiligen  Sprachen  und  noch 
mehr  durch  die  Selbständigkeit,  seines  theologischen  Denkens  die  Aufmerk- 
samkeit der  Zeitgenossen  gefesselt,  durch  die  Innigkeit  seiner  mystischen 
Schriften  den  Weg  zu  vielen  Herzen  gefunden  hatte.“ 

Cornelius  weist  auf  die  Wichtigkeit  hin,  welche  Dencks  litte- 
rarischc  und  praktische  Tlmtigkeit  für  die  Geschichte  des  Täufer- 
tums  im  16.  Jahrhundert  besitzt.  (Nicht  als  gelehrter  Theologe 
und  als  scharfsinniger  Denker,  sondern  als  hervorragender  Partei- 
führer auf  kirchlich-religiösem  Gebiet  wird  Denck  hier  geschildert. 
Er  war  es,  der  unbeirrt,  durch  Anklagen,  Verläumdungcn,  Droh- 
ungen und  Verfolgungen  mit  unerschütterlichem  Mut  für  seine 
Sache  kämpfte  und  das  Banner  voran  trug,  um  welches  sich  die 
Menschen  zu  Tausenden  scharten. 

Nach  Cornelius  Vorgang  sah  sieh  auch  Gerhard  Uhlhorn, 
der  bei  Gelegenheit  seiner  Studien  über  Urbauus  Rhegius  auf 
Denck  gestossen  war1),  genötigt,  sich  mit  Letzterem  (der  vielfach 
die  Wege  des  Rhegius  gekreuzt  hatte)  auseinander  zu  setzen.  Er 
that  dies,  indem  er  anerkannte,  dass  Denck  einer  der  „vornehm- 
sten Lehrer“  der  Täufer  gewesen  sei,  auch  einräumte,  dass  wir 
in  ihm  eiue  „tiefe,  innige  und  sittlich  reine  Natur“  vor  uns 
haben.  Aber  im  Ganzen  lautet,  das  Urteil  ablehnend:  er  sieht  in 
Denck  einen  Mann,  der  sieh  von  den  übrigen  Wiedertäufern  zwar 
durch  eine  tiefere,  aber  deshalb  um  so  „gefährlichere  Spekulation“ 
unterscheidet  und  erkennt  in  dem  ganzen  Svstem  lediglich  einen 
„schlecht  verhüllten  Rationalismus.“ 

Viel  schärfer  noch  lauten  die  Urteile  anderer  lutherischer 
Kirchenhistoriker  aus  jener  Zeit.  Im  Jahre  1871  erschien  unter 
empfehlender  Befürwortung  durch  Dr.  Karl  Rudolf  Hageubach 
(damals  Professor  der  Theologie  zu  Basel)  ein  umfangreiches  Buch 
über  die  Geschichte  der  Reformation  in  Strassburg  von  Pfarrer 


')  G.  Uhlhorn,  TJrbanus  Rhegius  Leben  und  ausgewählte  Schriften. 
Elberfeld  1861.  S.  1.11  ff. 
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Julius  Rathgeber1).  Das  9.  Kapitel  dieses  Buches  behandelt 
(wie  die  Überschrift  sagt)  „Die  Wiedertäufer  und  ihr  unheimliches 
Treiben.“ 

„Die  -»neuen  himmlischen  Propheten-»,  wie  sieh  ihre  Häupter  nannten 
(so!),“  sagt  R„  . trugen  nicht  wenig  zum  Aufstand  der  Bauern  hei.“ 

„So  waren  im  Jahre  1526  zwei  Häupter  der  Schwarmgeister  nach  Strass- 
burg gekommen.  Es  waren  dies  Johannes  Denck  und  Ludwig  Hätzer.“ 
„Mit  Johannes  Denck  hatten  die  Prediger  im  Dezember  1526  eine  öffent- 
liche Besprechung.  Sie  überzeugten  sich  aber,  dass  dieser  Mann  bei  all 
seiner  Gelehrsamkeit  höchst  gefährliche  Lehren  und  Ansichten  habe,  die 
alle  wahre  Gottesfurcht,  untergraben.  Nicht  nur  verwarf  er  die 
Kindertaufe,  sondern  auch  allen  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit“  . . . „Hätte 
der  Rat  diese  Leute  gewähren  lassen,  so  wäre  der  Geist  der  Empörung 
unter  den  Bürgern  genährt  worden.  Er  befahl  daher  dem  Johannes  Denck, 
die  Stadt,  augenblicklich  zu  verlassen.“ 

Damit  ist  die  Charakteristik  Dencks  beendet.  Die  »Schrift 
von  G.  W.  Roehrich  ist  dem  Verfasser  offenbar  unbekannt  ge- 
blieben, so  unglaublich  dies  auch  scheinen  mag. 

Nach  allen  diesen  Arbeiten  war  auch  die  „Kealencvklopädie 
für  protest,  Theologie“  in  ihrer  zweiten  Auflage  gezwungen,  sich 
mit  etwas  mehr  Achtung  mit  Denck  zu  beschäftigen.  Aber  auch 
damals  wurde  im  Ganzen  das  allgemeine  Urteil  der  früheren 
Zeiten  festgehalten,  wenn  gleich  anerkannt  werden  musste,  dass 
dem  Manne  eine  grössere  geschichtliche  Bedeutung,  als  man  früher 
zugab,  zuzuerkennen  sei. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge,  als  im  März  1882  erst  mein 
Aufsatz  über  Denck  in  den  damals  von  Heinrich  von  Treitschke 
herausgegebenen  Preuss.  Jahrbüchern 2)  und  dann  im  Herbst  des- 
selben Jahres  mein  Buch  „Ein  Apostel  der  Wiedertäufer“3)  an  die 
Öffentlichkeit  trat. 

In  den  zahlreichen  Besprechungen,  die  in  angesehenen  Zeit- 
schriften und  Zeitungen  verschiedener  Konfessionen  und  Parteien 
erschienen,  spiegelt  sich  der  tiefe  Eindruck  wieder,  den  die  Persön- 
lichkeit Dencks,  als  sie  in  festeren  Umrissen  wieder  an  das  Licht 
trat,  auf  jeden  machte,  der  sich  unbefangen  mit  diesem  Manne 
beschäftigte;  von  neuem  wurde  es  verständlich,  wie  es  gekommen 


')  J.  Rathgeber,  Strassburg'  im  16.  Jalirh.  St.uttg.  1871.  Ilevor- 
wortet  von  Karl  Rudolf  Hagenbach. 

*)  Preuss.  Jakrb.  Bd.  50  (1882)  S.  2)15—201. 

) Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  X u.  258  S.  8°.  (Preis  0,60  M.) 
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ist,  dass  er  einst  als  Lebender  auf  Tausende  erwärmend  und  be- 
geisternd gewirkt  hat. 

In  der  Wissensch.  Beilage  der  (Augsburger)  Allg.  Zeitung 
(jetzt  in  München)  vom  3.  Dezember  1882  Nr.  357  erschien  eine 
sehr  merkwürdige  Besprechung,  aus  der  wir  folgende  Stellen  hier 
festhalten  wollen : 

„Der  Apostel  der  Wiedertäufer  ist  Hans  Denek,  die  sympathische 
tlestalt  eines  milden,  sanften  Dulders,  einer  religiös  angelegten  Natur,  bei 
der  darüber  doch  der  einfache  Menschenverstand  nicht  zu  kurz  gekommen 
war,  eines  friedfertigen  bescheidenen  Weisen , welcher  der  hervorragendste 
Träger  und  Begründer  von  Überzeugungen  wurde,  welche  in  krasser  Aus- 
artung durch  die  Karrikatur  derselben,  durch  Johann  von  Leiden  und  seine 
Sekte,  einer  Niederlage  zugeführt  worden  sollten,  von  der  sie  sich  dann  nur 
mühsam  und  schwach  erholt  haben.“ 

„Der  Anabaptisnnis,  den  wir  schon  bald  nach  dem  Anfang  der  Re- 
formation durch  Luther  auftauelien  und  sich  in  deu  zwanziger  Jahren  des 
lö.  Jahrhunderts  mit  grosser  Schnelligkeit,  weithin  durch  Niederdeutschland. 
Obcrdeutsehland,  die  Schweiz  und  Österreich  ausbreiten  sehen,  hatte  bei  der 
Ausbreitung,  die  er  gewann,  natürlich  auch  eine  grosse  Menge  von  Vertretern 
und  Lehrern,  unter  denen  jedoch,  wenn  nicht  als  der  einflussreichste,  doch 
als  der  geistig  bedeutendste,  als  der  klarste  Kop>f  Hans  Denek  be- 
trachtet werden  muss.“ 

Verfasser  der  eingehenden  Besprechung  war  kein  geringerer 
als  Levin  Scliücking,  zu  dessen  Lieblingsstudien  von  je  ge- 
schichtliche Forschungen  gehört  hatten,  und  der  insbesondere  mit 
der  Litteratur  über  den  älteren  Anabaptismus  wohl  vertraut  war. 

Hier  sei  das  Wort  gesprochen,  urteilt  Scliücking,  welches 
dem  Christentum  in  all  seiner  Reinheit  und  Hoheit  den  auch  für 
unsere  Zeit  zutreffenden  Ausdruck  gebe.  Hier  sei  das  alte  Evan- 
gelium, das  durch  weltlich-kirchliche  und  hierarchische  Interessen 
einst  vielfach  verdunkelt  worden  sei,  wieder  aufgefundeu  und 
habe  eine  Form  erhalten,  die  auch  das  heutige  Geschlecht  tief 
ergreifen  müsse. 

In  Heinrich  von  Sybels  historischer  Zeitschrift  (Bd.  53 
1 1885]  S.  32-1  f.)  giebt  Br.  W.  Wenek  bei  Gelegenheit  eines 
Referats  über  meine  Biographie  Dencks  folgendes  Urteil  ab: 

„Der  hier  gemeinte  Apostel  der  Wiedertäufer,  ist  der  Mann,  welcher 
von  den  wundersamen  oder  auch  entsetzliehen  Eigenschaften,  an  welche 
wohl  noch  jetzt,  das  grosse  Publikum  bei  dem  Namen  >.  Wiedertäufer  zu 
denken  pflegt,  am  wenigsten  an  sieh  trägt:  es  ist  dev  besonnene  und 
milde,  du veh  Du be f an genhe i t wie  durch  Bildung  ausgezeichnete 
Hans  Denek.  — Von  grossem  Interesse  ist  es  aber  jedenfalls,  hier  voll- 
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ständiger  und  eingehender,  als  es  irgendwo  bisher  geschehen,  die  Gedanken 
eines  der  merkwürdigsten  und  achtbarsten  unter  den  vielen  und  so  ver- 
schieden gearteten  Männern  dargelegt  zu  sehen,  welche  wegen  ihres  Zu- 
sammenstimniens  in  dem  (gerade  für  Denck  nicht  eben  wesentlichen)  Punkte 
der  Wiedertaufe  unter  der  Bezeichnung  der  Wiedertäufer  zusammenfallen. 
Wenn  der  Verfasser  am  Schluss  die  Äusserung  Karl  Hascs  eitiert,  das 
Täufertum  zeige  'nach  der  einen  Seite  hin  eine  echt  protestantische,  die 
erste  Gestalt  des  Protestantismus  schon  überragende,  der  neueren  Zeit  zu- 
gewandte Art“  — so-  erscheint  in  der  That  Hans  Denck  als  ein  ganz  vor- 
züglicher Vertreter  des  Täufertums  nach  dieser  Seite  hin.  Seine  besonnene, 
mitunter  mystisch  angehauchte,  mehr  noch  rationalisierende,  aber  nie  einer 
wohlthuenden  Wärme  entbehrende  und  immer  von  der  edelsten  Gesinnung 
getragene  Behandlung  der  religiösen  Probleme  ist  in  der  Ausführlichkeit,  in 
der  wir  sie  hier  vor  ums  haben,  nur  dazu  geeignet,  das  günstige  Urteil 
zu  bestätigen  und  tiefer  zu  begründen,  das  die  Persönlichkeit 
Dencks  neuerlich  bei  Männern  der  verschiedensten  Standpunkte 
gefunden.“ 

Plans  Prtitz  in  Königsberg  hat  in  einer  eingehenden  Be- 
sprechung über  mein  Buch,  welche  in  der  National-Zeitiing  vom 
22.  Juli  1888,  Nr.  889,  zum  Abdruck  gelangt  ist,  ein  ausführ- 
liches Urteil  sowohl  über  die  Bedeutung  des  Anabaptismus  im 
Allgemeinen,  wie  über  diejenige  Dencks  im  Besonderen  abgegeben. 

„-Das  Verhängnis  Luthers  und  seiner  Kirchen-Verbesserung,“  sagt  er, 
„lag  in  der  schroffen  Abwendung  des  Reformators  von  denjenigen  seiner 
bisherigen  Kampfgenossen  und  Schüler,  welche,  unbeirrt,  durch  hier  und  da 
verkommende  Ausschreitungen  und  Verirrungen,  dem  freiheitlichen  Prinzipe, 
das  Luther  anfangs  selbst  so  kühn  und  zuversichtlich  verkündet  hatte, 
nachher  aber,  erschreckt  durch  die  sich  daraus  ergebenden  praktischen 
Konsequenzen,  wenn  nicht  geradezu  aufgab,  doch  in  willkürlicher  Weise 
einseitig  beschränkte  und  so  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  brachte,  treu 
blieben  und  die  Folgerungen  daraus  nicht  bloss  nach  der  negativen  Seite 
zur  Widerlegung  und  Abwehr  des  Katholizismus  zogen , sondern  auch  im 
positiven  Sinne  in  der  Dogmatik,  dem  Kultus  und  der  Verfassung  der 
neuen  Kirche  durchführen  wollten.  Bei  unbefangener  Prüfung  wird  kaum 
ein  Zweifel  darüber  bleiben  können,  auf  welcher  Seite  die  grössere 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit  gewesen,  auf  welcher  man  das 
ursprüngliche  und  eigentliche  Wesen  der  Reformation  strenger  fest-gehalten 
hat,  auf  welcher  dieselbe  ihrem  anfänglichen  grossem  Zuge  zu  einer  nicht 
bloss  kirchlichen,  sondern  auch  nationalpolitischen  und  sozialen  Ermanmmg 
des  deutschen  Volkes  getreuer  geblieben  ist. 

Aber  nicht  hierin  liegt  das  Bedenkliche  der  Haltung  und  des  Ver- 
fahrens von  Luther  und  seinen  Gehülfen.  In  der  Hitze  eines  so  grossen, 
so  gewaltigen  Kampfes,  welcher  in  einzelnen  kritischen  Momenten  alles 
Bestehende  über  den  Haufen  zu  werfen  droht,  können  die  Meinungen  der 
in  der  ersten  Linie  streitenden  Männer,  welche  den  nachfolgenden  Scharen 
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Richtung  und  Ziel  des  Vorwärtsstrebens  anzugebeu  halsen,  über  das  Erreich- 
bare sowohl,  wie  über  die  Art,  in  der  es  erreicht  werden  kann,  auseinander- 
gehen, ja  gelegentlich  schroff  entgegengesetzt  sein.  .Das  Unrecht  beginnt 
erst  dann,  wenn  die  zunächst  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangte  Meinung  von 
der  tatsächlich  obsiegenden  als  völlig  rechtlos,  als  verwerflich  dargestellt 
und  vor  den  Augen  der  Welt  als  ein  schnöder  Verrat  an  der  doch  eben 
noch  wetteifernd  geförderten  gemeinsamen  Sache  verketzert  wird. 

In  diesen  Fehler  ist  nun  Luther  ganz  besonders  tief  verfallen  und 
von  den  Flecken,  welche  kein  Lobpreisen  von  dem  sonst  so  lichten  Bilde 
des  Reformators  entfernen  kann,  haben  die  meisten  gerade  hier  ihren  I. r- 
spniDg  genommen.  Karlstadt  und  die  andern  Schwärmer  standen  mit 
Luther  im  Wesentlichen  doch  auf  demselben  Boden,  und  unausgleichbar 
waren  doch  auch  die  Differenzen  nicht,  die  zwischen  ihnen  und  dem  Re- 
formator in  Bezug  auf  die  Methode  und  die  nächsten  Ziele  obwalteten. 
Und  mit  welch  stürmischer  Heftigkeit  hat  Luther  jede  Spur  von  Gemein- 
schaft mit  ihnen  von  sich  gewiesen!  Mit  welch  heftigem  Eifer  hat  er  sic 
dem  strafenden  Arm  der  von  ihm  aufgerufenen  weltlichen  Macht  und  im 
Jenseits  der  Verdammnis  preisgogeben ! In  seiner  Stellung  zu  den  Bauern 
und  namentlich  zu  Zwingli  wiederholt  sich  das  Gleiche  in  noch  verletzenderen 
Formen.  Und  so  unwiderstehlich  war  die  Gewalt  dieses  kampfesmutigen 
Geistes,  dass  er  nicht  bloss  die  Zeitgenossen,  viele  halb  widerstrebend,  mit 
sich  auf  den  Weg  riss,  der  nach  seiner  Auffassung  allein  besebritten  werden 
durfte,  sondern  dass  seine  Verurteilung  die  von  ihm  Geächteten  auch  noch 
über  das  Grab  hinaus  verfolgte  und  dass  dieselben,  ihre  Lehren  und  ihre 
Bestrebungen  von  der  Nachwelt  in  dem  entstellenden  Lichte  gesehen  und 
mit  den  hässlichen  Zügen  gezeichnet  werden,  die  Luther  und  seine  Genossen 
in  ihrem  Zorne  ihnen  angedichtet  haben,  um  sie  zum  Abscheu  aller  Frommen 
werden  zu  lassen. 

Freilich  ist  dies  Bestreben,  selbst  die  Geschichte  lutherisch  zu  färben, 
nicht  überall  gelungen:  Der  Lichtgestalt  Zwinglis  gegenüber  .ist  es  vergeblich 
geblieben;  bei  den  übrigen  unterlegenen  Gegnern  Luthers  und  seiner  An- 
hänger ist  es  dagegen  um  so  vollständiger  zum  Ziele  gekommen,  und  erst 
sehr  allmählich  fängt  die  historische  Forschung  an,  das  hier  geübte  schwere 
Unrecht  gut  zu  machen  und  das  Andenken  der  arg  Verkannten  zu  rehabili- 
tieren. Damit  ist  denn  auch  die  Zeit  gekommen  für  eine  unbefangenere 
Würdigung  der  Wiedertäufer,  welche  das  Schicksal  der  von  Luther  verfolgten 
radikalen  informatorischen  Lehren  ganz  besonders  an  sich  zu  erfahren  ge- 
habt haben.  Einen  wertvollen  Beitrag  dazu  liefert  auch  das  obengenannte 
Buch  von  dem  Staatsarcliivar  in  Münster,  Dr.  Ludwig  Keller.  — Dasselbe 
beschäftigt  sich  mit  einem  fast  vergessenen.  Mann,  der  im  Gegensatz  zu  dem 
Bilde,  das  seine  übereifrigen  Gegner  von  ihm  entworfen  haben,  als  einer 
der  tiefsten  und  zugleich  freiesten  Denker  und  einer  dor  edelsten 
Menschen  jener  Zeit  erseheint.*' 

Friedrich  Nippold  bezeichnet  in  dem  von  ihm  im  Jahre 
1884  herausgegebenen  „Berner  Beiträgen  zur  Geschichte  der 
Schweizerischen  Heformationskirchen“,  S.  444,  den  Denck  als 
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einen  ebenso  genialen  wie  idealgesinnten  und  persönlich 
intakten  Mann. 

„Auch  was  der  Verfasser'4  — Nippold  spricht  hier  über  meine  Lebens- 
beschreibung Dcneks  — „über  den  teilweisen  Sieg  der  Ideen  Deneks  und 
über  ihr  Eigentumsrecht  an  den  sogenannten  modernen  Ideen  bemerkt,  ist 
zwar  durch  die  erklärliche  Vorliebe  für  seinen  edlen  Helden  etwas  lebhaft 
gefärbt,  muss  aber,  zumal  dem  aus  lutherisch -konfessionalistischen  Lager 
erhobenen  Widerspruch  gegenüber  als  in  allem  Wesentlichen  richtig  be- 
zeichnet werden. 

Wenn  irgendwo,  so  ist  es  bei  Männern  wie  Denck  eine  Ehrenschuld, 
dass  sie  endlich  einmal  aus  ihren  eigenen  Schriften  gewürdigt  werden. 
Wenn  sogar  Grcbel  und  Mauz,  was  die  wissenschaftliche  Leistung  betrifft, 
mit  vollem  liecht  eine  griechische  und  hebräische  Professur  anstreben 
durften,  so  haben  wir  sowohl  in  JDenck,  wie  in  Franck  und  Schwenkfcld 
Männer  vor  uns,  deren  Unglück  nur  darin  bestand,  ihrem  Zeit- 
alter zu  weit  voraus  zu  sein.“ 

Karl  Benrath,  damals  in  Bonn,  jetzt,  in  Königsberg,  hat 
sein  Urteil  im  Theol.  Jahresbericht  Bel  II  (Lpz.  1883)  8.  185 
niedergelegt: 

,,Die  Schrift  Kellers  über  Denck  wird  zu  einer  wohlverdienten. 
Ehrenrettung  des  viel  verschrieenen,  aber  wahrhaft  frommen 
Mannes,  der  so  recht  als  Typus  des  ersten,  idealgerichteten,  von  den 
späteren  Auswüchsen  himmelweit  entfernten  Tüufertums  gelten  kann.“ 

Das  Leipziger  „Literarische  Centralblatt“  (damals  herans- 
gegeben  von  Prof.  Pr.  Zarncke)  vom  31.  März  1883  (Nr.  14) 
äussert  sich  folgendermassen : 

„Die  Schrift  Kellers  behandelt  den  von  seinen  lutherischen  Zeit- 
genossen mit  bitterer  Gehässigkeit  verketzerten,  dann  fast  vergessenen  und 
seihst  von  neueren  Kirchenhistorikern  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten  Hans 
Denck.  — Die  aus  der  Ordnung  Gottes,  (einer  Schrift  Deneks)  gemachten 
Mitteilungen  rechtfertigen  des  Verfassers  Urteil,  dass  nicht  nur  die  ganze 
Auffassung,  sondern  auch  die  Haltung  und  der  Ton  dieser  Schrift  auf 
einer  Höhe  dos  sittlichen  Bewusstseins  stehen  und  von  einer 
Lauterkeit  des  Gemütes  zeugen,  wie  sie  zu  allen  Zeiten  nur 
selten  angetroffen  wird.“ 

Staats-Archivar  Dr.  v.  Bippen  in  Bremen  hat  sich  öffent- 
lich dahin  ausgesprochen,  dass  er  in  Denck  „einen  der  fein- 
sten Köpfe  und  eines  der  edelsten  Herzen  in  seiner 
Nation“  erkenne. 

„Wir  haben  die  wichtigsten  Zeugnisse  aus  dem  Munde  seiner  Feinde, 
derer,  die  ihn  kannten,  dass  nichts  Sträfliches  in  seinem  Wesen  oder  in 
seinen  Werken  gewesen  ist.  Er  seihst,  wiewohl  verlästert  und  beschimpft 
von  denen,  die  ihn  nicht  kannten,  hat  in  seinen  Schriften  niemals  ein  böses 
Wort  gegen  seine  Verfolger,  gegen  die  Zerstörer  seines  Lebens  gesagt.  Nein, 
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die  tragische  Schuld  seines  Lehens  liegt  darin,  dass  er.  der  aus  innerster 
Überzeugung  von  der  alten  Kirche  mit  ihrem  Autoritätsprinzip  sich  getrennt 
hatte,  nicht  einer  neuen  Autorität,  heisse  sie  Luther  oder  Zwingli,  sieh 
unterwerfen  mochte,  dass  er  von  der  süssen  Gewohnheit  des  Denkens  nicht 
lassen  konnte  und  bei  aller  Milde  und  Demut  seines  Wesens  zu  klar  und 
tief  dachte,  als  dass  er  sieh  den  von  ihm  als  irrig  erkannten  Lehren  oder 
ihm  fremdartigen  Anschauungen  von  dem  Wesen  der  Religion  blindlings 
hätte  unterwerfen  können.  — Wenn  man  aus  unserem  Buche  den  Inhalt 
der  Dcnckschen  Schrift,  welche  Keller  die  göttliche  Welt-Ordnung  genannt 
hat  oder  der  köstliche)]  Schrift.  Von  der  wahren  Lieh  kennen  ge- 
lernt hat.  so  wird  man  dem  Urteile  beipfliehten . dass  es  in  hohem  Grade 
zu  bedauern  sei,  dass  eine  so  reine  Quelle  echter  Religiosität  viele  Jahr- 
hunderte lang  unter  dem  Schutte  hat  begraben  liegen  müssen  und  wenn 
Keller  mit  Bezug  auf  die  erste  dieser  Schriften  sagt,  dass  unter  den  Streit- 
schriften aller  (damaligen)  Religionsparteien  keine  zu  finden  sei,  ..die  auch 
nur  von  W eitern  an  die  Tiefe  und  Reinheit  dieses  kleinen  Büchlein  heran - 
reichto.“  (W7eser-Ztg.  vom  10.  März  1883.  Nr.  12009b 

In  der  „Post“  vom  14.  Februar  1SS3  Nr.  44  spricht  sieh 
Hugo  Sommer  über  Denek  folgendermassen  aus: 

„Der  überwältigende  Eindruck  der  Persönlichkeit  Deneks  lag  im 
Wesentlichen  darin,  dass  dessen  Denken  uud  Glauben  durch  ein  wahrhaft 
religiöses  und  nicht  bloss  theologisches  Interesse  bestimmt  wurde,  dass  er 
in  dem  reinen  Streben  nach  sittlicher  Selbstveredelung  und  aufrichtiger  Wahr- 
heitsforsebung  mit  taktvoller  Sicherheit  den  inhaltlichen  Kern  des  religiösen 
Glaubens  erfasste  und  sich  insofern  über  die  Einseitigkeiten  dev  konfessio- 
nellen Streitigkeiten  erhob,  welche  die  Zeitgenossen  bewegten  und  den  Ge- 
sichtskreis einengten.  Es  lebte  in  diesem  Manne  ein  Funke  des 
Geistes,  der  in  den  Evangelien  waltet  und  in  seiner  schlichten  Ein- 
fachheit und  doch  zugleich  so  überwältigenden  und  beseligenden  Kraft  den 
christlichen  Glauben  zuerst  feste  "Wurzeln  in  den  Gemütern  schlagen  liess, 
der  seine  "Wirkung  nie  verfehlt  lmt,  wo  er  in  vollen  Herzenstönen  hervor- 
brach. Es  ist  ein  wolilthuender  Reflex  dieser  Glaubensinnigkeit  und  Glaubens- 
freudigkeit,  der  in  den  fast  vergossenen  Schriften  Deneks  wiederklingt  und 
der  Verfasser  darf  getrost  behaupten  , dass  in  diesen  Schriften  ein 
ausgezeichnetes  Denkmal  deutschen  Geistes  auf  uns  gekommen 
sei.  Auch  die  Gegenwart  mag  sieh  des  Anblicks  solcher  Denkmale  er- 
freuen, denn  während  die  heutige  Philosophie  von  der  Berücksichtigung  des 
historisch  überlieferte]]  Glaubens,  zumal  von  den  heiligen  Schriften,  meist 
ganz  abstrahiert,  die  Theologie  dagegen  die  Argumente  verschmäht,  die  ans 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  menschlichen  Seelenlebens  und  be- 
sonders des  menschlichen  "Willens  gewonnen  werden  können,  sucht  Denek 
den  richtigen  Gedanken  praktisch  zu  verwirklichen,  dass  die  Erkenntnis  der 
höchsten  und  letzten  Dinge  auf  den  beiden  genannten  Fundamenten  auf- 
gebaut werden  müsste.'1 

Es  waren  in  der  Tliat,  wie  die  Sybelsclie  Zeitschrift  richtig 
hervorhob,  Männer  der  verschiedensten  Standpunkte  und  Vertreter 
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verschiedener  Religionsgemeinschaft™,  welche  sich  in  der  günstigen 
Beurteilung  Dencks  begegneten.  Auch  aus  der  Brüdergemeinde, 
der  man  doch  keine  liberalen  theologischen  Meinungen  nachsagen 
wird,  wurden  freundliche  Stimmen  laut. 

In  Nr.  1!)  des  deutschen  Litteraturblattcs  vom  11.  August 
1883,  urteilt  G.  . Burkhardt  in  Neudietendorf  über  Denck 
fulgendermassen : 

j, Wir  staunen  über  die  Ausdehnung  dieser  (tau feilschen)  Richtung,  wir 
staunen  noch  mehr  über  die  Tiefe  und  Klarheit,  ihrer  Wahrheitserkenntnis, 
wie  sie  uns  namentlich  in  Dcncks  Schrift  entgegentritt.  Denn  die  zweite 
laufe  ist  das  verhältnismässig  Unbedeutendere  und  Unwichtigere  dabei. 
Viel  mehr  in  den  Vordergrund  tritt  die  Ergänzung  des  lutherischen  Recht- 
fert.igungsbegriffs  durch  Geltendmachung  einer  aus  dem  Glauben  hervor- 
gehenden Kraft  zu  neuem  Leben.  Und  diese  ganze  Richtung,  die  sich  schon 
damals  der  Reformation  ergänzend  zur  Seite  stellte,  ist  um  Münzers  und 
der  Münstorschcn  Rotte  willen  gewaltsam  niedergetreten  worden.  Auf 
direkte  Aufforderung  der  Reformatoren  hin  haben  die  Obrigkeiten  der  Städte 
und  Länder  Hand  angelegt  und  Henkersdienstc  verrichtet,  aber  dabei  viel 
Gutes,  Wahres  und  Edles  ungesehen  mitvernichtct.“ 

Erfreulicherweise  fanden  sieh  sogar  im  katholischen  Lager 
Männer,  die  den  Mut  besassen,  der  geschichtlichen  Wahrheit  auch 
da  die  Ehre  zu  geben,  wo  es  sieh  um  einen  geistigen  Führer  der 
bedenklichsten  „Ketzer“  handelte. 

„Aus  den  beigebrachten  Beweisen,“  sagt  Prof.  Dr.  Alo'is  Knöpfler 
{bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  meines  Buches  in  der  Litterarischen 
Rundschau  für  das  kathol.  Deutschland  Nr.  17  vom  1.  Sept.  18b3),  „ersieht 
man,  wie  ungerecht  die  bisher  gangbaren  Darstellungen  der  Täufersckte 
waren.  Allgemein,  war  man  gewohnt,  bei  dem  Namen  'Wiedertäufer,  so- 
fort an  die  tollen  Ausbrüche  religiösen  Fanatismus  der  Propheten  zu  Mühl- 
hausen und  Münster  zu  denken,  welche  das  gewaltsame  Einschreiten  gegen 
sie  geflissentlich  herausforderten.  Die  neuesten  Untersuchungen  zeigen,  dass 
jene  albernen  Ausschreitungen  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  rücksichts- 
losen Gewalt  gewesen  seien,  die  jahrelang  gegen  sie  geübt  wurde.  Erst 
unter  dem  Drucke  der  Verfolgungen  und  nachdem  die  Sekte  der  leitenden 
Häupter  beraubt  worden,  drangen  allmählich  demagogische  Elemente  ein 
und  gewannen  schliesslich  die  Oberhand.  Damit  löst  sich  auch  das  Rätsel, 
vor  dem  bisher  die  Geschichtsschreibung  gestanden,  dass  nämlich  eine  Sekte, 
die  in  Münster  solche  Ungeheuerlichkeiten  beging,  anderwärts  selbst  den  er- 
bittertsten Feinden  unbedingte  Anerkennung  eines  sittlich  tadel- 
losen Lebens  abzwingen  konnte.  Die  Unsträflichkeit  des  Lebens  muss 
wahrlich  offenkundig  gewesen  sein,  wenn  ein  Urbanus  Rhegius  und  ein 
Buccr  sie  anerkennen  mussten.“ 

„Die  sittliche  Kraft  der  Täufer-Sekte  änsserte  sich,  solange  nicht  jene 
schon  erwähnten  Elemente  die  Herrschaft  erlangten,  auch  in  ihrem  Mute 


1897. 


Neuere  Urteile  über  Hans  Denck. 


fl?, 


gegenüber  den  Verfolgungen.  Zu  Hunderten  wurden  sie  in  den  verschieden- 
sten deutschen  Städten  eingekerkert,  auf  die  Folter  gespannt  und  in  den 
Tod  geschickt.  Solche  Standhaftigkeit  musste  doch  auch  einen  Untergrund 
haben,  und  dies  war  ihre  Lehre,  welche  unbestritten  edler,  reiner 
und  idealer  war,  als  die  aller  anderen  protestantischen  Konfes- 
sionen und  Denominationen,“ 

„Es  mag  sein , dass  Denck  ein  Ausläufer  der  grossen  Mystiker  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  ist-;  Verwandtschaft,  mit  ihnen  zeigt  er  in  manchen 
Punkten,  nur  hat  er  die  Verinnerlichung  des  religiösen  Lebens  ins  Exeessive 
gesteigert,  so  dass  sich  ihm  alles  Äussere,  selbst  die  Sakramente  in  Ceremo- 
nien  auflösten.  In  wie  weit  diese  Verinnerlichung  Reaktion  war  gegen  zu 
grosse  Veräusserliehung  von  dieser  oder  jener  Seite,  kann  hier  nicht  unter- 
sucht werden.“ 

„Erwähnung  verdient  zum  Schluss  die  wohlthuende  Versöhnlichkeit, 
die  über  dem  noch  kurzen,  aber  thatemeichen  Leben  von  Hans  Denck  aus- 
gegossen ist..  Wie  seine  Lehrdarstellungen  durchweg  edel  gehalten  sind,  so 
kennt  er  auch  den  vielen  Verfolgungen  gegenüber  keinen  Hass.  Dem  herz- 
losen Fanatismus  seiner  Feinde  gegenüber  hat  er  nur  die  eine  Bemerkung: 
selbst  einem  sanften  und  demütigen  Herzen  sei  es  schwer,  den  Angriffen 
gegenüber,  wie  er  sie  erfahren,  sich  im  Zaum  zu  halten.“ 

Aber  weit,  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  regte  sich 
von  jetzt  an  die  Teilnahme  für  diesen  Vorkämpfer  der  Gewissens- 
freiheit und  des  Dukhmgsgedankens  und  zwar  waren  es  zunächst 
England,  Amerika  und  Holland,  von  wo  freundliche  Stimmen 
herüberdrangen. 

Im  Jahre  1883  hatte  Charles  Beard  im  Auftrag  einer 
der  angesehensten  wissenschaftlichen  Gesellschaften  Englands,  der 
sog.  Hibbert-Stiftung,  zwölf  Vorlesungen  über  die  „Reformation 
des  16.  Jahrhunderts“  zu  London  gehalten,  die  alsbald  auch  im 
Druck  erschienen  und  deren  sechste  sich  ausschliesslich  mit  den 
„Sekten  der  Reformation“  beschäftigt,  b Hier  hat  Beard  nun 
Denck  ein  ausgezeichnetes  Denkmal  gesetzt  und  sich  so  eingehend 
und  zugleich  so  unparteiisch  mit  unserem  Autor  beschäftigt,  wie 
es  Seitens  weniger  deutscher  Schriftsteller  geschehen  ist. 

„Denck  gehörte,  sagt,  Beard'-’),  zu  jener  besten  Zeit  der  Wiedertäuferei, 
in  der  sie  noch  eine  tief  religiöse  und  vmhrkaft  ethische  Bewegung  war,  in 
der  die  unbarmherzige  Wut  gedankenloser  Verfolgung  sie  noch  nicht,  ihrer 
natürlichen  Führer  beraubt  , sie  noch  nicht  der  Ausschreitung  und  Zügel- 
losigkeit, überliefert  hatte.  Eifrig  sammelten  sieb  die  Menschen  um  Denck, 
hingen  an  seinen  Lippen,  nahmen  seine  Grundsätze  an  und  fürchteten  später 

*)  Mir  liegt  die  deutsche  Übersetzung  dieses  Werkes  von  Fritz  Halver- 
scheid (Berlin,  Reimer  1884)  vor. 
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nicht.,  für  ihren  Glauben  zu  dulden.  Er  zeigte  sich  in  den  drei  Jahren,  die 
seine  ganze  Thätigkeit  umfassen,  als  ein  grosser  theologischer  Führer 
und  hätte  sich  bei  längerem  Leben  vielleicht  auch  zu  einem  philosophischen 
Theologen  entwickelt.  In  hervorragendster  Weise  vereinte  er  in 
sich  die  Eigenschaften,  welche  religiöse  Begeisterung  in  Anderen 
entflammen,  mit  einer  milden  vernünftigen  Kühe,  wie  sie  kaum 
einem  anderen  orthodoxen  oder  ketzerischen  Theologen  des 
Koformationszeitalters  eigen  war.  — Ist  es  aber  nicht  ein  wenig 
ungerecht,  den  als  einen  Sektirer  hinzustellen,  zu  dessen  letzten  Worten  die 
folgenden  gehören:  -Gott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  nur  einer  Sekte,  welche 

die  Kirche  der  Heiligen  ist,  gut  zu  sein  wünsche,  wo  sie  auch  sei<o  — 
Sollte  nicht  die  Thalsache,  dass  ein  solcher  Mann  über  ganz  Oberdeutsehland 
als  der  Führer  der  Wiedertäufer  angesehen  ■wurde,  die  Wiedertäufer  einiger- 
massen  befreien  von  der  schweren  Last  des  Schimpfes,  die  ihr  die 
Kirchenhistoriker  aufgebürdet  haben?“ 

In  der  Contemporary  Review  (Nr.  324  vom  Dez.  1892, 
London,  Isbister  and  Co.)  veröffentlichte  Richard  Heath,  der 
in  derselben  Zeitschrift  schon  im  März  1891  einen  Aufsatz  über 
den  deutschen  Anabaptisnius  und  seine  Nachfolger  in  England 
geschrieben  hatte,  einen  Aufsatz  unter  dem  Titel  „Hans  Denck 
the  Anabaptist“,  in  dem  er  Proben  einer  eingehenden  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gegenstände  ablegte.  Darin  spiegelt  sich  die 
lebhafteste  Sympathie  für  Denck  wieder,  die  unzweifelhaft  als  Aus- 
druck einer  in  England  weit  verbreiteten  Stimmung  gelten  darf. 

„In  the  career  of  Hans  Denck,  sagt  Heath,  wee  see  the  sufferings 
of  a man  who  was  affected  hy  the  wholc  lifo  of  his  day  svmpathing  at 
the  same  time  with  both  the  religious  and  the  social  movements. 
More  over  Denck  was  a representative  man,  for,  wiihout  in  any  way  soe- 
king  the  position,  he  came  at  a peeulior  time  to  the  foremost  place  among 
those,  who  were  on  the  crcst  of  the  ever-advancing  wave  of  "Reformation  . . . 
Since  the  defect  and  min  of  sixteenth  Century  Anabaptisme  there  never 
has  been  a time  in  which  Hans  Dencks  lifo  and  principlcs  were  se  likelv 
to  meet  with  sympathetic  appreeiation  as  in  the  present  day  . . . 

Die  Presbyterian  Review  (New- York,  Westermann)  vom 
April  1883  spricht  sich  mit  Bezug  auf  mein  Buch  folgender- 
massen  über  Denck  aus : 

„Dies  ist  ein  glänzendes  Stück  geschichtlicher  Arbeit  zur  Ehrenrettung 
des  Charakters  und  der  Lehre  Johann  Dencks,  eines  der  Häupter  der  Ana- 
baptisten der  Keformationszeit,  welcher  lange  unter  einer  Wolke  von  Ent- 
stellungen. begraben  gewesen  ist.  Die  offiziellen  Akten  ....  zeigen  den 
Mann  in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  das  ist,  das  von  den  Schriften 
seiner  Gegner,  Urbanus  Rhegius  und  Heinrich  Bullinger,  auf  ihn  geworfen 
worden  ist  . . . Der  frühe  Tod  Dencks  war  ein  grosses  Unglück.  Er  war, 
wie  cs  scheint,  am  besten  geeignet,  als  Haupt  der  Anabaptisten  zu  handeln, 
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sie  in  einer  gemeinschaftlichen  Form  des  Christentums  zu  vereinigen,  welche 
die  Züge  der  Mennoniten,  der  Freunde  (Quäker)  und  der  Baptisten  späterer 
Zeit  in  sich  aufgenommen  hätte.“ 

Von  Interesse  ist  die  Anerkennung,  welche  der  „ExarnincU* 
in  New- York  (Volume  60,  Number  85)  Denc.k  und  Hubmaier  zu 
Teil  werden  lässt : 

„Not  only  do  wc  find  these  men  firm  in  tkeir  advocacv  of  liberty 
of  conscicnce,  but  we  find,  as  might  be  expected,  a thoroughly  Christian 
spirit  pervading  all  their  writings.  To  pass  from  the  controversial  writings 
of  Luther  or  Zwingli  to  tho.se  of  Hubmaier  or  Denek  is  like  passing  from 
Billingsgate  into  the  parlor  af  a Christian  gcntleman  ....  Ve  feel,  that 
we  are  in  a different  atmosphere,  a thoroughly  Christian  atmosphere. 

Side  by  side  with  the  Baptist  movement  a great  social  movement 
was  going  on  among  the  German  masses.  After  the  death  of  the  great 
evangelical  leaders  hy  fire  , sword,  water  and  pestilence  some  doubtless  of 
those  that  had  beeil  their  followers,  hur  hau  not  firm  ly  grasped  their 
principles  allied  themselves  with  the  Socialists;  and  having  adopted  pre- 
milienarian  views  then  as  always  materialistic  and  in  the  end  destruetion 
of  Christian  life,  were  led  to  take  part  in  efforts  to  set  up  an  earthly 
kingdom  of  Christ.  But  will  anv  one  say,  that  there  was  inore  in  common 
betwecn  Hubmaier  and  Denek  and  John  of  Leyden  and  Knipperdollinck, 
than  betwecn  these  last,  and  Martin  Luther;  or  that.  these  great  Baptist 
exponents  of  liberty  of  conscienec  (Hubmaier  and  Denek)  were  morc  re- 
sponsible  for  the  peasants  war  and  the  Munster  Kingdom  than  was  the  man, 
who  first  aroused  the  ambitions  and  hopes  of  the  peasants  by  bis  revolutio- 
nary  writings  and  speeches  and  afterwards  counselled  their  mereiless  dc- 
struetion  when  they  had  ventured  to  put  in  practise  hi?  theory  of  the 
freedom  of  a Christian  man.“ 

Ähnliche  Stimmen  Hessen  sich  vielfach  aus  Holland  ver- 
nehmen und  wir  wollen  als  Probe  der  dort  herrschenden  Meinung 
nur  auf  einige  hierhergehörige  Äusserungen  verweisen. 

In  dem  „Evangelischen  V olksnlmanak“,  Jaargang  1884,  welcher 
zu  Arnheim  erscheint,  hat  ein  ungenannter  Verfasser  unserem 
Helden  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Der  Verfasser  dieser  Bio- 
graphie Dencks  scheint  an  der  Schrift  Von  der  wahren  Liebe* 
(ebenso  wie  andere  neuere  Autoren)  besonderes  Wohlgefallen  ge- 
funden zu  haben.  Er  nennt  sie  een  boekje  zoo  teeder  als 
rijk  van  inhoud,  tintelend  van  den  christengeest*  (ein 
Buch,  so  zartsinnig  wie  gehaltreich,  glänzend  von  Christengeist). 
S.  86. 

,, Denek  gehört  auch  zu  denen,  welche  von  den  herrschenden  Macht- 
habern verkannt  und  verfolgt  ihren  Zeitgenossen  den  Weg  gewiesen  haben, 
den  man  einsehlagen  müsse,  urnl  der  auch  später  von  den  Besten  gegangen 
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ist.  Vollkommen  richtig  ist,  auch  im  Hinblick  auf  ihn,  gesagt:  Es  ist  un- 
leugbar, dass  viele  der  Ideen,  welche  vor  drei  Jahrhunderten  als  gefährliche 
und  unchristliche  Ketzereien  betrachtet  wurden,  jetzt  von  den  Gottesfiirch- 
tigen  geteilt  werden.  Die  Träger  und  Verteidiger  derselben,  denen  von  ihren 
Zeitgenossen  mit  Schmähung  begegnet  wurde,  kommen  dem  unparteiischen 
späteren  Geschlecht  ganz  anders  vor,  mitunter  als  Edle  und  Helden,  immer 
als  Männer,  die  unser  Mitleid  verdienen.“ 

,,I)enck  gehört  unter  diese  Edlen,  weil  er  über  jedes  lutherische 
Dogma,  welches  es  auch  sei,  die  Reinheit  der  Sitten  und  höher  als  jede 
Reehtgläubigkeit  in  der  Lehre  die  gegenseitige  Liebe  gestellt  hat.“ 

V ertvoller  noch  als  diese  xVusserungen  sind  durch  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Gelehrten,  der  sie  ausgesprochen  hat, 
folgende  Bemerkungen  Christian  Sepps  (Kerkhistorische  Studien, 
Leiden,  E.  J.  Brill  1885  S.  21): 

„De  uitnemende  Monographie  van  Dr.  Keller  heeft  ons  een  antrek- 
kclyke  teekening  van  het  beeid  des  eerstgenoemden  (Dencks)  geleverd : naar 
de  uittreksels  van  de  geschriften  des  diepgevoelenden  en  diepdenkenden 
mans  aarzel  ik  nict,  hem  een  eereplaats  toe  te  kennen  onder  de 
getuigen  van  Christus  in  de  XVI.  eeuw;  ik  schroom  niet  de  ver- 
karing  af  te  leggen,  dat  hij,  de  kundige  vertaler  van  de  schrift,  een  geestes- 
kind  der  schrift  geworden  was.“ 

Dazu  sei  bemerkt,  dass  Sepp  sich  nicht  zu  den  freisinnigen, 
sondern  zu  den  altgläubigen  Theologen  zählte. 

Auch  die  wissenschaftliche  Welt  Frankreichs  blieb  mit 
ihrer  Anerkennung  der  Bedeutung  Dencks  nicht  zurück  und  in  der 
Beeile  historique  (Paris,  Mars/A vril  1884)  fand  sich  u.  a.  folgendes 
Urteil: 

„II  s’  agit  de  Jean  Denck,  un  des  ckefs  les  mieux  doues  de  ces  es- 
prits,  qui  ne  se  sentaient  satisfaits  ni  par  V öglise  romaine,  ui  par  laKeforme. 
Pour  lui  comme  pour  plusieurs  autres  qu’  on  a stigmatises  en  leur  infligeant 
V epitkde  d’  Anabaptistes,  1’  histoire  a ete  assez  injuste.  Elle  V a souvent 
rejete  dans  la  categorie  de  ceux,  dorit  le  fanatisme  farouehe  a produit  des 
doctrines  et  des  actions  effroyables  et  beaueoup  d’  erreurs  se  sont  glissess 
dans  nombres  d’  articles  biograpbiques,  qui  out  ete  consacres  ä sa  memoire. 

II  (Keller)  nous  montre  en  Denck  un  komme  doue  d’  un  sentiment 

religieux  d’autant  plus  ehaud  qu’  il  se  laissa  moins  enehainer  dans  les  liens 
d’  un  parti  thöologique  determine.  II  analyse  ses  oeuvres  et  montre.  combien 
les  idees  pacifiques  de  1’  anabaptiste  calomnie  depassent  cellcs 
de  ses  ealomniateurs.  Denck  a lütte  pour  R evangile  de  1’  amour  du 
prochain ; la  pensee  de  la  Separation  de  V Eglise  et  de  1’  Etat  sommeillait 
dans  son  äme;  mais  il  ötait  en  avant  de  son  siede  et  put  s’ estimer  heureux 
d’  avoir  etc  ckasse  de  pays  en  pays  jusqu’  ä ce  que  la  maladie  eüt  mis  fin 
ä sa  vie  il  1’  etranger,  tandis  que  taut  d’  autres  avaient  rendu  l’esprit  sur  le 
bucker  ou  sur  T dchafaud.“ 
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Es  ist  ein  eigentümlicher  und  zugleich  bedauerlicher  Um- 
stand, dass  ganz  im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  Urteilen 
und  zu  den  nunmehr  allgemein  bekannten  geschichtlichen  That- 
sachen  die  Ansichten  der  konfessionell  gesinnten  Lutheraner  im 
Wesentlichen  dieselben  geblieben  sind  wie  in  den  fünfziger  Jahren. 

In  dem  „Beweis  des  Glaubens“,  einer  „Monatsschrift 
zur  Begründung  und  Verteidigung  der  christlichen  Wahrheit“, 
welche  unter  Mitwirkung  von  O.  Zöckler  und  11.  F.  Grau  und 
vieler  anderer  lutherischer  Theologen  von  D.  Andreae  und  C. 
Brachmann  herausgegeben  wird  (Gütersloh,  Bertelsmann),  erschien 
im  Juli  1888  (Theol.  Litteraturberieht  S.  149)  eine  mit  Dr.  R.  P. 
Unterzeichnete  ganz  kurze  Anzeige  meines  Buchs,  worin  dasselbe 
als  „Versuch  einer  Ehrenrettung  des  Anabaptisten  und  Anti- 
trinitariers  Johannes  Denck“  bezeichnet  war.  .Dann  heisst  es 
weiter : 

„Wir  können  den  Eindruck  nicht  zurückweisen,  dass  er  ein  sitten- 
reiner und  tiefernster  Mann  gewesen  ist,  aber  er  bleibt  ein  Häretiker 
sehr  bedenklicher  Art,  der  in  den  wichtigsten  Punkten  von  der  ge- 
sunden kehre  abweieht.“ 

Dies  ist  Alles,  was  der  „Betveis  des  Glaubens“  über  den 
Führer  einer  grossen  religiösen  Bewegung  des  16.  Jahrhunderts 
zu  sagen  weiss. 

ln  ähnlicher  Weise  erklärte  das  unter  Redaktion  von  Prof. 
Dr.  C.  E.  Luthardt  in  Leipzig  erscheinende  „Theologische 
Litteraturblatt“  vom  15.  Juni  1883  Nr.  24,  dass  man  noch 
heute  die  Sätze,  Ln  welchen  einst  Bucer  die  Lehre  Dencks 
charakterisiert  habe  (die  eine  scharfe  und  gänzlich  falsche  Kritik 
der  Lehren  Dencks  enthalten),  für  durchaus  zutreffend  erklären 
müsse  und  dass  mithin  der  Referent  des  Blattes  sich  an  das 
Urteil  der  ehemaligen  protestantischen  Gegner  Deueks  gebunden 
hält:  er  ist  noch  heute  lediglich  „ein  Häretiker  sehr  bedenk- 
licher Art“. 

Indessen  haben  diese  Urteile  nicht  verhindert,  dass  sieh 
allmählich  eine  richtigere  Ansicht  immer  breiteres  Feld  wenigstens 
insofern  erobert  hat,  als  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Mannes 
nicht  mehr  bestritten  wird.  In  seiner  „Geschichte  der  deutschen 
Reformation“  (Berlin  1890)  stellt  Friedrich  von  Bezold  den 
Denck  als  den  vornehmsten  geistigen  Führer  wenigstens  der  ge- 
mässigten Täufer  hin,  der  z.  B.  den  Th.  Münzer  unverkennbar 
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an  Einfluss  überragt  habe.1)  Wir  sind  keineswegs  geneigt,  alle 
Urteile  Bezolds  über  Denck  gutzuheissen  — wie  er  denn  z.  B. 
irrt,  wenn  er  sagt,  dass  der  „feine  und  sittenstrenge“  Hans  Denck 
im  Jahre  1524  mit  einer  „Religion  der  Erleuchtung“  hervorgetreten 
sei,  „die  er  sich  ausgedacht“  habe'2)  — , aber  er  hat  doch 
eiugesehen,  dass  die  Zeitgenossen  richtig  urteilten,  wenn  sie  ihn 
den  „Abt“  oder  auch  den  „Papst“  der  Wiedertäufer  nannten. 
Damit  ist  denn  auch  der  Weg  zu  einer  besseren  Würdigung  des 
Mannes  beschritten,  durch  die  manche  Irrtümer  allmählich  von 
selbst  fallen  werden.  Denn  das  Studium  seiner  Schriften  wird 
manche  Ansichten  rasch  in  ihrer  Unhaltbarkeit  zeigen,  wie  sie 
sich  auch  bei  Bezold  und  Anderen  noch  heute  finden.  — 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  ein  Mann  von  der  Bedeutung 
Albrecht  Dürers  so  gut  wie  völlig  vergessen  war,  und  es  ist 
kaum  ein  Jahrhundert  her,  dass  Goethe  und  Andere  ihn  wieder- 
entdeckten, und  dass  er  und  seine  Werke  damit  zum  zweiten  Mal 
ein  Gemeinbesitz  unseres  Volkes  wurden.  Ähnlich  wie  Dürer  ist 
(>s  dem  Manne  ergangen,  der  ihm  und  seinen  Schülern  geistig 
und  persönlich  so  nah  gestanden  hat,  Johann  Denck.  Wie  iu  den 
Kunstwerken  Dürers,  so  ist  in  den  Schriften  Dencks  ein  aus- 
gezeichnetes Denkmal  deutschen  Geisteslebens  auf  uns  gekommen, 
und  es  ist  eine  Ehrenpflicht  unseres  Volkes,  sie  zu  sichten  und 
zu  sammeln  und  dem  allgemeinen  Verständnis  durch  Herstellung 
einer  neuen  Ausgabe  wieder  zugänglich  zu  machen.  Eine 
solche  Ausgabe  — die  Gesamtheit  der  Schriften  würde  nicht 
mehr  als  einen  Band  füllen  — würde  bald  im  Inland  und  Aus- 
land viele  Freunde  und  Leser  finden  und  die  beste  Unterlage  für 
die  Richtigstellung  falscher  Urteile  abgeben. 


')  A.  0.  8.  ti09. 
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Beitrüge  zu  einer  neuen  Biographie. 
Von 

Dr.  Georg  Elünger  in  Berlin. 


(Fortsetzung  statt  Schluss.! 

Luther  und  Melanchthon. 

Am  25.  August  1518  traf  Melanchthon  in  Wittenberg  ein.  Er 
hatte  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  Tübingen  verlassen  und  zunächst, 
die  Stätten  seiner  Jugend,  Bretten  und  Pforzheim,  aufgesucht,  um 
sich  von  der  Mutter  und  seinen  übrigen  Verwandten  zu  verabschieden; 
dann  war  er  über  Stuttgart  nach  Augsburg  gezogen,  wo  er  sich  dem 
dort  auf  dem  Reichstage  weilenden  Kurfürsten  Friedrich  dem  Weisen 
vorstellen  liess.  Auch  den  einflussreichen  Hofkaplan  und  Geheim- 
schreiber  des  Kurfürsten,  Georg  Spalatin,  lernte  er  hier  kennen  und 
trat  ihm  schnell  näher.  Aber  während  sich  so  hier  die  ersten  persön- 
lichen Fäden  spannen,  die  zu  seinem  späteren  Wirkungskreis  hinüber- 
führten, wurden  gerade  von  anderer  Seite  noch  Versuche  unternommen, 
den  jungen  Gelehrten  Wittenberg  abspenstig  zu  machen.  Koch  in 
Tübingen  hatte  Melanchthon  einen  Ruf  an  die  Universität  Ingolstadt 
erhalten,  ihn  aber  auf  Reuehlins  Rat  abgelehnt;  in  Augsburg  suchte 
man  nun  Melanchthon  zu  bestimmen,  seine  Absage  zurückzunehmen 
und  sich  für  Ingolstadt  zu  entscheiden;  er  hielt  an  dem  einmal  ge- 
gebenen Versprechen  fest  und  setzte  seinen  Weg  weiter  fort.  In  Nürn- 
berg trat  er  dem  längst  von  ihm  verehrten  Pirkheimer  auch  persönlich 
näher;  auch  der  bekannte  Reehtsgelehrte  Christoph  Scheurl,  der  selbst 
zwei  Jahre  an  der  Universität  Wittenberg  gewirkt  hatte,  nahm  ihn 
freundlich  auf.  Die  letzte  grössere  Rast  machte  er  in  Leipzig;  hier 
besuchte  er  den  trefflichen  Petras  Mosellanus,  der  ihm  mit  herzlicher 
Zuneigung  entgegenkam,  auch  die  Universität  wollte  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  den  noch  so  jungen  und  doch  schon  so  berühmten 
Gelehrten  festlich  zu  begrüssen ; sie  veranstaltete  ihm  zu  Ehren  ein 
Festmahl. 

Als  Melanchthon  in  Wittenberg  vom  Pferde  stieg,  wird  er  von 
der  Stadt,  die  nun  der  Schauplatz  seines  Wirkens  werden  sollte, 
schwerlich  einen  günstigen  Eindruck  gewonnen  haben.  Die  hässlichen, 
kleinen  Häuser,  die  reizlose,  flache  Umgebung  haben  ihn,  der  an  die 


100 


EUinger, 


Heft  3 u.  4. 


Tübinger  Verhältnisse  gewöhnt  war,  sicher  unangenehm  berührt;  un- 
willkürlich musste  sich  ihm  auch  ein  Vergleich  mit  den  ebengesehenen 
Htädten  aufdrängen,  der  für  das  mehr  einem  Dorfe  als  einer  Stadt 
gleichende  Wittenberg  unmöglich  vorteilhaft  sein  konnte.  Rief  nun 
wohl  sein  zukünftiger  Aufenthaltsort  in  ihm  ein  Gefühl  der  Ent- 
täuschung hervor,  so  seheinen  auch  seine  Wittenberger  Kollegen  zu- 
erst von  ihm  nicht  angenehm  überrascht  gewesen  zu  sein.  In  der 
That  war  Melanchthons  Äusseres  nicht  dazu  angethan,  gleich  beim 
ersten  Erscheinen  einen  bedeutenden  Eindruck  hervorzurufen;  er  war 
klein  und  schmächtig,  stiess  beim  Sprechen  etwas  mit  der  Zunge  an 
und  hatte  die  Gewohnheit,  beim  Gehen  die  eine  Schulter  etwas  in 
die  Höhe  zu  ziehen.  Auch  war  es  nicht  seine  Art,  das,  was  seiner 
persönlichen  Erscheinung  an  schnell  in  die  Augen  fallenden  Vorzügen 
abg  ;ing,  durch  selbstbewusstes  Auftreten  zu  ersetzen.  Vielmehr  zeigte 
er  sieh  auch  in  seinem  Benehmen  etwas  linkisch,  und  er  zog  sich 
leicht,  wo  er  Übel  wollen  oder  nur  eine  gewisse  Abneigung  zu  finden 
meinte,  verschüchtert  und  verstimmt  zurück. 

Indessen  wurde  auf  beiden  Seiten  sehr  bald  die  anfänglich  un- 
günstige Stimmung  überwunden.  Melanchthon  zeigte  guten  Willen, 
sich  an  seinen  neuen  Aufenthaltsort  zu  gewöhnen ; als  Philosoph, 
schrieb  .er  kurz  darauf  an  Spalatin,  setze  er  sich  leicht  über  derartige 
Ausserlichkeiten  hinweg.  Und  die  Kollegen  und  Studenten  an  der 
Wittenberger  Universität  änderten  mit  einem  Schlage  ihre  Meinung 
über  den  unscheinbaren  Gelehrten,  als  dieser  zum  ersten  Male  in  feier- 
licher Versammlung  zu  ihnen  sprach.  Gleich  am  Tage  nach  seiner 
Ankunft  wurde  Melanchthon  als  Lektor  der  griechischen  Sprache  in 
die  Universitätsmatrikel  eingetragen;  drei  Tage  später,  am  29.  August, 
hielt  er  seine  öffentliche  Antrittsrede:  „Über  die  Umgestaltung  des 

Universitätsunterrichtes.“ 

Man  kann  sagen,  dass  diese  Rede  aus  zwei  Teilen  bestellt.  Sie 
giebt  zunächst  eine  Kritik  des  bisherigen  unhaltbaren  Zustandes  des 
wissenschaftlichen  Unterrichtes  und  führt  dann  die  Mittel  auf,  durch 
die  diesem  Zustande  abgeholfen  werden  könne.  Der  Verfall  der 
Wissenschaft,  trat  nach  Melanchthon  mit  dem  Untergang  des  alten 
Roms  ein;  wohl  fanden  sich  in  den  eisten  Jahrhunderten  nach  der 
Zerstörung  Roms  hier  und  da  noch  einige  Gelehrte,  auch  ein  Fürst 
wie  Karl  der  Grosse  suchte  die  Wissenschaft  zu  heben,  und  seine 
Bemühungen  blieben  nicht  ohne  Fracht.  Dann  aber  brach  das  Un- 
heil unaufhaltsam  herein.  Auf  der  Grundlage  des  missverstandenen, 
verunstalteten  Aristoteles  wurde  das  Lehrgebäude  der  Scholastik  auf- 
gerichtet, und  über  den  müssigen  Fragen,  die  sie  dem  Geiste  stellte, 
ging,  sehr  zum  Schaden  der  Kirche,  die  Kenntnis  des  Griechischen 
verloren.  Die  Dialektik,  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  eine  unent- 
behrliche Wissenschaft,  wurde  zum  Tummelplatz  der  abgeschmackte- 
sten Spitzfindigkeiten,  und  weder  in  der  artistischen  Fakultät,  noch  in 
der  Medizin,  Jurisprudenz  und  Theologie  wurde  etwas  geleistet;  das 
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Einzige,  was  gefördert  wurde,  war  Hass  und  Neid.  Im  nun  eine 
gründliche  Besserung  herbeizuführen , verlangt  Melanchthon,  dass  zu- 
nächst tüchtige  Elementarkenntnisse  erworben  werden;  ausser  dem 
Lateinischen  ist  das  Griechische  sorgfältig  zu  treiben.  So  vorbereitet 
möge  man  an  der  Hand  der  besten  Schriftsteller  die  Philosophie 
pflegen,  worunter  im  Wesentlichen  Sittenlehre  und  Naturkunde  be- 
griffen werden,  dazu  habe  die  Lektüre  der  Poeten  und  Redner  zu  treten. 
Vor  allem  aber  sind  die  Sprachen  für  die  Theologie  wichtig;  erst 
wenn  man  den  Wortsinn  erfasst,  gelangt  man  zum  wahren  Verständnis 
des  Inhaltes.  Durch  die  Beschäftigung  mit  der  hl.  Schrift  wird  man 
dann  Christus  erst  wirklich  kennen  lernen  und  von  seinem  Geiste 
völlig  durchdrungen  und  umgeformt  werden. 

Was  die  Rede  vor  anderen  humanistischen  Versuchen  gleichen 
oder  verwandten  Inhaltes  auszeichnet,  ist  nicht  die  Neuheit  der  Ge- 
danken. In  ähnlicher  Weise  wie  hier  war  der  scholastische  Lehrbe- 
trieb schon  wiederholt  kritisiert  worden,  und  auch  die  positiven  Vor- 
schläge, die  Melanchthon  machte,  waren  von  ihm  keineswegs  zum 
ersten  Male  aufgestellt  worden,  sondern  bildeten  bereits  seit  längerer 
Zeit  stehende  Forderungen  in  dem  Reformprogramm  der  Humanisten. 
Wenn  aber  der  Rede  trotzdem  für  die  Entwicklung  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichtswesens  in  Deutschland  eine  hervorragende  Bedeutung 
zukommt,  so  erklärt  sich  das  aus  der  Thatsaehe,  dass  Melanchthon 
mit  dem  sicheren  Blicke,  der  ihn  auszeichnet,  aus  den  humanistischen 
Reformwünschen  gerade  die  Punkte  herausgegriffen  hat,  auf  deren 
Durchführung  es  vor  allem  ankam.  Auch  hier  erscheint  er  daher 
als  der  praktische  Organisator,  der  zunächst  das  unumgänglich  Not- 
wendige und  Erreichbare  ins  Auge  fasst  und  sich  auf  die  Forderungen 
beschränkt,  bei  denen  er  Mittel  und  Wege  angeben  kann,  um  sie  ins 
Loben  treten  zu  lassen. 

Indessen  ist  es  keineswegs  das  Gedankenmaterial  allein,  das 
der  Rede  einen  so  eigentümlichen  Reiz  verleiht,  sondern  eben  so  sehr 
wie  der  Inhalt  nimmt  die  Form  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in 
Anspruch.  Melanchthon  hat  es  durch  den  ausserordentlich  geschick- 
ten Aufbau  des  kleinen  Werkes  verstanden,  die  von  ihm  vorgetragenen 
Ideen  nicht,  bloss  mit  grosser  Klarheit  und  Präzision  hervortreten  zu 
lassen,  sondern  ihnen  schon  durch  die  Anlage  des  Ganzen  den  Charak- 
ter überzeugender  Eindringlichkeit  zu  verleihen  gewusst.  Nach  dem 
Eingänge  der  Rede,  der  eine  allgemeine  Ankündigung  ihres  Inhaltes 
enthält  und  in  dem  Melanchthon  es  als  seine  Hauptaufgabe  bezeich- 
net, den  Kampf  gegen  die  Barbaren  zu  führen  und  in  der  Jugend 
die  Sehnsucht  nach  der  klassischen  Litteratur  zu  erwecken,  sollte  man 
erwarten,  dass  Melanchthon  sofort  mit  heftigen  Angriffen  oder  enthu- 
siastischen Anpreisungen  vergehen  würde.  Allein  das  geschieht  keines- 
wegs, sondern  in  einem  wirksamen  Kontraste  geht  Melanchthon  zu  einer 
scheinbar  ganz  leidenschaftslosen  geschichtlichen  Entwicklung  des  augen- 
blicklichen Zustandes  über;  er  schildert  die  Ansätze  zu  neuem  wissen- 
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schaftliehen  Leben  nach  der  Zerstörung  Roms,  durch  die  Germanen, 
er  geht  auf  die  Anfänge  der  Scholastik  zurück  und  zeigt  dann,  wie 
durch  die  Scholastik  die  letzten  Reste  der  klassischen  Bildung  verloren 
gegangen  sind.  Hier,  wo  er  von  den  nachteiligen  Folgen  des  frühe- 
ren Lehrbetriebes  spricht,,  belebt  sich  die  Darstellung;  die  zuerst  ab- 
sichtlich zurückgehaltene  Teilnahme  tritt  wieder  lebhaft  und  energisch 
hervor.  Hatte,  er  aber  zunächst  nur  im  Allgemeinen  die  ungünstige 
Wirkung  des  scholastischen  Systems  geschildert,  so  greift  er  sich  nun 
einen  einzelnen  Punkt  heraus,  und  zwar  die,  Wissenschaft,  zu  deren 
wahrer  Form  ihm  Rudolf  Agricola  den  Weg  eröffnet  und  deren  Lob 
er  schon  in  Tübingen  mit  begeisterten  Worten  verkündet  hatte:  die 
Dialektik.  Wie  die  scholastische  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete 
die  grösste  Geistesverwirrung  angerichtet  hat.,  wird  zuerst  wieder  in 
grossen  Zügen,  dann  an  einzelnen  Beispielen  darget.han;  um  zu  zeigen, 
wie  gründlich  die  Quellen  missverstanden  worden  seien,  führt  Me- 
lancht.hon  die  ihm  besonders  nahe  liegende  Thatsache  an,  dass  die 
Scholastiker  bisher  die  Analytica  posterior»  des  Aristoteles  den  meta- 
physischen Büchern  zugerechnet  hatten.  Das  giebt  ihm  Gelegenheit, 
von  dem  Plane  der  Herstellung  eines  gereinigten  Aristoteles  zu  er- 
zählen; obgleich  dieser  Bericht  der  Anlage  der  Rede  nach  nur  eine 
Abschweifung  bedeutet,  bereitet  er  doch  in  glücklicher  Weise  die 
Stimmung  für  die  Vorschläge  vor,  die  nachher  aufgestellt  werden. 
Noch  einmal  kehrt  dann  Melanchthon  zur  Scholastik  zurück,  um  nun, 
nachdem  er  die  Krankheit  nach  ihrer  Entstehung,  ihren  Symptomen 
und  ihrer  verderblichen  Wirkung  gezeigt  hat,  auch  auf  die  Pleilmittel 
hinzuweisen  und  die  Gedanken  vorzutragen,  deren  Durchführung 
allem  eine  Gesundung  ermögliche.  Er  betrachtet  zunächst,  die 
Profanwissenschaft,  um  von  ihr  schliesslich  zur  Theologie  emporzu- 
steigen. „Denn  wenn  irgend  ein  Studiengebiet,  so  erfordert  wahrlich 
die  Theologie  vor  allem  Begabung,  regelmässige  Übung  und  Sorg- 
samkeit. Denn  der  Duft  der  Salben  Gottes  übertrifft  bei  weitem  den 
Wohlgeruch  der  menschlichen  Wissenschaft.“  — Einem  Vergleich 
dieser  Rede  mit  der  in  Tübingen  gehaltenen  wird  man  deshalb  nicht, 
aus  dem  Wege  gehen  wollen,  weil  er  so  nahe  liegt.  Hält  man  beide 
Arbeiten  neben  einander,  so  erkennt  man  überall,  wie  sehr  sich  Me- 
lanchthon in  der  Kunst  der  übersichtlichen  Gruppierung  der  That- 
sachen,  in  der  Kraft  wirkungsvoller  Darstellung  vervollkommnet  hat, 
und  es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  namentlich  das  immer  eindringen- 
dere Studium  der  Dialektik  im  Sinne  R.  Agricolas  diese  Entwicklung 
von  Melanchthon«  Geist  gefördert  hat;  erfreulich  ist  es  namentlich  zu 
sehen,  wie  auch  in  der  Sprache  das  Streben  nach  Klarheit  und  Deut- 
lichkeit sich  geltend  macht  und  wie  die  geschraubte  Ausdrucksweise 
seiner  neulateinischen  Vorbilder  immer  mehr  zurücktritt,. 

Der  Standpunkt,  den  Melanchthon  einninnnt,  ist  noch  durchaus 
der  humanistische.  Auf  die  Vernachlässigung  der  Wissenschaften  führt 
er  im  letzten  Grunde  den  Niedergang  des  religiösen  Lebens  zurück; 
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denn  erst  der  Verfall  der  klassischen  Studien  ermöglichte  die  Herr- 
schaft der  Scholastik.  Daher  konstruiert  er  eine  Art  von  Wechsel- 
wirkung zwischen  Religion  und  Wissenschaft : wären  nicht  Kirche 
und  Wissenschaft  zugleich  entartet,  so  hätte  die  eine  der  anderen 
wieder  aufhelfen  können.  „Denn  die  Kirche  in  unverdorbenem  Zu- 
stande hätte  leicht  die  sinkenden  Wissenschaften  wiederherstellen  kön- 
nen, und  andererseits  wäre  es  den  guten  Wissenschaften,  wenn  sie  siel» 
auf  ihrer  Höhe  erhalten  hätten,  möglich  gewesen,  die  verkommenen 
kirchlichen  Verhältnisse  zu  beseitigen,  die  darniederliegenden  Menschen- 
geister aufzurichten,  zu  stärken  und  in  Ordnung  zu  bringen.“  Sehen 
wir  hier  Melanchthon  noch  durchaus  humanistische  Anschauungen 
teilen,  etwa  in  der  Art,  wie  sie  Pirkheimer  in  der  Apologie  vertritt, 
so  zeigt  die  Rede  doch  schon  — namentlich  in  den  letzten  Ab- 
schnitten — eine  religiöse  Wärme,  die  in  der  Tübinger  Zeit  bei 
Melanchthon  sich  noch  nirgends  naehweisen  lässt.  Wir  dürfen  wohl 
vermuten,  dass  bereits  Spalatin  ihn  auf  das  mächtige  religiöse  Leben 
aufmerksam  gemacht,  hat,  das  in  Wittenberg  zu  erblühen  begonnen 
hatte;  auch  in  Nürnberg,  wo  Luthers  Streben  so  lebhaften  Anklang 
gefunden  hatte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  in  den  Gesprächen  Pirk- 
beitners  und  Seheuris  mit  dem  nach  Wittenberg  ziehenden  Humanisten 
viel  von  Luther  und  seiner  bisherigen  Thätigkeit  die  Rede  war.  Hatte 
doch  Scheurl  sich  erst  Anfangs  1517  wieder  um  Luthers  Freund- 
schaft beworben  und  sieh  mit  der  Richtung  seiner  Theologie  einver- 
standen erklärt. 

Unter  denen,  die  mit  immer  sich  steigernder  Bewunderung  dem 
Vortlage  Melanchthons  folgten,  sass  nun  ohne  Zweifel  auch  der  Mann, 
an  dessen  Namen  sich  seit  Jahren  die  Bedeutung  der  Universität 
Wittenberg  knüpfte.  Welchen  gewaltigen  Eindruck  die  Rede  auf  ihn 
ausgeübt,  ersehen  wir  aus  den  allbekannten  Worten,  mit  denen  er 
zwei  Tage  darauf  dem  noch  in  Augsburg  weilenden  Spalatin  davon 
Bericht,  erstattete.  Vielleicht  lässt  sich  aus  der  Art,  in  der  er  Spalatin 
gegenüber  Melanchthons  Rede  nach  Inhalt  und  Form  charakterisiert 
— er  nennt  sie  „höchst,  gelehrt  und  ausserordentlich  fein“,  und  man 
hat  bei  dem  zweiten  Ausdruck  an  „sauber  herausgearbeitet,“  oder  „fein 
entwickelt,“  zu  denken  etwas  über  die  Stimmung  erscliliessen , in 
die  Melanchthons  Rede  ihn  versetzte.  Die  Bedeutung,  die  die  sprach- 
lichen Studien  für  die  theologische  Wissenschaft  gewinnen  konnten, 
erkannte  Luther  schon  damals  an,  mul  die  Bedenken,  die  er  gegen 
Erasmus  auf  dem  Herzen  hatte,  wollte  er  eben  deshalb  nicht  laut 
werden  lassen,  um  dev  guten  Sache  nicht  zu  schaden.  Aber  infolge 
seiner  eigentümlichen  religiösen  Entwicklung  war  ihm  der  ganze  Wert, 
den  die  philologische  Wissenschaft  für  das  Bibelstudium  gewinnen 
konnte,  doch  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen.  Die  Sprachen 
waren  ihm  ein  wichtiges,  aber  keineswegs  unentbehrliches  Hilfsmittel, 
und  allbekannt  ist  ja  sein  Urteil-  Spalatin  gegenüber  (1.  März  1517), 
dass  der  hl.  Hieronymus  trotz  der  fünf  Sprachen,  die  er  verstanden, 
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ilem  Augustinus,  der  nur  eine  Sprache  beherrschte,  nicht  gleichzu- 
stellen sei.  Gerade  Melanchthons  Rede  scheint  in  dieser  Frage  eine 
entscheidende  Wendung  bei  ihm  hervorgerufen  zu  haben;  der  ein- 
dringliche Hinweis,  welcher  ungemeine  Wert  für  die  Sonderung  des 
Falschen  vom  Wahren  der  genauen  Erkenntnis  des  Wortsinnes  zuzu- 
schreiben sei,  musste  einen  bedeutenden  Eindruck  auf  ihn  ausüben, 
und  Melanchthons  Gedanke  von  einer  beständigen  Wechselwirkung 
zwischen  Wissenschaft  und  Religion  drang  so  tief  in  seine  Seele,  dass 
er  ihn  noch  1524  wiederholte,  obgleich  er  genau  genommen  sich  mit 
seinen  sonstigen  Anschauungen  nicht  vereinigen  liess.  „Denn  alsbald 
nach  der  Apostel  Zeit,  da  die  Sprachen  aufhörten,  nahm  auch  das 
Evangelium  und  der  Glaube  und  die  ganze  Christenheit  je  mehr  und 
mehr  ab,  bis  dass  sie  unter  dem  Papst  gar  versunken  ist;  und  ist, 
seit  der  Zeit  die  Sprachen  gefallen  sind,  nicht  viel  Besondres  in  der 
Christenheit  ersehen,  aber  gar  viel  greulicher  Greuel  aus  Unwissenheit 
der  Sprachen  geschehen.  Also  wiederum : weil  jetzt  die  Sprachen 
hervorgekommen  sind,  bringen  sie  ein  solches  Licht  mit  sich  und  thun 
solche  grosse  Dinge,  dass  sich  alle  Welt  verwundert  und  bekennen 
muss,  dass  wir  das  Evangelium  so  lauter  und  rein  haben,  fast  als 
die  Apostel  gehabt  haben“  . . . Und  während  er  in  jenem  Briefe 
an  Spalatin  ausdrücklich  auf  Augustin  hinweist,  um  zu  zeigen,  dass 
zur  Erfassung  des  innersten  Kernes  des  Glaubens  Sprachkenntnis 
nicht  unumgänglich  nötig  sei,  zieht  er  in  der  Schrift:  „An  die  Rats- 
herrn aller  Städte  deutschen  Landes“  Augustin  gerade  in  der  ent- 
gegengesetzten Absicht  herbei:  „Ja,  sprichst  du,  es  sind  viel  Väter 
selig  geworden,  haben  auch  gelehrt  ohne  Sprachen.  Das  ist  wahr. 
Wo  rechnest  du  aber  auch  das  hin,  dass  sie  so  oft  in  der  Schrift 
gefehlt  haben?  Wie  oft  fehlt  S.  Augustinus  im  Psalter  und  anderer 
Auslegung,  so  wohl  als  Hilarius,  ja  auch  alle,  die  ohne  die  Sprachen 
sich  der  Schrift  haben  unterwunden  auszulegen?“  — Aber  nicht  bloss 
die  von  Melanchthon  vorgetragenen  Gedanken,  sondern  auch  die 
Form,  in  der  sie  entwickelt  waren,  zog  höchstwahrscheinlich  seine  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Wenigstens  wird  man  aus  dem  von  Luther 
verwendeten  Ausdruck:  „eine  ausserordentlich  fein  herausgearbeitete 
Rede“  so  viel  schliessen  dürfen,  dass  ihm  der  methodische,  sorgfältig 
von  Thatsache  zu  Thatsache  fortschreitende  Aufbau  der  Rede  um  so 
eher  freudige  und  unbedingte  Anerkennung  abnötigte,  als  er  hier  eine 
Geisteskraft  wirksam  sah,  die  ihm  selbst  versagt  war  und  deren  hohe 
Bedeutung  sein  überall  das  Wesen  der  Sache  erfassender  Scharfblick 
gewiss  schnell  erkannt  hat.  Es  ist  wohl  keine  zu  kühne  Vermutung, 
dass  gerade  unter  dem  Eindruck  von  Melanchthons  Rede  die.  Über- 
zeugung in  ihm  sich  Bahn  brach,  wie  sehr  die  Gedanken,  die  eben 
damals  aus  seiner  Seele  sich  loszuringen  begannen,  an  überzeugender 
und  eindringlicher  Kraft  gewinnen  mussten,  wenn  sie  in  so  klarer, 
von  Schritt  zu  Schritt  vorwärts  führender  und  einleuchtender  Darstel- 
lung vorgeführt  werden  könnten.  Gerade  nach  dieser  Seite,  hin  hatte 
Luther  bisher  auf  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  sehr  geringe 
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Sorgfalt  verwendet;  wie  schmuck-  und  kunstlos  sind  beispielsweise 
in  der  Auslegung  des  ersten  Gebotes  die  einzelnen  Teile  an  einander 
gereiht,  und  auch  in  der  letzteren  grösseren  Schrift,  die  Luther  vor 
Melanchthons  Ankunft  beendet  hatte,  den  Resolutionen  zu  den  Ab- 
lassthesen, hat  man  überall  das  Gefühl,  dass  eine  übersichtliche  Dis- 
position fehlt  und  dass  eine  sorgfältigere  Einteilung  und  Aneinander- 
reihung dem  noch  wogenden  und  gähnenden  Gedankenmaterial  eine 
bei  weitem  grössere  Wirkung  sichern  würde.  Das  hat  Luther  nun 
während  Melanchthons  Rede  wohl  selbst  empfunden:  er  sah  in  Me- 
lanehthon  eine  Geistesrichtung  verkörpert,  die  wie  zur  Ergänzung  der 
seinigen  geschaffen  war,  und  da  der  Mensch  immer  die  Eigenschaften 
am  meisten  bewundert,  die  ihm  selbst  abgehen,  so  blickte  er  mit  der 
grössten  Bewunderung  zu  dem  um  vierzehn  Jahre  jüngeren  Gelehrten 
auf,  zumal  wir  mit  Sicherheit  annehmen  können,  dass  er  dessen  per- 
sönliche Vorzüge  ebenfalls  schnell  erkannt  hat. 

War  nun  der  Eindruck,  den  Melanchthon  schon  in  den  ersten 
Tagen  seines  Wittenberger  Aufenthaltes  auf  Luther  ausgeübt  hat, 
unzweifelhaft  sehr  gross,  so  hält  er  doch  keinen  Vergleich  mit  der 
Einwirkung  aus,  die  von  dem  Reformator  ausging  und  (spätestens 
vom  Anfang  1519  an)  die  Anschauungen  Melanchthons  für  einige 
Zeit  von  Grund  aus  umgestaltet  hat.  Vergegenwärtigen  wir  uns 
die  Männer,  die.  bisher  durch  unmittelbare  persönliche  Einwirkung 
Melanchthon  beeinflussen  konnten,  so  haben  wir  — von  dem  Eltern- 
hause abgesehen  — eigentlich  nur  Reuchlin  als  eine  ungewöhnliche 
Individualität  zu  bezeichnen.  Pallas  Spangel,  Simler,  Franz  Kircher, 
Stöffler  — Alles  vortreffliche  Männer,  zum  Teil  auch  von  bedeutenden 
wissenschaftlichen  Leistungen , aber  nicht  Persönlichkeiten  von  der 
ausgeprägten  Art,  dass  sie  einen  unauslöschlichen  und  entscheidenden 
Einfluss  auf  das  bildsame  Gemüt  des  jungen  Gelehrten  hätten  aus- 
üben können.  In  dem  Tübinger  Freundeskreise  aber  war  Melanchthon 
offenbar  der  dominierende  Geist  gewesen,  woran  auch  das  Pietäts- 
verhältnis, in  dem  er  sieh  dem  um  fünfzehn  Jahre  älteren  Oekolampad 
gegenüber  immer  fühlte,  nichts  ändern  konnte.  Auch  die  imponierende 
Würde  Reuchliüs  wird  auf  Melanchthon  nicht  so  stark  gewirkt  haben 
wie  auf  andere,  sondern  naturgemäss  durch  die  Vertraulichkeit,  wie 
sie  »ich  aus  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen  ergab,  zwar  nicht 
aufgehoben , aber  doch  etwas  abgeschwächt  worden  sein.  So  war 
Luther  die  erste  Persönlichkeit  von  überwältigender  Grösse,  die 
Melanchthon  gegenübertrat,  und  zu  keinem  günstigeren  Zeitpunkte 
hätte  Melanchthon  ihn  kennen  lernen  können.  Vor  drei  Monaten 
erst  war  er  von  dem  in  Heidelberg  abgehaltenen  Augustinerkonvent 
zurüekgekehrt.  Hier  hatte  er,  ohne  auf  die  damals  schwebende 
Ablassfrage  näher  einzngehen,  zum  ersten  Male  den  Kern  seiner 
augustiniscb  -paulinischen  Theologie  vor  einem  weiteren  Kreise  ent- 
wickelt und  in  den  empfänglichen  Pierzen  seiner  jüngeren  Zuhörer 
begeisterten  Widerhall  geweckt;  auch  die  älteren  Professoren  der 
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Heidelberger  Universität,  so  wenig  sie  mit  der  von  ihm  vertretenen 
Richtung  einverstanden  waren,  hatten  sich  doch  nicht  ganz  der  Gewalt 
seiner  Persönlichkeit  entziehen  können  und  ihren  Widersprach  in 
achtungsvolle  Worte  gekleidet.  Die  erfreulichen  Eindrücke  in  Heidel- 
berg hatten  seinen  Geist  erfrischt  und  gestärkt,  und  auch  die  That- 
sache,  dass  gerade  damals  die  endgiltige  innere  und  zum  Teil  auch 
äussere  Scheidung  von  seinen  scholastischen  Erfurter  Lehrern  eiutrat, 
hatte  seine  gehobene  Stimmung  nicht  zu  beeinträchtigen  vermocht. 
Auch  die  Citation  nach  Rom,  die  er  nicht  lange  vor  Melanchthons 
Ankunft,  am  7.  August,  empfangen  hatte,  war  nicht  im  stände,  seinen 
Geist  niederzudrücken.  Er  war  entschlossen,  wenn  es  sein  musste, 
für  seine  Lehre  in  den  Tod  zu  gehen ; die  Drohungen  seiner  Feinde 
schreckten  ihn  nicht.  Wir  wissen,  in  wie  bewunderungswürdiger 
Weise  Luther  in  derartigen  entscheidungsschweren  Augenblicken  sich 
die  Freiheit  und  Heiterkeit  des  Geisles  zu  bewahren  wusste,  und 
Alles,  was  wir  an  schriftlichen  Äusserungen  aus  jener  Zeit  von  ihm 
besitzen,  zeigt,  dass  dies  auch  damals  der  Fall  war. 

Die  Bedeutung,  die  der  regelmässige  Verkehr  beider  Männer 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Zusammenseins  gewann,  darf  jedenfalls  nicht 
gering  angeschlagen  werden,  und  dass  Luther  ihm  den  höchsten  Wert 
beilegte,  das  zeigt  der  erste  Brief,  den  er  an  Melanchthon  schrieb, 
auf  das  deutlichste.  Bekanntlich  hatte  Friedrich  d.  W.  den  auf  dem 
Augsburger  Reichstage  anwesenden  Kardinal  Oajetan  veranlasst,  von 
Luthers  Citation  nach  Rom  vorläufig  abzusehen  und  ihn  in  Augsburg 
zu  verhören.  Während  Luther  gen  Augsburg  zog,  musste  er  nach 
den  Warnungen  und  mitleidigen  Äeusserungen , die  er  von  allen 
Seiten  zu  hören  bekam,  erwarten,  dass  ihm  der  sehimjifliche  Tod  des 
Ketzers  bevorstand;  es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  auch  in 
sein  tapferes  Herz  die  Wehmut  über  sein  Schicksal  einzog,  und  von 
dieser  Stimmung  legt  das  Schreiben  Zeugnis  ab,  das  er  am  11.  Okt. 
aus  Augsburg  an  Melanchthon  schickte.  Schon  die  Überschrift  „an 
seinen  allersüssesten  Melanchthon“  lehrt,  wie  tief  seine  Neigung  zu 
dem  Freunde  bereits  war;  mehr  aber  noch  fällt,  es  ins  Gewicht,  dass 
er  den  Verzicht  auf  den  Verkehr  mit  dem  neugewonnenen  Freunde 
als  das  bezeichnet,  was  ihm  den  Entschluss,  für  seine  Sache  in  den 
Tod  zu  gehen,  am  meisten  erschwere. 

Nach  der  fluchtähnlichen  Rückkehr  Luthers  aus  Augsburg 
steigerte  sieh  der  Verkehr  zwischen  den  Freunden  noch  zu  immer 
grösserer  Innigkeit.  Wir  werden  nicht  daran  zweifeln  dürfen,  dass 
Luther  schon  bald  nach  Melanchthons  Ankunft  versucht  hat,  den 
Freund  für  seine  theologische  Richtung  und  für  die  Theologie  über- 
haupt zu  gewinnen.  Dann  wird  er  ihm  von  den  schweren  inneren 
Kämpfen  berichtet  haben,  unter  denen  ihm  selbst  die  Erkenntnis  der 
Wahrheit  aufgegangen  war.  Dass  Luther  gerade  darüber  sein  Herz 
ausgeschüttet,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen,  zumal  das  innere 
Ringen  bei  Luther  damals  so  wenig  wie  später  aufgehört  hatte.  Hatte 
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er  doch  erst  wenige  Monate  vor  Melanehthous  Ankunft,  das  er- 
schütternde Selbstbekenntnis  niedergeschrieben : „Ich  kenne  einen 

Menschen,  der  diese  Strafen  oft  erlitten  zu  haben  versicherte,  zwar 
nur  für  eine  Spanne  Zeit.,  aber  doch  so  gross  und  entsetzlich,  dass 
sie  keine  Zunge  aussprechen,  kein  Griffel  beschreiben,  noch  jemand, 
der  sie  nicht  erfahren  hat,  glauben  kann,  so  dass,  wenn  sie  zur  Voll- 
endung gebracht  worden  wären  oder  nur  eine  halbe  Stunde  gedauert 
hätten,  er  ganz  hätte  zu  Grunde  gehen  und  seine  Gebeine  in  Asche 
hätten  zerfallen  müssen.  Hier  erscheint  Gott  schrecklich  und  mit 
ihm  zugleich  auch  die  gesamte  Kreatur.  Da  giebt  es  kein  Entfliehen, 
keinen  Trost,  sondern  nur  Anklage  in  allen  Dingen.“  Und  unmittelbar 
nach  Melanehthous  Ankunft  schreibt  er  an  Staupitz  bei  der  Er- 
wähnung der  Gefahren,  die  ihm  von  seinen  Gegnern  drohten:  „Un- 
vergleichlich Schlimmeres  leide  ich,  wie  du  weisst,  und  das  veranlasst 
mich,  jene  zeitlichen  und  augenblicklichen  Blitzschläge  ziemlich  gering 
anzuschlagen“,  und  wir  werden  auch  diese  Worte  auf  schwere  innere 
Anfechtungen  zu  beziehen  haben.  Aber  war  es  auch  selbstverständlich, 
dass  Luther  dem  Freunde  von  dem  erzählte,  was  damals  seine  Seele 
bewegte  — jeder  Bericht  wäre  unnötig  gewesen,  denn  Melanchthon 
musste  im  Aussern  des  Freundes  die  lesbaren  Spuren  erkennen,  die 
die  gewaltigen  inneren  Kämpfe  zurückgelassen  hatten.  Der  abgezehrte 
Körper,  das  trotz  aller  urwüchsigen  Kraft,  die  daraus  sprach,  durch- 
geistigte Antlitz  zeugten  deutlicher  als  alle  Worte  für  die  inneren 
Qualen,  die  er  zu  zeugten  hatte.  Und  Melanchthon  selbst  ist  Zeuge 
gewesen,  wie  Luther  unter  dem  Eindruck  dessen,  was  in  ihm  vorging, 
Alles  um  sieh  her  vergass,  wie  er  tagelang  ohne  Nahrung  blieb  oder 
sieh  nur  mit  ganz  unzureichender  Speise  begnügte.  Und  doch  war 
der  unter  diesen  gewaltigen  Kämpfen  fast  Verzagende  und  Erliegende 
derselbe  Mann,  der  mit  unerschütterlicher  Festigkeit  das  einmal  für 
wahr  Erkannte  vertrat,  derselbe,  der  im  Freundesgespräch  so  mensch- 
lich liebenswürdig  und  heiter  sein  konnte,  und  wieder  der  Gleiche, 
dem  die  Zornesader  schwoll  und  dem  sieh  auch  das  seinen  Freunden 
zu  scharfe  Wort  auf  die  Zunge  drängte,  wenn  er  für  seine  Sache 
ins  Feld  zog.  So  war  der  Mann  beschaffen,  der  auf  die  empfäng- 
liche Seele  des  jungen  Melanchthon  jetzt  immer  eindringlicher  zu 
wirken  begann. 

Der  bedeutende  Einfluss,  den  Luther  auf  seinen  jungen  Freund 
ausübte,  machte  aus  gleich  noch  zu  besprechenden  Gründen  sich  nicht 
sofort  mit  ganz  unmittelbarer  Gewalt  geltend,  sondern  wirkte  nach- 
haltig, aber  zunächst  langsam.  Leider  sind  wir  über  die  Entwicklung 
Melanehthous  während  der  ersten  Zeit  seines  Wittenberger  Aufent- 
haltes nicht,  sehr  gut  unterrichtet.  So  viel  aber  wird  man  wohl  sagen 
dürfen : der  Interessenkreis  Melanehthous  begann  sieh  zu  ändern, 

seine  Neigung  für  die  Theologie  wuchs,  aber  eine  durchgreifende 
Veränderung  seines  Standpunktes  ist  wahrscheinlich  vor  Anfang  1519 
nicht  eingetreten.  Es  scheint,  dass  er  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  Luthers 
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Sache  ähnlich  wie  die  grosse  Mehrzahl  der  jüngeren  Humanisten 
gogemiberstand.  Zu  nahe  lag  es,  Luthers  Sache  mit  der  von 
Melanchthons  Grossoheim  zu  vergleichen  oder  an  Erasmus  zu  denken, 
der  trotz  seiner  ungemeinen  Vorsicht  den  . Anfeindungen  der  scholasti- 
schen Partei  nicht  hatte  entgehen  können’,  und  dass  Melanehthon  in 
der  That  zunächst.  Luther  in  diesem  Lichte  sah,  lehrt  die  Thatsache, 
dass  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  Rhetorik  ihn  mit  den  beiden 
glänzenden  Namen  in  eine  Reihe  stellt;  Erasmus,  Reuchlin , Luther 
erscheinen  dort  als  Vertreter  der  gleichen  »Sache,  als  Männer,  denen 
von  den  gleichen  Gegnern  Gefahr  und  Verfolgung  droht.  „So  ist,“ 
fährt.  Melanehthon  fort,  nachdem  er  die  drei  Männer  nacheinander 
aufgeführt,  und  ihr  »Streben  kurz  charakterisiert,  hat,  „unter  den  wahr- 
haft Gelehrten  Niemand,  dem  nicht  von  der  frechen  Unwissenheit 
Gefahr  gedroht,  hätte.  Aber  unter  dem  Schutze  der  Götter  erblühen 
die  guten  Wissenschaften  von  Neuem  und  richten  sich  überall  wieder 
auf,  obgleich  noch  immer  die,  die  in  den  Universitäten  vor  Jedermann 
ihre  selbstgefällig  vorgetragene  philosophische  Weisheit,  auseinander- 
klauben, ihre  Sache  vortrefflich  verteidigen.“  »Was  aber  noch  dazu 
beitrug,  dass  die  völlige  innere  Umstimmung  Melanchthons  sich  zu- 
nächst etwas  langsam  vollzog,  das  war  die  Thatsache,  dass  in  der 
ersten  Zeit,  zunächst  etwa  bis  zum  Anfang  dos  Jahres  1519,  Melanch- 
t.bon  mehr  der  Gebende,  Luther  mehr  der  Empfangende  gewesen  zu 
sein  scheint.. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Betrachtungen  zurück,  die  sich 
für  uns  an  die  Antrittsrede  Melanchthons  anknüpften!  Luther  hatte 
bisher  über  alle  wissenschaftliche  Arbeit  seine  eigenen  Gedanken 
gehabt.  Mag  man  heutzutage  noch  so  sehr  geneigt  sein,  in  Vielem, 
was  nach  der  bisherigen  Auffassung  als  Resultat,  der  inneren  Ent- 
wicklung des  Reformators  betrachtet  worden  ist,  vielmehr  die  Symp- 
tome einer  neu  aufkommenden,  in  Luther  verkörperten  theologischen 
Richtung  zu  sehen  — im  Grunde  war  doch  das,  was  Luther  an 
wissenschaftlichen  Anregungen  von  aussen  her  aufgenommen  hat, 
verschwindend  gering  im  Vergleich  zu  dem,  was  ihm  die  eigne,  per- 
sönliche Erfahrung  bot.  Nicht  aus  der  wissenschaftlichen  Arbeit  war 
ihm  die  Befreiung  aus  den  schwersten  Qualen,  die  Durchdringung 
zur  religiösen  Überzeugung  gekommen,  sondern  aus  seiner  inneren 
religiösen  Entwicklung,  der  allerdings  die  Schrift,  und  Augustin  eine 
bestimmte  Richtung  gewiesen  hatten.  Aber  im  Wesentlichen  schätzte 
er  doch  alles  ausser  ihm  Liegende  seinem  Werte  nach  an  dem  ab, 
was  sich  in  seiner  Entwicklung  als  die  Hauptsache  herausgestellt 
hatte.  So  sind  seine  kühnen  Werturteile  über  die  einzelnen  biblischen 
Bücher  und  über  die  verschiedene  Bedeutung  der  Kirchenväter  zu 
erklären.  So  kam  es  auch , dass  er  sich  vor  Allem  zu  Augustin 
hingezogen  fühlte  ; hier  war  eine  Persönlichkeit,  die  in  ähnlicher  Weise 
wie  Luther  selbst,  die  Offenbarung  aufnahm,  sie  unter  tiefen  seelischen 
Kämpfen  verarbeitete  und  sie  in  einer  Weise  neu  aus  sich  heraus 
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gebar,  die  überall  das  Gepräge  der  höchst  persönlichen  Erfahrung 
trug.  Hieronymus  dagegen  war  ihm  unsympathisch,  weil  dieser  ein 
Augustin  ganz  entgegengesetztes  Verfahren  einschlug  und  von  aussen 
nach  innen  drang,  indem  es  ihm  zunächst  auf  die  Ergrüudung  des 
Wortsinnes  und  das  sachliche  Verständnis  der  Schrift  ankam.  Und 
gerade  die  Bevorzugung  des  Hieronymus  durch  Erasmus  war  eine 
der  Thatsachen,  die  Luther  an  dem  grossen  Humanisten  auszusetzen 
hatte  und  in  denen  sich  der  tiefe  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Männern  gleichsam  symbolisch  verkörperte ; mit  dem  Instinkt  der 
Abneigung  spürte  Luther  eine  innere  Wesensverwandtschaft  zwischen 
Erasmus  und  Hieronymus,  wie  er  denn  den  grossen  Kirchenvater 
später  gelegentlich  auch  mit  einem  weniger  bekannten  Humanisten, 
mit  Joh.  Altenstaig,  verglichen  hat.  Gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  rief  nun  zunächst  Melanchthons  Einfluss  eine,  allerdings  nicht 
bleibende,  Änderung  in  den  Anschauungen  des  Reformators  hervor. 
Während  Luther  innerlich  unverrückt  seinen  Weg  verfolgte,  hat  er 
doch  äusserlich  unzweifelhaft  seinen  Standpunkt  etwas  geändert  und 
modifiziert. 

Zunächst  trat  das  in  der  grossen  Wertschätzung  zu  Tage,  die 
er  für  die  sprachlichen  Studien  an  den  Tag  zu  legen  begann,  und 
in  dem  Eifer,  mit  dem  er  sich  ihnen  unter  Melanchthons  Leitung 
widmete.  Die  griechischen  Studien  nahmen  eine  Zeit  lang  sein  ganzes 
Interesse  in  Anspruch ; wie  stolz  er  auf  die  neuerworbenen  Kennt- 
nisse war,  zeigt  die  Art,  in  der  er  (Januar  1519)  ganz  nach  huma- 
nistischer Art  griechische  Floskeln  in  seine  lateinischen  Briefe  einflicht 
und  wie  er  in  derselben  Zeit  seine  Briefe  an  Spalatin  und  Karlstadt 
mit  Citaten  aus  der  Ilias  schmückt.  Sehen  wir  in  diesen  Äusserlich- 
k eiten,  die  er  allerdings  sehr  schnell  wieder  abgelegt  hat,  Luther 
sich  unzweifelhaft  der  humanistischen  Art  etwas  annähern,  so  scheint 
er  auch  in  anderer  Beziehung  durch  Melanchthons  Einfluss  gewisse 
humanistische  Grundgedanken  aufgenommen  zu  haben.  Es  war  einer 
der  Hauptgrundsätze  der  Humanisten,  auf  die  Quellen  zurückzugehen 
und  durch  sie  die  Wahrheit  festzustellen  ; in  jener  bereits  angeführten 
Stelle  aus  der  Vorrede  zu  seiner  Rhetorik  rühmt  Melanchthon , dass 
Erasmus  „zuerst  nach  dem  Urteile  der  Gelehrten  die  Theologie  zu 
den  Quellen  zurückgeführt  habe“.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
Luther  bisher  diesen  Gedanken  von  der  Notwendigkeit  des  Zurück- 
gehens auf  die  Quellen  irgendwie  prinzipiell  betont  hätte;  erst  durch 
Melanchthon,  der  dann  ganz  folgerichtig  auch  die  Alleinverbindlichkeit 
der  heiligen  Schrift  früher  als  Luther  hervorhebt,  scheint  er  in  seiuen 
Gesichtskreis  getreten  zu  sein.  So  schreibt  er  denn  auch  in  dieser 
Zeit  des  vorwiegenden  Einflusses  Melanchthons  (9.  Dez.  1518)  über 
die  beabsichtigte  Universitätsreform  an  Spalatin,  dass  anstatt,  des 
nutzlosen  Betriebes  einzelner  scholastischer  Lehrfächer  jetzt  „die  reine 
Philosophie  und  Theologie,  sowie  alle  mathematischen  Wissenschaften 
in  ihren  Quellen  [aufgesueht  und]  ausgeschöpft  werden  sollten“. 
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Am  deutlichsten  indessen  lässt  sich  vielleicht  der  Einfluss 
Melanchthons  und  die  Einwirkung  des  Humanismus  an  Luthers 
Commentar  zum  Galaterbrief  beobachten.  Dieser  scheint  zwar  in 
seinen  Grundzügen  schon  früher  entworfen  gewesen  zu  sein ; die  ent- 
scheidende Umarbeitung,  in  der  er  uns  jetzt  vorliegt,  ist  indessen 
gerade  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1519  vollzogen  worden. 
Vergleicht  man  nun  dieses  Werk  mit  den  früheren  exegetischen 
Arbeiten  Luthers,  so  lässt  sich  ein  grosser  Unterschied  nicht  ver- 
kennen. Dass  das  Hauptgewicht  auf  der  dogmatischen  Erklärung 
des  Briefes  beruht,  versteht  sich  natürlich  im  16.  Jahrhundert  von 
selbst.  Daneben  aber  finden  wir  in  diesem  Commentar  eine  Sorgfalt 
in  der  Beobachtung  des  Wortgebrauches  und  in  der  Erklärung  des 
Wortsinnes,  wie  sie  in  den  früheren  gleichartigen  Schriften  Luthers  sich 
nicht  nachweisen  lässt.  Nicht  allein,  dass  Luther  genau  die  Bedeutung 
des  einzelnen  Wortes  festzustellen  sucht,  dass  er  in  Fällen,  wo  ihm 
der  von  der  Vulgata  angewendete  Ausdruck  den  Sinn  nicht  völlig 
zu  erschöpfen  scheint,  eine  andere  sprachliche  Wendung  vorschlägt 
oder  eine  von  Erasmus  vorgeschlagene  Übertragung  adoptiert  — er 
achtet  auch  sorgfältig  auf  Stil  und  Schreibweise  des  Apostpls  und 
sucht  die  so  gewonnenen  Beobachtungen  zur  Aufklärung  schwieriger 
Stellen  zu  benutzen.  Zuweilen  erweitern  sich  derartige  grammatische 
Betrachtungen  über  den  Sinn  einzelner  Stellen  zu  förmlichen  Ex- 
kursen, und  es  ist  im  höchsten  Grade,  charakteristisch,  dass  Luther 
bei  der  Neuherausgabe  des  Commentars  im  Jahre  1523  die  meisten 
dieser  umfangreichen  Interpretationen  strich  ebenso  wie  manches  andere, 
was  an  die  Zeit  erinnerte,  in  der  der  Humanismus  seine  erste  nach- 
drückliche Wirkung  auf  ihn  ausiibte.  Recht  bezeichnend  ist  es  auch, 
dass  jetzt  der  h.  Hieronymus  etwas  mehr  bei  Luther  zur  Geltung 
kommt  und  zuweilen  Augustin  gegenüber  sich  im  Vorteil  befindet; 
auch  das  hing  offenbar  mit  der  Anerkennung  der  Bedeutung  des 
äusseren  Verständnisses  der  Schrift  zusammen.  Mehrfach  wird  die 
Auffassung  Augustins  als  unsicher  und  gezwungen  bezeichnet  und 
die  Meinung  des  Hieronymus  ihr  vorgezogen ; auch  hier  hat  Luther 
bei  der  Ausgabe  von  1523  seine  Äusserungen  entweder  vollständig 
oder  doch  soweit  sie  einen  Gegensatz  zu  Augustin  ausdrückten,  ge- 
strichen. (Weimarer  Ausgabe,  Bd.  II,  S.  493,  Z.  34  f.,  S.  540, 
Z.  1 — 10.)  Überall  sieht  man  jedenfalls  in  dem  Commentar,  wie 
sehr  es  Luther  auch  um  das  Verständnis  des  AVortsinnes  zu  thun 
ist;  erst  wenn  bei  einer  Stelle  „ein  grammatischer  Grund  nicht  er- 
sichtlich ist“  (Weimar.  Ausg.  II,  536,  Z.  20),  sucht  er  selbst  eine 
Auslegung  zu  finden.  — Dass  diese  Wendung  Luthers  in  der  Be- 
handlung des  Schrifttextes  auf  Melanchthon  zurückzuführen  ist,  würde 
schon  ohnehin  wahrscheinlich  sein;  bestätigt  wird  es  durch  die  schon 
oft  hervorgehobenen  AVorto,  die  Luther  in  dem  Commentar  zu  Melanch- 
[hon-  Preise  einflocht.  Diese  Stelle,  in  der  Luther  erklärt,  dass  die 
Autorität  Melanchthons  „eines  Jünglings  dem  Alter,  eines  Greises 
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der  bewunderungswürdigen  Reife  seines  Geistes  nach“  ihn  zur  Ände- 
rung seiner  Auffassung  eines  in  dem  Briefe  verwendeten  Ausdrucks 
bewogen  habe,  lässt  einen  Schluss  auf  die  .Einwirkung  zu,  die 
Melanchthon  nach  dieser  Richtung  hin  auf  Luther  ausgeübt  hat. 

Kann  somit  kein  Zweifel  sein,  dass  Luther  die  Bedeutung,  die 
die  von  dem  Humanismus  geschaffene  philologische  Methode  und  ihre 
wissenschaftlichen  Hülfsmittel  für  die  Theologie  gewinnen  konnten, 
jetzt  in  ganz  anderer  Weise  zu  würdigen  begann  als  früher  und  sie 
sieh  in  seiner  Weise  aneignete,  so  fing  er  auch  unter  Melanchthons 
Einfluss  an,  der  ganzen  geistigen  Richtung  mehr  Anteil  zu  schenken 
und  ihr  mit  freundlichem  Wohlwollen  gegenüberzutreten.  Es  war 
natürlich,  dass  dabei  zunächst  der  Hauptvertreter  des  Humanismus, 
Erasmus,  in  Betracht  kam.  Wir  wissen,  wie  stark  Luther  den  inneren 
Gegensatz  zu  der  Denk-  und  Anschauungsweise  des  Erasmus  em- 
pfunden hatte.  Jetzt,  wo  er  selbst  kurze  Zeit  wenigstens  auf  einem 
Felde  in  seinen  Bahnen  zu  gehen  suchte,  wird  es  Melanchthon  nicht 
schwer  geworden  sein,  bei  der  gemeinsamen  Besprechung  neutestament- 
lieher  Stellen  Luther  darzuthun,  wie  sehr  das  Verständnis  der  Schrift 
durch  Erasmus  gefördert  worden  war.  Dazu  kam  noch  etwas  Anderes. 
Mancherlei  von  Erasmus  war  Luther  bekannt,  aber  wir  wissen  doch 
nicht,  in  welchem  Masse  er  von  dem  kirchlichen  Reformprogrannn 
des  Humanisten  Kenntnis  hatte.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass 
Melanchthon  ihu  auf  die  vielen  Übereinstimmungen  zwischen  ihm  und 
Erasmus  hingewiesen  hat.  Je  ernster  sich  Luthers  Angelegenheit 
überdies  gestaltete,  desto  mehr  fühlte  man  in  Wittenberg,  wie  günstig 
die  Bundesgenossenschaft  eines  so  grossen  Mannes  für  Luther  sein 
würde.  Und  Melanchthon  selbst  glaubte  bestimmt,  dass  es  auch  in 
Erasmus’  Absicht  liege,  gemeinsam  mit  Luther  gegen  die  Missbrauche 
der  Kirche  vorzugehen.  Anfangs  1519  erschien  die  bereits  1518 
abgeschlossene  „Methode  zur  wahren  Theologie  zu  gelangen“  des 
Erasmus  — ein  Büchlein,  das  uns  den  grossen  Mann  nicht  von 
einer  neuen  Seite  zeigt,,  das  aber  die  Hauptgedanken  einer  anti- 
scholastischen, auf  Schrift  und  Kirchenväter  gegründeten  Theologie, 
wie  sie  Erasmus  vorschwebten,  anschaulich,  klar  und  übersichtlich 
zum  Ausdruck  brachte.  In  Wittenberg  sah  man  darin  eine  An- 
näherung des  Erasmus  an  Luther.  Dieser  selbst  berichtete  von  dem 
Erscheinen  des  Buches  au  Spalatin  (13.  März  1519),  an  demselben 
Tag  schreibt  auch  Melanchthon  an  den  gleichen  Freund:  „Froben 

(der  Verleger)  hat,  uns  ein  Buch  des  Erasmus,  die  theologische  Me- 
thode, geschickt,  in  dem  jener  berühmte  Mann  Vieles,  was  mit  Martin 
übereinstimmt,  gerade  wohl  deshalb  berührt,  hat,  weil  es  übereinstinunt; 
und  er  spricht,  sich  über  solche  Punkte  um  so  freimütiger  aus,  weil 
er  nun  einen  Mitstreiter  bei  der  heiligen  und  wahren  Lehre  hat.“ 
Deutlicher  können  wohl  die  Hoffnungen,  die  man  in  Wittenberg  auf 
Erasmus  setzte,  nicht,  ausgesprochen  werden.  Unter  dem  Eindruck 
aller  dieser  Verhältnisse  vergas«  Luther  einen  Augenblick  die  alt- 
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grandtiefe  Kluft,  die  ihn  von  dem  Standpunkt  des  Erasmus  trennte, 
und  die,  genau  genommen,  ebenso  gross  war  wie  das,  was  ihn  von 
der  Scholastik  schied.  Im  Conunentar  zum  Galaterbrief  benutzt  er 
jede  Gelegenheit,  um  seine  Bewunderung  für  Erasmus  an  den  Tag 
zu  legen;  und  auf  Melanchthons  Betreiben,  der  ihn  schon  früher 
veranlasst  hatte,  einen  ehrerbietigen  Brief  an  Reuchlin  zu  richten 
(14.  Dez.  1518),  schrieb  er  jetzt  auch  (28.  März  1519)  an  Erasmus. 
Vielleicht  hat  Melanchthon  Luther  darauf  hingewiesen,  dass  Erasmus 
in  seiner  „Methode“  offenbar  indirekt  eine  Anknüpfung  versucht  habe, 
und  dass  es  darum  nur  recht  und  billig  sei,  auch  ihm  nun  einen  Schritt 
entgegenzukommen.  Wie  dem  auch  sei:  der  Brief  Luthers  ist  das 
denkwürdigste  Zeugnis  dieser  Periode  der  ersten,  allein  durch  Melanch- 
thon bewirkten  Hinneigung  Luthers  zum  Humanismus.  (Die  für  uns 
hier  nicht  in  Betracht  kommende  Einwirkung  des  Crot.us  auf  Luther 
beginnt  erst  Ende  1519.) 

Aber  es  handelte  sich  nur  um  eine  vorübergehende  Neigung 
Luthers,  wenn  er  auch  manche  Errungenschaften  aus  dieser  Zeit  sich 
als  bleibendes  Besitztum  bewahrt  hat.  Schien  es  einen  Augenblick, 
als  ob  Melanchthon  Luther  dem  Humanismus  nahe  bringen  würde, 
so  zeigten  sieh  vielmehr  gerade  in  den  Tagen,  in  denen  Luther  an 
Erasmus  schrieb,  die  ersten  ausgeprägten  Zeichen  jener  Entwicklung, 
die  Melanchthon  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  vom  Humanismus 
zur  Reformation  führte.  Der  Humanismus  war  eine  wissenschaftliche 
Richtung;  er  strebte  danach,  die  verschütteten  Quellen  des  Altertums 
wieder  aufzudecken  und  durch  sie  den  einzelnen  Menschen  zur  har- 
monischen, in  sich  abgeschlossenen  Persönlichkeit  zu  entfalten;  der 
Ausgangspunkt  war  also  das  Wissen,  das  von  aussen  an  den  Menschen 
herangebracht  wurde  und  dessen  sittliche  Entwicklung  entscheidend 
zu  beeinflussen  bestimmt  war.  Im  Wesentlichen,  allerdings  schon  mit 
einigen  Modifikationen,  ist  es  diese  humanistische  Anschauung,  die 
Melanchthon  noch  in  seiner  Wittenberger  Antrittsrede  vertritt.  Ganz 
anders  Luther!  Er  ging  von  dem  persönlichen  Verhältnis  des  Men- 
schen zu  seinem  Gott  aus,  er  konnte  daher  allem,  was  äusserlich  an 
den  Menschen  herangebracht  wurde,  nur  einen  geringen  Wert  zu- 
schreiben und  das  blosse  Wissen  und  Fürwahrhalten  der  Glaubens- 
thatsachen  unmöglich  hoch  anschlagen.  Entscheidend  wurden  diese 
Thatsaehen  für  ihn  vielmehr  erst  dann,  wenn  sie  im  einzelnen  Men- 
schen zur  inneren  Erfahrung  wurden ; erst  dann  gewannen  sie  nach 
seiner  Meinung  die  Kraft,  das  Wesen  des  Menschen  von  Grand 
aus  umzugestalten  und  zu  erneuern.  In  diesem  Gegensatz  zwischen 
äusserem  Wissen  (historiea  cognitio  oder  opinio)  und  innerer  Erfah- 
rung (notitia  practica)  ist.  der  fundamentale  Grundunterschied  zwischen 
Humanismus  und  Reformation  zu  finden,  und  die  That.saehe,  dass  so 
viele  ursprünglich  der  Reformation  zugethane  Humanisten  sich  später 
wieder  von  dieser  abwaudten,  ist  zum  Teil  mit  daraus  zu  erklären, 
dass  sie  überhaupt  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  sich  über  diesen 
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Gegensatz  klar  zu  werden.  Bei  Melanchthon  trat  diese  Wendung  wohl 
im  ersten  Viertel  des  Jahres  1519  ein.  Während  er  noch  glaubte,  mit 
Erasmus  zusammen  ins  Feld  ziehen  zu  können,  war  er  innerlich  über 
dessen  Standpunkt  schon  weit  hinausgewachsen.  Dafür  zeugen  die  Worte, 
die  er  im  März  1519  in  der  Vorrede  zu  Luthers  Psalmenerklärung 
schrieb:  „Was  nützt  es  zu  wissen,  dass  die  Welt  von  Gott  geschaffen, 
wenn  du  nicht  die  Barmherzigkeit  und  Weisheit  des  Schöpfers  ver- 
ehrst? Ferner,  was  hülfe  es  zu  wissen,  dass  Gott  barmherzig  und 
weise  ist,  wenn  du  dir  nicht  zu  Gemiite  führst,  dass  er  dir  barm- 
herzig, dir  gerecht,  dir  weise  ist.  Das  heisst  wahrhaft  Gott  erkennen; 
aber  diese  zum  Ziele  dringende  Art  der  Gotterkenntnis  erreicht  nicht 
die  Philosophie,  sie  ist  ein  Eigentum  der  Christen.“  Wie  sehr  diese 
Worte  Luthers  eigenste  Gedanken  Wiedergaben,  ist  leicht  zu  sehen;  es 
wird  noch  klarer,  wenn  man  eine  Stelle  aus  dem  Kommentar  zum 
Galaterbrief  daneben  hält,  deren  Einwirkung  auf  Melanchthon  sich 
auch  sonst  nachweisen  lässt1):  „Denn  das  kann  dir  nichts  nützen, 

dass  du  glaubst,  Christus  sei  für  die  Sünden  anderer  Heiligen  dahin- 
gegeben, aller  zweifelst,  ob  dies  auch  für  deine  Sünden  geschehen  sei. 
Denn  das  glauben  auch  die  Gottlosen  und  die  Teufel..  Dagegen  sollst 
du  dich  mit  einer  beständigen  Zuversicht  darauf  verlassen,  dass  er  auch 
für  deine  Sünden  dahingegeben  ist.  Dieser  Glaube  rechtfertigt  dich 
und  wird  bewirken,  dass  Christus  in  dir  wohne,  lebe  und  regiere.“  — 
Der  Ausgangspunkt  bei  der  Umstimmung  Melanchthons  war  also  wahr- 
scheinlich die  Überzeugung  von  dem  Unwert  des  äusseren  Wissens 
und  der  Notwendigkeit,  die  Glaubensthatsachen  zur  inneren  Erfahrung 
werden  zu  lassen.  Dass  es  der  Eindruck  der  überragenden  Persön- 
lichkeit des  Freundes  war,  der  ihm  diese  Erfahrung  vermittelt  hat, 
wird  nicht  zu  bestreiten  sein.  Hier  sah  er  einen  Mann,  bei  dem  jede 
religiöse  Überzeugung  aus  dem  eigenen  Erlebnis  gleichsam  herausge- 
wachsen war;  die  Unmöglichkeit  der  Gesetzeserfüllung,  das  Bewusst- 
sein von  der  Sündhaftigkeit  der  menschlichen  Natur,  das  felsenfeste 
Vertrauen  auf  Gottes  Gnade  hatte  niemand  schmerzensreicher  und 
freudiger  durchgerungen  und  durchgekostet.  So  wuchs  Melanchthon 
durch  Luthers  unmittelbares  Beispiel  in  jene  Überzeugung  hinein  und 
da,  wie  die  Stelle  aus  dem  Galaterbrief  zeigt,  die  Auffassung  des 
Glaubens  als  praktische  Erfahrung,  als  Vertrauen  auf  Gottes  Barm- 
herzigkeit unmittelbar  mit  Luthers  Gnadenlehre  zusammenhing,  ja  eine 
ihrer  Hauptstützen  war,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  er  zu  der 
gleichen  Zeit  sieh  Luthers  Rechtfertigungslehre  ganz  zu  eigen  gemacht 

’i  Hier  sei  eine  kurze  Anmerkung  erlaubt.  Wie  stark  jene  Stelle  aus 
dem  Galaterbrief  auf  Melanchthon  gewirkt  hat,  bezeugt  das  zum  Teil  sogar 
wörtliche  Zusammeiikliiigcn  mit  dem  ausserordentlich  wichtigen  und  auf- 
schlussreichen Aufsatz,  quonam  iudicio  legendi  auetores,  0.  R.  XX.  Dort 
heisst  es  von  der  eognitio  historiea : Sie  namque  impii  eredunt.  Sie 

daeinones  quoque  eredunt.  Dazu  vgl.  man  den  Kommentar  Luthers, 
Weimar-Ausg.  a.  a.  0.  S.  458.  Nam  hoc  et  impii  et  demoues  eredunt. 
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bat.  Ob  er  schon  ebenfalls  in  dieser  Zeit  zu  der  Überzeugung  von 
der  Unfreiheit  des  Willens  gelangt  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden;  vorSommer  1519  war  er  sicher  auch  darüber  im  Reinen, 
doch  lässt  sich  vermuten,  dass  diese  Wendung  ebenfalls  schon  früher 
eingetreten  ist,  zumal  die  aus  der  Lehre,  von  der  Unfreiheit  des  Willens 
gezogenen  Folgerungen  von  der  Unfähigkeit  des  natürlichen  Menschen 
zu  gutem  Thun  die  notwendigen  Vorbedingungen  der  Gnadenlehre 
waren. 

Schon  in  jener  Stelle,  aus  dem  Vorwort  zu  Luthers  Psalmen- 
kommentar, die  das  erste  entscheidende  äussere  Zeichen  für  die  innere 
Umstimmung  Melanchthons  gibt,  finden  wir  eine  polemische  Bemer- 
kung gegen  die  Philosophie.  In  der  That  ist  die  Abkehr  von  der 
Philosophie  ein  weiteres  Merkmal  für  die  Änderung  des  Interessen- 
kreises Melanchthons.  Es  war  natürlich,  dass  dabei  zunächst  jener 
Philosoph  in  Betracht  kam,  dem  der  grösste  wissenschaftliche  Plan 
Melanchthons  galt.  Noch  in  der  Wittenberger  Antrittsrede  hatte  er, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  seiner  Absicht,  eine  Gesamtausgabe  des 
Aristoteles  zu  veranstalten,  Mitteilung  gemacht  und  sich  wohl  auch 
noch  in  den  nächsten  Monaten  mit.  dem  Gedanken  an  eine  Ausführung 
dieses  Planes  getragen.  Mit  der  Hinneigung  zu  Luthers  Gnadeidehre 
trat  auch  eine  Abkehr  von  Aristoteles  ein.  Es  ist,  gewiss  kein  Zu- 
fall, dass  er  schon  in  demselben  Monat,  in  dem  jene  Bemerkung  über 
die  Philosophie,  niedergesehrieben  ist.,  es  ablehnt,  eine  Vorlesung  über 
die  Physik  des  Aristoteles  zu  halten.  Die  Motive,  von  denen  diese 
Änderung  in  Melanchthons  Anschauungen  nusging,  lassen  sich  wohl 
ungefähr  folgendermassen  zusammenfassen:  Sobald  Melanchthon  be- 
gann von  der  äusseren  Teilnahme  an  Luthers  Sache  zur  inneren  An- 
eignung seiner  Gedankenwelt  fortzuschreiten,  musste  es  naturgemüss 
zu  einer  Auseinandersetzung  zwischen  diesem  neuen  Anschauungskreise 
und  dem  Komplexe  von  wissenschaftlichen  Vorstellungen  kommen,  in 
dem  er  sich  bisher  bewegte.  Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  dass 
Melanchthon  die  ihm  durch  Luther  vermittelten  religiösen  Ideen  un- 
willkürlich mit  dem  Forschungsgebiete,  verglich,  auf  dem  er  bisher 
heimisch  gewesen  war.  Da,  er  nun  hier  auf  die  Fragen,  die  ihn  be- 
wegten, entweder  gar  keine  oder  eine  der  jetzt  bei  ihm  beginnenden 
religiösen  Richtung  durchaus  widersprechende  Antwort  erhielt,  so  war 
es  natürlich,  dass  er  die  Philosophie  geringer  zu  schätzen  begann, 
weil  sie  auf  die  höchsten  Probleme,  die  ihn  erfüllten,  die  Auskunft 
schuldig  blieb.  Schon  vor  dem  Sommer  1519  scheint,  sich  bei  ihm 
die  Abwendung  von  Aristoteles  vollzogen  zu  haben;  wahrscheinlich 
hat  er  sich  schon  vor  der  Leipziger  Disputation  der  Meinung  Luthers 
über  die  Ethik  des  Aristoteles,  „des  schlimmsten  Feindes  der  Gnade,“ 
angeschlossen ; denn  eine  Bemerkung  am  Anfang  seines  unmittelbar 
nach  der  Disputation  an  Oekolompad  gerichteten  Briefes  (Juli  1519) 
richtet  sich  gerade  gegen  eine  der  Lehren  der  aristotelischen  Ethik,  in 
denen  Luther  die  Grundlage  für  den  pelaginnisehen  Zug  sah,  der 
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das  bisherige  Kirchenwesen  beherrscht  und  das  religiöse  Gefühl  er- 
stickt hatte.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Abwendung  von  Aristoteles, 
bei  der  eine  Einwirkung  Luthers  auf  seinen  jungen  Freund  nicht  zu 
verkennen  ist,  ging  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Ausbildung 
einer  Ansicht,  deren  Gruudziige  Melanchthon  vom  Humanismus  em- 
pfangen zu  haben  scheint.  Die  Entwicklung  dieses  Gedankens  voll- 
zog sich  allerdings  wohl  unter  der  Einwirkung  seiner  veränderten  Stel- 
lung zu  Aristoteles.  Je  lebhafter  er  nämlich  den  schweren  Schaden 
empfand,  der  dem  Christentum  aus  der  Vermischung  mit  der  aristote- 
lischen Philosophie  erwachsen  war,  desto  mehr  drängte  sich  ihm  die 
Überzeugung  auf,  dass  es  notwendig  sei,  die  Quellen  des  Christentums 
in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wiederherzustellen.  Es  scheint  nun 
eine  im  Humanismus  bereits  aufgetauchte  Anschauung  gewesen  zu 
sein,  dass  schon  sehr  frühzeitig  das  Christentum  durch  Einströmen 
der  platonischen  und  neuplatonischen  Philosophie  und  durch  die  un- 
gehörige Vermischung  mit  diesen  Elementen  in  seiner  Reinheit  getrübt 
worden  wäre;  wenigstens  sehen  wir  am  Anfang  der  zwanziger  Jahre 
Erasmus  unabhängig  von  Melanchthon  diese  Meinung  vertreten.  Diesen 
Gedanken  nahm  Melanchthon  nun  mit  aller  Energie  auf;  deutlich 
ausgesprochen  wird  er  allerdings  erst  später  von  ihm,  es  ist  aber  wohl 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Aufgreifen  dieses  gerade  humanisti- 
schen Gedankens  nicht  allzuspät  bei  ihm  eingetreten  ist  und  seine 
Alikehr  von  der  Philosophie  verstärkt  hat, 

Waren  das  alles  Vorgänge  rein  innerlich-religiöser  und  wissen- 
schaftlicher Natur,  die  Melanchthon  in  einen  Gegensatz  zu  seinen 
bisherigen  Anschauungen  brachten,  so  scheint  auch  noch  ein  weiteres 
Motiv  wirksam  gewesen  zu  sein : nämlich  die  sich  ihm  immer  deut- 
licher aufdrängende  Erkenntnis  der  schreienden  äusseren  Missbrauche. 
Bekanntlich  schien  es  eine  kurze  Zeit,  als  sollte  durch  das  vorsichtig- 
weltmännische  Benehmen  Miltitzens  der  grosse  Streit,  den  Luther 
auf  genommen,  zum  Stillstand  kommen,  als  Luther  aufs  neue  durch 
Eck  auf  den  Kampfplatz  gerufen  und  zu  seiner  Verteidigung  an 
der  Leipziger  Disputation  teilnehmen  musste.  Bei  der  Vorbereitung 
dazu  erkannte  er,  wie  bekannt,  immer  klarer  die  Unvereinbarkeit  des 
Christentums  mit  der  Gestalt,  die  es  innerhalb  der  herrschenden  Kirche 
angenommen  hatte,  und  es  konnte  nicht  anders  sein,  als  dass  von 
dem  furchtbaren  Eindruck,  den  er  durch  die  eingehende  Lektüre  der 
päpstlichen  Dekrete  gewann , zunächst  vielfach  zwischen  ihm  und 
Melanchthon  die  Rede  war.  Am  13.  März  1519  fällt  die  berühmte 
Äusserung  Luthers  über  die  päpstlichen  Dekrete  in  dem  bereits  er- 
wähnten Briefe  an  Spalatin;  es  ist  gewiss  charakteristisch,  dass  in 
demselben  Monat  auch  Melanchthon  die  erste  Äusserung  nachdrück- 
lichster Art  gegen  die  römische  Kurie  richtet,  und  zwar  in  der  für 
seine  beginnende  innere  Umwandlung  so  überaus  wichtigen  Einleitung 
zu  Luthers  Psalmenerklämng.  Hatte  Luther  in  jenem  Briefe  an 
Spalatin  als  das  Ziel  der  römischen  Kurie  die  Erlangung  der  uureeht- 
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massigen  Herrschaft  bezeichnet,  so  drückt  sich  Melanchthon  ähnlich 
ans,  ja  er  braucht  einen  Ausdruck,  der  vielleicht  von  Luther  stammt 
und  im  gemeinsamen  Gespräch  über  diesen  Gegenstand  gefallen  war: 
„Ich  glaube,“  sagt  er,  „dass  die  Kirche,  nachdem  sie  fast  vierhundert 
Jahre  Babylon  als  Gefangene  gedient  hat,  nun  endlich  einigermassen 
auf  christliche  Freiheit  hoffen  kann.“  Man  spürt  hier  deutlich,  wie 
Luthers  Entschluss  zum  Kampfe  in  der  Brust  Melanchthons  ge- 
zündet hat. 

Im  wesentlichen  würde  also  die  bisherige  Entwicklung  Melanch- 
thons in  Wittenberg  folgendermassen  vor  sich  gegangen  sein.  Bis  in 
den  Anfang  (Januar)  1519  hat  sich  eine  durchgreifende  Veränderung 
seines  religiösen  Standpunktes  mit  ihm  noch  nicht  vollzogen ; zwar 
beginnt  sich  bereits  ein  deutliches  Interesse  für  die  Theologie  zu  zeigen, 
aber  es  ist  noch  der  humanistische  Gesichtswinkel,  aus  dem  er  Luther 
und  seine  Sache  betrachtet.  Den  Grund  wird  man  darin  zu  sehen 
haben,  dass  im  Gespräch  zwischen  Luther  und  Melanchthon  zunächst 
wohl  das  im  Vordergründe  stand,  was  der  jüngere  dem  älteren  mit- 
zuteilen hatte;  und  wie  dankbar  und  freudig  Luther  auf  das  ihm  von 
Melanchthon  Gebotene  eingeht,  sehen  wir  an  der  Thatsache,  dass  eine 
Zeitlang  Luther  sich  wirklich  dem  Humanismus  etwas  annähert  und 
gewisse  humanistische  Grundgedanken  aufnimmt.  Dann  aber  (Februar, 
spätestens  Anfangs  März  1519)  beginnt  sich  Melanchthons  innere 
Umwandlung  rasch  zu  vollziehen : den  Ausgangspunkt,  scheint  die 
Erkenntnis  des  Glaubens  als  innerer  Erfahrung  gebildet  zu  haben, 
wenigstens  ist  es  dieser  Gedanke  aus  Luthers  Ideenkreise,  den  wir 
ihn  zuerst  mit  Nachdruck  betonen  sehen;  dass,  der  Eindruck  von  der 
Persönlichkeit  des  Freundes,  bei  dem  das  ganze  Glaubensleben  zum 
inneren  Erlebnisse  geworden  war,  diesen  Gedanken  in  ihm  hervorge- 
rufen, ist  sehr  wahrscheinlich.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  bereits 
gewonnene  Überzeugung  von  der  Unfähigkeit  der  Philosophie  auf  die 
höchsten  religiösen  Fragen  eine  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Nach- 
dem diese  Überzeugungen  einmal  gewonnen  waren,  hatte  Melanchthon 
nur  noch  wenige  Schritte  zu  thun,  um  die  übrigen  Fundamentallehren 
Luthers  sich  anzueignen.  Dazu  kam,  dass  er  sich  in  der  gleichen 
Zeit  (März  1519)  auch  von  der  Notwendigkeit  des  Vorgehens  gegen 
die  Gestalt,  die  die  herrschende  Kirche  angenommen,  überzeugt  hat. 

Es  scheint  also,  dass  bis  Ende  Juni  Melanchthon  in  der  Haupt- 
sache bereits  Luthers  Fundamentallehren  in  sich  aufgenommen  hatte. 
Er  begleitete  den  Freund  zu  der  Disputation,  folgte  als  aufmerksamer 
Zuhörerden  Verhandlungen;  der  Streit  Ecks  mit  Karlstadt,  der  jenem 
gegenüber  die  Unfreiheit  des  Willens  vertrat,  nötigte  ihm  besondere 
Aufmerksamkeit  ab,  weil  es  sieh  hier  gerade  um  die  Probleme  han- 
delte, die  in  den  letzten  Monaten  seine  Seele  bewegt  hatten;  dass  er 
mit  vollster  Teilnahme  auch  dem  Wortgefecht  zwischen  Luther  und 
Eck  folgte,  bei  dem  es  sich  mehr  um  die  äussere  Gestaltung  des 
Kircbenwcsens  handelte,  versteht  sich  von  selbst.  Im  Allgemeinen 
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allerdings  konnte  Melanehthon  der  Art,  in  der  die  Disputation  geführt 
wurde,  wenig  Geschmack  abgewinnen.  Sein  vornehmes,  stilles  und 
zurückhaltendes  Wesen  musste  sich  durch  die  ganze  Führung  der 
Verhandlungen  abgestossen  fühlen.  Dazu  kam  noch  eins.  Der  wesent- 
lichste Schritt  von  seinen  bisherigen  humanistischen  Anschauungen  in 
den  Kreis  durchaus  anders  gearteter  religiöser  Vorstellungen  hinein 
war  zwar  geschehen ; aber  noch  war  Melanehthon  sich  selbstverständ- 
lich nicht  über  alle  Fragen  klar,  die  sich  bei  der  Veränderung  seines 
Standpunktes  ergeben  hatten.  Er  fühlte  das  Bedürfnis,  in  der  Stille 
diese  schwebenden  Punkte  in  seiner  Seele  zum  Austrag  zu  bringen; 
umsomehr  musste  er  sich  durch  die  Art  abgestossen  fühlen,  in  der 
das,  was  eben  jetzt  in  seinem  Geiste  nach  endgültiger  Lösung  rang, 
in  lautem  Wortstreit  hin-  und  hergezogen  wurde.  „Denn  der  Geist 
liebt  zu  seiner  Zeit  die  Stille,  wodurch  er  unsere  Herzen  einnimmt 
und  sich  bei  denen  einfindet,  die  nicht  ehrgeizig,  sondern  nur  begierig 
sind,  die  Wahrheit  zu  erkennen  und  einzusehen.  Die  liebe  Braut 
Christi  steht  nicht,  auf  den  Gassen  und  Strassen,  sondern  sie  führt 
den  Bräutigam  in  ihrer  Mutter  Haus.  Ja  es  sollen  uns  die  Strahlen 
der  himmlischen  'Weisheit  nicht  eher  erleuchten,  wir  seien  denn  zuvor, 
mit  Paulus  zu  reden,  durchs  Kreuz  geläutert  und  den  vergänglichen 
Dingen  der  Welt  abgestorben.“ 

Diese  Worte  finden  sieh  in  dem  Berichte  über  die  Leipziger 
Disputation,  den  Melanehthon  bald  nach  Beendigung  des  Wort- 
gefechtes in  der  Form  eines  an  Oekolompad  gerichteten  Briefes  ab- 
fasst, e ; in  ihnen  klingt,  die  Stimmung  wieder,  in  die  die  Disputation 
Melanehthon  versetzt  hatte.  Auch  sonst  hält  er  mit  seinem  Urteil 
über  die  ungünstigen  Eindrücke,  die  er  dabei  empfangen  hatte,  nicht 
zurück ; die  sophistische  Kampfesweise  der  Streitenden  hebt  er  tadelnd 
hervor  und  erklärt,  dass  ihm  derartige  Zänkereien  schon  nicht  mehr 
christlich  zu  sein  schienen.  Seinen  Standpunkt  in  der  ganzen  An- 
gelegenheit, ersieht,  man  aus  den  Worten,  es  sei  im  Wesentlichen 
darauf  angekommen,  den  Unterschied  zwischen  Aristoteles  und  der 
Theologie  Christi  aufzuzeigen.  Im  Übrigen  aber  bemühte  er  sich, 
möglichst  unparteiisch  die  Vorzüge  der  drei  Streiter  klarzulegen ; er 
betonte  Ecks  grosse  Gaben,  auch  Karlstadt,  erhielt  sein  Lob,  aber  es 
konnte  natürlich  nicht  anders  sein,  als  dass  der  Hauptglanz  der  Dar- 
stellung auf  Luther  fiel.  'Wahrscheinlich  schon  durch  dieses  Urteil, 
mehr  aber  wohl  noch  durch  die  Bemerkungen  am  Anfänge  des  Briefes, 
fühlte  sich  der  eitle  Eck,  dessen  Unwillen  Melanehthon  schon  bei 
der  Disputation  durch  gelegentliche  Unterstützung  Karlstadts  erregt 
haben  soll,  in  seinem  Selbstgefühl  verletzt,  und  nach  seiner  groben 
und  polternden  Art.  fiel  er  in  seinem  Antwortschreiben  über  Melanch- 
thon  her;  er  versteckte  seinen  Arger  schlecht,  hinter  hochfahrenden 
Worten,  in  denen  er  Melanehthon  irrtümliche  Auffassung  seiner 
Äusserungen  vorwarf  und  ihm  überhaupt  das  Recht  absprach,  in 
theologischen  Fragen  mitzureden.  Die  Erwiderung,  die  Melanehthon 
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ihm  zu  teil  werden  liess,  ist  nicht  nur  um  der  Ruhe  und  Sicherheit 
willen  bemerkenswert,  mit  der  die  Vorwürfe  Ecks  zurüekgewiesen 
werden,  sondern  sie  bildet  auch  eine  wichtige  Etappe  in  seiner  religiösen 
Entwicklung.  Er  bezeichnet  als  einzige  Glaubensnorm  mit  Entschieden- 
heit die  Schrift;  die  Autorität  der  Kirchenväter  weist  er  nicht  ganz 
zurück,  aber  er  nimmt  für  einen  Jeden  das  Recht  in  Anspruch,  ihre 
Meinungen  nur  insoweit  anzuerkennen,  als  sie  mit  der  heiligen  Schrift 
übereinstimmen. 

Jedenfalls  zeigen  uns  diese  in  den  August  1519  fallenden 
Äusserungen  Melanchthons,  wie  dieser  immer  sicherer  auf  der  einmal 
gewählten  Bahn  fortschritt,  wie  denn  auch  eine  aus  dem  August 
stammende  Briefstelle  Luthers  die  immer  innigere  Übereinstimmung 
beider  Männer  auch  in  der  Lehre  bezeugt.  Anfangs  September  war 
jedenfalls  die  religiöse  Entwicklung,  die  Melanehthon  vom  Humanismus 
zur  Reformation  hinübergeführt  hat,  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
gelangt.  Das  litterarische  Zeugnis  für  diese  Thatsache  bilden  die 
Thesen,  die  Melanehthon  zum  Zweck  der  Erwerbung  eines  theologi- 
schen Grades  aufstellte  und  am  19.  Sept.  verteidigte.  Wahrscheinlich 
durch  Luther  war  er  veranlasst  worden,  sich  auch  einen  Grad  in  der 
Theologie  zu  erwerben,  und  mit  Joh.  Agricola  zusammen  wurde  er 
zum  Baccalaureus  der  Theologie  promoviert.  Er  war  nunmehr  Mit- 
glied zweier  Fakultäten;  bei  den  beiden  Graden,  dem  Magister  und 
dem  Baccalaureus  ist  es  aber  auch  geblieben ; der  , .Doktor  über  alle 
Doktoren“,  wie  Luther  ihn  nannte,  wollte  sich  nie  bewogen  lassen, 
sich  auch  den  Doktortitel  in  der  theologischen  Fakultät  zu  erwerben ; 
bei  den  hohen  Anforderungen,  die  er  an  sich  selbst  stellte,  fürchtete 
er,  dass  ihm  aus  diesem  Grade  Verpflichtungen  erwachsen  würden, 
die  er  nicht  erfüllen  könnte.  Melanchthons  Baeealaureatsthesen  recht- 
fertigen  die  hohe  Bewunderung,  die  Luther  ihnen  wegen  ihrer  Wahr- 
heit und  Kühnheit  zollte.  Im  Wesentlichen  im  Anschlüsse  an  Luther 
trägt  er  in  den  ersten  fünfzehn  Thesen  dessen  Rechtfertigungslehve 
vor;  aber  für  Melanehthon  charakteristisch  ist  die  Anordnung,  die, 
soweit  sich  erkennen  lässt,  in  ähnlicher  klarer,  von  einem  Punkte 
zum  anderen  schrittweise  fortführender  Weise  hei  Luther  nicht  vor- 
gebildet ist.  Sehen  wir  ihn  inhaltlich  aber  in  diesen  Thesen  durchaus 
auf  Luthers  Schultern  stehen,  so  trägt  er  sie  in  den  übrigen  Anschau- 
ungen vor,  wie  sie  Luther  bisher  mit  derartiger  Schärfe  und  Präzision 
nicht  ausgesprochen  hatte.  Ganz  wie  in  der  Erwiderung  an  Eck  wird 
die  Alleinverbindlichkeit  der  h.  Schrift  betont  und  aus  dieser  That- 
sache die  Folgerung  gezogen,  dass  die  Schrift  über  den  Konzilien  stehe 
und  es  demgemäss  keine  Ketzerei  sei,  bestimmte  (durch  die  Schrift 
nicht  bezeugte)  kirchliche  Lehrsätze,  wie  die  Transsubstantiation  (Lehre 
von  der  Verwandlung  des  Brotes  beim  Abendmahl)  und  den  cbaracter 
indelobilis  (unzerstörbare  Amtseigenschaft  des  geweihten  Priesters)  zu 
leugnen.  Unmittelbar  nach  ihrem  Erscheinen  kamen  Eck  die  Thesen 
zu  Gesichte,  und  ihm,  der  gerade  damals  unter  der  Maske  des 
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freundlichen  Ratgebers  versuchte,  Luther  und  seine  Freunde  bei 
Friedrich  dem  Weisen  zu  verdächtigen,  boten  sie  eine  höchst  will- 
kommene Gelegenheit,  Rache  für  die  geschickte  Verteidigung  an 
Melanchthon  zu  nehmen.  An  Melanchthons  Lehre  von  Brotvenvand- 
lvuig  und  priesterlicher  Amtseigenschaft,  schrieb  er,  möge  der  Kurfürst 
seine  Unschuld  und  Luthers  „ verf ührisch , irrsalig,  ketzerisch  lehr“' 
erkennen.  „Da  merkt  Ew.  Kurfürst!  Gnaden,  wie  angetastet  wird 
das  heilig  Saerament  des  zarten  Frohnleichnams  Christi,  dass  es  nit 
kann  sicher  vor  ihn  sein.“  Diese  Denunziation  Ecks  gab  Melanchthon 
Veranlassung  zur  Abfassung  einer  seiner  trotz  ihrer  Kürze  wirkungs- 
vollsten Schriften,  die  er  wieder  in  Briefform  abfasste  und  an  seinen 
Freund  Joh.  Hess  in  Breslau  richtete.  Darin  kam  er  auf  den  ihm 
von  Eck  gemachten  Vorwurf  zurück;  er  erklärte,  dass  er  che  Trans- 
substantiation  für  einen  Glaubenssatz  nicht  halten  könne  und  sich 
das  Recht,  nicht  nehmen  lassen  wolle,  die  auch  das  Sicherste  ver- 
wirrenden Lehrmeinungen  der  Scholastiker  an  der  Bibel  zu  prüfen, 
während  bisher  umgekehrt  die  Bibel  immer  an  den  Aufstellungen  der 
Scholastik  gemessen  worden  sei.  Auch  die  Beschlüsse  der  Konzilien 
könnten  nur  dann  respektiert  werden,  wenn  sie  mit  der  Schrift  über- 
einst.immten.  Die  beiden  Grundgedanken,  welche  die  Darstellung 
beherrschen , lassen  sich  so  zusammenfassen  : Zurückführung  der 

Theologie  auf  das  Schriftwort;  Verminderung  der  Autorität  der  Aus- 
leger, Erhöhung  der  des  Gotteswortes.  — Die  Schrift  ist  ungemein 
fein  angelegt;  die  Beobachtung,  die  man  schon  bei  der  Wittenberger 
Antrittsrede  machen  kann,  drängt  sieh  auch  unwillkürlieh  auf,  wenn 
man  den  Aufbau  dieses  Briefes  betrachtet.  Jeden  Sprung  der  Dar- 
stellung sucht  Melanchthon  zu  vermeiden,  überall  kommt  es  ihm  darauf 
an,  Schritt  für  Schritt  vorzugehen  und  jeden  einzelnen  Gedanken  aus 
dem  vorher  geäußerten  abzuleiten.  Trotz  dieser  sorgfältigen  Kom- 
position liegt  aber  durchaus  kein  Hauch  akademischer  Glätte  und 
Kühle  auf  dem  Werkc-hen ; im  Gegenteil : die  Sprache  ist  eindringlich 
und  lebendig,  und  wo  dem  Verfasser  die  Sache  ans  Herz  greift, 
steigert,  sie  sieb  zu  kräftigem  Schwünge. 

In  dem  Briefe  an  Hess  wird  für  einen  Jeden  die  Befugnis  in 
Anspruch  genommen,  sieh  durch  das  Studium  der  Schrift  selbst  seine 
Meinung  zu  bilden,  das  ausschliessliche  Recht,  der  Schriftauslegung 
wird  der  Kirche,  die  es  für  sich  in  Anspruch  genommen,  entschieden 
bestritten.  Es  ist,  das  eine  der  Folgerungen,  die  sich  aus  dem  Ge- 
danken von  dem  allgemeinen  Priestertum  aller  Laien  ergaben,  und 
in  der  That  wissen  wir,  dass  kurze  Zeit,  vor  dev  Abfassung  dieses 
Briefes  (Dezember  1519)  eingehende  Gespräche  zwischen  Luther  und 
Melanchthon  über  diesen  Gegenstand  stattgefunden  haben.  Bei  seiner 
fortschreitenden  Prüfung  der  Grundlagen  des  allgemeinen  Kirchen- 
wesens  war  Luther  die  Begründung  der  Sakramentslehre  zweifelhaft 
geworden,  und  es  begannen  sieh  bei  ihm  die  Überzeugungen  zu  bilden, 
die  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  in  der  Schrift  von  der  baby- 
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Ionischen  Gefangenschaft  der  Kirche  ihren  literarischen  Niederschlag 
fanden.  Wir  haben  nun  allen  Grund  anzunchmen,  dass  Melanchthon 
auf  die  endgiltige  Gestaltung  dieser  Überzeugungen  einen  entscheidenden 
Einfluss  ausgeübt  hat.  Der  positive  Gedanke,  durch  den  Melanchthon 
bisher  förderlich  in  die  Entwicklung  der  reformatorischen  Ideen  ein- 
gegriffen hatte,  war  die  Betonung  der  Schrift  als  einzige  Quelle  des 
Glaubens,  und  die  Notwendigkeit,  unter  allen  Umständen  auf  die  Bibel 
zurückzugehen,  war  von  ihm  durch  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aus  dem  Humanismus  übernommene  Überzeugung  motiviert,  dass  die 
Reinheit  des  Christentums  schon  sehr  früh  durch  das  Einströmen 
platonischer  Elemente  getrübt  worden  sei,  folglich  die  Schrift  allein 
die  Grundlage  jeder  Glaubensnorm  sein  könne.  In  derselben  Richtung 
scheint  sich  nun  auch  der  Einfluss  bewegt  zu  haben,  den  Melanchthon 
in  der  Sakramentsfrage  auf  Luther  ausgeübt  hat.  Wahrscheinlich  hat 
Melanchthon  Luther  gegenüber  betont,  dass  alle  diese  Institutionen 
an  der  Schrift  geprüft  werden  müssten ; und  sie  haben  dann  zusammen 
die  in  Betracht  kommenden  Stellen  (so  im  ersten  Petrusbrief  II,  !)., 
eine  Stelle,  die  hier  wie  in  den  Schriften  an  den  christlichen  Adel 
und  von  der  babylon.  Gefangenschaft  ihre  Rolle  spielt)  mit  einander 
durchgegangen.  Man  wird  es  verstehen  können,  dass  Melanchthon, 
der  bei  diesen  Gesprächen  sicher  immer  die  Wortbedeutung  und  den 
möglichen  Sinn  der  Stellen  festgelegt  hat,  in  jedem  einzelnen  Palle 
erklärt  haben  wird,  dass  das  betreffende  Schriftwort  als  biblisches 
Beweismittel  für  die  in  Betracht  kommende  kirchliche  Einrichtung 
nicht  angesehen  werden  könne.  Unzweifelhaft  hat  nun  diese  von 
Melanchthon  vorgenommene  ruhige  Prüfung  der  kirchlichen  Lehre  an 
einer  genauen  Exegese  der  Schrift  auf  Luther  um  so  tieferen  Eindruck 
gemacht,  als  bei  ihm  bisher  die  richtige  Erfassung  einzelner  Schrift- 
stellen sich  ganz  anders  vollzogen  hatte:  das  Verständnis  einzelner 
biblischer  Worte  war  ihm  vielmehr  häufig  plötzlich  wie  durch  Er- 
leuchtung aufgegangen  oder,  wenn  man  will,  es  war  meist  das  ganz 
unvorhergesehene  Resultat  eines  langen  inneren  Kampfes.  Jetzt  ge- 
winnt nun  Melanehthons  Weise,  die  Schrift  zu  betrachten,  den  be- 
deutendsten Einfluss  auf  ihn,  und  es  ist,  gewiss  kein  Zufall,  dass  an 
demselben  Tage,  an  dem  Luther  Spalatin  die  Mitteilung  von  den 
über  die  Sakramentslehre  geführten  Gesprächen  macht,  er  in  einem 
anderen  Briefe,  die  Äusserung  thut,  dieser  kleine  Grieche  übertreffe 
ihn  sogar  in  der  Theologie. 

Natürlich  war  diese  Einwirkung  nur  möglich  dadurch,  dass  sich 
Melanchthon  mit  hingebendem  Eifer  in  die  biblischen  Studien  ver- 
tiefte, die  seinen  Geist  ganz  ausfüllten,  und  auf  die  er  nun  die  früher 
am  klassischen  Altertum  geübten  humanistischen  Grundsätze  an- 
wendete. In  der  Schrift  und  vor  allem  in  der  paulinischcn  Lehre 
die  eigentliche  Quelle  des  Christentums  aufgefunden  zu  haben,  das 
war  seine  Überzeugung,  und  mit  hingehender  Begeisterung  hat  er 
dieser  Meinung  in  seiner  am  25.  Jan.  1520  gehaltenen  Rede  „über 
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die  Lehre  des  Paulus“  Ausdruck  verliehen.  Zugleich  aber  wurde 
seine  Abneigung  gegen  Alles,,  was  geeignet  war,  von  dieser  gleichsam 
neuentdeckten  Quelle  abzuziehen,  was  sie.  trüben  konnte  oder  jemals 
getrübt  hatte,  immer  stärker;  und  vor  Allem  wuchs  sein  Widerwille 
gegen  die  Philosophie.  „Als  ich  ein  Jüngling  war,“  sagt  er  m der 
erwähnten  Rede,  „hat  mein  Geist  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
Philosophie  gar  manche  Einbusse  erlitten ; hoffentlich  wird  die  Lehre 
des  Paulus  das  Verlorene  dereinst  glücklich  wieder  ersetzen.“  Am 
deutlichsten  erkennt  mau  die  Gründe,  die  seine  Abwendung  von  der 
Philosophie  veranlassten,  in  seiner  schon  im  Frühling  vorbereiteten, 
aber  erst.  Ende  1520  veröffentlichten  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der 
Wolken  des  Aristophanes. 

So  war  mit  dem  Ausgange  1519  ries  Freundes  religiöser  Stand- 
punkt. auch  der  seine  und  mit  Stolz  und  Bangen  folgte  er  der  ge- 
waltigen Laufbahn  seines  „Elias“.  Wir  können  uns  den  etwas  zur 
Ängstlichkeit,  neigenden  Melanchthon  lebhaft  vorstellen,  wie  er  am 
ersten  Weihnacht.sfeiertagc  1519  in  Luthers  Zelle  stürzte  und  ihm 
mitteilte,  dass  die  Meissenschen  Geistlichen  eine  Ermordung  Luthers 
durchaus  für  zulässig  erklärt  hätten.  Aber  mehr  Überweg  doch  in 
seinem  Geiste  die  freudige,  begeisterte  Zustimmung  namentlich  zu  der 
unvergleichlichen  litterarischen  Thätigkeit,  die  Luther  im  Laufe  des 
Jahres  1520  entfaltete.  Seine  geringe  Kenntnis  der  wirklichen  Welt 
verrät,  er  zwar,  wenn  er  von  dem  mit  beispielloser  Kühnheit  abge- 
fassten Begleitbrief  an  Leo  X.  (zu  der  Schrift  von  der  Freiheit,  eines 
Christenmenschen ) eine  günstige  Wirkuug  auf  den  Papst  erhoffte. 
Aber  über  die  Schrift  an  den  christlichen  Adel  schrieb  er  den  ängst- 
lich gewordenen  Erfurter  Freunden,  dass  der  Urheber  dieser  ganzen 
Angelegenheit  nicht,  Luther,  sondern  Gott  sei.  Und  mit  einer  dem 
Freunde  ähnlichen  Kühnheit  trat,  er  selbst  für  diesen  in  die  Schranken. 
Im  August,  1520  war  in  Born  eine  gegen  Luther  gerichtete  Rede  er- 
schienen; ihr  Verfasser  nannte  sich  Thomas  Rhadinus  Todisehus  aus 
Piaeenza ; als  die  Rede  im  Oktober  zu  Leipzig  noch  einmal  erschien, 
hielten  Luther  und  Melanchthon  diese  richtige  Bezeichnung  für  ein 
Pseudonym,  hinter  dem  sich,  wie  sie  glaubten,  Luthers  früherer  Freund 
und  jetziger  Feind  Hieronymus  Emser  verborgen  habe.  Melanchthon, 
der  die  Beantwortung  übernahm,  glaubte  sieh  daher  ebenfalls  berech- 
tigt:, ein  Pseudonym:  Didymus  Faventiims  anzunehmen.  Auch  er 
bedient  sich  der  Form  der  Rede,  die  ihm  den  Vorteil  einer  freieren 
und  energischeren  Bewegung  bot.  Zunächst  verlangt  er,  dass  Luthers 
Angelegenheit  mit  strengster  Unparteilichkeit,  untersucht  und  gerichtet 
werde.  Sicht,  um  Luthers  Sache  handle  es  sieh,  sondern  um  die  des 
Evangeliums.  Durch  eine  eingehende  Darlegung  des  ganzen  Streites 
weist,  der  Redner  dann  nach,  dass  nicht  Luther  den  Zwist  veranlasst 
habe,  sondern  seine  Feinde,  die  die  Wahrheit  verdunkeln  wollten. 
Hierauf  geht,  er  die  Vorwürfe  durch,  die  Rhadinus  Luther  gemacht 
hatte,  und  weist  jeden  einzelnen  zurück.  Im  Wesentlichen  laufen 
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alle  diese  Beschuldigungen  darauf  hinaus,  dass  Luther  ein  Empörer 
gegen  geistliche  und  weltliche  Gewalt,  ein  Bekämpfer  althergebrachter 
heiliger  Ordnung  in  Religion  und  Wissenschaft  sei;  und  durch 
Melanchthons  treffliche  Widerlegung  dieser  einzelnen  Anklagen  klingt 
als  Grundton  der  leitende  Gedanke  hindurch:  nicht  Neues  will  er 
einführen,  sondern  zu  dem  Alten,  Ursprünglichen  zurückkehren  und 
dies  nur  von  den  Missbrauchen  reinigen,  durch  die  es  von  Menschen 
verunstaltet  worden  ist.  Daher  Alleinverbindlichkeit  der  Schrift  und 
Rückkehr  zu  ihr,  Abthuung  alles  dessen,  was  mit  ihr  nicht  überein- 
stimmt, also  der  Scholastik  und  des  Aristoteles,  Bestreitung  der 
Alleingewalt  des  Papstes,  da  nur  Christus  das  Haupt  der  Kirche  ist, 
— Wieder  ist  die  Schrift  ein  kleines  Meisterstück.  Ähnlich  wie  in 
der  Antrittsrede  folgt  auf  den  kraftvollen  Eingang  zunächst  ein  ge- 
schichtlicher Überblick,  der  ungemein  geschickt  angelegt  ist.  Dann 
werden  die  einzelnen  Vorwürfe  aufgczählt;  bevor  Melanchthon  aber 
dazu  übergeht,  sie  zu  behandeln,  zeigt  er  die  Gesamtanschauung  auf, 
von  der  aus  er  sie  beleuchten  wird,  und  nun  weist  er  auf  Grund 
dieser  Gedankenreihen  in  überzeugender  Darlegung  jeden  Einwand 
zurück,  um  dann  am  Schlüsse  wieder  in  den  Ton  des  Eingangs 
zurückzulenken  und  die  Fürsten  zum  Schutze  des  Evangeliums  auf- 
zufordern. Wieder  erfreut  uns  die  Sauberkeit,  mit  der  die  ganze 
Rede  aufgebaut  ist,  jene  feine,  schrittweise  vorschreitende  Darstellung, 
die  mit  grosser  Umsicht  einen  Punkt  nach  dem  anderen  entwickelt; 
man  sieht:  geblieben  sind  die  guten  schriftstellerischen  Eigenschaften 
Melanchthons,  die  seiner  Naturanlage  und  der  praktischen  Richtung 
seines  Geistes  entsprachen : die  Übersichtlichkeit  des  Inhalts  und  die 
Klarheit  der  Form.  Dazu  gekommen  aber  ist  durch  Luthers  Einfluss 
ein  gewaltiger  Inhalt,  eine  vollere,  stets  das  Wesen  der  Sache  er- 
greifende Sprache,  ein  inniger  Herzensanteil,  der  überall  durch  die 
Worte  hindurchtönt.  Namentlich  wo  er  von  Luthers  Person  zu 
sprechen  hat,  wächst  ihm  die  Kraft  des  rednerischen  Ausdrucks,  man 
spürt  die  Freude  an  dem  gewonnenen  Freund,  die  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  und  Gegner. 

Die  gleichen  Eigenschaften,  die  uns  aus  dieser  Schrift  entgegen- 
treten, weist  nun  auch  das  Hauptwerk  dieser  Epoche  auf,  mit  dem 
Melanchthon  am  unmittelbarsten  und  kühnsten  in  den  Gang  der 
reformatorisehen  Entwicklung  eingegriffen  hat.  Die  entscheidende  Ge- 
staltung dieses  Buches  fällt  ebenfalls  in  das  Jahr  1520;  doch  reichen 
die  Wurzeln  in  das  vorhergehende  Jahr  zurück,  und  die  völlige  Aus- 
führung fällt  erst  in  die  Zeit,  in  der  Luther  in  Worms  vor  Kaiser 
und  Reich  seine  Sache  vertrat  und  dann  auf  seinem  Patmos  in 
weltabgeschiedener  Einsamkeit  sass. 


(Schluss  folgt,) 
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Dr.  Joseph  Reber,  Direktor  der  weiblichen  Bildungsanstalt 
in  Aschaffenburg,  Job.  Am.  C'omenii  Physieae  ad  lumen  divinum 
reformatae  Synopsis,  Entwurf  der  nach  dem  göttlichen  Licht  mu- 
gestalteten  Naturkunde,  nebst  zwei  physikalischen  Abhandlungen 
desselben,  Disquisitione.s  de  ealoris  et  frigoris  natura  und  Cartesius 
cum  sua.  Philosophia  Naturali  a Mechanicis  eversus,  herausgegeben, 
übersetzt  und  erläutert.  Giessen,  Verlag  von  Emil  Roth.  LXX  X I \ 
u.  551  S.  (brosch.  12  M.,  geh.  14  M.) 

Die  Schrift,  dem  verdienten  Biographen  des  (’omenius  und 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  eomenianischen  Litteratur,  Dr.  Joh. 
Kvacsala  in  Dorpat  gewidmet,  ist  die  neue  Gabe  eines  Coiuenius- 
kenners,  der  sich  als  solcher  schon  durch  die  Herausgabe  und  Über- 
setzung zweier  kleinerer  Werke  des  Comenius,  Regulae  vitae  und  des 
Faber  Fortunae  sive  ars  consulendi  sibi  ipsi,  Aschaffenburg  1894 
und  1895,  sowie  durch  seine  Schrift:  Comenius  und  seine  Beziehungen 
zu  den  Sprachgesellschaften,  Leipzig  1S95,  bekannt  gemacht  hat. 
Die  vorliegende  Schrift  des  Comenius  ist  freilich  von  ungleich  grösserer 
Bedeutung.  Sie  enthält  die  Grundzüge  der  Naturanscliauung  des 
Comenius  und  damit  ein  hauptsächliches  Stück  seiner  philosophischen 
Gesamtansehauung,  und  wirft  ein  Licht  selbst  auf  seine  Didaktik, 
die  ja.  auf  dem  Grundsatz  der  Naturgennissheit  aufgebaut  ist  und 
ihre  Regeln  zumeist  den  Beobachtungen  des  Naturlebens  entnimmt. 
In  welch  umfassender  Bedeutung  Comenius  das  Wort  Physik  gebraucht, 
übrigens  ganz  nach  dem  mittelalterlich  - scholastisch  - aristotelischen 
Sprachgebrauch,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  besonderes  Kapitel  der- 
selben von  den  Engeln  handelt,  und  wie  eng  dieselbe  mit  seinem 
religiösen  und  theologischen  Standpunkt  zusammenhängt,  zeigt  schon 
der  Titel,  demzufolge  die  Physik  nach  dem  Richtmass  der  göttlichen 
Offenbarung,  insbesondere  der  Schöpfungsgeschichte  sich  gestalten 
soll,  noch  mehr  die  Vorrede,  die  hauptsächlich  darlegt,  dass  die  rechte 
Naturerkenntnis  auf  dem  dreifachen  Fundament  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, der  Vernunft  und  der  Schrift,  dieser  tarn  clare  demonstrata 
prineipiorum  trias  aufgebaut  werden  müsse,  und  entsprechend  die 
ganze  Ausführung. 
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So  hat  die  Physik  des  Comenius  zunächst  den  Wert,  dass  sie 
uns  einen  tieferen  Einblick  in  das  Ganze  seiner  Weltansicht  gewährt, 
aus  dem  auch  seine  Didaktik  erwachsen  ist  und  zeigt,  wie  energisch 
er  schon  früh  daran  arbeitete,  ein  umfassendes  Weltbild,  wie  es  ihm 
in  der  „Pansophie“  als  vornehmste  Lebensaufgabe  vorschwebte,  zu 
gestalten. 

Ganz  besondere  Bedeutung  aber  hat  das  Werk  für  die  Ge- 
schichte unseres  Naturwissens.  Es  ist  ein  Denkmal  der  physikalischen 
Anschauungen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  herrschend 
waren  und  so  schon  vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  höchst 
beachtenswert.  In  der  sehr  eingehenden  Einleitung  weist  der  Ver- 
fasser, nachdem  er  die  Physik  in  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
des  Lebens  des  Comenius  hineingestellt,  die  Quellen  nach,  aus  denen 
Comenius  geschöpft  hat.  Es  wird  gezeigt,  wie  er  trotz  seiner  Be- 
kämpfung der  wissenschaftlichen  Allein  - Herrschaft  des  Aristoteles 
doch  noch  ganz  wesentlich  in  aristotelisch-scholastischen  Anschauungen 
befangen  ist  und  mit  dem  von  Aristoteles  geschaffenen  Begriffs- 
apparat operiert,  weiterhin  aber  wird  dargethan,  wie  stark  er  von  den 
Naturphilosophen  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts, 
hauptsächlich  Campanella  und  Baco  von  Verulam  beeinflusst  worden 
ist.  Besonders  dankenswert  ist,  dass  er  als  eine  Hauptquelle  für  die 
naturphilosophischen  Ansichten  des  Comenius  die  Alchymie  nach- 
gewiesen hat,  die  Vorläuferin  der  Chemie,  die  damals  von  jedermann 
mit  Vorliebe  getrieben  wurde,  an  Fürstenhöfen  wie  in  Gelehrten- 
stuben. Nicht  nur  hat  er  festgestellt,  dass  an  mehr  als  zehn  Stellen 
die  Chymiker  als  Gewährsmänner  von  Comenius  angeführt  werden, 
er  hat  auch  die  Mühe  nicht  gescheut,  mehrere  alchymistisehe  Werke 
aus  jener  Zeit  (.lurchzugehen,  darunter  die  für  Comenius  wichtigste 
von  Daniel  Denuert,  Aus  dem,  was  er  von  diesen  Werken  anführt, 
geht  deutlich  hervor,  dass  ohne  Kenntnis  der  alchymistisehen  Theorien 
die  Physik  des  Comenius  ebenso  wenig  verständlich  ist,  als  Bacons 
Organon.  Dieser  sorgfältigen  Quellenforschung  verdanken  wir  die 
reichen  Aufschlüsse  der  den  Text  begleitenden  Anmerkungen,  die 
kaum  irgendwo  versagen. 

Einen  breiten  Anhang  zum  Hauptwerk  bilden  die  der  dritten 
Ausgabe  beigefügten  Addenda.  Diese  sind  aber  nicht  Erläuterungen 
und  Zusätze,  sondern  Bruchstücke  einer  vollständigen  Umarbeitung 
des  Werkes,  das  freilich  nicht  ein  Schulbuch  sein,  sondern  einen 
grösseren  Abschnitt  der  von  Comenius  geplanten  Philosophie  bilden 
sollte,  wohl  Überreste  der  in  Lissa  verloren  gegangenen  Handschriften. 
Beigegeben  hat  der  Verfassei'  zwei  kleinere,  Schriften  naturphilosophi- 
schen Inhalts,  über  die  Natur  der  Wärme  und  der  Kälte  und  „Oar- 
tesius  mit  seiner  Naturphilosophie  von  den  Mechanikern  gestürzt“. 

Die,  Übersetzung  ist  fast  durchweg  zutreffend  und  angenehm 
lesbar.  Dass  einzelne  Härten  und  Unebenheiten  Vorkommen,  ist 
für  das  Ganze  nicht  von  Belang.  Eine  harte  Form  ist  das  mehr- 
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fach  vorkommende:  „ich  staunte  mich“.  Die  Aalartigkeit  (lubricitas) 
der  Fragen  ist  zwar  ein  sehr  bezeichnender,  aber  sehr  ungewöhn- 
licher Ausdruck,  wie  auch  der  mehrfach  gebrauchte  „nach  Wahrheit 
riechen“.  >S.  9:  de  Rerum  Sensu  wird  wörtlich  übersetzt  „vom  Sinn 
der  Dinge“.  Besser  wohl:  von  der  sinnlichen  Auffassung  der  Dinge. 
S.  33:  Ethik  und  Politik  bewegen  sich  um  näher  liegende  Punkte 

(circa  magis  eontingentia  versantur)  muss  nach  dem  Zusammenhang 
heissen : betreffen  mehr  zufällige  Dinge,  im  Gegensatz  zur  Mathematik 
mit  der  zwingenden  Notwendigkeit  ihrer  Beweise.  S.  35:  Es  ge- 

schieht nach  höchster  Vernunft,  statt  nach  menschlicher  (Humana). 
— Es  geziemt  sich  nicht,  dass  es  in  einer  litterarisehen  Republik 
Könige  giebt,  sondern  Führer,  nicht  Diktatoren,  sondern  Konsuln. 
Warum  nicht,  wenn  einmal  übersetzt  sein  soll : Es  geziemt  sich  nicht, 
dass  es  in  einem  gelehrten  Freistaat  (im  Reich  der  Wissenschaften) 
Könige  giebt,  sondern  Führer,  nicht  Befehlshaber,  sondern  Rat- 
geber. — Dass  die  metrische  Übertragung  der  allerdings  hölzernen 
Verse,  die  Andreas  Wengersky  auf  die  Physik  des  C'omenius  ge- 
dichtet hat,  durchweg  klassisch  sei,  wird  man  nicht  behaupten  können. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  und  die  Verdienst- 
lichkeit des  ganzen  Unternehmens  nicht  beeinträchtigen. 

Das  Buch  ist  gedacht  als  erster  Band  der  Werke  des  Comenius. 
Im  Pult  des  Verfassers  liegen  noch  weitere  Schriften  des  C'omenius. 
ebenso  übersetzt  und  erläutert.  Die  Herausgabe  derselben  hängt  von 
der  Aufnahme  ab,  die  das  vorliegende  Werk  beim  Publikum  findet. 
Möge  nicht  auch  von  diesem  das  Wort  gelten,  das  Comenius  von 
der  Theologin  naturalis  des  Rayntumlus  de  Sabunde,  die  er  heraus- 
gab, gesagt  hat:  So  liegt  die  Ware  noch  da  ohne  Käufer,  da  die 
Welt  zwischen  Perlen  und  Kehricht  nicht  unterscheidet! 

Nagold.  Dr.  Brügel,  Seminarrektor. 

Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  bes.  Rücksicht  auf 
das  höhere  Unterrichtswesen.  Beek,  München.  1895.  LXX  u.  3G1  S. 
M.  0,50. 

Zieglers  gediegene  und  in  weiten  Kreisen  anerkannte  Geschichte 
der  Pädagogik  bildet  den  1.  Band  von  Baumeisters  Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen , welches  in 
rüstigem  Fortschreiten  die  theoretische  und  praktische  Pädagogik,  die 
Methodik  einer  grossen  Reihe  von  Einzelfächern,  sowie  vor  wenigen 
Wochen  einen  stattlichen  Band  von  894  Seiten  über  die  Einrichtung 
und  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  in  den  Kulturländern  von 
Europa  und  in  Nordamerika  gebracht  hat.  Auf  diesen  letzterschienenen 
Teil,  den  Baumeister  selbst  mit  Unterstützung  hervorragender  Kenner 
der  Sehnlverhältnisse  in  den  einzelnen  Ländern  bearbeitet  hat,  will 
ich  an  dieser  Stelle  noch  ganz  besonders  hin  weisen.  Er  ist  überaus 
belehrend  und  regt  vielfach  zu  vergleichenden  Betrachtungen  an,  die 
den  Organisatoren  unseres  höheren  Schulwesens  manchen  Fingerzeig 
geben  können,  aber  auch  dem  praktischen  Schulmanne  ein  vielseitigeres 
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und  gerechteres  Urteil  über  die  Einrichtungen,  in  denen  er  selbst 
steht,  ermöglichen. 

Doch  wenden  wir  uns  unserer  eigentlichen  Aufgabe  zu,  so  kann 
es  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein,  die  schon  in  vielen  anderen 
pädagogischen  Zeitschriften  ausgesprochenen  Urteile  um  ein  weiteres 
zu  vermehren.  Es  mag  genügen,  die  That.sache  festzustellen,  dass  das 
Buch  von  Ziegler  eine  gleichmässige  Anerkennung  gefunden  hat,  die 
es  denn  auch  sehr  wohl  verdient.  Es  überrascht  bei  Ziegler  nicht,  soll 
aber  noch  ganz  besonders  hervorgehoben  werden,  dass  er  die  Bildungs- 
strömungen nach  dem  Masse  ihrer  Kraft  beurteilt,  mit  der  sie  sich 
in  breite  Schichten  des  Volkes  ergiessen.  Er  weist  der  Pädagogik 
sociale  Aufgaben  zu.  Da  wird  man  leider  dem  Verfasser  Recht  geben 
müssen,  dass  der  Neuhumanismus  dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  ge- 
worden ist,  der  Neuhumanismus  war  — darin  ähnelt  er  dem  Humanismus 
des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  — durchaus  aristokratisch,  die  Bildung, 
die  er  bringen  wollte,  war  keine  allgemeine  Volksbildung,  sondern 
das  ausschliessliche  Eigentum  geistig  bevorrechteter  Menschen,  sie. 
war  keine  sociale,  sondern  industrielle!  Deshalb  „verlor  er  in  dem 
Muss,  als  die  Welt  demokratisch  und  social  wurde,  an  Boden  im 
Bewusstsein  des  Volkes.  .Dass  der  Ansturm  gegen  die  Gymnasien 
in  unseren  Tagen  so  gefährlich  geworden  ist  und  in  weiten  Kreisen 
freudig  begrüsst  wurde,  hängt  damit  zusammen“.  Als  der  eigentliche 
sociale  Pädagoge  wird  Pestalozzi  gefeiert,  womit  wir  ohne  jede  Ein- 
schränkung einverstanden  sind.  Unbegreiflich  dagegen  sind  uns  einige 
Worte  des  Verfassers  über  Comenius.  Man  kann  nicht  gerade  sagen, 
dass  er  für  die  Grösse  dieses  Mannes  kein  Verständnis  hätte,  er  sagt 
S.  104:  Realismus  ist  wirklich  das  Absehen  seiner  Pädagogik,  An- 
schauung wird  zur  Erkenntnis  der  Sachen  verlangt  und  benützt. 
Nimmt  man  dazu  noch  die  Betonung  einer  wirklich  sittlichen  Er- 
ziehung gegenüber  ihrer  bisherigen  Vernachlässigung  und  der  Bevor- 
zugung einer  wesentlich  formalen  Bildung,  den  Versuch  eines  orga- 
nischen Aufbaues  der  Erziehung  von  der  allerersten  Jugend  bis  zum 
Abschluss  wissenschaftlicher  Bildung  auf  der  Hochschule  und  endlich 
seine  Inanspruchnahme  des  öffentlichen  Interesses  für  die  Sache  der 
Jugenderziehung  für  alle  ohne  Unterschied  des  Standes,  Vermögens 
und  Geschlechts,  so  erweisen  sich  die  Verdienste  des  Mannes,  der  — 
mitten  im  30  jährigen  Kriege  die  Volkserziehung'  und  allgemeine  Schul- 
pflicht als  die  Rettung  aus  der  Not  anpries  wie  Fichte  nach  den 
Tagen  von  Jena,  als  so  bedeutende,  dass  wir  Comenius  doch  fraglos 
als  einen  der  grössten  Pädagogen  aller  Zeiten  anzusehen  haben.“ 
Rechnen  wir  die  Verdienste  des  Comenius  auf  anderen  Gebieten 
z.  B.  seine  Unionsbestrebungen  gegenüber  der  konfessionellen  Spaltung 
hinzu,  so  scheint  mir  der  Vorwurf  der  Überschätzung  des  Comenius 
von  seiten  unserer  Gesellschaft  nicht  billig  zu  sein.  Was  fehlt  denn 
dem  Comenius  zu  der  wahren  und  dauernden  Bedeutung,  die  die 
Gründung  unserer  Gesellschaft  rechtfertigen  würde?  Nach  Ziegler 
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nichts  als  der  Erfolg.  Man  pflegt  doch  sonst  in  diesem  Punkte  ge- 
rechter zu  sein  und  einen  Mann  nach  der  Wahrheit  und  Lebenskraft 
der  von  ihm  vertretenen  Ideen  zu  beurteilen,  selbst  wenn  sie  sich 
gegenüber  dem  Widerspruch  der  Zeitgenossen  noch  nicht  durchsetzen 
konnten.  Ziegler  nennt  Comenius  selbst  wiederholt  einen  Mann  der 
Zukunft,  „seine  Pädagogik  war  die  lux  in  tenebris,  aber  freilich  war 
die  Finsternis  des  17.  Jahrhunderts  zu  dicht,  als  dass  sie  Licht  nach 
allen  Seiten  hätte  durchdringen  lassen.“  Die  Ideen  sind  eben  nicht 
verloren  gegangen,  die  in  ihnen  liegende  Wahrheit  hat  ihnen  Lebens- 
kraft genug  verliehen,  um  sich  allmählich  auch  praktisch  durchzusetzen. 
Und  so  muss  Ziegler  (S.  159)  doch  selbst  anerkennen:  „es  bleibt  doch 
genug  des  Originalen  (gegenüber  dem  von  Ratke  Übernommenen), 
was  sich  uns  nur  zum  Teil  deswegen  verbirgt,  weil  es  inzwischen 
längst  schon  zum  Gemeingut  aller  Pädagogik  geworden  ist“.  Ich 
möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Zieglers  Urteil  über  Comenius 
und  die  Comeniusgesellsehaft  von  Hermann  Schiller  in  Fries’  und 
Meiners  „Lehrproben  und  Lehrgänge“  Heft  42  mit  einer  gewissen 
Schärfe  und  Gereiztheit  des  Tones  wiederholt  wird,  wenn  man  nicht: 
noch  mehr  in  den  Worten  finden  will:  „Auf  die  grossen  Schwächen 
seiner  (des  Comenius)  methodischen  Arbeiten  für  die  Lateinschule,  die 
schon  jenen  Zeiten  einleuchteten,  wird  dabei  keine  Rücksicht  genommen, 
da  die  Wortführer  sie  meist  garnicht.  genauer  kennen  und  ihren  Zu- 
sammenhang mit  und  ihre  Stellung  in  der  pädagogischen  Litteratur 
erst  recht,  nicht.“  Dass  solche  derbe  Vorwürfe  doch  das  Mass  des 
Erlaubten  überschreiten,  werden  selbst,  solche  zugestehen,  die  sich  nicht 
zu  den  Comeniusfreundcn  rechnen. 
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Wir  haben  früher  (51. H.  der  C.G.  1896  S.  249  ff.)  im  Gegensatz  zu 
derjenigen  Periodenteilung  der  deutschen  Geschichte,  welche  die  Neuzeit 
mit.  dem  Jahre  1517  beginnt.,  als  entscheidenden  Wendepunkt  von  der  älte- 
ren zur  neueren  deutschen  Geschichte  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
bezeichnet.  In  der  That  beginnt  seit  1640  die  neuere  deutsche  Geschichte 
zunächst  in  politischer  Beziehung  mit  dem  Emporkommen  des 
brandenburgisch-preussischen  Staates, 

sodann  in  wirtschaftlicher  Beziehung  durch  die  auf  Grund  der 
Umgestaltung  der  exakten  Wissenschaften,  der  Mathematik  (Leibniz), 
der  Chemie  (Boyle)  und  der  Physik  (Newton)  beginnende  Umwandlung 
der  Technik,  der  Industrie,  des  Verkehrs  u.  s.  w., 

ferner  in  geistiger  d.  h.  wissenschaftlicher  Beziehung  durch 
die  Begründung  der  modernen,  von  der  Scholastik  unabhängigen  Philo- 
sophie (Bruno,  Rühme,  Leibniz  etc.), 

weiter  in  staats-  und  kirchenrechtlicher  Beziehung  durch  die 
Begründung  des  modernen  Toleranzstaates  (Pufendorf,  Thomasius), 
zuerst,  iu  Brandcnburg-Preussen , dann  auch  in  anderen  Staaten,  d.  li. 
die  praktische  Durchführung  der  Überzeugung,  dass  der  Staat  sich 
weder  von  dem  als  Theokratie  organisierten  Priesterstaat  beherrschen 
lassen,  noch  selbst  oder  durch  seine  Organe  im  Sinne  des  Staatskirchcn- 
tums  das  religiöse  Leben  durch  Zwangsmittel  zu  gestalten  habe, 

sodann  durch  den  Beginn  einer  selbständigen,  von  der  Kirche  un- 
abhängigen, weltlichen  deutschen  Litteratur  seit,  Martin  Opitz  und  der 
damit  zusammenhängenden  Umgestaltung  und  Neubildung  der  deut- 
schen Sprache, 

ferner  durch  den  Beginn  der  neueren  deutschen  Kunstgeschichte, 
sodann  durch  das  Emporkommen  einer  weltlichen,  von  der  Kirche 
unabhängigen  allgemeinen  Bildung , besonders  in  den  Kreisen  des 
deutschen  Bürgertums, 

ferner  durch  die  Entstehung  der  deutschen  Volksschule  und  die 
grosse  Reform  des  deutschen  Erzichun gs wesen s , die  damals 
ihren  Anfang  nahm  (Raticbius,  Comenius  u.  s.  w.), 

endlich  durch  das  Emporkommen  einer  neuen  religiösen  Welt- 
anschauung, wie  sic  sich  in  Deutschland  zunächst  im  Gewände  des 
sog.  Pietismus  (Spener  etc.)  darstellte. 

Es  hat  keine  andere  Epoche  der  letzten  Jahrhunderte  gegeben,  die  so  liefe 
Einwirkungen  auf  die  neuere  dculscbe  Geschichte  gezeitigt,  hätte. 
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Jacob  Böhme  wurde,  wie  bekannt,  im  Jahre  1575  geboren.  Im  Jahre 
1675  entwarf  Lucinos  ab  Lhibenau  ein  Gedenkblatt,  dessen  zeichnerische 
Ausführung  Desiderius  Stierhort  übernahm,  Nicolaus  von  Werth  in  Kupfer 
stach  und  Allard  Wekker  in  Amsterdam  vervielfältigte.  Dies  Gedenkblatt 
( 19  cm  hoch  und  14,1/,  cm  breit)  enthält  in  der  Mitte  ein  Brustbild  Böhmes 
mit  Krone,  umrahmt  von  einem  breiten  Kranz,  der  in  Spruchbändern  die 
Worte  zeigt:  Jacob  Böhme  Teutonicus  Philosophus.  Theosophus  Centralis. 
Natus  Altseidenberg  Ao  1575.  Denatus  Görl.  Anno  1624  IS  Oetbr.  Auf 
dem  Kranz  liegt  oben  ein  Kreis,  der  die  Worte  trägt: 

Wemc  ist  Zeit  wie  Ewigkeit 
Und  Ewigkeit  wie  diese  Zeit 
Der  ist  befreit  von  allem  Streit. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Kranzes  liegt  ein  Medaillon,  welches 
drei  Palmen  zeigt,  unter  denen  ein  mit  der  Bischofsmütze  gekröntes  Lamm 
sichtbar  ist,  das  an  einem  fliessenden  Springbrunnen  trinkt. 

Hechts  und  links  des  Mittelbildes  sieht  man  zwei  Engel,  links  den 
Engel  der  Rache,  der  aus  sieben  Gelassen  Feuer  und  Schwerter  auf  eine  zu 
seinen  Füssen  abgebildete  untergehende  Welt  ausschüttet,  wo  man  den 
Spruch  liest : Also  muss  Babel  verworfen  werden ; rechts  vom  Beschauer  den 
Engel  des  Friedens,  zu  dessen  Füssen  man  die  Stadt  auf  dem  Berge,  das 
Symbol  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  und  allerlei  sonstige  Symbole  abge- 
bildet sieht.  Der  Engel  trägt  einen  Zweig,  an  dessen  Spitze  drei  Rosen 
sichtbar  sind,  wahrend  an  den  unteren  Zweigen  vier  Lilien  erkennbar  werden. 
In  zahlreichen  kleinen  und  grossen  Medaillons  finden  sieh  die  Zeichen  und 
Symbole  wieder,  die  wir  in  den  M.  H.  der  C.  G.  1S95  S.  S.5  ff.  auch  in  den 
Schriften  der  Akademien  der  Naturphilosophen  nachgewiesen  haben, 
z.  B.  die  sieben  Lichter,  sieben  Sterne,  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuz,  die 
Rose,  die  Lilie,  den  Fisch,  die  Eidechse,  die  Kette,  das  Pentagramm,  in 
dessen  Ecken  das  Wort:  ADONAI  zu  lesen  ist,  die  Sanduhr,  den  Kompass, 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  das  Dreieck,  die  Bibel  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Erfinder  des'Gedenkblatts,  Lucinos  ab 
Lhibenau  wird  er  am  Fussc  des  Blattes  genannt  — Hans  Christoph  von 
Liebenau  stiftete  1643  die  Brüderschaft  der  drei  Rosen1)  — , der  die  Sym- 
bolik der  Brüder  gekannt  haben  muss,  durch  dieses  Blatt  den  Jacob  Böhme 
als  Angehörigen  oder  Gesinnungsgenossen  der  Brüderschaft  in  Anspruch 
genommen  hat. 

Ein  Exemplar  des  Blattes,  das  sehr  selten  ist,  befindet  sieh  gegen- 
wärtig im  Besitz  der  Firma  E.  PI.  Schröder  in  Berlin  NW.,  Unter  den 
Linden  41  (Preis  25  M.). 


Der  vor  Kurzem  erschienene  zweite  Band  der  Realencyklopädie 
für  protestantische  Theologie  und  Kirche.  (Begründet,  von  J.  J. 
Herzog.  Dritte  verb.  u.  vermehrte  Aufl.  Lpz.  J.  0.  Hinrichssche  Buch- 
handlung) umfasst  die  Artikel  Aretkas  von  Cäsaren  bis  Bibeltext  des  N.-T. 
Es  sind  natürlich  besonders  die  kirchengeschichtlichen  Artikel,  die  uns  liier 
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interessieren,  namentlich  berühren  folgende  Aufsätze  auch  das  Arbeitsfeld 
der  C.G.  mehr  oder  minder  nahe;  Arniinius  und  Arminianismus  (H.  C. 
Rogge),  Joh.  Arndt  (Tholuck  + [Hölscher]),  Arnold  von  Brescia  (S.  M. 
Deutsch),  Gotfried  Arnold  (Franz  Dibelius),  Arnoldisten  (S. M. Deutsch), 
Baptisten  (Rud..  Hofmann) , Robert  Barclay  (Loofs),  Beginen  und 
Begharden  (Herrn.  Haupt),  Joli.  Bergius  (Tholuck  t [Heidemann] ), 
Bertlrold  von  Rohrbach  (Hermann  Haupt).  Wir  müssen  anerkennen, 
dass  diese  Artikel,  u.  A.  auch  durch  die  beigegebenen  Quellenangaben,  gut 
in  die  bezüglichen  Probleme  und  geschichtlichen  Fragen  einführen,  auch 
vielfach  eine  sackgemässe  Orientierung  bieten;  aber  hier  und  da  hätten  wir 
andere,  mehr  mit  den  Spezialfragen  vertraute  Bearbeiter  gewünscht;  auch 
ist  in  manchen  Artikeln  (z.  B.  über  Bertkold  von  Rohrbach)  die  alte  Ein- 
schachtelung in  die  Schablonen  der  Streittheologie  in  einer  Weise  beibe- 
halten, die  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  keineswegs  entspricht.  Wenn 
die  Behandlung  der  ,,Ketzergesehiehte“  in  dieser  Weise  fortgesetzt  wird, 
werden  wir  noch  an  manchen  Stellen  Widerspruch  erheben  müssen.  Wir 
nehmen  an,  dass  die  Artikel,  welche  dogmatische  und  dogmengeschicktliche 
Fragen  im  engeren  Sinn  betreffen,  in  die  Hände  unbefangenerer  Referenten 
gelegt  worden  sind;  wir  haben  in  dieser  Beziehung  keine  nähere  Prüfung 
eintreten  lassen  können. 


Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  erheblichen  finanziellen  Mittel,  welche 
der  preuss.  Staat,  seit  dem  Jahre  188h  jährlich  aufwendet,  um  im  Anschluss 
an  die  verschiedenen  vorhandenen  eine  neue  Gesamt  - Ausgabe  von 
Luthers  Werken  herzustellen,  neuerdings  dadurch  verstärkt  worden  sind, 
dass  dem  bisher  zu  diesem  Zweck  in  Berlin  Angestellten  Prof.  Dr.  Paul 
Pietsch  in  der  Person  des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Berger  (bisher  in 
Bonn)  ein  zweiter  Beamter  an  die  Seite  gestellt  worden  ist.  Gleichwohl 
werden  die  betr.  Arbeiten  voraussichtlich  noch  Jahrzehnte  lang  fortdauern. 
— Angesichts  dieser  Aufwendungen  aus  Staatsmitteln  für  Luthers  Schriften 
scheint  übrigens  die  Frage  wohl  berechtigt,  ob  es  nicht  billig  wäre,  in 
gleicher  Weise  die  Mittel  für  die  Herausgabe  von  Schriften  anderer  grosser 
Männer  der  Reformationszeit  zu  bewilligen.  Wir  haben  (oben  S.  98)  darauf 
hingewiesen,  in  wie  hohem  Grade  cs  wünschenswert  wäre,  endlich  einmal 
die  Schriften  Dencks  zu  sammeln;  hoffentlich  sind  auch  für  diesen  Zweck 
wenigstens  1000  Mk.  aus  öffentlichen  Mitteln  verfügbar;  denn  mehr  würde 
kaum  notwendig  sein. 


Dnickfelilerltcriclitiguiig. 

Auf  S.  107  ’/j.  24  von  oben  muss  es  statt  zeugten  heissen:  bestehen. 


Buchdruckerei  von  Johannes  Bredt,  Münster  i.  W. 
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Grundfragen  der  Reformationsgeschichte. 

Eine  Auseinandersetzung  mit  litterarisehen  Gegnern 
von 

Ludwig  Keller. 


„Es  giebt  kein  anderes  Gebiet  der  Geschichte  — so  schrieb 
mir  am  21.  Dezember  1878  Heinrich  von  Sybel  — wo  den  Autor 
eine  so  vielseitige  und  so  unbarmherzige  Kritik  erwartet,  wie  das 
Gebiet  der  Reformationsgeschichte.“  „Nicht  bloss  die  wissen- 
schaftliche Kritik  (fügte  er  hinzu)  ist  es,  die  hier  mitredet,  sondern 
auch  die  konfessionelle,  diejenige  Kritik,  die  von  konfes- 
sioneller Leidenschaft  eingegeben  ist.“ 

Sybel  hielt  diese  Warnung  deshalb  für  nötig  — er  sagt  es 
ausdrücklich  — weil  er  aus  meinen  Arbeiten1)  gesehen  hatte, 


x)  Mit  der  Reform  ationsgeschichte  begann  ich  mich  seit  dem  Jahre  1S75 
(alsbald  nach  meiner  im  September  1874  erfolgten  Übersiedelung  von  Mar- 
burg nach  Münster)  zu  beschäftigen.  In  den  Jahren  1875 — 1878  entstand 
eine  grössere  Arbeit,  eine  „Geschichte  der  Reformation  in  Nordwestdeutsch- 
land“, die  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1535  umfasste,  aber  als  erster  Teil  einer 
Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  vier  bis  fünf  Bänden 
gedacht  war.  Im  Druck  erschienen  ist  von  dieser  Arbeit  in  erster  Linie 
der  Teil,  welcher  die  Geschichte  des  Anabaptismus  umfasste,  unter  dem 
Titel:  Geschichte  der  AViedertäufer  und  ihres  Reichs  zu  Münster 
(Münster,  Coppenrath  1880);  ausserdem  auch  der  Aufsatz:  Zur  Kirchen- 
geschichte Nordwestdeutschlands  im  16.  Jahrhundert  (Zeitschrift 
des  Berg.  Gesch.-Vereins  1879).  Auch  die  Aufsätze:  Zur  Geschichte  der 
AAriedert.äufer  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  (Bd.  \r,  Heft  1), 
Hermann  von  Kerssenbroik  (Zeitschrift  für  preuss.  Gesell.  1878),  Zur 
Geschichte  der  katholischen  Reformation  im  nordwestlichen 
Deutschland  (Histor.  Taschenbuch  VI.  F.  Bd.  I 1881),  Die  AArieder- 
Monatshefte  der  Comenius-GeseUscbaft.  1897.  0 
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dass  ich  schon  damals  in  Bezug  auf  einige  wichtige  Seiten  der 
Reformationsgeschiclite  andere  Wege  als  meine  Vorgänger  einzu- 
schlagen im  Begriff  war.  In  der  That  hatte  das  reiche,  zum 
Teil  bisher  unbenutzte  Urkunden-Material  des  Staats-Archivs  zu 
Münster,  an  dem  ich  damals  thätig  war,  in  mir  seit  1875  die 
Überzeugung  befestigt,  dass  in  manchen  Dingen  die  geschichtliche 
Wahrheit  Zwang  leide,  und  es  erschien  mir  als  Pflicht,  der  Wahr- 
heit zur  Anerkennung  zu  verhelfen.  Auch  die  Warnung  Svbels 
machte  mich  um  so  weniger  darin  irre,  weil  ich  damals  noch  der 
Ansicht  war,  dass  die  Aufhellung  des  wahren  Sachverhalts  durch 
keine  Polemik  werde  verhindert  werden  können. 

In  den  inzwischen  verflossenen  zwei  Jahrzehnten  sind  nicht 
viele  Jahre  vergangen,  in  denen  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt 
hätte,  mich  an  die  Worte  Sybels  zu  erinnern.  In  rascher  Folge 
erschienen  zahlreiche  Besprechungen,  Aufsätze  und  Streitschriften t), 
die  deutlich  die  Bewegung  verrieten,  die  sich  an  die  neuen  An- 
sichten über  die  Entwicklung  der  Reformationsgeschichte  knüpften. 

Es  handelte  sich  bei  diesen  Ansichten  allerdings  um  einige 
Grundfragen  der  Reformationsgeschichte,  die  ich  in  früheren 
Schriften  genau  formuliert  habe:  nämlich  erstlich  um  die  von  mir 
vertretene  Überzeugung,  dass  auch  innerhalb  der  evangelischen 
Welt  ein  ununterbrochener  Entwicklungsgang  und  eine  geschicht- 
liche Kontinuität  von  einer  das  16.  Jahrhundert  weit  über- 
steigenden Dauer  vorhanden  ist  und  dass  mithin  keineswegs  erst 
mit  Luther  das  Licht  des  Evangeliums  in  die  Welt  gekommen 
ist;  ferner  um  den  Nachweis,  dass  die  Grundsätze  der  älteren 
Evangelischen  (der  Waldenser,  böhmischen  Brüder  u.  s.  w.)  sich 
seit  dem  16.  Jahrhundert  in  einer  Reihe  kirchlich-religiöser  Orga- 

lierstellung  der  katli.  Kirche  nach  den  Wiedertäufer-Unruhen 
in  Münster  (Sybels  Histor.  Zeitschrift  1881  S.  429 — 456)  und  Zur  Ge- 
schichte der  Wiedertäufer  nach  dem  Untergang  des  Münster- 
Sehen  Königreichs  (Westdeutsche  Zts.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  Jahrg.  1882 
Heft  4)  sind  aus  dem  damals  gesammelten  Material  gearbeitet. 

')  Eine  Anzahl  der  bis  zum  Jahre  1886  erschienenen  Aufsätze  und 
Kritiken  über  meine  Schriften  habe  ich  in  meinem  Buch  über  „Die  Wal- 
denser und  die  deutschen  Bibelübersetzungen“  (Leipzig,  S.  Hirzel  1886) 
iS.  7 ff.  u.  S.  174  ff.  besprochen.  Ausserdem  verweise  ich  auf  meine  Ent- 
gegnung in  der  Zeitschrift  für  Kirchenrecht  1886  S.  47G  ff.,  ferner  auf 
meine  Erklärungen  in  der  Deutschen  Litt.-Ztg.  vom  20.  April  1S89  Nr.  16 
(Sp.  619  1). 
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nisationen,  vor  allem  in  gewissen  Richtungen  des  sog.  Anabaptis- 
mus  und  in  den  aus  seinem  Sclioosse  hervorgegangenen  Parteien, 
sodann  aber  auch  in  den  Gemeinden  der  Waldenser  und  böh- 
mischen Brüder,  sowie  nicht  am  wenigsten  in  weiten  Kreisen 
der  Reformierten  (soweit  sie  nicht  strenge  Calvinisten  waren)  bis 
auf  die  Gegenwart  fortgepflanzt  haben1). 

Es  wäre  unrichtig,  wenn  ich  nicht  anerkennen  wollte,  dass 
viele  Kritiker  auch  dann,  wenn  sie  (wie  das  in  solchen  Fällen 
natürlich  ist)  an  manchen  Stellen  Widerspruch  erheben  mussten, 
sich  unbefangen  und  sachlich  geäussert  haben ; ja,  es  ist  bis  zum 
Jahre  1880  kein  einziges  Urteil  seitens  der  Historiker  im 
engeren  Sinne  bekannt  geworden,  das  nicht  ruhig  und  wissen- 
schaftlich gehalten  gewesen  wäre. 

Neben  diesen  Urteilen  aber  lief  eine  erregte  Polemik  her, 
vornehmlich  in  theologischen  Zeitschriften,  die  von  Jahr  zu  Jahr 
eine  heftigere  Tonart  annahm  und  die  schliesslich  die  sachlich 
gehaltenen  Meinungsäusserungen  der  Fachgenossen  im  engeren 
Sinne  völlig  ftbertäubte. 

Viele  Jahre  hindurch  habe  ich  auf  alle  Anzapfungen  ge- 
schwiegen und  immer  gehofft,  dass  auch  meine  Gegner  die  Streit- 
axt allmählich  begraben  würden.  Seit  dem  Jahre  1895  aber 
beobachte  ich,  dass,  obwohl  ich  mir  nicht  bewusst  bin,  durch 
damals  veröffentlichte  Arbeiten  dazu  neuen  Anlass  gegeben  zu 
haben,  von  neuem  eine  Verschärfung  der  Tonart,  die  mich  sehr 
wider  Wunsch  und  Willen  zwingt,  das  bis  dahin  beobachtete 
Schweigen  zu  brechen. 

Es  ist  ja  richtig,  dass  die  Herren  Verfasser  von  sich  be- 
haupten, dass  lediglich  die  durch  meine  „Hypothesen“  angerichtete 
wissenschaftliche  Verwirrung  sie  zu  ■wissenschaftlicher  Abwehr 
nötige.  Aber  ich  kann  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  im  Laufe 
der  Jahre  gemacht  habe,  nicht  leugnen,  dass  ich  'darin  etwas 
misstrauisch  geworden  bin.  Es  berührt  mich  angesichts  des 
angeschlagenen  Tones  etwas  eigentümlich,  wenn  die  Polemiker 
versichern,  dass  der  einzige  Grund  ihres  Widerspruchs  in  der 
notwendigen  Aufdeckung  meiner  wissenschaftlichen  Unfähig- 

*)  Dass  diese  Angabe  mit  den  im  17.  Jahrhundert,  unter  den  .Refor- 
mierten in  Deutschland  und  Österreich  lebenden  Überlieferungen  überein- 
stimmt,  wird  durch  die  in  den  Monatsheften  der  C.G.  1S9S  S.  119  und  1896 
S.  03  gegebenen  urkundlichen  Nachweise  bestätigt. 

9* 
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kcit  oder  in  der  erforderlichen  Zurückweisung  der  von  mir  an- 
geblich begangenen  Entstellungen  und  Verdrehungen  ge- 
legen sei. 

In  einem  Aufsatz  der  Historisch-politischen  Blätter  (Bd.  99, 
Heft  1 S.  86)  heisst  es,  meine  Schriften  und  gewisse  darin  ge- 
äusserte  Ansichten  seien  eine  „Ausgeburt  phantasierender  Historik“, 
die  man  lediglich  „der  Kuriosität  wegen“  zitieren  könne.  Die 
Veröffentlichung  sei  um  so  unerhörter,  weil  der  Urheber  ein 
„preussischer  Staats-Archivar“  sei.  Ebenso  hält  das  Historische 
Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft  1886  (Bd.  VII  Heft  3 S.  477  f.) 
es  für  notwendig,  mir  Fälschungen  vorzuwerfen.  Nun  weiss 
ich  ja,  dass  die  katholisch-klerikale  Geschichtsschreibung  ihr  altes 
Urteil  über  die  „Ketzer“  nicht  aufgeben  kann,  ohne  sich  selbst 
aufzugeben,  aber  das  Historische  Jahrbuch  beruft  sich  für  sein 
Urteil  ausdrücklich  auf  öffentliche  Äusserungen  lutherischer  Theo- 
logen und  Kirchenhistoriker;  selbst  diesen  Forschern  sei  es  zu 
stark  gewesen,  dass  ein  preussischer  Archivbeamter  Behauptungen 
auszusprechen  sich  erdreiste,  die  „in  weiten  Kreisen  nur  ver- 
wirrend wirken  können“.  Wir  werden  unten  sehen,  dass  die 
Berufung  auf  solche  Autoritäten  ganz  zutreffend  ist.  Der  Ton  der 
Polemik  war  von  vornherein  an  vielen  Stellen  ein  so  mussloser, 
dass  besonnene  Beurteiler  — ich  verweise  z.  B.  auf  die  Äusse- 
rungen des  Theologischen  Jahresberichts  Bd.  V,  218  — sofort  der 
Ansicht  Ausdruck  gaben,  dass  es  sich  bei  diesem  Vorgeben  um 
den  Versuch  handele,  einem  „unheilvollen  Eingriff  in  die  Kirchen- 
geschichte“ (wie  ein  Kritiker  meine  Arbeiten  nannte)  thunlichst 
schnell  die  Spitze  abzubrechen  und  so  rasch  als  möglich  die 
Wirkungen  der  gegebenen  Nachweise  durch  Verdächtigung 
ihrer  Zuverlässigkeit  abzuschwächen. 

Wer  in  diesen  Dingen  einige  geschichtliche  Erfahrungen 
besitzt,  wird  sich  lebhaft  an  ähnliche  oder  verwandte  Erschei- 
nungen früherer  Zeiten  gemahnt  fühlen,  an  Zeiten,  deren  Erinne- 
rung mir  gerade  im  Zusammenhang  mit  meinen  Studien  sehr 
nahe  liegt.  Es  war  ehedem  ein  Kunstgriff  theologischer  Polemik, 
die  Gegner  entweder  durch  den  Vorwurf  mangelnder  Recht- 
gläubigkeit oder  mangelnder  Wissenschaftlichkeit  un- 
schädlich zu  machen.  Es  gab  Zeiten,  wo  das  erstere  auch  Laien 
gegenüber  das  wirksamste  Kampfmittel  war;  als  aber  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  der  Humanismus  unter  Umgehung  der  Glaubens- 
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fragen  die  Scholastik  in  ihren  Grundfesten  zu  erschüttern  anfing, 
da  hörte  man  von  allen  Seiten  den  Ruf,  dass  die  Angriffe  der 
„Poeten“  und  „Grammatiker“  lediglich  auf  Mangel  an  Wissenschaft 
beruhten ; diese  Litteraten,  die  nicht  einmal  öffentliche  Lehrstühle 
besässen,  kennten  von  der  Wissenschaft  und  ihrer  Methode  wenig 
und  hätten  als  Phantasten  überhaupt  kein  Recht  mitzusprechen. 

In  der  That  hatte  die  damalige  Wissenschaft,  wie  sic  von 
deren  Vertretern,  besonders  an  den  Universitäten,  verstanden 
wurde,  das  Urteil  über  die  Scholastik  festgestellt;  wer  ein  anderes 
Urteil  darüber  abgab,  stellte  sich  eben  ausserhalb  dieser  Wissen- 
schaft und  ihrer  Kreise.  Die  Schlussfolgerung  lag  nahe,  dass  ein 
angeblich  falsches  Urteil  nur  durch  falsche  Methode,  durch  Un- 
fähigkeit oder  durch  Fälschung  gewonnen  sein  könne. 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,  die  hier  in  Rede  stehenden 
Kämpfe  ihrer  allgemeinen  Tragweite  nach  in  Vergleich  zu  stellen; 
immerhin  sind  gewisse  Ähnlichkeiten,  auch  in  Beziehung  auf  den 
jedesmaligen  Erfolg,  vorhanden.  Denn  so  wenig  wie  der  Feldzug 
der  Scholastiker  im  Sinne  von  deren  Vertretern  ausfiel,  so  wenig 
hat  die  theologische  Polemik,  w-elche  versuchte,  die  neuen  Auf- 
fassungen abzuweisen,  Ursache,  zufrieden  zu  sein. 

Es  ist  ja  allerdings  gewiss,  dass  in  den  schwierigen  ge- 
schichtlichen Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  noch  nicht 
Alles  fest  und  klar  liegt.  Die  Behauptung  aber,  dass  die  Resultate 
meiner  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Reformationsgeschichte 
lediglich  ein  Ergebnis  wissenschaftlicher  Unfähigkeit,  also  in 
Bausch  und  Bogen  unzuverlässig  seien,  ist  doch  um  so  befremd- 
licher, weil  bisher  jedesmal  ganz  andere  Ansichten  laut  geworden 
sind,  -wenn  irgend  eine  Arbeit  von  mir  an  die  Öffentlichkeit  trat, 
die  das  streitige  Gebiet  der  Reformationsgesehiehte  nicht  betraf. 


Als  ich  vor  einiger  Zeit  den  Briefwechsel  Samuel  Pufen- 
dorfs  mit  Christian  Thomasius  in  die  Hand  bekam,  fiel  mir  eine 
Stelle  auf,  die  mich  in  hohem  Grade  an  Svbels  Warnung  vom 
Jahre  1878  erinnerte.  Als  nämlich  Thomasius  uui  das  Jahr 

1688  anfing,  sich  mit  kirchengeschichtlichen  Studien  zu  beschäf- 
tigen, hielt  es  Samuel  Pufendorf  für  seine  Pflicht,  ihm  eine 
ernste  Mahnung  zur  Vorsicht  zuzusenden.  „Allerdings,  schreibt 
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Pufendorf  unter  dem  30.  Dezember  1688  an  den  Freund1),  sei  die 
„Historia  ecclesiastica  von  den  nobelsten  Stücken  der  Erudition“; 
„allein,  fügt  er  hinzu,  es  ist  auch  ein  Studium  difficillimum.  Denn 
es  wird  dieses  Studium  anders  traktiret  von  einem  Theo- 
logo,  anders  von  sonsten  einem  ehrlichen  Mann“.  Auch 
sei  wohl  zu  beachten,  „dass  die  alten  Patres  eben  die  Vitia 
gehabt,  so  sich  insgemein  noch  itzo  bei  dem  Ordine  theologico 
finden  und  sonderlich,  dass  sie  auch  gewusst  haben  die  Kunst, 
alteri  alienum  sensum  et  mentem  affingere  und  Manchen 
zum  Ketzer  gemacht,  der  es  ganz  nicht  meritiret“.  Auch 
wolle  ein  jeder  alles  nur  nach  dem  Interesse  und  der  Meinung 
seiner  eigenen  Religionsgemeinschaft  beurteilen  und  beurteilt  wissen. 
Thomasius  werde,  sobald  er  das  Studium  der  Kirchengeschichte 
vornehme,  die  Wahrheit  dieser  Dinge  bald  bemerken. 

Keine  der  neueren  wider  meine  Bücher  erschienenen  Streit- 
schriften lässt  das  Zutreffende  der  Beobachtungen  Pufendorfs 
deutlicher  erkennen,  als  die  vor  einigen  Monaten  herausgekommene 
Schrift  „Reformation  und  Täufertum  in  ihrem  Verhältnis  zum 
christlichen  Prinzip“  von  H.  Lüdcmann,  ordentl.  Professor  der 
Theologie  in  Bern2). 

Obwohl  ich  an  eine  ziemliche  Heftigkeit  des  Tons  gewöhnt 
bin,  so  kann  ich  doch  nicht  leugnen,  dass  der  erneute  Eindruck 
der  Ungehörigkeit  solcher  „wissenschaftlicher“  Kampfweise  ein 
sehr  starker  war.  Die  Herren  Kritiker  behaupten  zwar  unent- 
wegt, nichts  anderes  leite  sie,  als  die  „Wissenschaft“,  aber  die 
Leidenschaft,  mit  der  sie  die  Dinge  und  Personen  behandeln, 
verrät  doch  immer  wieder,  dass  es  konfessionelle  Erregung  ist, 
die  ihnen  die  Feder  in  die  Hand  drückt. 

Und  leider  muss  ich  sagen,  dass  Lüdemann  ebenso  wenig 
in  der  Behandlung  meiner  Person  wie  der  geschichtlichen  Er- 
scheinungen, die  er  bespricht,  die  Ruhe  und  Sachlichkeit  bewahrt 
hat,  die  derjenige  am  wenigsten  verleugnen  sollte,  der  sich  als 
Wächter  und  Verth eidiger  der  wahren  Wissenschaft  und  der  wahren 
Methode  gegen  eine  angeblich  falsche  Wissenschaft  und  eine 
falsche  Methode  auf  wirft. 


'j  Briefe  Samuel  Pufendorfs  an  Christian  Thomasius  (168V — 1693). 
Hrsg,  und  erklärt  von  Emil  Gigas.  München  u.  Leipzig  1807  S.  35. 

-)  Verlag  von  W.  Kaiser  in  Bern.  95  S.  8°. 
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Schon  früher  habe  ich  dagegen  Verwahrung  eingelegt,  dass 
mir  bei  meinen  Untersuchungen  die  Absicht  vorgeschwebt  habe, 
Luther  und  die  Reformatoren  herabzusetzen  oder  die  ältere  evange- 
lische Opposition  und  ihre  Nachfolger  emporzuheben.  Ich  ver- 
sichere hier  wiederholt  und  in  aller  Form,  dass  der  Gesichtspunkt,, 
irgend  einer  der  bestehenden  Parteien  zu  nützen  oder  zu  schaden, 
mir  bei  der  Darstellung  der  Reformationsgeschichte  fern  gelegen 
hat.  Ich  bin  als  Historiker  und  nur  als  Historiker  an  diese 
Dinge  herangetreten  und  mein  Streben  war,  die  geschichtliche 
Wahrheit,  wie  sie  sich  mir  nach  Prüfung  der  Quellen  darstellte, 
an  das  Licht  zu  bringen.  Jeder,  der  mich  näher  kennt,  wird 
Fernerstehenden  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  bestätigen.  Es 
wäre  in  der  That  auch  heute  noch  ein  sehr  thörichtes  Beginnen, 
die  Wege  zu  gehen,  die  ich  gegangen  bin,  und  zu  glauben,  dass 
man  damit  etwas  anderes  als  Kämpfe  und  Schwierigkeiten  aller 
Art  ernten  würde. 

Wenn  ich,  obwohl  ich  dies  wusste  — ich  verweise  auf  die 
im  Herbst  1884  geschriebene  Vorrede  zu  meiner  Geschichte  der 
Reformation  und  der  älteren  Reformparteien  — , kein  anderes  Bild, 
als  das  von  mir  gegebene,  habe  zeichnen  können,  so  ist  das  doch 
ein  starker  Beweis  dafür,  dass  irgend  welche  ausserhalb  der  Sache 
liegende  Antriebe  mich  nicht  bestmimt  und  geleitet  haben.  Die 
Versuchung,  eine  „tendenziöse“  Darstellung  zu  geben,  hätte  doch 
unzweifelhaft  auch  für  mich  viel  mehr  auf  der  Gegenseite  gelegen. 

Auch  räume  ich  durchaus  ein,  dass  der  Weg,  den  die  Re- 
formatoren einschlugen,  vielleicht  die  einzige  Möglichkeit  bot, 
freie  Bahn  für  die  Entwicklung  einer  neuen  Zeit  zu  schaffen  und 
den  Acker  von  dem  ungeheueren  Gestrüpp  zu  reinigen,  das  jede 
Aussaat  neuer  Keime  bis  dahin  unmöglich  gemacht  hatte. 

Aber  ich  muss  mit  dem  Führer  der  Pilgerväter,  John  Robin- 
son, sagen  (1620),  dass  ich  den  Zustand  derjenigen  Kirchen  be- 
klage, die  zu  einem  Abschluss  in  der  Religion  gekommen  zu 
sein  wähnen  und  die  nun  bei  Luther  oder  Zwingli  stehen  bleiben 
zu  müssen  meinen.  Wenn  diese  Männer  heute  lebten,  würden 
sie,  wie  Robinson  sagt,  die  weitere  Erleuchtung  Gottes  ebenso 
gewiss  annehmen,  wie  damals  die  zuerst  empfangene. 

Überhaupt  kann  ich  mir  das  Recht  einer  freien  Kritik 
Luthers  und  der  Reformatoren  nicht  nehmen  lassen.  Gerade  bei 
der  Beurteilung  Luthers  und  seiner  Theologie  ist  die  Möglichkeit. 
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verschiedener  Auffassungen  deshalb  eine  sehr  grosse,  weil  die 
Äusserungen  des  Reformators  oft  gerade  über  sehr  wichtige  Punkte 
eine  verschiedenartige  Auslegung  zulassen.  Indem  es  mir  für  die 
wissenschaftliche  Klarstellung  der  innerprotestantischen  Kämpfe 
des  16.  Jahrhunderts  darauf  ankam,  den  Widerspruch  erklärlich 
zu  machen,  den  manche  Äusserungen  Luthers  bei  seinen  evange- 
lischen Gegnern  fanden,  war  ich  genötigt,  gerade  solche  Aussprüche 
herauszustellen , die  ebenso  noch  heute  entgegengesetzten  Aus- 
legungen und  Ausdeutungen  unterliegen,  wie  es  ehemals  der  Fall 
war.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  dabei  um  Äusserungen,  die 
Luther  über  das  Yerhältnis  von  Glauben  und  Werken  gethan  hat. 

Es  ist  nun  in  der  That  beneidenswert,  wie  klar  Lüdemann 
die  vielumstrittenen  Meinungen  Luthers  über  die  Beziehungen 
zwischen  Religion  und  Sittlichkeit  erkannt  hat.  Seit  dem  Jahre 
1525  sind  bekanntlich  die  Lutheraner  in  zahlreiche  Schulen  zer- 
trennt gewesen,  weil  jede  über  die  bezüglichen  Mehlungen  Luthers 
eine  andere  Ansicht  hegte.  Im  Jahre  1559  schrieb  Luthers 
Schüler  Nicolaus  Amsdorf  die  bekannte  Schrift: 

„Dass  diese  Propositio:  gute  Werke  sind  zur  Seligkeit 
schädlich,  eine  rechte,  wahre  christliche  Proposition  sei,  durch 
die  Heiligen,  Paulum  und  Lutherum  gelehrt  und  gepredigt.“ 

Andere  Schüler  Luthers  widersprachen  Amsdorf;  es  kamen 
die  Majoristen,  Flacianer,  Antinomisten,  Synergisten,  Osiandristen 
u.  s.  w.  — alle  nannten  sich  getreue  Schüler  Luthers  — und  jede 
Faktion  hatte  eine  neue  Ansicht  über  Luthers  Meinung  in  Sachen 
des  Seelenheils  und  der  Sittlichkeit.  Und  auch  heute  noch  dauern 
die  gleichen  Meinungsverschiedenheiten  fort.  Diejenigen,  die  in 
Männern  wie  Löhe  und  Vilmar  ihre  Wortführer  erkennen,  sind 
anderer  Ansicht,  als  die,  die  sich  um  Ritscbl  scharen  und  die 
Vertreter  der  positiven  Union  anderer  als  die,  die  sich  deutsch- 
evangelisch nennen,  um  von  den  Liberalen  ganz  zu  schweigen. 
Es  ist  daher  klar,  dass  Luthers  bezügliche  Aussagen  und  Mei- 
nungen eine  verschiedenartige  Auslegung  möglich  machen,  und  es 
ist  deshalb  empfehlenswert  und  billig,  dass  ein  Beurteiler  solcher 
Auslegungen  bei  seinem  Widerpart  bis  zum  Beweise  des  Gegen- 
teils die  bona  fides  voraussetzt. 

Lüdemann  glaubt  indessen  nicht,  dass  er  mir  den  guten 
Glauben  zubilligen  könne.  Er  sagt  vielmehr  ausdrücklich,  das 
Bild,  das  ich  von  Luther  gebe,  „sei  auf  Abschreckung  berechnet“ 


1897. 


Grundfragen  der  Reformationsgeschichte. 


139 


(S.  72);  „der  Refrain  aller  von  mir  vorgebrachten  Beschuldigungen 
und  Verdächtigungen“  sei  der,  dass  Luther  „die  peinlichste 
Gleichgültigkeit  gegen  die  ethische  Seite  des  Christentums  an  den 
Tag  gelegt  habe“  (S.  73);  gerade  diese  Beschuldigung  aber  sei 
eine  „Verläumdung“  (S.  73).  Alles,  was  ich  schreibe,  ist  „ein 
Gemisch  von  Wahrheit  und  Verdrehung“  (S.  72).  „Auf  wenigen 
Seiten  leiste  ich  (nach  Lüdemann  S.  69)  eine  Entstellung  von 
Luthers  reformatorischen  Gedanken,  wie  sie  uns  schmählicher 
kaum  auf  ultramontaner  Seite  begegnen  könnte.“ 

Nach  Lüdemann  (S.  53)  habe  ich  durch  mein  Buch  über 
Denck  (1882)  meine  „Unfähigkeit  an  den  Tag  gelegt,  den  Stand- 
punkt meines  Helden  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  der  Refor- 
matoren zu  erkennen  und  richtig  zu  charakterisieren“.  In  einer 
anderen  Schrift  (Johann  v.  Staupitz  1888)  habe  ich  angeblich  „eine 
so  radikale,  so  beispiellose  Verkennung“  des  genuinen  Prinzips 
der  Reformation  geleistet,  „dass  damit  die  Fähigkeit  eingebüsst 
ist“,  zu  unterscheiden,  was  Lüdemann  für  unterscheidungsbedürftig 
hält  (S.  73).  Es  fehlt  Keller  an  der  „historischen  Gerechtigkeit“ 
(S.  79);  er  ist  ein  Opfer  und  ein  drastisches  Beispiel  der  „Ver- 
wirrung“, in  „welche  theologisierende  Laien  leicht  zu  verfallen 
pflegen“.  Die  „Theologisierenden“  werden  sich  um  so  eher  auf 
Lüdemanns  Standpunkt  stellen,  „je  umfassender  ihr  empirischer 
Horizont  ist“. 

Es  ist  ja  nicht  zu  verwundern,  wenn  ein  so  strenger  und 
so  fähiger  Kritiker  sich  über  die  Fälligkeiten  seiner  heutigen 
Gegner  weit  erhaben  fühlt.  So  weit  es  nicht  „Verdrehungen“ 
und  „Entstellungen“  sind,  welche  die  Abweichungen  von  Lüde- 
manns  Ansichten  herbeiführen,  ist  es  eben  ihre  Unfähigkeit,  die 
die  Schuld  trägt1). 


Lüdemann  wirft  mir  (S.  69  Anin.  1)  die  Fälschung  eines  Citats  aus 
Köstlin  vor.  In  meinem  Buch  über  Johann  v.  Staupitz  lieisst  es  S.  139: 
„Luther  betonte  es  stete  — er  hat  sieh  oft  in  diesem  Sinne  geäussert  — , 
dass  von  dem  Wege  des  Heils  alle  Werke  und  Leistungen  ausgeschlossen 
sind,  fügte  aber  immer  zugleich  hinzu,  dass  der  Glaube  diejenige  .Lei- 
stung' des  Menschen  ist,  für  welche  Gott  seinerseits  dem  Men- 
schen das  ewige  Heil  zu  Teil  werden  lässt.“  In  einer  Anmerkung 
hatte  ich  mich  auf  Köstlin,  Luthers  Tlieol.  I,  14ä,  bezogen  und  hinzugefügt, 
dass  ich  dies  fast  wörtlich  Köstlin  entnehme.  Ich  hätte  allerdings  sagen 
sollen,  dass  ich  das  von  mir  mit  Anführungszeichen  versehene  Wort  ..Lei- 
stung“ aus  Köstlin  entnehme,  denn  die  blossen  Anführungszeichen  reichten 
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Und  wie  seine  heutigen  'Widersacher,  so  sieht  er  auch  die 
damaligen  Gegner  Luthers  und  seine  eignen,  vor  allem  die  „Täufer“, 
weit,  unter  sich  an  Fähigkeiten. 

Nach  ihm  sind  letztere  Bauerntheologen  von  „miss- 
trauischer Hartköpfigkeit“,  „die  nicht  gern  von  ihren  eingelern- 
ten Schlagworten  loslassen“  (S.  49);  das  Ansehen,  das  Denck 
rasch  unter  seinen  Anhängern  gewann,  erklärt  sich  aus  dem 
„theologischen  Idiotismus“  dieser  Anhänger  (S.  54),  denen 
das  „Ungenügende  seines  Standpunktes  nicht  durchsichtig  war“; 
wer  möchte  wünschen,  sagt  Lüdemann,  die  freie  Kraft  der  „prote- 
stantischen Nationen  in  den  kindischen  Heiligkeitsillusionen 
beschränkten  Con  ventikel-Christentums  lahmzulegen“(S.78); 
in  gleichem  Sinn  spricht  er  von  „Illusionen  beschränkter  Bauern- 
heiliger“ und  fasst  das  Ergebnis  seiner  Betrachtungen  in  die 
Worte  zusammen : Es  wäre  thöricht,  wenn  wir  (die  Theologen) 
uns  unserer  Erfahrungen  entäussern  und  „den  Standpunkt  eines 
religiös  wie  wissenschaftlich  gleich  unreifen  thcologi- 


nicht  aus,  um  ein  Missverständnis  auszuschliessen.  Der  Inhalt  der  Stelle 
bei  Köstlin,  Luthers  Theol.  I,  145,  ist  folgender.  Nach  Prüfung  der  An- 
sichten Luthers  bis  einschliesslich  des  Jahres  1517  (S.  04 — 145)  könne  man, 
meint  Köstlin,  zur  genaueren  Bestimmung  von  Luthers  Meinung  darüber 
streiten,  „wiefern  wirklich  jener  Weg  zum  Heil  im  , Glauben  Christi4  be- 
stehe — wiefern  dieser  Glauben  solches  ausrichte“.  „Zunächst  sind 
zahlreiche  Aussprüche  zu  beachten“,  fährt  Ivöstliu  fort,  „in  welchen  der 
Glaube  selbst  hiebei  als  eine  Gott  dargebrachte  Leistung  — alle  hier 
gesperrten  Worte  sind  von  Köstlin  gesperrt  worden  — geschätzt  zu  werden 
scheint.  (Folgen  Hinweise  auf  zahlreiche  Stellen,  in  denen  in  der  That  der 
Glaube  als  Leistung  erscheint.)  Allein  andererseits  muss  doch  sogleich 
wieder  darauf  als  das  eigentlich  entscheidende  Moment  hingewiesen  werden, 
dass  ja  doch  der  Glaube,  abgesehen  von  seinem  Gegenstände,  welchem  gegen- 
über er  auf  alles  Eigene  verzichtet,  gar  nichts  ist  und  hat“  . . . Hier 
werden  also  nicht  Äusserungen  Luthers,  sondern  Schlussfolgerungen  Köstlins 
gegeben,  um  den  Schein  der  „Leistung“  abzuschwächen.  Aber  Iv.  selbst 
nimmt  seine  Schlussfolgerungen  und  Erwägungen  sofort,  der  Beweiskraft 
von  Luthers  Äusserungen  gegenüber,  wieder  zurück.  „Die  zunächst  ausge- 
hobenen Sätze“,  sagt  KöstÜD,  „können  und  müssen  auch  so  in  ihrem  vollen 
Gewicht,  das  sie  für  Luther  haben,  anerkannt  werden  . . . Eine 
nähere  Auseinandersetzung  über  das  Verhältnis  dieser  Momente  bat  er  nirgends 
zu  geben  versucht.“  Es  bleibt  also  bei  dem  Eindruck,  dass  Luther  den 
Glauben  als  Leistung  schätzt.  Lüdemann  wirft  mir  vor,  dass  ich  die 
Stelle  unterdrückt  habe,  in  denen  Köstlin  auf  „die  sachlichen  Momente  hin- 
weist, welche  schon  für  diese  Periode  von  Luthers  Theologie  diesen  Schein 
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sehen  Idiotismus  zum  Gegenstand  unser  Bewunderung  machen 
wollten"  (S.  89).  Die  Ansichten  und  Überzeugungen  der  „Täufer- 
gemeinden" erklären  sich  daraus,  dass  ihnen  nur  „beschränkte  und 
geringfügige  Erfahrung  zu  Gebote  stand“.  Dies  ist  in  „Laien- 
kreisen, insbesondere  geringeren  Bildungsgrades,  das  Gewöhnliche". 
„Eine  umfassendere  Kenntnis  der  Religionsgeschichte  bereichert 
die  christliche  Erfahrung  um  ein  Beträchtliches.  Uns  als  Theo- 
logen steht  diese  Bereicherung  vollauf  zu  Gebote“  (S.  89). 

Ähnlich  ist  das  wissenschaftliche  Verfahren,  das  Lüde  mann 
in  der  Beurteilung  aller  ihm  unsympathischen  Parteien,  z.  B.  auch 
der  altchristlichen  Zeiten  und  Zustände  einzuschlagen  für 
gut  findet.  Es  liegt  uns  fern,  hier  in  eine  Prüfung  der  Richtig- 
keit dieser  Urteile  einzutreten,  es  kommt  nur  darauf  an,  die 
Methode  und  den  Ton  zu  charakterisieren.  „Schon  im  zweiten 
Jahrhundert  war  das  Christentum  Christi  praktisch  zu  einer  neuen 
Gesetzesreligion  entartet“  (S.  26)  und  diese  Entartung  wurzelt 
im  urapostolischen  Christentum“  (ebenda).  „Schon  bald 
sah  sich  diese  subalterne  und  kurzsichtige  Auffassung  (des 


zerstreuen“.  Warum  aber  unterdrückt  Lüdcinann  seinerseits  die  letzten 
Sätze  Köstlins  und  wie  kommt  er  dazu,  Erwägungen  und  Meinungen  Köstlins 
„sachliche  Momente“  zu  nennen?  Wie  nennt  man  solche  Citations- 
methode?  Aber  noch  in  einem  anderen  Punkte  soll  ich  eine  Art  Fälschung 
dieses  Citats  vorgenommen  haben,  indem  ich  nicht  auf  die  Thatsache  ver- 
wies, dass  K.  hier  von  einer  älteren  Periode  der  Theologie  Luthers  handelt. 
Ich  hatte  gesagt,  dass  Luther  die  Ansicht,  des  Glaubens  als  einer  Art  von 
„Leistung“  immer  festgehalten  habe,  ohne  jedoch  dieses  „immer“  als  Meinung 
Köstlins  zu  bezeichnen.  Dagegen  behauptet  Lüdemann,  Köstlin  handle  von 
Luthers  Theologie  vor  1517.  Das  ist  eine  unrichtige  Angabe.  In  Wirk- 
lichkeit spricht  K.  in  erster  Linie  von  den  Schriften  Luthers  aus  1517,  d.  k. 
des  Jahres,  in  welchem  nach  Köstlins  Worten  Luther  schon  der  volle  Luther 
der  Reformation  ist.  Köstlin  sagt  I,  144:  „.Die  Grundelemente  seiner 

Lehre,  wie  sie  sich  später  gestaltete,  lassen  alle  schon  hier  sich  angedeutet 
finden.“  Dazu  vgl.  Köstlin  a.  a.  0.  I,  125.  Also  auch  hier  kann  weder 
von  Fälschung  noch  von  Entstellung  die  Rede  sein.  Sehen  wir  indessen 
einmal  ganz  davon  ab,  ob  Köstlin  richtig  eitiert  worden  ist  oder  nicht.  Ist 
es  denn  aber  wirklich  eine  „Entstellung“,  wenn  man  sagt,  dass  Luther  sich 
den  Glauben  als  eine  Art  von  „Leistung“  vorgestellt  hat  ? Ich  habe  den 
Ausdruck  Leistung  nur  gebraucht,  weil  ich  ihn  bei  Köstlin  fand;  ich  hätte 
auch  sagen  können,  dass  Luther  sich  den  Glauben  als  eine  That.  oder  als 
ein  Werk  vorstellt.  Oder  war  dies  etwa  Luthers  Ansicht  nicht?  Warum 
sagt  er  dann  im  ersten  Hauptstück  seines  Katechismus:  „Was  muss  ich 

thun,  dass  ich  selig  werde?  Antwort:  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus“.  ? 
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Christentums  der  ersten  Jahrhunderte)  in  neuen  Verwickelungen. 
Schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  hatte  man  (d.  h.  die 
Christen)  in  den  Christengemeinden  sehr  ernüchternde  Erfahrungen 

gemacht Arge  Verweltlichung  riss  schon  damals  in  der 

Christenheit  ein  und  alsbald  erhob  sich  immer  deutlicher  und 
drohender  das  dieses  ganze  « Christentum » gefährdende  Problem 
u.  s.  w.“ 

Es  leugnet,  soviel  mir  bekannt  ist,  Niemand,  dass  von  einem 
„schlichten  apostolischen  Christentum  der  ersten  drei  Jahrhunderte“ 
in  Bausch  und  Bogen  nicht  gesprochen  werden  darf,  dass  viel- 
mehr Gutes  und  Böses  damals  wie  später  gemischt  war,  aber  es 
ist  doch  eine  starke  Leistung,  wenn  die  Vertreter  der  „pauli- 
nischen  Auffassung“  (zu  denen  Lüdemann  sich  zählt)  ganz  allge- 
mein erklären,  dass  das  „Christentum  Christi“,  das  unter  Beiseite- 
drängung  der  paulinischen  Auffassung  aufkam,  schon  im  zweiten 
Jahrhundert  entartet  war,  dass  diese  Entartung  im  „uraposto- 
lischen  Christentum“  wurzelte,  und  wenn  zugleich  angedeutet 
wird,  dass  dies  Christentum  eigentlich  nur  angebliches  Christen- 
tum gewesen  ist.. 

Aus  dem  Zusammenhang  der  weiteren  Erörterungen  ergiebt 
sich,  dass  von  den  Zeiten  des  urapostolischen  Christentums  bis 
auf  Luther  die  Welt  im  Finstern  gelegen  hat  und  dass  erst 
Luthers  Evangelium  (natürlich  in  dem  Sinn,  wie  Lüdemann  es 
auslegt)  die  christliche  Welt  über  den  Inhalt  des  Christentums 
im  Anschluss  an  Paulus  wahrhaft  aufgeklärt  hat,  allerdings  mit 
einigen  Einschränkungen,  denn  es  ist  nur  die  Anschauung  der 
„fortgebildeten  protestantischen  Theologie“  (S.  86),  die  Lüde- 
mann anerkennt.  Die  Folge  dieser  Fortbildung  ist,  „dass  eine 
Reihe  von  Dogmen,  z.  B.  Gottesbegriff,  Christologie,  Gnaden- 
mittellehre umgestaltet,  andere,  z.  B.  die  Lehren  vom  Urständ, 
Erbschuld,  stellvertretende  Genugthuung  Christi  abgelelmt  werden“. 
(S.  87  f.) 

Dieser  wissenschaftlichen  Würdigung  der  altchristlichen 
Zeiten  schliesst  sich  dann  die  „wissenschaftliche“  Würdigung  des 
Täufertums  mit  gleichem  Erfolge  für  die  Beurteilten  an. 

Sehr  charakteristisch  für  die  hierbei  befolgte  wissenschaft- 
liche Methode  ist  die  Auswahl  der  Quellen,  auf  welche 
Lüdemann  seine  Beurteilung  des  Täufertums  stützt:  es  ist  das 
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Predigern  und  einigen  Bauern  zu  Zofingen  im  Jahre  1532  statt- 
fand und  das  dann  von  dem  reformierten  Magistrat  der  Stadt  Bern 
in  den  Druck  gegeben  wurde.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  die  Ab- 
hörung einiger  Bauern,  wie  sie  hier  stattfand,  keine  aus- 
reichende Unterlage  für  die  Beurteilung  einer  grossen  geistigen 
Bewegung  und  weitverbreiteten  Religionsgemeinschaft  bildet;  sie 
kann  höchstens  hülfs weise  zugelassen  werden  und  besitzt  überall 
da  keinen  Wert,  wo  den  Aussagen  Berichte  aus  anderen  zuver- 
lässigen Quellen  entgegen  stehen.  Liidemann  aber  macht  die  Aus- 
sagen dieser  „Bauerntheologen“  zur  Unterlage  für  die  Beurteilung 
der  „Grundüberzeugungen“  des  Täufertums.  Auf  diesem  Wege  war 
es  natürlich  nicht  schwer,  in  den  unbeholfenen  Ausdrücken  dieser 
Leute  „unsinnige  Konsequenzen“  (S.  50)  aufzufinden  oder  ihnen 
„Buchstäbelei“  nachzuweisen  und  ihnen  allerlei  sonderbare  und 
verdächtige  Meinungen  anzudichten.  Es  werden  an  diesen  Aus- 
sagen die  „ur katholisch -gesetzlichen  Auffassungen  des 
Täufertums“  dargethan  und  nachgewiesen,  dass  dessen  Stand- 
punkt mit  dem  „des  gesetzlichen  Rigorismus  (des  Mittel- 
alters) identisch  ist“;  es  ward  die  Thatsache  aufgezeigt,  dass 
ihnen  „die  religiös-sittliche  Erfahrung,  auf  welcher  das  evange- 
lische Prinzip  ruhe,  noch  abgeht“  (S.  53)  u.  s.  w.  Was  würde  sich 
wohl  aus  den  Aussagen  einiger  lutherischer  Bauern  in  Sachsen 
oder  Thüringen,  die  etwa  um  dieselbe  Zeit  über  ihren  Glauben 
befragt  worden  wären , für  eine  „Grundüberzeugung“  des  Prote- 
stantismus herauslesen  lassen,  wenn  man  diese  Aufgabe  in  die 
Hand  eines  Gegners  legte  ? 

Nun  ist  ja  allerdings  richtig , dass  Lüde  mann  an  zweiter 
Stelle  noch  eine  andere  Quelle  kennt,  nämlich  einige  (nicht 
alle)  Schriften  Dencks,  der,  wie  Lüdemann  anerkennt,  zeitweilig 
„zum  Führer  der  Bewegung  emporstieg“.  Aber  anstatt  an  der 
Lehre  dieses  Führers  die  Lehre  des  „Täufertums“  zu  messen, 
macht  er  umgekehrt  das  „Täufertum“,  d.  h.  die  Bauerntheologie, 
die  er  zum  Inhalt  jenes  Begriffs  gemacht  hat,  zum  Massstab,  an 
welchem  Dencks  Lehre  gemessen  wird1).  Das  auf  diesem 


!i  Nack  Liidemann  trifft  Denek  mit  den  Täufern  nur  in  einigen 
Punkten  zusammen,  in  andern  steht  er  auf  dem  Boden  der  Mystik,  und 
das  Ergebnis  ist,  dass  Denck  „eine  Mittelstellung  zwischen  dieser 
und  dem  Täufertum  einnimmt“  (8.  54).  „I)ie  rasche  Verbreitung  seines 
Ansehens  erklärt  sich,  wie  oben  bemerkt,  aus  dem  theologischen  Idiotismus 
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Wege  gewonnene  Bild  und  die  aus  diesen  Quellen  abgeleiteten 
Grundsätze  werden  dann  als  charakteristische  Merkmale  einer 
grossen  und  weit  verbreiteten  religiösen  Bewegung  ausgegeben  und 
mit  ihnen  wird  der  Protestantismus  und  die  Kirche  der  Refor- 
mation in  Vergleich  gestellt. 

Wer,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  weder  diese  Methode 
noch  das  durch  sie  erzielte  Ergebnis  für  zutreffend  hält,  beweist 
durch  seinen  Widerspruch  angeblich  lediglich  Mangel  an  wissen- 
schaftlicher Methode  und  wissenschaftlicher  Kritik. 

Allerdings,  wenn  diese  Methode  „wissenschaftlich“  ist,  dann 
gestehe  ich  gern,  dass  ich  darauf  verzichten  muss,  mich  zu  ihren 
Vertretern  zu  zählen.  Ich  war  und  bin  der  Ansicht,  dass  auf 
dem  von  Lüdemann  in  Übereinstimmung  mit  seinen  Vorgängern 
in  der  Kirchengeschichte  eingeschlagenen  Wege  sich  unmöglich  ein 
unparteiisches  und  wahrheitsgemässes  Bild  von  den  geschichtlichen 
Erscheinungen  gewannen  lässt,  die  man  unter  dem  Namen  „Ana- 
baptismus“  — es  hat  nie  eine  Partei  gegeben,  die  sich  selbst  so 
genannt  hätte  — zusammenfasst. 

In  den  Kritiken,  die  seit  Jahren  meinen  Weg  begleiten,  ist 
bis  zum  Überdruss  die  Behauptung  wiederholt  worden,  es  sei  ein 
„unwissenschaftliches  Verfahren“,  wenn  ich  versuche,  das  Wesen 
dieser  Richtung  unabhängig  von  örtlichen  und  landschaftlichen 
Trübungen  und  Färbungen  aus  ihrer  Gesamtgeschichte  heraus  zu 
begreifen  und  begreiflich  zu  machen. 

Dieselben  Kritiker  freilich,  die  tadelnd  bemerken,  dass  ich 
die  Abwandlungen,  in  denen  diese  Bewegung  Gestalt  gewonnen 
hat,  unter  einen  Gattungsbegriff  zu  bringen  bemüht  bin,  machen 
sich  gar  nichts  daraus,  so  grundverschiedene  Männer,  wie  z.  B. 
Joh.  Denek,  Thomas  Münzer  und  Joh.  von  Leyden  als  „Wieder- 
täufer“ in  einen  Topf  zu  werfen  und  beliebige,  von  deren  Trägem 
stets  als  Scheltnamen  bezeichnete  Sektennamen  in  unzutreffendster 
Weise  zur  Kennzeichnung  heterogener  Strömungen  zu  verwenden. 


seiner  Anhänger.“  Zu  den  Punkten,  in  denen  Denck  mit  den  Wiedertäufern 
zusammentrifft  (es  sind  nur  einige  nach  Lüdemann),  gehört  auch  die 
„separatistische  Tendenz“  (S.  GO).  Ganz  ist  er  nicht  „in  dieser  Illusion 
beschränkter  Bauemheiliger  befangen“  (S.  61).  Es  bleibt  also  dabei:  die 
kennzeichnenden  Merkmale  des  Täufertums  sind  in  den  Bekenntnissen  der 
Bauern  aus  Zofingen  zu  finden  und  Denck  ist  soweit  „Täufer“,  als  seine 
Aussagen  mit  denjenigen  dieser  Bauern  nbereinstimmen. 
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Ja,  ganz  nebensächliche  Lehrpunkte  und  Ansichten,  die  bei  einigem 
Überblick  über  die  Gesamtgeschichte  der  Bewegung  sofort  als  vor- 
übergehende Schulmeinungen  oder  Hirngespinnste  einzelner 
Köpfe  erkennbar  sind,  werden  bei  Handhabung  der  obigen  an- 
geblich wissenschaftlichen  Methode  in  unzutreffender  Weise  zu 
wesentlichen  Bestandteilen  der  eigentlichen  Lehre  und  zu 
kennzeichnenden  Merkmalen  der  ganzen  Partei  gestempelt. 

Dieselben  Gelehrten,  die  es  weit  abweisen  würden,  wenn 
etwa  ein  katholischer  Autor  das  konfessionelle  Luthertum  als  den 
eigentlichen  und  wahren  Protestantismus  schildern  und  darstellen 
wollte  und  die  einen  solchen  Gegner  sehr  bald  darüber  belehren 
würden,  dass  es  im  Protestantismus  eine  Reihe  von  Erscheinungs- 
formen giebt  — man  braucht  ja  nur  an  Luthertum,  Zwinglianis- 
mus, Calvinismus  und  Pietismus  zu  erinnern  — , deren  keine  in 
ihrer  Eigenart  das  Wesen  des  Protestantismus  völlig  rein  zur 
Darstellung  bringt,  dieselben  Gelehrten,  sage  ich,  halten  es  für 
einen  Mangel  an  wissenschaftlicher  Methode,  wenn  man  versucht, 
die  Souderbildungen  der  täuferisehen  Bewegung  als  Zweige  eines 
Stammes  naehzuweisen  und  wenn  man  es  ablehnt,  ein  Bild  für 
zutreffend  zu  halten,  das  auf  Grund  mangelhafter  Quellenbe- 
nutzung gewonnen  worden  ist. 

Eine  Geschichte  und  Charakteristik  des  sog.  Anabaptismus 
nach  den  schweizerischen  oder  süddeutschen  Ereignissen  der 
Jahre  1525  — 1535  zu  zeichnen  ist  ganz  unmöglich  und  wissen- 
schaftlich nicht  statthaft.  Denn  unter  dem  Druck  der  unerhörten 
Verfolgung,  unter  der  seine  Anhänger  damals  zu  wirken  gezwungen 
waren,  fehlte  ihnen  die  Förderung  wie  die  Zügelung,  die  aus  der 
freien  und  öffentlichen  Bethätigung  des  Glaubens  erwächst. 
Wenn  ein  katholischer  Schriftsteller  in  Spanien  eine  Geschichte 
der  lutherischen  Kirche  schreiben  und  sieh  dabei  etwa  für  seine 
Charakteristik  auf  die  in  seinem  Heimatlandc  ihm  entgegentretende 
Erscheinungsform  des  Luthertums  stützen  wollte,  so  würde  Jeder- 
mann diese  Methode  gewiss  sehr’  unwissenschaftlich  finden.  Aber 
eine  Geschichte  der  grossen  religiösen  Bewegung,  die  man  unter 
dem  Kamen  des  Anabaptismus  zusammenfasst,  glaubt  jeder  Forscher 
lediglich  nach  den  ihm  am  nächsten  liegenden  Erscheinungsformen 
irgend  eines  Landes  schreiben  zu  dürfen,  ohne  dass  man  ihm 
angeblich  den  Charakter  einer  „wissenschaftlichen  Methode“  streitig 
machen  darf.  Mir  empfehlen  Herrn  Professor  Liidemanu  und 
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anderen  Herren,  ehe  sie  sich  in  Urteilen  allgemeiner  Art  über 
das  „Täufertum“  ergehen,  die  Lektüre  eines  Buches  wie  das 
von  Hermann  Weingarten  über  „die  englischen  Revolutions- 
kirchen“ (Leipzig  1868),  d.  h.  die  Geschichte  des  sog.  Anabap- 
tismus  in  einer  Zeit  und  in  einem  Lande,  wo  die  Entwicklung 
der  Dinge  ihm  einigermassen  gestattete,  seine  Prinzipien  aus- 
zuleben und  sich  wenigstens  zeitweilig  in  freier  Bewegung  zu 
entwickeln. 

Hierzu  kommt  noch  ein  Anderes.  Für  Kirchen  und  Kirchen- 
lehrer, welche  das  Wesentliche  des  religiösen  Gemeinschaftslebens 
in  der  Glaubenslehre  suchen,  mag  die  Versuchung  nahe  liegen, 
auch  das  Wesen  anderer  Religionsgemeinschaften  in  der  Lehre 
und  dem  Bekenntnis  zu  finden.  Sicher  ist  aber,  dass  derjenige, 
der  die  Eigenart  des  „Täufertums“  kennen  lernen  will,  gänzlich 
fehl  geht,  wenn  er  auf  eine  Vergleichung  von  Lehrpunkten  den 
Nachdruck  legt.  Das  Wesen  des  „Täufertums“  kommt  durchaus 
nicht  in  erster  Linie  in  der  Lehre  zum  Ausdruck ; vielmehr  dürfen 
hier  weniger  als  bei  irgend  einer  Kirche  oder  Gemeinschaft  die 
Bekenntnisse  zur  Unterlage  für  eine  unparteiische  Würdigung  ge- 
macht werden. 

Nicht  in  einem  System  von  Dogmen  oder  Glaubens-Ansichten, 
sondern  im  Gemeindeleben  liegt  der  Kern  und  das  Wesen 
dieser  Form  des  Christentums,  und  es  ist  sozusagen  nur  ein 
Begriff  oder  eine  Lehrmeinung  kennzeichnend  für  sie,  nämlich 
der  Begriff  der  Gemeinde,  d.  h.  der  Kirchenbegriff,  der  bei 
ihnen  in  gleicher  Weise  in  allen  Ländern  wiederkehrt.  Während 
für  sie  Bekenntnisse,  wie  sie  z.  B.  im  Zofinger  Gespräch  vor- 
liegen, meist  nur  von  der  Not  abgepresste,  örtlich  oder  land- 
schaftlich gültige  Lebensäusserungen  waren,  konzentriert  sich  ihr 
ganzes  Streben  auf  die  Ausgestaltung  des  Gemeindelebens  in 
Gottesdienst,  Gebet,  Liebeswerken,  Verfassung  und  Cultus. 

Die  Kirche  der  Augsburger  Konfession  erkannte  und  erkennt 
die  wahre  Kirche  am  Consensus  de  doctrina  evangelii  et  admini- 
stratione  sacramentorum  (August.  VII)  und  es  ist,  wie  gesagt, 
ganz  erklärlich,  dass  dieses  Erkennungszeichen  von  Angehörigen 
dieser  Kirche  leicht  zum  Massstabe  gemacht  wird,  an  dem  sie 
andere  Gemeinschaften  messen.  Aber  unter  den  „Täufern“  haben 
geschichtlich  und  national  bedingte  Lehrverschiedenheiten  stets 
bestanden  und  bestehen  können,  weil  sie  die  Einheit  der  Ge- 


1897. 


Grundfragen  der  Reformationsgeschichte. 


147 


meinde  dadurch  keineswegs  bedroht  sahen.  Ein  allein  selig 
machendes  Bekenntnis  haben  sie  ebenso  wenig  je  gekannt  wie 
eine  allein  seligmachende  Kirche. 

Wer  das  Bedürfnis  empfindet,  den  Wert  einer  Gemeinschaft 
in  Anlehnung  an  bekannte  Schlagworte  und  Schablonen  daran  zu 
messen,  wie  weit  angeblich  ihre  „Lehren“  noch  im  Mittelalter  und 
im  Katholizismus  stecken,  der  mag  darüber  streiten,  ob  Luther 
oder  Zwingli  oder  die  „Täufer“  am  meisten  „mittelalterlich“  und 
„katholisch  gerichtet“  waren.  Inbetreff  des  Kirchenbegriffs, 
der  doch  sicher  zu  den  Grundanschauungen  jeder  Gemeinschaft 
gehört,  muss  jedenfalls  festgestellt  werden,  dass  derjenige  Luthers 
der  römisch-katholischen  Lehre  von  der  Kirche  am  nächsten 
geblieben  ist,  während  derjenige  der  „Täufer“  sich  am  weitesten 
davon  entfernt.  Ob  die  letzteren  sonst  noch  hier  und  da  in 
katholischen  Anschauungen  steckeu,  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
sicher  ist  allerdings,  dass  in  dieser  Gemeinschaft  ebenso  wie  in 
der  katholischen  Kirche  für  weltflüchtige  wie  für  weltförmige 
Gemüter  — letzteres  Wort  in  gutem  Sinne  genommen  — Raum 
vorhanden  und  durch  feste  Einrichtungen  besser  gesorgt  war 
als  in  den  protestantischen  Kirchen,  die  in  erster  Linie  auf 
die  Bedürfnisse  der  letzteren  Rücksicht  zu  nehmen  für  geboten 
hielten. 

Ich  sage  ausdrücklich : für  weltflüchtige  und  für  weltförmige 
Gemüter.  Denn  diejenigen,  die  zu  behaupten  pflegen,  das  „Täufer- 
tum“  sei  lediglich  ein  System  der  Weltflucht,  Askese  und  Welt- 
entsagung gewesen,  übersehen  ganz,  mit  welcher  Energie  diese 
Gemeinschaft  auf  die  Verwirklichung  der  Idee  des  Reiches 
Gottes  auf  Erden  gerichtet  war.  Gewiss  tritt  bei  ihnen  eine 
stark  ausgeprägte  Innerlichkeit  des  Gemütslebens  hervor,  die  sieh 
vor  der  Feindseligkeit,  mit  der  die  Welt  sie  behandelte,  gern  in 
die  Stille  zurückzog  und  an  den  gangbaren  Freuden  der  Welt 
wenig  Gefallen  fand;  aber  gleichzeitig  beherrschte  sie  ein  starker 
Zug  auf  das  Diesseits,  das  sie  auf  Grund  der  sittlich-sozialen 
Forderungen  der  Lehre  Christi,  wie  sie  sie  verstanden,  besser, 
gerechter  und  freier  für  alle  Menschen  zu  gestalten  strebten.  Das 
Reich,  das  Christus  gründen  wollte,  und  das  er  selbst  als  den 
Inhalt  seiner  Botschaft  bezeichnet  hatte  (Matth.  10,  7),  betrachteten 
sie  keineswegs  bloss  als  ein  Reich  von  jener  Welt,  sondern  als 
einen  Zustand  der  menschlichen  Gesellschaft,  in  welchem  gemäss 
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den  Weissagungen  der  Propheten  eine  vollkommen  sittliche  Ge- 
rechtigkeit das  Erbteil  aller  Völker  werden  solle. 

Das  Christentum  war  für  sie  eine  Lebensauffassung, 
nicht  eine  Lehre  und  nicht  ein  lehrhaftes  oder  weltflüchtiges, 
sondern  ein  weltumgestaltendes  und  weltüberwindendes 
Christentum  schwebte  ihnen  vor.  Die  Gemeinde  war  nicht  als 
eine  Anstalt  für  Predigt  oder  Gnaden-Vermittelung,  sondern  als 
eine  Organisation  der  sittlich -religiösen  Lebensverhältuisse  und 
als  wahre  Gemeinschaft  des  ganzen  Lebens  nach  den  Normen 
des  Christentums  gedacht.  Nicht  auf  die  Schaffung  eines  Lehr- 
gebäudes oder  auf  dessen  theologische  Ausgestaltung,  noch  auf 
die  Errichtung  einer  mächtigen  Hierarchie  und  glänzender  Cultus- 
stätten  ging  ihr  vornehmstes  Streben:  nach  ihrer  Ansicht  waren 
die  Mensehen-Seelen  die  wahren  Tempel,  an  deren  Aufbau 
und  Läuterung  die  Gesamtheit  zu  arbeiten  berufen  war.  Alle 
ihre  Einrichtungen  waren  darauf  berechnet,  der  Erziehung  und 
Entwicklung  der  schlummernden  Kräfte  zu  dienen  und  die  in 
den  Einzelnen  vorhandenen  Geistesgaben  durch  Anteil  am  Ge- 
meindedienst zum  Nutzen  der  Gesamtheit  wirksam  zu  machen. 

Ich  finde  es  im  Grunde  ganz  erklärlich,  dass  diejenigen,  die 
zu  Hütern  und  Verteidigern  einer  abweichenden  Auffassung  des 
Christentums  gesetzt  sind,  es  für  ihre  Pflicht  erkennen,  jene  Ge- 
danken überall,  gleichviel  in  welcher  Gestalt  sie  wieder  die  öffent- 
liche Meinung  beschäftigen,  zu  bekämpfen.  Zu  wünschen  wäre 
nur,  dass  man  nicht  die  angebliche  Wahrheitsfälschung  oder  die 
wissenschaftliche  Unfähigkeit  als  Beweggründe  des  Widerspruchs 
vorschieben,  sondern  offen  erklären  wollte,  dass  es  die  gewaltige 
Anziehungskraft  dieser  Gedanken  ist,  die  man  bekämpfen  zu 
müssen  glaubt,  weil  man  sie  im  Interesse  der  eignen  Geschichts- 
betrachtung fürchtet. 


Trotz  der  seit  dem  Jahre  1885  immer  wieder  von  mir  ab- 
gegebenen Erklärungen,  dass  die  Urteile,  die  ich  über  die  Ge- 
schichte  der  „altevangelischen  Gemeinden“  abgebe,  keine  Urteile 
über  das  Täufertum  sind,  fahren  meine  heutigen  literarischen 
Gegner  fort,  den  Begriff  und  das  Wort  Täufertum  allen  meinen 
Urteilen  unterzuschieben.  Dieses  Versehens  — oder  wie  soll  ich 
es  nennen?  — macht  sich  auch  Ltidemann  schuldig. 

Den  Begriff,  den  ich  mit  dem  Ausdruck  „altevangelische 
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Gemeinden“  verbinde,  habe  ich  wiederholt.  — ich  verweise  z.  B. 
auf  meinen  zu  Berlin  im  Jahre  1887  gehaltenen  Vortrag1)  „Zur 
Geschichte  der  altevangelischen  Gemeinden“  — bestimmt  und 
klar  umgrenzt  und  niemand  hat  das  liecht,  zu  behaupten,  dass  ich 
über  den  Inhalt  desselben  die  Welt  im  Unklaren  gelassen  habe. 

Ich  war  und  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Geistesrichtung 
— denn  um  eine  „Kirche“  handelt  es  sich  hier  nicht  — eine 
selbständige  Grundform  christlichen  Lebens  darstellt,  ob- 
wohl sie,  ähnlich  wie  der  Protestantismus,  in  einer  Reihe  von 
verschiedenen  geschichtlichen  Erscheinungsformen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  Gestalt  gewonnen  hat.  V enn  man  berechtigt  ist, 
Lutheraner,  C'alvinisten,  Pietisten  u.  s.  w.  zusammenfassend  als 
Evangelische  zu  bezeichnen,  so  darf  man  mit  gleichem  Recht  be- 
haupten, dass  Waldenser,  böhmische  Brüder,  Täufer,  ein  grosser 
Teil  der  Reformierten  u.  s.  w.  in  geistiger  Beziehung  ebenfalls  ein 
Ganzes  bilden.  Diese  Richtung  als  ein  Ganzes  aber  kennt  die 
kirchliche  Polemik  nicht  oder  will  sie  nicht  kennen ; denn  es 
ist  von  jeher  ein  Grunddogma  kirchlicher  Überlieferung,  dass 
die  „Sekten“  unter  sich  grundverschieden  und  in  ewiger 
Mannigfaltigkeit  stets  als  neue  Erscheinungen  vom  Vater  aller 
Häresien  erzeugt  worden  sind.  Dagegen  ist  dann  allerdings  nicht 
leicht  anzukämpfen. 

Lüdemann  lässt  mich  die  Abstammung  der  Waldenser, 
Wiedertäufer  etc.  von  den  altchristlichen  Gemeinden  behaupten 
(S.  26)  und  sagt,  ich  verteidige  die  bezügliche  Waldenser- 
Tradition.  Daran  ist  nur  soviel  wahr,  dass  ich  die  innere  Ver- 
wandtschaft dieser  „Sekten“  behauptet  und  gesagt  habe,  dass 
ihre  Vertreter  von  je  in  der  Lehre  und  Verfassung  der  altchrist- 
lichen Zeiten  die  Norm  und  das  Vorbild  ihrer  eignen  Lehre  und 
Verfassung  erkannten.  Über  die  Abstammung  aber  habe  ich 
mich  bestimmt  und  klar  in  folgenden  Sätzen  ausgesprochen: 

„Gewiss  ist,  dass  alle  diese  Gemeinschaften  (Katharer  u.  s.  w.) 
den  Anspruch  erhoben,  mit  den  apostolischen  Zeiten  in  einem 
unmittelbaren  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  stehen,  dass  aber 
die  Vertreter  der  römischen  Staatskirche  diese  Parteien  als  neue 
und  unerhörte  Sekten  hinzustellen  bemüht  gewesen  sind.  Was 
von  diesen  mittelalterlichen  Katharern  gilt,  das  trifft  auf  viele 

')  Berlin  1SS7,  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sohn,  Ivönigl.  Hofbuchhand- 
lung. 8°.  53  S.  (Preis  M.  0,75.) 
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der  späteren  sog.  Sekten,  vor  allem  die  sog.  Waldenser  oder 
Tisserands,  Gottesfreundc,  Pickarden,  Spiritualen,  Wiedertäufer 
(und  wie  die  Sektennamen  alle  heissen  mögen)  zu.  Auch  sie 
haben  unter  sich  den  Glauben  gehegt  und  fortgepflanzt,  dass  sie 
mit  den  altchristlichen  Gemeinden  Zusammenhängen  und  ihre 
Gegner  haben  stets  behauptet,  dass  sie  nichts  anderes  als  neue 
und  selbstaufgeworfene  Sekten  seien. 

Diesem  Streite  gegenüber,  der  durch  die  Art  der  gewalt- 
samen Verfolgung,  die  auf  Grund  der  Theorie  des  Glaubens- 
zwangs regelmässig  organisiert  ward,  niemals  zum  Austrag  kam, 
hat  die  neuere  protestantische  Forschung  soviel  festgestellt,  dass 
alle  jene  sog.  Sekten  in  vielen  Punkten  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  der  Glaubenslehre  und  den  Einrichtungen  der  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  zeigen. 

Diese  Erscheinung  erklärt  man  sich  indessen  daraus,  dass 
die  jeweiligen  Stifter  der  Sekten  ihre  Kenntnis  der  alten  Zustände 
aus  den  in  der  römischen  Kirche  fortgepflanzten  h.  Schriften  ge- 
schöpft und  dasjenige,  was  sie  dort  als  Eigentümlichkeit  der 
apostolischen  Zeiten  kennen  gelernt  hatten,  bei  der  Gründung 
ihrer  Sekten  verwertet  und  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Die 
dieser  Auffassung  widersprechende  Überlieferung  der  Gemeinden 
selbst  wird  zurückgewiesen  und  als  Erfindung  bezeichnet . . . Diese 
Ansicht  der  gelehrten  Theologen,  so  bestimmt  sie  auch  in  den 
kirchengeschichtlichen  Werken  auftritt,  besitzt  einstweilen  lediglich 
den  Charakter  einer  Hypothese. 

Nun  ist  aber  doch  nicht  einzusehen,  weshalb  man,  so  lange 
der  erwähnte  Beweis  fehlt,  der  Tradition  der  Gemeinden  jeden 
Wert  abspricht.  Gilt  es  doch  sonst  in  geschichtlichen  Fragen 
als  Grundsatz,  dass  da,  wo  bestimmte  schriftliche  Überlieferungen 
fehlen,  die  mündliche  Tradition  sorgfältig  geprüft  werden  muss. 
Gewiss  ist  bei  solcher  Prüfung  besondere  Vorsicht  notwendig  und 
es  ist  vor  allem  festzustellen,  ob  die  Tradition  durch  alle  Jahr- 
hunderte und  bei  allen  Zweigen  und  in  allen  .Ländern  sich  in 
gleicher  Weise  findet  oder  nicht.  Wenn  dies  aber  der  Fall  ist 
— und  es  ist  hier  in  der  That  der  Fall  — , so  fällt  demjenigen, 
der  die  Richtigkeit  einer  so  einstimmigen  und  gut  beglaubigten 
Überlieferung  anzweifelt,  zunächst  die  Aufgabe  zu,  Gründe  für 
deren  Unechtheit  beizubringen. 

Diejenigen,  welche  innerhalb  der  alten  Gemeinden  stehen, 
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haben  von  jeher  gesagt,  dass  den  Gelehrten,  welche  eine  seit 
Jahrhunderten  bestehende  Überzeugung  anfechten,  die  Last  des 
Beweises  zufalle.  Dem  Satz,  dass  die  Sekten  es  seien,  welche 
die  geschichtlichen  Urkunden  für  ihre  Überlieferungen  beibringen 
müssten,  haben  sie  stets  die  andere  Forderung  entgegengestellt, 
dass  man  die  Unrichtigkeit  ihrer  Tradition  durch  geschichtliche 
Dokumente  beweisen  solle.  Auf  diese  Forderung  ist  man  ihnen 
die  Antwort  schuldig  geblieben. 

So  lange  diese  Antwort  aber  fehlt,  muss  die  unparteiische 
Geschichtschreibung  wenigstens  die  Möglichkeit  einräumen,  dass 
eine  ununterbrochene  Fortpflanzung  der  alten  Gemeinden  seit  den 
ersten  Jahrhunderten  stattgefunden  haben  kann.  Ich  stelle  mich 
in  dem  Streit  zwischen  den  Mitgliedern  der  Gemeinden 
und  ihren  Gegnern  einstweilen  weder  auf  die  eine,  noch 
auf  die  andere  Seite,  aber  die  Möglichkeit  dessen,  was  die 
Überlieferung  sagt,  halte  ich  für  gegeben  und  zwar  sind  dabei 
für  mich  die  nachstehenden  Erwägungen  von  Wichtigkeit.“  (Folgen 
die  Gründe.) 

An  diesen  im  Jahre  1887  veröffentlichten  Anschauungen1) 
halte  ich  noch  heute  fest.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Auf- 
fassungen durchaus  massvoll  sind.  Gleichwohl  fühlt  sich  Lüde- 
mann  ihnen  gegenüber  zu  folgender  Auslassung  angeregt,  die  ich 
hier  niedriger  hängen  muss:  „Die  Art“,  sagt  er,  „wie  Keller  der 
heutigen  Wissenschaft,  jene  Waldenser-Tradition  von  neuem  dar- 
bietet, zeugt  von  so  unglaublicher  Naivität,  dass  man  sich 
verwundert  fragt,  welcher  Art  wohl  die  psychischen 
Bedingungen  sein  mögen,  unter  deren  Einwirkung  ein 
, Historiker“  dergleichen  zu  veröffentlichen  kein  Be- 
denken trägt.“  (S.  18.)  Dem  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 

Eben  als  ich  im  Begriff  war,  die  in  den  obigen  Ausführungen 
gegebene  Abwehr  in  die  Druckerei  zu  geben,  werden  mir'  mehrere 
nach  Liidemanns  Schrift  herausgegebene  Besprechungen  meiner 
Schriften  zugeschickt,  von  denen  ich  wenigstens  einige  liier 
beantworten  muss 2). 

b Zur  Geschichte  der  altevang.  Gemeinden  S.  26  f. 

-)  Ich  bedauere  lebhaft,  dass  es  mir  nicht  mehr  möglich  war,  auf  die 
in  der  Revue  critique  vom  7.  Juni  1897  Vol.  XXXI.  p.  445  (Paris,  Leroux) 
enthaltene  Besprechung  näher  einzngehen;  sie  kam  zu  spät  iu  meine  Hände. 
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Seit  dem  Jahre  1885  haben  einige  bis  dahin  wenig  genannte 
jüngere  Kirchenhistoriker  im  Zusammenhang  mit  der  litterarischen 
Bewegung,  die  sich  an  das  Erscheinen  meines  Buches  über  „Die 
Reformation  und  die  älteren  Reformparteien“,  Leipzig  1885,  an- 
schloss, das  Glück  gehabt,  ihren  Namen  bekannt  werden  zu  sehen, 
darunter  besonders  Hermann  Haupit,  damals  Sekretär  an  der 
Universitäts-  Bibliothek  zu  Würzburg.  Das  kam  auf  folgende 
Weise. 

In  meinem  erwähnten  Buche  hatte  ich  auf  Grund  sehr 
merkwürdiger  Thatsachen  nachgewiesen,  dass  der  sog.  Tepler 
Codex  (eine  handschriftlich  erhaltene  Bibelübersetzung  aus  dem 
14.  Jahrh.),  der  die  Grundlage  aller  gedruckten  vorlutherischen 
deutschen  Bibeln  ist,  aus  den  Kreisen  der  deutschen  „Waldenser“ 
stammen  müsse.  Einige  Monate  später  erschien  eine  Schrift  mit 
folgendem  Titel: 

Die  deutsche  Bibelübersetzung  der  mittelalterlichen  Wal- 
denser in  dem  Codex  Teplensis  und  der  ersten  gedruckten  deut- 
schen Bibel  nachgewiesen.  Mit  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  romanischen 
Bibelübersetzung  und  Dogmengeschichte  der  Waldenser.  Von  Dr.  Hermann 
Haupt,  Sekretär  der  Universitäts  - Bibliothek  zu  Wiirzburg.  (Wiirzburg, 
Stahel  1885.) 

Ich  hätte  erwarten  dürfen,  dass  mein  Urheberrecht  gleich 
im  Titel  oder  in  der  Vorrede  kenntlich  gemacht  worden  wäre; 
das  geschah  zwar  nicht,  aber  Haupt  erkannte  doch  wenigstens 
im  Text  meine  Rechte  an,  die  ja  auch  nach  Lage  der  Sache  un- 
möglich ganz  mit  Schweigen  übergangen  werden  konnten.  Indessen 
war  wieder  einige  Monate  später  in  zahlreichen  Zeitschriften  und 
Zeitungen  zu  lesen,  dass  durch  Hermann  Haupt  in  Würzburg  eine 
Entdeckung  gemacht  worden  sei,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
verdiene.  Und  kaum  war  ein  Jahr  ins  Land  gegangen,  da  hatten 
selbst  wissenschaftliche  Organe  die  Thatsache  vergessen,  dass  der 
Entdecker  der  These  nicht  Haupt  war1).  Im  Jahre  1886  hatte 

*)  Zum  Beweise  nehme  ich  auf  folgende  Zeitschriften  und  Bücher 
Bezug,  deren  Zahl  sich  leicht  vermehren  liesse.  In  The  Academy  vom 
7.  August  1886  (Nr.  744)  erschien  ein  Aufsatz  von  K.  Pearson:  German 

translations  of  the  Bible  beforc  Luther.  Darin  wird  Haupt  als  erster 
Entdecker  behandelt.  — Im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  und  Littcraturen , lirsg.  von  L.  Herrig,  behandelte  Biltz  die 
Frage  und  nennt  Haupt  den  Entdecker  und  behandelt  diejenigen  Gründe 
als  von  Haupt  gefundene  Gründe,  die  ich  zuerst  als  solche  angeführt  habe. 
— Ed.  lieuss,  Geschichte  der  h.  Schriften  N.  T.  (i.  Aufl.  1887  S.  526, 
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Franz  Jostes,  der  als  klerikaler  Schriftsteller  gewiss  von  dem 
Verdacht  einer  Voreingenommenheit  für  meine  Person  und  meine 
Anrechte  frei  ist,  noch  den  Versuch  gemacht,  dieser  Entwicklung 
der  Frage  Einhalt  zu  thun  1).  Allein  es  war  vergebens.  Der  ein- 
zige, der  in  dieser  Beziehung  etwas  thun  konnte  und  thun  musste, 
war  Haupt;  sobald  er  öffentlich  widersprach , war  der  Spuk  be- 
seitigt.. Aber  was  geschah?  Seit  dem  Jahre  1889  hatte  offenbar 
Haupt  selbst  den  wahren  Hergang  der  Sache  vergessen ; denn 
in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft 1889,  S.  320,  wo  er  die  ganze  Frage  bespricht,  redet  er 
ausdrücklich  nur  von  der  „von  ihm  vertretenen  These“;  offenbar 
hatte  er  von  der  „von  ihm  vertretenen  These  Kellers“  sprechen 
wollen.  Inzwischen  hatte  er  sich  nämlich  zwar  nicht  von  der 
Hinfälligkeit  der  von  ihm  vertretenen  „These“,  aber  doch  von  der 
Wertlosigkeit  meiner  noch  im  Jahre  1885  mit  Anerkennung  er- 
wähnten Schriften  so  völlig  überzeugt,  dass  er  sie  auch  dort 
totschwieg,  wo  er  sie  im  Zusammenhang  seiner  Ausführungen 
unbedingt  hätte  erwähnen  müssen'-).  Man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dass  das  hier  beobachtete  Verfahren,  wenn  es  ein 
beabsichtigtes  war,  sehr  wirksam  ineinandergriff : wenn  die 

Wegdrängung  meiner  Schriften,  wozu  bei  den  vorhandenen  hef- 

nennt  und  behandelt  Haupt,  als  Autor.  — Sam.  Berger  (Bulletin  de  la 
Soc.  d’hist.  Vaudoise,  Heft.  3,  Dez.  1887)  nennt  die  ganze  Angelegenheit. 
„Hypothese  de  M.  Haupt“,  ohne  meine  Priorität  zu  erwähnen.  — In  der 
Revue  historique  Vol.  XXX,  p.  164  f.  und  Vol.  XXXII  p.  ISA  ff.  wird 
Haupt  als  Entdecker  behandelt.  — In  dem  bezüglichen  Litteraturberieht. 
der  Romania  von  1889  wird  mein  Name  ganz  verschwiegen. 

J)  Franz  Jostes,  Die  Tepler  Bibelübersetzung.  Eine  zweite  ICrilik. 
Münster  (Westf.)  1886,  S.  19.  „Suum  cuique“  glaubt  Jostes  in  Bezug  auf 
meine  Anrechte  Haupt,  zurufen  zu  müssen. 

-)  In  der  Historischen  Zeitschrift,  hrsg.  von  Heinrich  v.  Svbel,  N.  F. 
Bd.  25  (1889)  g.  39 — 68,  veröffentlicht  Haupt,  unter  dem  Titel:  „Neue  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  mittelalterlichen  Waldensertums“  einen  Bericht 
über  die  seit  den  siebziger  Jahren  auf  diesem  Felde  erschienenen  Arbeiten. 
Es  werden  darin  auch  ganz  unbedeutende,  kaum  beachtenswerte  Aufsätze 
neuerer  Autoren  genannt,  auch  werden  von  ihm  seine  eignen  Schriften  über 
den  waldensischen  Ursprung  des  Codex  Teplcnsis  ebenso  wie  die  Sache  selbst 
wiederholt  eitiert,  aber  mein  Name  und  meine  sämtlichen  Arbeiten 
werden  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  — In  Nr.  42  der  Deutschen  Litt. -Ztg. 
vom  IC.  Oktober  1886  findet,  sich  ein  vom  Zaun  gebrochener  Ausfall  Haupts 
wider  das  neueste  Werk  über  „die  Reformation  und  die  älteren  Reform- 
parteien“. Der  Name  des  Verfassers  wird  verschwiegen. 
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tigen  Gegnerschaften  eine  Zeit  lang  die  beste  Aussicht  vorhanden 
war,  gelang,  so  stand  der  litterarischen  Ausnützung  meiner  Ent- 
deckungen kein  wesentliches  Hindernis  mehr  im  Wege. 

Alsbald  nach  der  V eröf fentlichung  meiner  Hauptschriften 
erschien  ein  Buch  von  Karl  Müller  unter  dem  Titel:  Die 

Waldenser  und  ihre  einzelnen  Gruppen  bis  zum  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  (Gotha,  Perthes  1886).  Müller  hatte  zuerst  im 
Jahre  1885  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengesck.  Bd.  VII  S.  489  ff. 
eine  Polemik  voll  heftiger  Ausfälle  ohne  Nennung  seines  Namens 
veröffentlicht.  Diese  polemische  Tliätigkeit  setzte  er  dann  in 
einer  Besprechung  der  Theologischen  Studien  und  Kritiken  1886 
Heft  2 mit  verstärktem  Nachdruck  fort.  Das  geschah,  nachdem 
er  schon  im  Jahre  1885  über  die  angebliche  „Tendenz“  meines 
Buches  gesagt  hatte,  dass  das  Werk  „nach  einem  festen  Plan“ 
gearbeitet  sei,  indem  es  beabsichtige,  „die  waldensische  und 
täuferische  Bewegung  in  die  Freimaurerei  auslaufen  zu  lassen“1). 
Man  kann  sich  nun  mein  Erstaunen  denken,  als  mir  in  der  er- 
wähnten grösseren  Arbeit  K.  Müllers  über  die  Waldenser  genau 
wie  bei  Haupt  völliges  Totschweigen  meiner  Forschungen,  gleich- 
zeitig aber  die  folgenden  Resultate  der  Müllerschen  Wissen- 
schaft entgegen traten. 

Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  meiner  Studien  ist  für 
mich  stets  die  in  meinen  Schriften  enthaltene  Klarstellung  der 
Thatsac-he  gewesen,  dass  in  den  „Ketzergemeinden“  des  12.  bis 
16.  Jahrhunderts  jene  Wanderprediger  und  Apostel,  wie  sie  die 
„Lehre  der  zwölf  Apostel“  noch  im  2.  Jahrhundert  kennt,  als 
besonderer  Stand  von  Geistlichen  nachweisbar  sind  und  dass  die 
Geschichte  der  Ketzer-Namen,  welche  das  Wesen  dieser 
Parteien  bisher  vielfach  verdunkelt  haben,  von  hier  aus  neues 
und  überraschendes  Licht  erhält.  Ich  habe  in  meinem  grösseren 
Werke  über  die  Reformation  und  die  älteren  Reformparteien 
(1885)  hierüber  sehr  eingehend  gehandelt2)  und  nachgewiesen,  dass 


*)  Ich  habe  die  letztere  Behauptung  im  Jahre  1886  als  eine  unwahre 
Insinuation  bezeichnet  und  öffentlich  erklärt,  dass  ich  ganz  ohne  Absicht, 
lediglich  im  Verfolg  anderweiter  Studien,  zu  der  Überzeugung  der  von  mir 
aufgezeigten  geschichtlichen  Zusammenhänge  zwischen  den  altchristlichen 
Ideen  der  älteren  Brüderschaften  mit  den  Logen  gekommen  bin.  Keller, 
Die  Waldenser.  Leipzig,  S.  Hirzcl  1S8G,  S.  lö. 

-)  S.  Keller,  Die  Reformation.  Register  s.  v.  Apostel. 
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die  Namen  „Arme  von  Lyon“  (auch  schlechtweg  Pauperes),  „Lom- 
bardische Arme“  „Waldenser“  u.  s.  w.  ihre  Geschichte  haben  und 
dass  die  Mehrzahl  der  diesen  „Ketzern“  von  der  Streittheologie 
beigelegten  Namen  von  den  Eigentümlichkeiten  der  Apostel  oder 
Wanderprediger  hergenommen  ist,  die  ich  als  ein  besonderes 
Collegium  von  Geistlichen  nachwies;  namentlich  haben  die  Namen 
Arme,  Gute  Leute,  Winkeier,  Gottesfreunde  u.  s.  w.  nicht  die 
Gemeinden,  sondern  nur  einen  gewissen  Stand  von  Geistlichen 
bezeichnet 1). 

Von  der  somit  gewonnenen  Unterlage  aus  ergaben  sich  dann 
eine  Reihe  von  neuen  Gesichtspunkten  für  die  Klarstellung  ge- 
schichtlicher Zusammenhänge,  die  bisher  im  Dunkeln  lagen.  Ins- 
besondere eröffneten  sich  für  die  Entstehungsgeschichte  der 
Bettelorden,  in  erster  Linie  der  Pauperes  minores  (Minoriten) 
und  der  Stiftung  des  h.  Franz  von  Assisi  ganz  neue  Ausblicke, 
über  die  bisher  in  keinem  geschichtlichen  Werke  auch  nur  die 
leiseste  Andeutung  zu  finden  war.  Im  Anschluss  an  meine  Wahr- 
nehmungen schrieb  ich  im  Jahre  1885  (Die  Reformation  S.  21) 
die  Beobachtung  nieder,  dass  ich  einen  „inneren  Zusammen- 
hang“ zwischen  dem  Waldensertum  und  den  Franziskanern  inso- 
fern für  erweisbar  halte,  als  „dieses  aus  den  Anregungen  des 
ersteren  erwachsen  sei“. 

Angesichts  dieser  Umstände  und  Thatsachen  war  es  nun 
zunächst  sehr  erfreulich  für  mich,  in  dem  Werbe  Müllers:  Die 
Waldenser  u.  s.  w.  (erschienen  im  Oktober  1886)  auf  S.  11  ff. 
einen  Abschnitt  zu  finden,  der  die  Überschrift  trägt:  „Die 

Bedeutung  des  Namens  «Waldenser»,  «Arme  von  Lyon«,  «lom- 
bardische Arme»  u.  s.  w.“.  Ich  hatte  gehofft,  darin  unter  Hin- 
weis auf  meine  Forschungen  eine  Ergänzung  und  Erweiterung 
meiner  Beobachtungen  zu  finden;  aber  darin  sah  ich  mich  ge- 
täuscht. In  dem  Abschnitt  werden  meine  Arbeiten  ebensowenig 
wie  in  den  übrigen  Abschnitten  namhaft  gemacht,  dagegen  finden 
sich  darin  wörtlich  folgende  Stellen : 

„Soviel  ick  sehe,  versteht  man  heutigen  Tags  unter  Waldensern  immer 
kurzweg  die  einzelnen  Gläubigen  oder  Gemeinden,  die  aus  der  Arbeit  der 
apostolischen  Prediger  hervorgegangen  sind,  beziehungsweise  wenigstens  diese 
Gläubigen  und  Gemeinden  zusammen  mit  ihren  Predigern. 


l)  Die  Nachweise  s.  bei  Keller,  Die  Reformation  (Register  s.  v. 
Apostel,  Arme,  Pauperes  etc.),  ferner  Keller,  Die  Waldenser  1SS6  u.  s.  w. 
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Ich  untersuche  daher  hier  den  mittelalterlichen  Gebrauch  der  Kamen, 
welche  die  Sekte  führt  und  stelle  als  das  Ergebnis  voran:  vom  12. 
bis  zum  14.  Jahrhundert  und  teilweise  noch  länger  verstehen 
alle  ausser  deutschen  Quellen,  die  eine  genauere  Kenntnis  ver- 
raten, unter  Waldensern,  Armen  u.  s.  w.  nicht  etwaige  Gemein- 
den oder  deren  Mitglieder,  sondern  die  apostolischen  Wander- 
prediger, die  von  den  kirchlichen  Häresiologen  und  Inquisitoren 
so  genannten  Perfecti.“ 

Man  kann  in  der  That  Müller  zu  diesem  „von  ihm  erzielten“ 
Ergebnis  beglückwünschen ; dasselbe  ist  für  die  Klarstellung  der 
dunklen  Ketzergeschichte  von  der  allergrössten  Bedeutung  und 
sichert  dem  Werke  wie  dem  Verfasser  in  gleicher  Weise  den 
Anspruch  auf  die  Anerkennung  der  Wissenschaft,  wie  Haupt 
sich  dieselbe  durch  seine  Waldenser-These  erworben  hat.  Müller 
selbst  kennzeichnet  die  Bedeutung  dadurch,  dass  er  den  ganzen 
obigen  Satz  in  Sperrschrift  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes 
gesetzt  hat. 

Aber  es  kommt  noch  besser.  In  einem  „Anhang“  findet 
sich  bei  Müller  (S.  65  ff.)  ein  Abschnitt,  welcher  den  Titel  führt: 
„Franziskus  von  Assisi,  Dominikus  und  die  Waldenser“. 

Darin  wird  zunächst  (immer  unter  Verschweigung  meines 
Namens)  hervorgehoben,  dass  Müller  schon  in  den  früheren  Ab- 
schnitten dieses  seines  Buches  „auf  die  ausserordentlich  nahen 
Berührungspunkte  zwischen  den  Anfängen  der  waldensischen  und 
franziskanischen  Bewegung  aufmerksam  gemacht  habe“.  Diese 
Sache  musste  für  Müller,  wie  er  auch  einräumt,  deshalb  von  In- 
teresse sein,  weil  er  im  Jahre  1885  ein  besonderes  Werk  über 
„die  Anfänge  des  Minoriten Ordens“  geschrieben  hatte,  in  dem 
diese  Verwandtschaft  doch  naturgemäss,  wenn  sie  ihm  bekannt 
war,  einen  Kernpunkt  der  Untersuchung  hätte  bilden  müssen. 
Indessen  findet  sich  darüber  in  dem  Buch  von  1885  keinerlei 
Andeutung  und  Müller  erklärt  dies  (die  Waldenser  S.  65)  mit  den 
Worten,  dass  er  sich  „mit  der  Möglichkeit  eines  Zusammenhangs 
der  beiden  Erscheinungen“  damals  „gar  nicht  w'eiter  beschäftigt 
habe“,  weil  „es  abzu weisen  sei,  dass  der  Heilige  von  Assisi  die 
Waldenser  etwa  nur  nachgeahmt  habe“.  Von  einer  „blossen 
Nachahmung“,  die  Müller  abweist,  hatte,  so  viel  mir  bekannt, 
früher  nie  jemand  gesprochen.  Und  nun  fährt  er  fort:  „Dennoch 
möchte  an  einem  andern  Punkt  in  der  Entwicklung  der  franzis- 
kanischen Bewegung  eine  Linie  aufzufinden  sein,  die  von  den 
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Waldensern  her  führt1)  und  die  ich  in  obiger  Schrift  nicht 
in  der  gebührenden  Weise  aufgedeckt  habe.“  Diese  Linie  hat 
Müller  angeblich  in  der  Organisation  der  Pauperes  catholici 
entdeckt,  die  das  Zwischenglied  zwischen  den  „Pauperes“  der 
Waldenser  und  den  Paupers  Minores  bilden!  (S.  66.)  Die  Sache 
ist  richtig,  unwahr  ist  nur,  dass  Müller  sie  „aufgedeckt“  hat. 
Müller  hatte  mein  Buch  nach  Ausweis  seiner  Besprechungen 
eingehend  durchgenommen,  am  eingehendsten  natürlich  diejenigen 
Stellen,  die  seine  eignen  Studien  über  die  Minoriten  berührten. 
Es  wäre  nur  sehr  ehrenwert  gewesen,  wenn  Müller  mein  früheres 
Anrecht  anerkannt  hätte.  Aber  was  geschieht?  Er  verschweigt 
auch  hier  meine  Hinweise  und  meinen  Namen  gänzlich  und  be- 
hauptet, dass  er  diese  „Entdeckung“  gemacht  habe. 

Nach  diesen  Erfahrungen  kann  mir  niemand  verdenken, 
wenn  ich  seitdem  Müller  wie  Haupt  mit  schweigender  Verach- 
tung behandelt  habe.  Ich  glaubte  um  so  mehr,  dass  dies  von 
mir  schon  Vorjahren  öffentlich  festgenagelte  Verfahren  -)  genügen 
werde,  die  wissenschaftliche  Welt  über  die  hier  mitspielenden 
Dinge  aufzuklären,  als  inzwischen  auch  die  sonstige  Forschungs- 
weise dieser  Gelehrten  von  anderen  sehr  zuständigen  Forschern 
hinreichend  gekennzeichnet  worden  war s). 

Von  Iv.  Müller  ist  mir  in  der  Zwischenzeit  weder  eine  Er- 
klärung in  Sachen  der  von  mir  behaupteten  unberechtigten  Aus- 
nutzung meiner  Forschungsergebnisse,  noch  ein  weiterer  littera- 
rischer  Angriff  wider  meine  Schriften  bekannt  geworden.  Wir 
sind  also  miteinander  einstweilen  fertig. 

Anders  dagegen  Haupt.  Haupts  Name  erschien  alsbald  als 
der  eines  regelmässigen  Mitarbeiters  an  lutherischen  Kirchen- 
zeitungen und  nach  einigen  Jaliren  ward  er,  obwohl  Katholik, 
auch  zum  Mitarbeiter  an  der  Realen cyklopädie  für  prot.  Theologie 

<j» 

J)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Keller,  Joh.  v.  Staupitz.  Lpz.  1SSS,  S.  84  u.  S.  '298. 

3)  In  Bezug  auf  den  Wert  von  K.  Müllers  Waldenser  - Forschungen 
verweise  ich  auf  die  Kritik,  welche  Wilh.  Preger  (der  doch  gewiss  von  kon- 
fessionellen Leidenschaften  gegenüber  Müller  nicht  beeinflusst  worden  ist)  in 
den  Abhandlungen  der  K.  bair.  Akademie  der  Wissenschaften  (III.  Kl.  Bd. 
XVIII.  1.  Abthl.)  im  Jahre  ISST  veröffentlicht  hat,  und  Herrn.  Haupts 
Forschungsweise  hat  Franz  Jostes  so  treffend  charakterisiert,  dass  ich  dem 
nichts  hinzuzufügen  habe.  (Jostes,  Die  Teplcr  Bibelübersetzung.  Eine  zweite 
Kritik.  Münster  1SS6,  S,  5 ff.) 
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und  Kirche  auserwählt.  Da  er  hier  wie  dort  die  Artikel  über- 
nahm, welche  die  „Ketzergeschichte“  berühren,  so  erhielt  er  Ge- 
legenheit, seinen  Ansichten  an  wirksamen  Stellen  Geltung  zu 
verschaffen.  Wie  sehr  er  dies  bei  passender  Gelegenheit  im  Sinne 
römisch-katholischer  Geschichtsbetrachtung  that,  das  haben  wir 
früher  an  einem  bezeichnenden  Beispiel  dargethan J). 

In  der  Deutschen  Litteraturzeitung  vom  17.  April  d.  J. 
(Nr.  15)  veröffentlicht  Haupt  neuerdings  eine  ausführlichere  Be- 
sprechung meiner  neuesten  Arbeit  über  die  „Reformation  und 
die  Ketzerschulen“2),  die  mich  trotz  meines  Widerwillens  zu 
einer  Entgegnung  zwingt.  Der  leidenschaftliche  Ton,  der  auch 
hier,  nur  in  anderer  Art  wie  bei  Lüdemann,  angeschlagen  wird, 
ist  ja  an  sich  einem  Schriftsteller  zu  verzeihen,  der  sich  gezwungen 
sieht,  etwa  zum  zehnten  Male  der  Welt  zu  versichern,  dass  meine 
Schifften  lediglich  ein  „Wust  von  Irrtümcrn“  und  deshalb 
„wertlos“  seien  und  dann  doch  gestehen  muss,  dass  die  in 
diesen  Schriften  vertretenen  Auffassungen  mehr  und  mehr 
um  sich  greifen  und  Schule  zu  machen  beginnen. 

Den  Zweck  meiner  in  Rede  stehenden  Schrift  über  die 
Ketzerschulen  habe  ich  in  der  Vorrede  bestimmt  ausgesprochen. 
Es  kam  mir,  wie  ich  dort  wörtlich  sage,  darauf  an,  neues  Material 
zum  Beweise  für  die  von  mir  behauptete  Thatsache  beizubringen, 
dass  zwischen  den  religiösen  Kämpfen  des  16.  Jahrhunderts  und 
den  früheren  Religionskämpf cn  ein  weit  engerer  geschichtlicher 
Zusammenhang  vorhanden  ist,  als  diejenigen  annehmen,  welche 
glauben,  dass  erst  mit  und  durch  Luther  das  Licht  des  Evange- 
liums in  die  Welt  gekommen  ist  und  dass  zwischen  den  ursprüng- 
lichen Grundsätzen  des  evangelischen  Glaubens,  wie  sie  Luther 
und  Zwingli  bis  etwa  1524  vertreten  haben  und  den  Anscliau- 
ungen  jener  älteren  Evangelischen  eine  nahe  innere  Verwandtschaft 
und  nahe  historische  Zusammenhänge  obwalten.  Insbesondere  hat, 
wie  ich  nachweise3),  Zwingli  ursprünglich  nahe  persönliche  Be- 
ziehungen zu  den  sog.  Ketzerschulen  besessen  und  späterhin  sind 


')  Monatshefte  der  C.  Ct.  1896  S.  247. 

Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Gesellschaft,  Jahrg.  IV. 
Stück  1 u.  2.  Berlin  E.  Gaertner  (Hermann  Heyfelder)  1897,  IV  u.  61  S. 
8°.  M.  1,50. 

■’)  Keller  a.  0.  S.  25. 
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sehr  viele  sog.  Reformierte  auf  den  Wegen  der  alteren  evange- 
lischen Opposition  gegangen  J). 

Für  die  Annahme  dieses  Zusammenhangs,  für  welche 
sich  (nebenbei  bemerkt)  neuerdings  immer  zahlreichere  und  ge- 
wichtigere Stimmen  erheben2),  hatte  sich  früher  auch  Haupt 
ausdrücklich  ausgesprochen  und  in  Sybels  Histor.  Zeitschrift 
(N.  F.  Bd.  XIX,  1886  S.  483)  u.  A.  wörtlich  gesagt:  „Für  Kellers 
Annahme  eines  Zusammenhangs  zwischen  dem  Waldensertum  und 
den  Wiedertäufern,  den  auch  wir  nicht  in  Abrede  stellen, 
hätte  sich  noch  manches  wichtige  Argument  beibringen  lassen.“ 


')  In  der  Behauptung  der  Lutheraner  (darunter  neuerdings  besonders 
A.  Ritsckls  und  seiner  Schule),  dass  das  Wirken  Zwinglis  und  die  Anschau- 
ungen der  Reformierten  ihr  Vorbild  nicht  in  der  Reformation  Luthers, 
sondern  „in  mittelalterlichen  Reformunternehmungen“  besitzen 
(s.  u.  A.  A.  Haruack,  Dogmengeschichte  Bd.  III2  S.  144,  469,  760  und 
K.  Müller,  Vorträge  der  theol.  Konferenz  zu  Giessen.  Giessen  1SS7,  S.  51), 
hegt  etwas  wahres,  wenn  diese  geschichtlichen  Zusammenhänge  damit  ange- 
deutet werden  sollen.  Aug.  Baur,  Zwinglis  Theologie  II,  56,  erklärt  das 
Bekenntnis  Zwinglis  (Werke  II,  1 S.  245),  wonach  auch  er  anfangs  glaubte, 
dass  man  die  Erwachsenen  taufen  müsse,  für  wahr  und  ehrlich.  „Der 
Vorwurf  der  Täufer  gegen  Zwingli,  er  habe  seine  Lehre  gewechselt,  war  auf 
jeden  Fall  nicht  ohne  Begründung.“  Baur  meint  aber,  Grebel  u.  A.  seien 
Schüler  Zwinglis,  weil  sie  seine  Zuhörer  gewesen.  Das  Verhältnis  ist  offen- 
bar umgekehrt  gewesen. 

2)  Fr.  v.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Reformation.  Berlin, 
G.  Grotesche  Verlagsbuchhandlung  1890,  S.  697  sagt:  „Ein  Zusammenhang 
der  Wiedertäufer  mit  den  älteren  in  Deutschland  eingebürgerten  Ketzereien, 
vor  allem  mit  Hussiten  und  Waldensern , lässt  sich  kaum  von  der  Hand 
weisen,  während  ihre  enge  Verwandtschaft  mit  der  Mystik  ganz  offen  zu  Tage 
liegt.“  Selbst  Lüdcmann  macht  inbetreff  der  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge einige  erhebliche  Zugeständnisse.  „Der  Anabapt.ismus  bedeutet“,  sagt 
Lüdemann  (Reformation  und  Täufertnm,  S.  34),  „ein  Wiedererwachen  jener 
Tendenzen  und  Stimmungen,  wie  sic  sich  seit  Jahrhunderten  schon  je  und  je 
bei  gegebener,  besonders  provozierender  Gelegenheit  der  katholischen  Welt- 
kirche gegenüber  geltend  gemacht  hatten.  Zahlreiche  Kreise  waren,  trotz 
der  vielen  Verfolgungen  (bei  Beginn  der  Reformation),  noch  übrig,  in  denen 
diese  Stimmungen  und  Überzeugungen  lebendig  geblieben  waren.“  Nach 
Lüdemann  (S.  32)  haben  sich  jedesmal,  wenn  die  Entartung  von  Klerus  und 
Volk  greller  hervortrat,  „rigoristisch  gesinnte  Parteien“  gebildet.  „Nichts 
anderes  als  der  Geist  dieses  Rigorismus  ist  es,  der,  wie  im  Altertum  den 
Montanismus , Novatianismus,  Donatismus,  so  im  Mittelalter  die 
grosse  Reihe  der  Ketzer  hervorgerufen  hat,  wie  sie  uns  als  Katharer, 
Albigenser,  Humiliaten,  Arnoldisten,  Arme  von  Lyon  oder  Wal- 
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Angesichts  dieses  Umstandes  und  der  Thatsache,  dass  meine 
reformationsgeschichtlichen  Arbeiten  vornehmlich  der  Klarstellung 
dieser  These  (wie  männiglich  bekannt)  gewidmet  sind,  ist  es  doch 
einigermassen  befremdlich,  dass  Haupt  jetzt  rundweg  erklärt,  die 
in  meinen  Schriften  niedergelegte  Überzeugung  sei  „eine  durch- 
aus unhaltbare  Auffassung“  und  dass  das  Ergebnis  der  von 
ihm  nach  seiner  Angabe  vorgenommenen  Nachprüfung  „ein  durch- 
aus negatives  sei“.  In  den  Jahren,  in  welchen  er  zur  Mit- 
arbeiterschaft bei  litterarischen  Unternehmungen  emporstieg,  deren 
überwiegend  konfessionell-lutherischer  Charakter  bekannt  ist1),  hat 
sich  also  in  dieser  Beziehung  eine  Umbildung  seiner  bezüglichen 
Überzeugungen  vollzogen. 

Es  wundert  mich  nicht,  wenn,  nachdem  ähnliches  so  und 
so  viel  mal  fälschlich  behauptet  wmrden  ist,  auch  Hauj)t  als  eine 
der  von  mir  angeblich  vertretenen  Ansichten  den  Satz  hinstellt, 
dass  das  „Täufertum“  keineswegs  dem  16.  Jahrhundert  seine  Ent- 
stehung verdanke,  sondern  eine  Fortsetzung  der  ersten  Christen- 
gemeinden sei.  Ich  venveise  in  dieser  Beziehung  auf  den  oben 
gegebenen  Auszug  aus  meinem  Berliner  Vortrag  vom  Jahre  1887 
und  bemerke  noch,  dass  ich  in  meiner  Reformation  S.  17  wört- 
lich sage:  „Der  Ursprung  der  Brüder  (d.  h.  der  Waldenser 
des  12.  Jahrh.)  liegt  einstweilen  im  Dunkeln;  es  ist  der 
Wissenschaft  noch  nicht  gelungen,  ihn  aufzuhellen.“  Wo 
habe  ich  gesagt,  dass  das  „Täufertum“  nicht  im  16.  Jahrhundert 

denser,  Beginnen  und  Begharden  etc.  bekannt  sind.“  Also  diese 
„Rigoristen“  — wir  nennen  sie  altevangclische  Gemeinden  — waren  bei 
Beginn  der  Reformation  noch  vorhanden  und  „der  Anabaptismus  bedeutet 
ihr  Wiedererwachen“.  Dieses  Zugeständnis  wiederholt  L.  am  Schluss  seiner 
bezüglichen  Ausführungen  (S.  80)  nochmals,  indem  er  einräumt,  es  sei  auf 
Grund  meiner  Untersuchungen  überwiegend  wahrscheinlich  geworden,  „dass 
der  Anabaptismus  nicht  jene  wurzellose,  plötzlich  aus  der  Ee- 
f ormationsbewegung  selbst  aufschiessende  Erscheinung  war,  für 
die  man  sie  bis  dahin  meist  gehalten“.  Von  älteren  Kennern  der 
mittelalterlichen  Sekten  will  ich  hier  noch  T.  W.  Rölirich  nennen.  Dieser 
sagt  (Zt.sch.  f.  d.  hist.  Theol.  1860  S.  2) : „Die  so  scharf  auftretenden  Sekten 
des  Reformationszeitalters  hatten  ihren  historischen  Grund  in  den  früheren 
Parteien  der  Gottesfreunde,  der  Brüder  des  freien  Lebens,  der  Winkeier.“ 

*)  In  Bezug  auf  die  Realencyklopädie  f.  protest.  Theol.  u.  Kirche  be- 
merkt H.  Holtzmann:  „Das  konfessionelle  Luthertum  hat  über- 
haupt seine  Hand  zu  sehr  im  Spiele“  (Deutsche  Litt.-Zeitung  vom 
24,  April  1897,  Sp.  604). 
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entstanden  sei?  und  wo,  dass  die  „Täufer“  von  den  ersten  Christen- 
gemeinden abstammen?  Gesagt  habe  ich  lediglich,  dass  beide, 
„Täufer“  und  „Waldenser“,  in  altchristlichen  Vorbildern  ihre 
Glaubensnorm  erkannten  und  unter  sich  die  Tradition  uralter 
Zusammenhänge  besassen. 

Haupt  fühlt  sich  gedrungen,  zu  erklären,  dass  meine  wissen- 
schaftlichen Ansichten  — es  handelt  sich  wohlgemerkt  lediglich 
um  historische  Auffassungen  — „der  Ausfluss  einer  mit  Leiden- 
schaft ergriffenen  religiösen  Überzeugung  seien“.  Natürlich,  wenn 
dies  richtig  ist  — die  Auffassungen  Anderer  sind  selbstverständ- 
lich ganz  unabhängig  von  religiösen  Ansichten  — so  liegt  die 
„Tendenz“  meiner  Arbeiten  auf  der  Hand. 

Soviel  im  allgemeinen.  Ich  will  nun  zur  Kennzeichnung 
der  Methode,  mit  der  meine  angebliche  Unmethode  bekämpft  wird, 
einige  Proben  aus  der  Besprechung  anführen.  Haupt  sagt  in  der 
D.  Litt.-Zeitung  wörtlich : 

„S.  15  ff.  (der  Kellersehen  Schrift)  wird  die  Geschichte  des  Augs- 
burger Aufstandes  von  1524  besprochen,  der  die  Hinrichtung  der  Weber 
Kager  und  Speiser  zur  Folge  hatte.  Dass  beide  der  Anzettelung  von 
politischen  Umsturzbestrebungen  überführt  waren,  bei  denen 
das  religiöse  Moment  kaum  eine  Rolle  spielte,  ist  durch  die  auf  reiches 
Akten-Material  sich  gründende  Untersuchung  Yogts  ausser  Zweifel  gestellt; 
gleichwohl  genügt  für  Keller  eine  in  jeder  Hinsicht  verdächtige  Angabe 
des  tendenziösen  und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  aus  den 
trübsten  Quellen  geschöpften  täuferischen  Märtyrerspiegels 
von  T.  von  Braght,  um  jene  Demagogen  zu  Bischöfen  und  Ältesten  der 
waldensischen  Gemeinde  in  Augsburg  zu  stempeln.“  ‘) 

Soviel  Sätze,  soviel  falsche  Angaben!  Angaben,  die 
deshalb  einen  sehr  hässlichen  Beigeschmack  haben,  weil  sie  die 
(wie  ich  hoffe  unbeabsichtigte)  Wirkung  der  oben  erwähnten 
Kampfweise  der  Historisch  - politischen  Blätter  haben  müssen. 
Wie  kann,  fragen  die  Historisch-politischen  Blätter,  ein  „preussi- 
scher  Staats- Archivar“  sich  solcher  Leute  (oder  wie  Haupt  sagt, 
solcher  Demagogen)  annehmen?  Das  ist  ganz  unbegreiflich 
angesichts  der  angeblich  auf  Grund  der  Akten  erwiesenen  That- 
sache,  dass  sie  des  „politischen  Umsturzes“  überführt  waren. 

Es  ist  der  Mühe  wert,  Haupt  an  dieser  Stelle,  einmal  fest- 
zuhalten, weniger  um  der  geschichtlichen  Wichtigkeit,  der  in  Rede 
stehenden  Ereignisse  willen,  als  zur  Kennzeichnung  des  Verfahrens, 


’)  Die  gesperrten  Worte  sind  von  mir  gesperrt  worden. 
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das  sicli  als  echte  Wissenschaft  brüstet  und  auf  die  „kritiklose 
Un Wissenschaftlichkeit“  des  Gegners  hoffärtig  herabsieht. 

Die  geschichtlichen  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt, 
sind  folgende:  Im  Jahre  1524  predigte  zu  Augsburg  ein  Franzis- 
kaner Joh.  Schilling  im  Sinne  der  Evangelischen.  Zu  Anfang 
August  wurde  er  gezwungen,  sich  aus  der  Stadt  zu  entfernen; 
seine  Anhänger  veranstalteten  am  6.  August  eine  unbewaffnete 
Demonstration  vor  dem  Rathaus  und  Hessen  durch  einen  erwählten 
Sprecher  den  Rat,  den  man  für  den  Anstifter  der  Entfernung 
hielt,  um  die  Rückberufung  Schillings  bitten.  Der  Rat,  der  sich 
beunruhigt  fühlte,  gab  seine  Zustimmung  und  versprach  den 
Bittstellern  Straflosigkeit.  Alsbald  aber  wurden  vom  Rat  Reisige 
und  Geschütze  beschafft,  und  am  13.  September  wurden  eine 
grosse  Anzahl  Personen,  die  an  dem  Auflauf  beteiligt  waren, 
wegen  Aufruhrs  ins  Gefängnis  geworfen.  Von  diesen  wurden 
einige  gemartert,  andere  mit  Ruten  gepeitscht  und  schliess- 
lich zwei  Weber,  Hans  Kag  und  Hans  Speiser  oder  (wie  eine 
andere  Quelle  ihn  nennt)  Hans  Pfoster  heimlich  als  Aufrührer  hin- 
gerichtet. Sie  sollten  mit  ihren  Anhängern  heimliche  Versamm- 
lungen gehalten  und  Speiser  sollte  durch  die  Berufung  auf  die 
Hussiten  und  durch  andere  aufrührerische  Reden  und  Gottes- 
lästerungen den  Rat  zu  dieser  Massregel  gezwungen  haben1). 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage,  ob  die  Hinrichtungen 
in  Wirklichkeit  um  Aufruhrs  willen  oder  behufs  Niederhaltung 
der  religiösen  Bewegung  erfolgt  sind. 


M Stengel,  Abt  von  Auhausen,  giebt  in  seinem  Coimnentarius  rerum 
Aug.  Vind.  p.  204  folgenden  Bericht  (hier  nach  Vogt  S.  30):  „Ibidem  (d.  h. 
zu  Augsburg)  Joannes  Schillingius,  lector  in  nionastcrio  Franciscanorum 
Lutlieranas  conciones  habere  exorsus,  a senatu  dimittebatur;  sed  preeibus 
populi  jamjam  seditionem  molentis  revocabatur.  Itaque  rursus  docebat,  sed 
usque  ad  mensem  Novembrem  tantum , tum  enim  populo  valedixit  et  urbe 
abiit:  in  cujus  locurn  suffectus  est  Michael  Cellarius.  De  Schillingio  F. 
Clemens  Sender  supra  jam  citatus  hacc  habet:  « Is  Lutheri  et  Wiclephi 

ccstro  jam  antea  inescatus  eodem  anno  in  festo  corporis  Christi  in 
despectum  sacrosaucti  et  tremendae  eucharistiae  sacramenti  coenam  in  solario 
supra  tectum  erccto,  vulgo  auff  der  Altana  ob  der  Krommer  Zunft- 
haus cum  novem  aliis  suae  sortis  civibus  instituit,,  in  qua  molo 
haud  dubie  genio  raphans  in  modum  hostianim  dissecto  Christi  domini 
coenam  per  ludibrium  praesentibus  dispensavit  etc.»“  — Auch  an  dieser 
Stelle  wird  auf  den  Einfluss  der  älteren  religiösen  Opposition  in  Augsburg 
hingewiesen,  und  auch  hier  sind  es  die  Zunftstuben,  wo  der  Sitz  derselben  ist. 
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Allerdings,  die  von  Wilhelm  Vogt  benutzten  Kats- Akten1) 
erklären  die  vom  Kat  heimlich  hingerichteten  Männer  für  Auf- 
rührer. Diese  Aussage  wird  sogar  noch  von  Clemens  Sender 
bestätigt:  schade  nur,  dass  der  Rat  „fest  an  den  Pfaffen 
hing“  und  Sender  als  fanatischer  Gegner  der  „Ketzer“  be- 
kannt ist2). 

Es  ist  doch  bezeichnend,  dass  selbst  Vogt,  der  sonst  Alles, 
was  der  Rat  und  seine  Helfershelfer  sagen,  für  unantastbar  hält, 
das  Verhalten  desselben  in  Sachen  des  evangelisch-lutherischen 
Predigers  Joh.  Schilling  für  verlogen  erklärt.  Denn  die  Ent- 
fernung des  letzteren  aus  Augsburg  hatte  nach  Vogt  der  Magistrat 
veranlasst;  öffentlich  aber  liess  er  erklären,  dass  nicht  er,  sondern 
der  Ordensprovinzial  Schillings  Entfernung  befohlen  habe  (S.  3 f.) 3). 
Auch  spricht  Vogt  die  Vermutung  aus,  dass  nicht  die  dem 
Schilling  vom  Rat  vorgeworfene  Anreizung  zum  Aufruhr  und 
sein  sonstiges  Verhalten,  sondern  dessen  evangelische  Predigten 
die  wahre  Ursache  der  Entfernung  waren;  ja,  diese  Vermutung 
würde  sich  nach  Vogt  „zur  Gewissheit  steigern“,  wenn  nicht 
in  dem  „offiziellen  Protokoll“  des  Rats  gegen  diese  Annahme 
Einspruch  geschähe  (S.  3). 

Wir  finden  dies  Vertrauen  zu  den  Erklärungen  eines  Magi- 
strats sehr  naiv,  der  nach  Vogts  eigenen  Angaben  der  Unwahrheit 
überführt  ist,  der  am  6.  August  allen  denen,  die  am  Auflauf  vor 
dem  Rathaus  beteiligt  waren,  feierlich  Straflosigkeit  verspricht, 
alsdann,  nachdem  die  Gefahr  vorüber  ist,  Geschütz  und  Reisige 
beschafft  und  nach  Vollendung  seiner  Rüstungen  eine  grosse 
Anzahl  der  damals  Beteiligten  als  Aufrührer  verhaften  lässt  und 
dann  die  falsche  Erklärung  nicht  scheut,  dies  geschehe  nicht 

1 i Wilhelm  Vogt  (damals  Lehrer  in  Augsburg),  Joh.  Schilling,  der 
Barfüsscrmönch  und  der  Aufstand  in  Augsburg  im  Jahre  1524-  (Zeit- 
schrift des  Histor.  Vereins  für  Schwaben  und  Reuburg,  (5.  Jahrg.  (1S79) 
S.  1—32. 

-)  Es  ist  zu  wenig,  wenn  Vogt  über  den  bezüglichen  Bericht  des 
Clemens  Sender  sagt,  dass  man  seiner  Darstellung  eine  „gewisse  Animosität“ 
anfühle  (S.  24).  — Jedenfalls  ist  sicher,  dass  die  Jesuiten  in  der  Histovica 
relatio  de  ort.u  et  progressu  heresum  in  Germania,  praesertim  vero  Augustae 
Vindelieorum.  Ingolstadt  1654  bei  der  Schilderung  dieser  Dinge  den  Bericht 
des  Clemens  Sender  einfach  geschreiben  haben. 

n)  Die  öffentliche  Erklärung  des  Rats  bei  Vogt  a.  0.  Beilagen  S.  20  f. 
Die  falsche  Erklärung  abzugeben  liess  sieh  Peutinger  bereit  finden. 
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wegen  des  Auflaufs1),  während  alle  Welt  überzeugt  war  und  die 
Chronisten  es  ausdrücklich  berichten2),  dass  es  doch  deswegen 
geschehen  sei.  Thatsächlich  hat  keine  andere  „gewaltthätige  Hand- 
lung“ als  die  unbewaffneten  Ansammlungen  vor  dem  Rathaus 
stattgefunden.  Wer  zuerst  an  die  Gewalt  appellierte,  das  waren 
nicht  die  Hingerichteten,  sondern  der  Rat,  der  sofort  rüstete  und 
zu  den  Waffen  griff8). 

Diejenigen  Gelehrten,  welche  sich  über  den  Gebrauch  des 
Wortes  „Aufruhr“  zur  Niederwerfung  religiöser  Gegner  in  den 
Kämpfen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ein  Urteil  zu  bilden 
wünschen,  verweise  ich  auf  die  Kämpfe  der  Gegenreformation  in 
Westfalen  und  am  Niederrhein.  Die  Anklage  des  Aufruhrs  ist 
in  den  Händen  der  Hierarchie  überall  dort  ein  Kampfmittel  ge- 
bräuchlichster Art  gegen  die  „Ketzer“,  wo  die  religiöse  Aufregung 
der  Menge  cs  unthunlieh  macht,  es  offen  auszusprechen,  dass  es 
sich  um  Glaubens-Verfolgungen  handelt. 

Selbst  Vogt  erklärt  die  „dunklen  Gerüchte“,  die  sich  wider 
Schilling-  erhoben  und  ihn  „aufrührerischer  Tendenzen“  beschuldig- 
ten, nicht  für  erwiesen  (S.  17).  Dagegen  wird  bei  den  über 
die  hingerichteten  Weber  verbreiteten  Anklagen  und  Gerüchten 
eine  solche  Einschränkung  von  ihm  nicht  gemacht,  obwohl  er  selbst 
berichtet,  dass  „die  Masse“,  d.  h.  die  Bürgerschaft  von  Augsburg 
glaubte,  den  Verurteilten  sei  Unrecht  geschehen  und  laut  der  An- 
sicht Ausdruck  gab,  dass  sie  „ermordet  seien  um  der  Wahr- 
heit wegen“  (Vogt  S.  16). 

Da  ich  nun  der  Ansicht  war  und  bin,  dass  eine  wissen- 


r)  Siehe  die  Erklärung  bei  Vogt  a.  O.  S.  18.  — Das  uns  erhaltene 
Konzept,  das  Vogt  abdruckt,  enthält  lediglich  die  Verwahrung  gegen  die 
Unterstellung  des  Treubruchs;  ein  anderes  Konzept  giebt  dann  auch  an- 
gebliche Gründe  der  Verhaftungen  an. 

-)  Die  Augsburger  Chronik  bei  Vogt  a.  O.  S.  25  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  die  Hinrichtungen  „des  Auflaufs  wegen“  erfolgt  seien.  Ebenso 
die  Chronik  bei  Vogt  S.  30. 

3)  Über  die  starken  heimlichen  Rüstungen  des  Magistrats  nach  dem 
0.  Aug.  s.  den  Bericht  bei  Vogt  S.  27.  — Ebenda  steht,  dass  der  „Mehrer- 
theil  der  Gemein“  alsbald  wegen  des  Auflaufs  in  aller  Form  Abbitte  that 
und  ausdrücklich  Gehorsam  versprach.  Man  habe  durchaus  keine  Gewalt 
üben  wollen.  Noch  am  12.  August,  nach  Verkündung  des  neuen  Rats- 
erlasses, Hessen  sämtliche  Zünfte  die  Erklärung  ihres  Gehorsams  förmlich 


erneuern. 
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schaftliche  und  kritische  Methode  sich  niemals  und  am  wenigsten 
in  diesen  leidenschaftlichen  Kämpfen  auf  die  Aussagen  einer 
Partei  allein  stützen  soll,  so  sah  ich  mich  nach  anderweiten 
Quellen  um.  Bei  diesen  Bemühungen  fand  ich  in  erster  Linie  den 
Bericht  eines  dritten,  an  der  Sache  nicht  beteiligten  Zeitgenossen, 
nämlich  die  Aufzeichnungen  des  Chronisten  Wilhelm  Rem,  und 
dieser  war  es,  auf  den  ich  mich  in  meiner  Schrift  vornehmlich 
gestützt  und  berufen  habe.  Wie  mag  es  wohl  kommen,  dass 
Haupt  das  Vorhandensein  dieser  Quelle  und  meine  Be- 
zugnahme darauf  vollständig  verschweigt? 

Wir  besitzen  im  5.  Band  der  Augsburger  Chroniken  die 
„Cronica  newer  geschickten“,  welche  der  Augsburger  Patrizier 
Wilhelm  Rem  (1462 — 1529),  ein  Vetter  des  bekannten  Lucas 
Rem,  aufgezeichnet  hat1).  Rem  war  ein  Mann  von  nüchternem, 
klaren  und  scharfen  Urteil,  der  in  seiner  Vaterstadt  ausgedehnte 
persönliche  Beziehungen  besass  und  über  alle  Vorgänge  sich  wohl 
unterrichtet  zeigt,  auch  die  handelnden  Persönlichkeiten  — man 
vergleiche  das  interessante  Urteil  über  den  Charakter  Peutingers 
— vorzüglich  kannte.  Rem  weiss  sehr  genau  und  spricht  es  aus, 
dass  der  Rat  und  die  Wortführer  desselben  oft  sehr  „tendenziös“ 
(um  mit  Haupt  zu  reden)  handeln,  und  sein  kritischer  Sinn  lässt 
sieh  durch  Vorspiegelungen  nicht  bestechen.  Nachdem  der  Rat 
die  beiden  Weber  wegen  Aufruhrs  verurteilt  und  hingerichtet  hatte, 
wäre  die  offene  Bestreitung  der  Rechtsbeständigkeit  dieses  Urteils 
natürlich  sehr  gefährlich  gewesen.  Aber  die  wahre  Ansicht  Rems 
über  die  Sache  geht  doch  deutlich  aus  dem  nachfolgenden  Bericht 
hervor2). 

„Item  a die  15.  setember  da  lies  ain  ratt  2 webern  die  köpf  ab- 
scblagen  haimlich,  dass  man  die  sturmglogen  nicht  laut.  Der  erst  hies  der 
Speiser,  der  was  gutt  evangelisch  und  hatt  ain  gutt.  lob.  als  man  in 
aus  den  eisen  fuort  für  das  Rattkauss,  da  fragt  er,  wau  man  in  hinficren 
weit,  da  sagt  man  im,  man  weit  in  richten,  man  rieft  wider  in  aus, 
er  solt  glübd  und  aid  nicht  gehalten  haben , das  auch  wider  kaiserlich 
freihait  wer.  er  sagt,  ain  ratt  tett  im  unrecht  und  gewalt,  darauff  weit  er 
sterben,  er  sagt,  er  miest  von  des  gotzwortz  wegen  sterben  und  er  weit 
auch  gern  sterben,  er  hatt  gar  ain  gutt  lob,  wie  er  ain  frum  man 
war.  also  schlug  man  im  den  köpf  auff  dem  platz  ab. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  16.  Jahrhundert. 
Bd.  25  (Leipzig,  S.  Hirzel  1896),  S.  1 ff. 

*)  A.  a.  0.  S.  208. 
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Darnach  fuort  man  den  Hans  Kag  auch  kerauff,  dem  schlug  man 
den  köpf  auch  ab  auf  dem  platz,  man  ruft  auch  über  in  aus,  wie  über 
den  andren,  er  sagt,  man  tett  im  unrecht,  er  was  hart  gemartert  worden 
und  er  kond  kaum  reden,  er  was  am  samstag  (6.  August)  auf  dem  Ratt- 
haus  gewesen;  aber  der  Speiser,  sagt  man,  der  war  am  samstag  nicht  hie 
gewesen,  aber  da  er  komen  was,  da  solt  er  gesagt  haben,  wer  er  hie  gewesen, 
er  weit  sain  tail  auch  geredt  haben. 

Aber  man  gab  aus,  sie  wollten  mitsampst  irem  anhang  den  leuten 
in  die  häuser  sein  geloffen,  aber  das  selb  kund  ich  nicht  glauben.“ 

Kann  man  es  deutlicher  aussprechen  als  es  hier  geschieht, 
dass  der  Chronist  die  Hingerichteten  weder  des  Aufruhrs  noch 
des  angeblich  von  ihnen  beabsichtigten  Aufruhrs  — ‘ denn  sie 
wurden  auch  nach  den  Aussagen  des  Kats  nur  wegen  aufrühre- 
rischer Reden  und  Absichten  mit  dem  Tode  bestraft  — für 
schuldig  hält? 

Mit  diesem  Zeugnis  aber  habe  ich  mich  nicht  begnügt;  ich 
habe  noch  eine  andere  Quelle  hinzugezogen,  die  unabhängig 
von  Rem  über  den  Sachverhalt  die  gleichen,  nur  noch  bestimm- 
tere, Aussagen  macht.  Wenn  ich  als  solche  Quelle  den  sog.  Mär- 
tyrerspiegel des  Tilemann  van  Braght  angeführt  und  benutzt  habe, 
so  ist  das  nicht  ohne  vorherige  sorgfältige  Prüfung  seiner  Zuver- 
lässigkeit geschehen.  loh  habe  seit  etwa  zwanzig  Jahren  in  ein- 
gehenden Studien  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den  Quellen  zur 
Täufergescbichte  zu  beschäftigen  und  habe  dabei  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  die  Chroniken  der  Täufer  (von  einzelnen  Ver- 
sehen abgesehen)  für  diesen  Zeitabschnitt  auf  sehr  alten  und  sehr 
zuverlässigen  Nachrichten  beruhen. 

Thatsäclilich  haben  sieh  denn  auch  diese  Chroniken  bisher 
bei  allen  Kennern  dieser  Dinge  vollen  Vertrauens  erfreut,  gleich- 
viel ob  sie  katholisch,  lutherisch  oder  täuferiscli  gesinnt  waren. 
Kein  neuerer  Forscher  hat  sich  eingehender  und  gewissenhafter 
— es  lag  ihm  als  Katholiken  jede  Voreingenommenheit  fern  — 
mit  der  Prüfung  der  Täufer-Chroniken  beschäftigt  als  Dr.  Joseph 
von  Beck,  der  verdiente  Herausgeber  der  „Geschichtsbücher  der 
Wiedertäufer  in  Österreich -Ungarn  von  1526  bis  1785“  (Wien 
1883),  die  grossenteils  auf  dieselben  Quellen  zurückgehen,  die  van 
Braaht  in  seinem  Werke  benutzt  hat.  Ich  habe  die  Erläuterungen 

O 

und  Zusätze  sowie  die  Einleitung,  die  Beck  auf  Grund  des  reichen 
von  ihm  benutzten  Aktenmaterials  deutscher  und  österreichischer 
Archive  zu  den  Chroniken  giebt,  genau  durchgesehen:  nicht  an 
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einer  einzigen  Stelle  hat  er  (soviel  ich  habe  feststellen  können) 
wesentliche  Berichtigungen  falscher  Angaben  oder  gar  tenden- 
ziöser Entstellungen  zu  verbessern  gehabt.  Die  Wahrheits- 
liebe dieser  Chronisten,  deren  Berichte  für  die  hier  in  Frage 
kommenden  Zeiten  meist  auf  mündliche  Aussagen  der  Beteiligten 
oder  ihrer  Freunde  zurückgehen,  ist  bisher  von  keiner  Seite  her 
erschüttert  oder  angezweifelt  worden. 

Trotz  Allem  behauptet  Hermann  Haupt  frisch  und  keck, 
ohne  auch  nur  den  Schatten  eines  Bew-eises  für  erforderlich  zu 
erachten,  der  Märtyrer-Spiegel  van  Braghts  sei  ein  „tendenziöses“ 
Werk,  das  „in  jeder  Hinsicht  verdächtige  Angaben“  ent- 
halte und  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  „trübsten 
Quellen“  geschöpft  worden  sei.  Gegen  diese  Methode  „wissen- 
schaftlicher Kritik“  kann  allerdings  keine  andere  Methode  aufkom- 
men.  Wahrscheinlich  ist  es  Haupts  Aufmerksamkeit  entgangen, 
dass  man  Verdächtigungen  bisher  unbescholtener  Geschicht- 
schreiber ehrenhafter  Weise  nicht  ohne  Beibringung  genügen- 
der Beweise  in  die  Welt  setzen  darf. 

Haupt  selbst  hat  die  eben  besprochenen  Punkte  dadurch  als 
Hauptpunkte  seiner  gegen  mich  gerichteten  Ausstellungen  gekenn- 
zeichnet, dass  er  sie  an  die  Spitze  derselben  gestellt  hat;  er  hat 
offenbar  geglaubt,  mit  diesem  Angriff  die  stärkste  Instanz  gegen 
mich  gewinnen  zu  können.  Wie  mag  es  nun  erst  mit  den  anderen 
Ausstellungen  beschaffen  sein,  die  er  nicht  in  das  Vordertreffen 
führt?  Es  kann  liier  nicht  meine  Absicht  sein,  die  angefochtenen 
Punkte  sämtlich  nochmals  durchzusprechen  und  die  geschichtlichen 
Thatsachen,  die  Haupts  Polemik  verdunkelt,  in  der  oben  geübten 
Weise  klar  zu  stellen;  cs  wäre  dazu  eine  umfassendere  Unter- 
suchung nötig,  als  sie  im  Rahmen  dieser  Arbeit  gegeben  werden 
kann,  und  ich  glaube  uni  so  eher  darauf  verzichten  zu  sollen, 
weil  ich  die  Absicht  habe,  die  von  Haupt  angeschnittene  Frage 
über  das  Verhältnis  gewisser  „Poeten“  und  „Grammatiker“  oder 
(wie  Haupt  sagt)  der  Humanisten  zu  den  „Ketzerschulen“  einmal 
eingehender  zu  behandeln  und  die  Haltlosigkeit  der  Hauptsehen 
Angaben  gründlich  klarznstellen. 

Aber  eine  kleine  Probe  dieser  „wissenschaftlichen  Methode“ 
muss  ich  doch  noch  zum  Schlüsse  hierhersetzen.  Haupt  sagt  a.a.O. : 

„Wenn  von  den  katholischen  Gegnern  die  Wiedertäufer,  ebenso  wie 
früher  die  Anhänger  der  verschiedensten  mittelalterlichen  Sekten  als  Gruben- 
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heimer,  Pickarden  u.  s.  w.,  ihre  Zusammenkünfte  mit  (len  der  Inquisition 
geläufigen  Namen  von  Synagogen  oder  Schulen  bezeichnet  werden,  so  hält 
dies  Keller  ernsthaft  für  einen  Hinweis  auf  den  mittelalterlichen  Ursprung 
des  Täufertums.“ 

Ich  kann  wiederum  nur  sagen:  soviel  Sätze,  soviel  Ver- 
drehungen. Wer  dies  liest,  muss  annehmen,  dass  ich  das 
„Täufertum“  für  ein  Erzeugnis  des  Mittelalters  und  als  solches 
für  älter  als  die  Reformation  erklärt  habe.  Eine  derartige  Be- 
hauptung würde  ich,  wie  oben  bereits  erwähnt,  für  ebenso  lächer- 
lich halten,  wie  etwa  die  Ansicht,  dass  die  Mennoniten  älter  seien 
als  Menno  Simons  oder  die  Waldenser  älter  als  Waldus.  Was 
ich  behauptet  und  bewiesen  habe,  ist  lediglich  die  Thatsache,  dass 
der  Stamm,  an  welchem  die  „Täufer“  ein  neuer  Trieb  sind,  sehr 
alt  und  älter  ist,  als  die  Reformation,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  altevangelischen  Gedanken,  Grundsätze  und  Formen  nicht  als 
ein  Erzeugnis  des  16.  Jahrhunderts  gelten  können. 

Ferner  habe  ich  nicht  die  blosse  Anwendung  mittelalterlicher 
Ketzernamen  — es  handelt  sich  dabei  unter  anderem  auch  um  den 
Namen  Spiritualen  — auf  die.  „Wiedertäufer“  als  „Hinweis“  auf 
jene  Thatsache  betrachtet.  Ich  habe  vielmehr  nachgewiesen,  dass 
dieselben  Männer  und  Personen,  die  in  den  Gerichtsproto- 
kollen und  in  anderen  Quellen  vor  1 52  5 Spiritualen  u.  s.  w. 
heissen,  nach  dem  Aufkommen  des  von  der  Streittheologie  er- 
fundenen neuen  Ketzernamens  „Wiedertäufer“  genannt  werden, 
während  diese  Männer  sich  vorher  wie  nachher  einfach  Brüder 
und  Christen  und  ihre  Gemeinden  eine  Brüderschaft  nannten. 
Wenn  darin  kein  Hinweis  auf  geschichtliche  Zusammenhänge  liegt, 
der  von  der  Streittheologie  nach  bekannten  Methoden  damals  wie 
heute  verdunkelt  wird,  dann  weiss  ich  nicht,  wo  man  kräftigere 
Hinweise  finden  will. 

Ich  will,  um  mich  ganz  deutlich  auszudrücken,  einige  der 
von  mir  aufgeführten  Beispiele  hier  wiederholen.  Aus  den  uns 
erhaltenen  Züricher  Gerichtsakten  geht  hervor,  das  im  Frühjahr 
1522  eine  Anzahl  von  Einheimischen  und  Auswärtigen,  z.  B.  Claus 
Hottinger,  Lorenz  Hochrütiner,  Hans  Ockenfuss,  Heinrich  Aberli 
u.  s.  w.  — es  sind  dieselben , in  deren  Kreis  Ulrich  Zwingli  in 
den  Fasten  1522  an  einem  Liebesmahle  teilnahm  — sich  zu  An- 
dachten versammelten,  und  dass  der  „Leser“  (Lektor)  dieser 
Brüderschaft  (wie  sie  sich  nannten)  Andreas  auf  der  Stiilzen  wirr. 


1897. 


Grundfragen  der  Reformationsgeschiehte. 


169 


Im  Volksmund  nannte  man  die  Andachten  eine  Ketzerschule,  in 
den  Protokollen  des  Gerichts  Messen  die  Mitglieder  Spiritualen 
oder  Spirituöser.  Innerhalb  dieses  Kreises  nun  begann  um  die 
Wende  des  Jahres  1524/25  die  Übung  der  Spättaufe  und  die- 
selben Männer  und  Personen  werden  nun  in  der  Streit- 
theologie „Wiedertäufer“  genannt,  während  sie  selbst  ebenso  die 
alten  Namen  beibehielten,  wie  das  Volk  den  seinigen. 

Aus  den  Quellen  ergiebt  sich  ferner,  dass  diese  Züricher 
Brüder  auch  in  St.  Gallen  Brüder  besassen  und  dass  z.  B.  Lorenz 
Hochrütiner  brüderlich  in  dem  St.  Galler  Kreise  verkehrte.  Mit- 
glieder dieser  St.  Galler  Brüderschaft  waren  um  1523  unter 
anderem  die  Zunftmeister  Mainradt  Weniger  und  Gabriel  Bilwiller, 
ferner  Hans  Ramsower,  Ambrosius  Schlumpf,  Beda  Miles  Treier 
u.  A.  Die  meisten  waren  Weber,  sie  versammelten  sich  im  ge- 
heimen, zuerst  in  den  Häusern  der  Genossen,  später,  als  beim 
Ausbruch  der  grossen  religiösen  Bewegung  die  Gefahr  des  Be- 
kanntwerdens  minder  gross  -wurde,  im  Zunfthaus  der  Weber  und 
dann  sogar  an  öffentlichen  Orten.  Dieselben  Männer  nun,  die 
um  1523  im  Geruch  der  „Ketzerei“  standen,  erscheinen  nach  1525 
als  Mitglieder  einer  Brüderschaft,  welche  die  Gegner  Wiedertäufer 
nannten. 

Das  Amt  des  Lesers  in  dieser  Brüderschaft  übernahm  seit 
Neujahr  1524  der  damals  22jährige  Joh.  Kessler,  der  bis  dahin 
in  Wittenberg  studiert  hatte  und  der  ganz  zutreffend  in  seiner 
„Sabbatha“  uns  berichtet,  dass  die  religiöse  Bewegung,  die  bald 
nicht  mehr  zwischen  vier  Wänden  im  geheimen  sich  fortpflanzte, 
sondern  auf  dem  Markt  und  in  den  Kirchen  ausbrac.h,  durch 
Luthers  Auftreten  veranlasst  worden  war.  Dass  aber  die  Brüder- 
schaft, die  den  Kessler  anstellte,  durch  Luther  evangelisch  ge- 
worden war,  sagt  Kessler  nicht  und  konnte  es  nicht  sagen,  weil 
die  von  ihm  vorgetragenen  lutherischen  Anschauungen  schon 
nach  wenigen  Monaten  zum  Bruch  mit  der  Brüderschaft  führten 
und  den  Kessler  zur  Niederlegung  seiner  Amtes  veranlassten  *). 


')  Ein  kleiner  Zug  des  Kesslersehen  Berichts  wirft  auf  den  inneren 
Gegensatz,  der  zwischen  den  Anschauungen  der  Brüderschaft  und  den  „neuen 
Evangelischen“  frühzeitig  bestand,  ein  sehr  bezeichnendes  Lieht.  Die  Brüder 
wünschten,  dass  Ivessler  mit  der  Erklärung  des  ersten  Kapitels  des 
Johannes  - Evangeliums  beginnen  möge,  Kessler  dagegen  hielt,  es  für 
richtig,  die  Auslegung  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer  zunächst  vorzu- 
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Aus  Lorenz  Hochrütiners 4)  Äusserungen  kennen  wir  den  Sach- 
verlauf  genau.  In  der  Tliat  trat  schon  1524  der  Gegensatz  der 
St.  Galler  Brüderschaft  zu  Luther  scharf  und  bestimmt  hervor. 

Ich  habe  ferner  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  Täufer- 
Prozessen  des  16.  Jahrhunderts  dieselben  Familiennamen  zahl- 
reich wiederkehren,  deren  Träger  zwei  oder  drei  Generationen 
vorher  in  den  Inquisitions-Prozessen  als  „Waldenser“  genannt 
werden.  Wie  mag  es  kommen,  dass  Haupt  diese  von  mir  betonten 
Thatsachen  ebenso  wie  viele  andere  unterdrückt  und  ver- 
schweigt? 

Ich  kann  auch  hier  nur  wiederholen,  was  ich  früher  gegen- 
über der  Lüdemannschen  Kritik  gesagt  habe:  wenn  diese  Me- 
thode, wie  meine  Kritiker  rühmen,  die  wissenschaftliche 
ist,  dann  verzichte  ich  mit  Vergnügen  darauf,  mich  zu 
den  Vertretern  solcher  Wissenschaft  zu  zählen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eins  bemerken.  Ich  habe  oft 
bei  diesen  Erörterungen  das  Gefühl,  dass  es  vielen  Historikern 
in  diesen  Dingen  geht,  wie  Kindern  mit  den  Sternen  am  Tage; 
da  sie  sie  nicht  sehen,  so  sagen  sie  und  glauben:  sie  sind  nicht 
da.  Zeigt  man  sie  ihnen  am  Abend,  so  glauben  sie,  sie  seien 
erst  seit  Einbruch  der  Dunkelheit  da  oder  der  mitauf gehende 
Mond  habe  sie  herbeigebracht. 


nehmen,  damit  die  Brüder  lernten,  „was  Sünde,  was  Gesetz,  was  EvangeLium 
sei“.  Der  hier  zum  Ausdruck  kommende  Gegensatz  vertiefte  sich  von  da 
an  immer  mehr. 

r)  Lorenz  Hochrütiner  war  schon  im  November  1523  mit  folgendem 
interessanten  und  wichtigen  Briefe  Conrad  Grebels  an  Vadian  in  St.  Gallen 
angekommen:  „Ich  schicke  Dir,“  schreibt  Grebel,  „meinen  Bruder  Lauren- 
tius, welcher  geächtet  worden.“  In  welchem  Sinne  Grebel  den  Namen 
Bruder  gebrauchte  (Hochrütiner  war  Weber,  Grebel  eines  Patriziers  Sohn 
und  Humanist),  ersehen  wir  aus  einem  Briefe  an  seinen  Schwager  Vadian 
vom  26.  Oktober  1518,  wo  es  heisst:  „Käme  ich  doch  soweit,  Dich  Bruder 
nennen  zu  können,  aber  zu  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  mir  und 
Dir.“  Im  Jahre  1524  unterzeichnet  Grebel  einen  Brief  an  Vadian:  „Conrad 
Grebel,  euer  treuer  Schwager;  ich  wollte  lieber,  dass  wir  einhellige  Brüder 
in  der  Wahrheit  Christi  wären.“  Am  30.  Mai  1525  schreibt  Grebel  an 
denselben:  „ich  danke  Dir  für  Deine  Wohlthatcn,  aber  Deine  Kämpfe  gegen 
meine  Brüder  missbillige  ich.“  Vadian  hatte  den  Kampf  gegen  die 
Kefczerschule  eröffnet.  Aus  dem  Briefwechsel  Vadians  (brsg.  von  V.  Arbenz), 
St,  Gallen,  Huber  u.  Co.  1886.  — Leider  sind  die  55  in  St.  Gallen  vor- 
handenen wichtigen  Briefe  Grebels  noch  immer  nicht  vollständig  gedruckt. 
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Es  ist  in  der  That  fast  kindlich,  zu  glauben,  dass  eine  grosse 
religiöse  Bewegung,  die  nicht  getragen  ist  durch  einen  berühmten 
Namen,  die  infestenOrganisationen,  festen  Formen,  Ämtern 
und  Namen  und  in  bestimmt  ausgesprochenen  Grundsätzen  mit 
ausserordentlicher  Stärke  fast  gleichzeitig  in  weiten  Gebieten  seit 
1522  an  die  Öffentlichkeit  tritt  und  die  sich  unter  heftigen 
Kämpfen  mit  Lutheranern  und  Katholiken,  mit  den  Staatsgewalten 
und  mit  der  Kirche  behauptet,  etwa  erst  seit  1517  aus  der  Erde 
bewachsen  sei,  erwachsen  durch  die  Schriften  eines  Mannes, 
gegen  dessen  Lehren  sie  vom  ersten  Augenblick  ihres  öfrent- 
liehen  Auftretens  an  einmütig  Front  macht.  Es  widerspricht  aller 
geschichtlichen  Erfahrung,  dass  eine  neue  Bewegung  zuerst  in 
abgelegenen  Berggegenden,  in  stillen  Thälern  auf  einsamen  Bauern- 
höfen und  in  weltentlegenen  Klöstern  nachweisbar  ist,  dass  über- 
haupt eine  zunächst  durch  Bücher  und  Streitschriften  hervorgerufene 
Reform  gerade  die  kleinen  Leute  in  damaliger  Zeit  am  tiefsten 
erfasst.  Zwar  weiss  man,  dass  es  sehr  alte  Brüderschaften,  welche 
die  Gegner  Waldenser  nannten,  um  1500  und  1510  in  den  Alpen 
und  anderwärts  noch  zahlreich  gegeben  hat;  wo  diese  um  1517 
geblieben  sind,  darum  macht  man  sieh  keine  Gedanken;  jedenfalls, 
wenn  um  1522  Brüderschaften  in  denselben  Gegenden  auftauchen, 
die  im  Wesentlichen  dasselbe  glauben,  was  die  älteren  Brüder- 
schaften glaubten,  dann  sind  es  die  alten  Brüderschaften  nicht, 
auch  keine  neue  Form  der  älteren  Gemeinschaft,  sondern  eine 
„neue  und  unerhörte  Sekte“. 

Oft  fällt  es  schwer,  keine  Satire  zu  schreiben. 


Während  ich  dies  schreibe,  ist  mir  in  einigen  Punkten  eine 
Bundesgenossenschaft  von  einer  Seite  her  erwachsen,  von  der 
ich  eine  solche  durchaus  nicht  erwartet  hatte.  Es  handelt  sich 
um  die  soeben  erschienene  Schrift:  Die  christlich-sozialen 

Ideen  der  Reformationszeit  und  ihre  Herkunft,  Von  D. 
Martin  von  Nathusius,  Professor  der  Theologie  in  Greifswald.1) 

Allerdings  — es  liegt  dem  Verfasser  nichts  ferner  als  die 
Absicht,  meine  geschichtlichen  Auffassungen  mit  neuen  Beweisen 

‘)  Auch  unter  dem  Titel : „Beiträge  zur  Förderung  der  christlichen 

Theologie“.  Hrsg,  von  D.  A.  Sehlatter,  Professor  in  Berlin  und  H.  H. 
Crcnier,  Prof,  in  Greifswald.  Erster  Jahrgang  1SÜ7 . 2.  Heft.  Gütersloh, 
0.  Bertelsmann  1897.  167  SS.  8°. 
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zu  stützen;  aber  es  scheint  ihm  aus  allgemeinen,  praktischen  wie 
geschichtlichen  Gesichtspunkten  richtig,  die  innere  Begründung 
dieser  Auffassungen  anzuerkennen.  Damit  stehen  wir  vor  einer 
Wendung  der  Frontstellung,  auf  die  wir  den  Finger  legen  wollen. 

Aus  dem  Titel  wie  aus  dem  Inhalt  der  Schrift  ist  ersichtlich, 
dass  hier  der  Versuch  gemacht  wird,  moderne  Parteibezeich- 
nungen und  Schlagworte  in  die  geschichtlichen  Vorgänge  des 
16.  Jahrhunderts  hineinzutragen,  und  das  Bestreben  des  Verfassers 
geht  ganz  deutlich  dahin,  durch  Aufzeignng  von  Ähnlichkeiten 
und  Analogien  auf  die  Kämpfe  der  Gegenwart  einzuwirken. 

Zu  den  Gegnern,  deren  Bekämpfung  es  gilt,  zählt  der  Ver- 
fasser indessen  meine  Schriften  nicht;  er  hat  eingesehen  (was  ja 
auch  auf  der  Hand  liegt),  dass  diese  Schriften  zu  christlich- 
sozialen Parteizwecken  nicht  geschrieben  sind.  Da  er  sich  aber 
einen  Historiker  offenbar  nicht  vorstellen  kann,  dem  es  nur  um 
die  Feststellung  geschichtlicher  Thatsachen  zu  thun  ist,  selbst 
wenn  er  sich  dabei  auf  die  Seite  des  schwächeren  Teils  stellen 
muss,  so  setzt  er  voraus,  dass  ich  im  Interesse  der  Konfession 
schreibe,  der  ich  angeblich  angehöre,  und  erklärt  mich  kurzweg 
für  den  „Vertreter  der  modernen  Täufer“  und  spricht  von  dem 
„Baptisten  Keller“  (S.  166).  Damit  ist  ja  denn  allerdings  die 
Ansteckungsgefahr  einigermassen  vermindert.  Schade  nur,  dass 
ich  nicht  Baptist  bin,  sondern  der  evangelischen  Kirche  an- 
gehöre, in  der  ich  geboren  und  erzogen  bin. 

Nathusius,  der  erklärt,  nicht  polemisieren  zu  wollen  (S.  167), 
findet  es  merkwürdig,  dass  ein  Schüler  Ritschls,  nämlich  Adolf 
Harnack,  in  dem  evangelisch-sozialen  Wochenblatt  Naumanns, 
Die  Hilfe,  1896  Nr.  25  sich  dem  Gedankengange  des  „Baptisten 
Keller“  in  einem  sehr  wichtigen  Punkte  anschliesst;  mir  ist  von 
einem  solchen  Anschluss  bisher  in  Bezug  auf  Hai'nack -Naumann 
nichts  bekannt  geworden. 

Es  ist  aber  offenbar,  dass  Nathusius  seine  theologischen 
Gegner  in  die  verdächtige  Gesellschaft  ehemaliger  „Demagogen“ 
und  heutiger  „Baptisten“  zu  bringen  wünscht  und  dass  ihm  zu 
diesem  Zwecke  die  Aufdeckung  der  geschichtlichen  Zusammen- 
hänge, wie  er  sie  in  meinen  Schriften  gefunden  hat,  von 
Wichtigkeit  ist.  Der  Bauernkrieg,  sagt  Nathusius  in  der  Einleitung, 
hat  seine  Vorgeschichte  und  seine  „Wurzeln  reichen  zwei 
Jahrhunderte  zurück“.  Die  römische  Geschichtschreibung  begeht 
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die  Oberflächlichkeit,  der  Keformation  Luthers  alle  Schuld  an 
diesen  unglücklichen  Entwicklungen  zu  geben.  Allerdings  sind 
gewisse  Beziehungen  zwischen  der  kirchlichen  Reformation  und 
der  sozialen  Revolution  vorhanden,  aber  die  Entwicklung  der 
Dinge  ist  nicht  von  Luther  gemacht,  sondern  „von  einer  Gruppe 
von  Männern“,  die  von  „ganz  anderen  Grundanschauungen  aus- 
gingen als  er“  — „von  Anschauungen,  die  nur  verstanden  werden 
können  aus  der  Vorgeschichte  der  Reformation,  also  den 
geistigen  Bewegungen  des  Mittelalters“.  Diese  „Gruppe 
von  Männern“  sind  die  Nachfolger  der  „Sekten“  und  „Schwärmer“, 
wie  der  Geissler  und  gewisser  Geheimbündler  unter  den 
Handwerkern. 

Allerdings  sind  in  der  Sektengeschichte  zw-ei  Richtungen 
zu  unterscheiden,  eine  rein  religiöse,  die  viele  gute  Seiten  be- 
sass  und  eine  zweite,  die  ihren  Ursprung  auf  rein  politischem 
Gebiete  hatte.  Die  letztere  ist  nach  Nathusius  (S.  6)  diejenige 
Richtung,  „die  wir  nicht  anders  als  christlich  sozial  be- 
zeichnen können“;  ihr  bedeutendstes  Geistesprodukt  in  älterer 
Zeit  ist  nach  Nathusius  die  Reformatio  Sigismundi1).  In  der 
Reformationszeit  hat  sie  ihren  Hauptvertreter  in  Andreas  Boden- 
stein von  Carlstadt  (S.  108).  Luthers  Lehre  wurde  von  seinen 
„evangelischen  Gegnern“  falsch  verstanden  (S.  7).  Da  sein  Kampf 


Die  früheste  Urkunde  für  christlich-soziale  Ideen  ist  nach  Nathusius 
S.  81  die  Weissagung  von  der  Wiederkehr  Kaiser  Friedrich!?  II.;  die  wich- 
tigste aber  ist  die  Reformatio  Sigismundi  (S.  S2);  nach  Nathusius  sind 
hierin  Einflüsse  der  Hussiten  erkennbar;  aber  viele  andere  Gedanken  dieser 
Schrift  finden  sich  schon  vor  den  Hussiten  bei  den  „Sekten  des  Mittelalters“. 
Es  ist  Nathusius  offenbar  unbekannt,  dass  die  Reformatio  in  kirch- 
lichen Kreisen  ihren  Ursprung  besitzt.  — Er  räumt  (S.  92  Amu.  1) 
im  Anschluss  an  den  von  W.  Köhler,  Luthers  Schrift  an  den  christlichen 
Adel  deutscher  Nation  etc.  Halle  1895,  gegebenen  bezüglichen  Nachweis 
ein,  dass  Luther  die  Reformatio  Sigismundi  gekannt  hat;  dagegen  protestiert 
er  lebhaft  dagegen,  dass  Köhler  beide  Schriften  in  einem  Satze  als  „elirist- 
lich-sozial“  bezeichnet.  In  Luthers  Schrift  sei  durchaus  „kein  revolutio- 
närer Zug“,  wie  in  der  christlich -sozialen  Reformatio;  unbegreiflicher 
Weise  scheine  sogar  Bczold  Luthers  Schrift  für  einigermassen  revolutionär 
zu  halten.  Auch  sei  Luther  zwar  agrarisch,  aber  keineswegs  (wie  Köhler 
meint)  demokratisch  gewesen.  Oder,  fragt  Nathusius,  „ist  agrarisch  = 
demokratisch“?  Die  Frage  über  Luthers  durchaus  billigenswertc  politische 
Ansichten  müsse  seit  der  Abhandlung  von  Lezius  (Greifswalder  Studien  1S95) 
als  endgültig  entschieden  gelten.  Wer  ist  Lezius? 
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■wider  die  „Christlich-sozialen“  keinen  Erfolg  hatte,  so  war  die 
Katastrophe  unvermeidlich. 

An  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  Nathusius  seine  ganze 
Schrift  als  eine  „fortgehende  Widerlegung“  des  von  M.  Goebel 
(1849)  aufgestellten  Satzes,  dass  „die  Wiedertäufer“  Kinder  der 
Reformation  seien.  Nicht  die  Reformatoren  seien  die  Väter 
dieser  Bewegung,  sondern  aus  dem  Schosse  der  Sekten  des 
Mittelalters  seien  sie  erwachsen  (S.  10).  Ich  habe  also  die 
Freude,  in  dieser  Beziehung  von  Nathusius  vollständig  bestätigt 
zu  sehen,  was  mir  von  ganz  anderen  Voraussetzungen  aus  als 
geschichtlich  erwiesen  gilt.  Auch  in  manchen  anderen  Punkten, 
z.  B.  in  Bezug  auf  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  der 
„Sekten“  unter  sich  steht  er  im  Wesentlichen  auf  meiner  Seite 
und  sehr  richtig  sagt  er,  die  Ketzernamen  seien  wechselnd  und 
verdankten  ihren  Ursprung  vielfach  nur  dem  Unverstand  der 
Ketzerrichter  (S.  10);  auch  ist  es  ganz  zu  unterschreiben,  dass 
es  meist  nicht  dogmatische,  sondern  religiös-sittliche  Fragen 
waren,  die  sic  zur  Loslösung  von  der  römischen  Kirche  be- 
stimmten. 

Aber  gerade  dies,  die  von  den  Sekten  im  Sinn  des  Christen- 
tums erstrebte  Aufrichtung  einer  sittlichen  Lebensordnung  für  die 
Gemeinde,  erregt  den  grundsätzlichen  Widerspruch  Nathusius’. 
Nicht  dies  sei  der  Zweck  des  Christentums,  sondern  lediglich  die 
„Erfahrung  der  Gnade“  (S.  88),  welche  durch  die  Kirche 
vermittelt  wird.  Über  die  letztere  Thatsache  habe  Luther  (und  er 
zuerst  seit  Paulus)  die  Welt  von  neuem  aufgeklärt.  Der  entgegen- 
stehende Grundsatz  der  Sekten  sei  es,  der  in  christlich-soziale 
und  revolutionäre  Wege  leite. 

Freilich,  sagt  er,  greift  auch  Luther  in  seinen  Schriften 
die  politischen  Verhältnisse  an;  „aber  Luther  war  als  Theolog 
dazu  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  da  die 
von  ihm  gerügten  Missbrauche  ausnahmslos  Folgen  eines  Ver- 
derbnisses  der  Begriffe  Gnade,  Kirche  u.  s.  w.  waren“.  Luther 
sah  also  in  den  politischen  Verhältnissen,  die  er  bekämpfte,  eine 
Versündigung  gegen  klare  Gottesgebote  (S.  91).  „Wo  Luther 
rein  soziale  (also  nicht  politische)  Misstände  bekämpft  — «die 
Fuggers  und  dergleichen  Gesellschaft»  — bescheidet  er  sich  aus- 
drücklich, auf  dieselben  nur  hinzuweisen  als  ein  «Theologus», 
der  Ärgernis  zu  strafen  hat,  nämlich  das  dem  Volke  Unverstand- 
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liehe  Reichwerden  in  so  kurzer  Zeit;  «das  sollte  göttlich  und 
recht  zugehen»?  Aber  er  stellt  nur  die  Frage  auf  und  befiehlt 
dieselbe  den  Weltverständigen“  (S.  93). 

Auch  Luther  hat  zwär  nach  Nathusius  gewisse  soziale  For- 
derungen aufgestellt  und  erst  recht  viele  seiner  Anhänger,  wie 
z.  B.  Eberlin  von  Günzburg.  Dabei  aber  lässt  sich  beobachten, 
dass  „die  Stellung  eine  desto  gesundere  gewesen  ist,  je  mehr  sie 
sich  Luther  nähern  und  desto  bedenklicher,  je  weiter  sie 
sich  von  ihm  entfernen“  (S.  125). 

Luther  -war  stets  entschieden  gegen  den  Aufruhr  und  gerade 
hierdurch  unterschieden  sich  seine  sozialen  Anschauungen  sowohl 
von  denen  „der  römischen  Kirche  wie  der  innerhalb  der  Sekten 
überlieferten  Lehre  Wiclifs,  der  die  Grenze  des  Rechtes  der 
Obrigkeit  in  der  persönlichen  Unwiirdigkeit  ihrer  Vertreter  sah“. 
(S.  161.)  Zu  den  Predigern  des  „Aufruhrs“  gehört  angeblich  auch 
Balthasar-  Hubmaier.  Man  hätte  erwarten  dürfen,  dass  Nathusius 
auch  die  „Täufer“  berücksichtigen  würde;  in  der  That  sagt  er, 
dass  dies  in  seinem  Plane  gelegen  habe  und  dass  diese  Lücke 
ein  gewisser  Mangel  an  seiner  Arbeit  sei.  „Allein  die  Zeit  hats 
nicht  wollen  leiden.“  Auch  würde  man  aus  der  Darstellung  der 
Täufer  lediglich  „eine  verkehrte  Stellung  zu  den  irdisch-sozialen 
Verhältnissen  lernen“.  (S.  164.) 

In  der  That  ist  es  wohl  für  die  Herde,  zu  deren  Weidung 
Nathusius  berufen  ist,  besser,  dass  sie  diese  „Ketzer“  nicht 
kennen  lernen. 


Nachdem  in  dem  kurzen  Zeitraum  weniger  Monate  ein 
Mitglied  des  Protestantenvereins,  ein  katholischer  Mitarbeiter  der 
protestantischen  Realencyklopädie  und  ein  lutherischer  Theolog 
konfessioneller  Richtung  zur  Frage  des  Tüufertums  das  Wort  er- 
griffen  haben,  hat  nun  auch  die  Hamack-Schürersche  Theolog. 
Litteratur-Zeitung,  die  als  ein  Organ  der  Ritschlsc-hen  Schule 
gilt,  in  ihrer  Nr.  9 vom  1.  Mai  d.  J.  sich  geäussert  und  zwar  im 
Anschluss  an  das  oben  besprochene  Buch  von  Lüdemann.  Ich 
würde  keine  Veranlassung  haben,  den  Artikel  im  Zusammenhang 
dieser  Erörterung  zu  erwähnen,  wenn  nicht  der  Verfasser  — 
Herr  Pastor  G.  Bossert  in  Nabern  (Württemberg)  — eine  Art 
von  persönlichem  Appell  an  mich  richtete,  der  eine  Erklärung 
meinerseits  herausfordert.  Indem  Bossert  nämlich  auf  die  angeb- 
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liehe  Thatsaclie  verweist,  dass  Ernst  Müller  in  Langnau,  der 
Verfasser  des  Werkes  über  die  Geschichte  der  Bernischen  Täufer 
(Frauenfeld,  J.  Huber  1895),  durch  Lüdemanns  Schrift  zu  einer 
„Modifizierung  seiner  Ansichten“  bestimmt  worden  sei,  spricht  er 
die  Hoffnung  aus,  dass  ich  den  gleichen  Weg  betreten  werde. 
Ich  weiss  nicht,  wodurch  Bossert  zu  dieser  Hoffnung  sich  be- 
wogen gefunden  hat;  ich  habe  von  meinen  geschichtlichen  An- 
schauungen, soweit  es  sich  um  die  Grundlinien  handelt,  nichts 
zurückzunehmen,  und  ich  fürchte,  dass  diejenigen,  die  darauf 
hoffen,  sich  enttäuscht  finden  könnten.  Daher  kann  ich  nur 
raten,  solche  Hoffnungen  aufzngeben. 

Im  übrigen  bin  ich  erstaunt,  dass  Bossert  der  Schrift  Liide- 
manns  nicht  nur  unter  den  Fachgenossen,  sondern  „in  weiteren 
Kreisen  der  evangelischen  Kirche“  Verbreitung  zu  verschaffen 
wünscht.  Wenn  er  die  Schrift  als  gelehrte  Arbeit  empfehlen  zu 
müssen  glaubt,  so  will  ich  mit  ihm  darüber  nicht  rechten;  aber 
er  giebt  dieser  Streitfrage,  die  sich  bis  dahin  lediglich  in  den 
Kreisen  der  Fachgenossen  abgespielt  hat,  eine  ganz  neue  Wen- 
dung, wenn  er  sie  durch  solche  Broschüren  an  breitere  Kreise 
heranbringen  zu  sollen  glaubt. 

Ich  habe  bisher  auf  das  sorgfältigste  Alles  vermieden,  was 
dahin  führen  konnte,  diese  Sache  auf  die  Strasse  zu  ziehen  und 
ich  hatte  geglaubt,  dass  die  Broschüre  Lüdemanns  nicht  notwendig 
an  diesem  Staude  der  Dinge  etwas  zu  ändern  brauchte.  Jetzt 
aber  sehe  ich,  dass  Lüdemanns  Freunde1)  die  Sache  anders  ver- 
stehen: soweit  es  an  ihnen  liegt,  soll  die  Schrift  allgemeine 
Verbreitung  finden,  trotzdem  Bossert  selbst  erklärt,  dass  Lüde- 
manns Angriffe  gegen  mich  das  erlaubte  Mass  überschreiten  und 
trotz  der  Thatsache,  dass  Inhalt  und  Ton  in  hohem  Grade  ge- 
eignet sind,  konfessionelle  Leidenschaften  wachzurufen.  Ich  nehme 
an,  dass  diese  Gelehrten  wissen,  was  sie  thun.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  es  nicht  geraten,  an  leicht  entzündbare  Stoffe  den 
Feuerbrand  so  nah  heranzubringen ; wenn  er  zündet,  schädigt  die 
Flamme  oft  nicht  bloss  diejenigen,  auf  die  es  dabei  in  erster 
Linie  abgesehen  war. 

')  Man  vergleiche  den  Artikel  des  deutschen  Protestanten-Blattes  1897 
Nr.  G über  Lüdemanns  Schrift,  dessen  Absichten  sich  in  gleicher  Richtung 
bewegen. 


Philipp  Melanchthons  Frühzeit. 

Beiträge  zu  einer  neuen  Biographie. 
Von 

Dr.  Georg  Ellinger  in  Berlin. 


(Schluss.) 

Begründung  der  evangelischen  Glaubenslehre. 

Mit  dem  festen  Entschlüsse,  Krieg  gegen  die  Scholastik  zu 
führen,  war  Melanchthon  nach  Wittenberg  gekommen;  es  war  die 
Sache  der  klassischen  Studien,  welche  er  gegen  die  Barbaren  zu  ver- 
teidigen gedachte.  Die  Wandlung,  die  sich  bei  ihm  bereits  im  ersten 
Jahre  seines  Wittenberger  Aufenthaltes  vollzog,  war  nicht  geeignet,  diese 
kampfesfreudige  Stimmung  in  ihm  zurückzudrängen.  Denn  je  enger 
er  sich  an  Luther  anschioss,  desto  mehr  musste  sein  Zorn  gegen  die 
Scholastik  wachsen.  Allerdings  verschob  sich  das  Objekt  des  Streites. 
Nicht  mehr  die  Feinde  der  Wissenschaft  bekämpfte  er  in  den  Scho- 
lastikern, sondern  die,  die  Wahrheit  verdunkelt  und  den  Grundgehalt 
des  Christentums  verflüchtigt  hatten.  Es  war  nur  selbstverständlich, 
dass  er  den  Kampf  gegen  diese  alten  Feinde  nicht  aufgab,  sondern 
ihn  mit  verdoppeltem  Eifer  fortführte. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  er  vielfach  in  Einzelfragen,  in 
kleineren  polemischen  Schriften  der  Scholastik  gegenübertrat.  Aber 
er  hätte  nicht  er  selbst,  hätte  nicht  Melanchthon  sein  müssen,  wenn 
er  dabei  stehen  geblieben  wäre.  Sein  Geist  war  zu  systematisch  ver- 
anlagt, als  dass  er  nicht  den  Versuch  gemacht  hätte,  alles  übersicht- 
lich zusammenzufassen , was  gegen  die  Scholastik  vorzubringen  war. 
Er  fühlte  das  Bedürfnis,  die  einzelnen  Punkte  der  scholastischen 
Theologie  klar  zu  bezeichnen,  die  mit  der  Lehre  Christi  unvereinbar 
waren,  und  in  reinlicher  Scheidung  zu  zeigen,  was  von  den  bisherigen 
Lehrmeinungen  notwendig  fallen  müsse,  wenn  man  die  Glaubenslehre 
rein  auf  Gottes  Wort  gründen  und  das  Evangelium  in  seiner  Ur- 
sprünglichkeit wiederherstellen  wolle.  Nicht  mehr  um  einzelne  Fragen 
handelte  es  sich  also;  alle  für  den  Glauben  wichtigen  und  entschei- 
denden Fragen  sollten  zusammengefasst  und  behandelt  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  fasste  Melanchthon  wohl  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1519,  den  Plan,  Anmerkungen  zu  den  Sentenzen 
des  Petrus  Lombardus  zu  schreiben.  Der  Gedanke  war  ein  sehr 
glücklicher  und  zeugt  von  dem  praktischen  Sinne  Melanchthons. 
Denn  ein  jeder  der  grossen  Scholastiker  hatte  einen  Teil  seiner  Lehr- 
meinungen in  der  Form  von  Erläuterungen  zu  den  Sentenzen  des 
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Lombarden  gegeben ; die  meisten  hatten  daneben  freilich  noch  selbst- 
ständige Werke,  die  sog.  Summen,  verfasst,  einzelne  aber,  wie  Duos 
Skotus,  sich  auf  Kommentare  zu  den  Sentenzen  beschränkt.  So  wäre 
es  bei  einem  Werke,  wie  Melanchthon  es  vor  hatte,  möglich  gewesen, 
bei  jedem  einzelnen  Punkte,  den  Petrus  Lombardus  aufstellt,  auch 
die  Ansichten  der  anderen  Scholastiker  herbeizuziehen  und  zu  be- 
kämpfen. Wie  weit  Melanchthon  eine  solche  Arbeit  bereits  begonnen 
und  gefördert  hatte,  wissen  wir  nicht;  sicher  scheint  nur,  dass  er  die 
von  Petrus  Lombardus  an  erster  Stelle  behandelten  Gegenstände,  die 
Fragen  über  die  Natur  der  Gottheit,  über  das  Verhältnis  der'drei 
Personen  zu  einander  u.  s.  w.,  an  denen  die  Scholastik  hauptsächlich 
ihren  Scharfsinn  zu  erproben  pflegte,  mit  kurzen  Bemerkungen  bei 
Seite  schieben  und  sich  hauptsächlich  auf  die  Punkte  beschränken 
wollte,  auf  die  es  für  eine  wirkliche  Erfassung  des  Wesensgehaltes 
des  Christentums  vor  allem  ankam.  Jedenfalls  ist  dieser  Plan  in 
Melanchthons  Freundeskreisen  wiederholt  besprochen  worden,  und  die 
Nachricht  davon  hatte  sich  schnell  bei  Freund  und  Feind  verbreitet. 
Im  gegnerischen  Lager  sah  man  mit  einer  gewissen  ängstlichen  Span- 
nung dem  in  Aussicht  gestellten  Angriff  Melanchthons  auf  den  Lom- 
barden entgegen,  und  noch  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  wurde  dem 
päpstlichen  Nuntius  Hieronymus  Aleander  von  Melanchthons  Plan 
erzählt,  und  er  berichtete  voll  Entrüstung  über  den  „Schuft,  der  so 
schöne  Gaben  zu  so  etwas  Bösem  missbraucht“,  darüber  nach  Rom 
(Mai  1521). 

Indessen  war  in  dieser  Zeit  bei  Melanchthon  von  der  Ausfüh- 
rung- des  ursprünglichen  Gedankens  bereits  keine  Rede  mehr;  der 
Plan  hatte  schon  längst  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen,  in 
der  er  auch  in  das  Leben  getreten  ist.  Mancherlei  traf  zusammen, 
um  eine  derartige  Umwandlung  des  Unternehmens  herbeizuführen.  Zu- 
nächst die  Vorlesungen,  die  Melanchthon  hielt.  Mit  einer  Vorlesung 
über  den  Titusbrief  hatte  er  sich  in  Wittenberg  eingeführt;  Anfangs 
1519  erklärte  er  die  Psalmen  nach  dem  Grundtexte.  Kurze  Zeit 
darauf  hören  wir,  w'ie  er  bereits  sein  Augenmerk  auf  den  Römerbrief 
gerichtet  hat  und  ihn  als  eine  Art  Wegweiser  bezeichnet,  als  einen 
Schlüssel  für  die  übrigen  Schriften.  Im  Sommer  1519  begann  er 
denn  nun  auch  den  Brief  seinen  Studenten  auszulegen.  Vielleicht 
hat  Luther  ihn  selbst  zu  dieser  Vorlesung  angeregt.  Wissen  wir 
doch,  welche  Bedeutung  für  Luthers  Innenleben  nach  seinem  eignen 
Zeugnis  seine  erste,  leider  nicht  mehr  erhaltene  Vorlesung  über  den 
Römerbrief  gewonnen  bat,  wie  gerade  durch  sie  ihm  bestimmte  Fun- 
dauicntallehren  sich  immer  klarer  herausgebildet  haben,  und  so  wird 
er  eine  ähnliche  Wirkung  auch  bei  dem  Freunde  vorausgesetzt  haben. 
Diese  trat  denn  nun  auch  ein;  immer  inniger  vertiefte  er  sieh  in  die 
Gedankenwelt  des  unerschöpflich  reichen  Werkes,  und  es  scheint, 
dass  unter  der  hingebenden  Arbeit,  die  er  dem  Römerbriefe  zuwandte, 
die  Umgestaltung  jener  geplanten  Schrift  sich  zu  vollziehen  begann: 
fruchtbarer  musste  es  ihm  jetzt  erscheinen,  die  Grundlehrcn,  die  Paulus 
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im  Römerbriefe  niedergelegt  hatte,  zu  entwickeln,  als  sich  mit  dem 
Lombarden  herumzuschlagen . 

So  begann  er  — zunächst  zu  seiner  eignen  Belehrung  und 
Klärung  — die  wichtigsten  Punkte  der  Glaubenslehre  auf  Grund  der 
paulinischen  Epistel  zusammenzustellen.  Es  war  keine  leichte  Arbeit. 
Hatte  doch  fast  die  ganze  Entwicklung  der  bisherigen  Dogmatik  von 
den  Wegen  abgeführt,  die  der  grosse  Apostel  eingeschlagen,  und  der, 
zum  Teil  allerdings  durch  praktische  Rücksichten  bedingte,  Hass,  mit 
dem  die  Kirche  des  endenden  Mittelalters  dem  Glauben  an  die  Prä- 
destination und  der  Leugnung  der  Willensfreiheit  entgegentrat,  legt 
gewiss  am  besten  Zeugnis  davon  ab,  wie  allgemein  der  pelagianisehe 
Zug  in  ihr  vorherrschte.  So  hatte  Melanchthon,  wenn  er  die  gestellte 
Aufgabe  lösen  wollte,  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ; 
es  galt  daher,  überall  möglichste  Klarheit  walten  zu  lassen,  jeden 
einzelnen  Gegenstand  sorgfältig  und  sauber  darzustellen  und  das 
Ganze  durch  einheitliche  Gesichtspunkte  so  zu  regeln,  dass  es  sich 
leicht,  und  bequem  überschauen  liess,  damit  ein  jedes  absichtliches 
Missverstehen  von  Seiten  der  Gegner  ausgeschlossen  war.  Nun  war 
er  schon  seit  mehreren  Jahren  mit  einer  Methodenlehre  innig  vertraut, 
die  es  ihm  ermöglichte,  seines  Stoffes  nicht  nur  inhaltlich,  sondern 
auch  schriftstellerisch  völlig  Herr  zu  werden.  Es  ist  bereits  darauf 
hingewiesen  worden,  wie  erfüllt  Melanchthon  von  Agricolas  Dialektik 
war;  in  seiner  Tübinger  Rede,  in  der  Wittenberger  feierlichen  Antritts- 
vorlesung hatte  er  ihr  hohes  Lob  verkündet;  und  auch  schon  in  der 
ersten  Zeit  seines  Wittenberger  Aufenthaltes  hatte  er  durch  Abfassung 
eines  Handbuches  der  Rhetorik  (1519),  bald  darauf  auch  durch  eines 
der  Dialektik  (1520)  für  den  weiteren  Ausbau  der  von  Agricola  be- 
gründeten Wissenschaft  zu  wirken  gesucht.  In  der  Einleitung  zu 
seiner  Rhetorik  erklärt  er  die  Dialektik  für  die  notwendige  Grund- 
lage aller  Wissenschaften:  „Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  so  hängt 
von  der  Dialektik  alles  ab“,  und  erklärt,  dass  sie  die  Aufgabe  zu 
lösen  habe,  Lieht  und  Ordnung  in  jede  Stoffmasse  zu  bringen:  „Die 
Dialektik  ist  die  genaue  und  kunstreiche  Durchforschung  eines  jeden 
Gegenstandes.“  Wir  können  aus  diesen  Äusserungen  schon  ersehen, 
was  Melanchthon  an  dieser  Methodenlehre  so  anzog:  es  war  vor  allen 
Dingen  ihre  Klarheit  und  Übersichtlichkeit.  Sie  gewährte  die  Mög- 
lichkeit, ein  scheinbar  unübersehbares  Stoffgebiet  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  zu  bringen,  jeden  Gegenstand  in  der  ihm  zukommenden 
Stelle  einzureihen  und  so  eine  ursprünglich  formlose  Masse  in  wohl- 
geordnete  Einzelgruppen  zu  verwandeln.  Dazu  hatte  Agricola  einen 
bequemen  Weg  gewiesen;  er  schrieb  für  die  eine,  von  ihm  haupt- 
sächlich behandelte  Aufgabe  der  Dialektik,  die  Erfindung,  Folgendes 
vor:  „Die  Thätigkeit  des  Krfindens  besteht  darin,  dass  sie  bestimmte 
Grundbegriffe  (loci)  aufzeigt,  aus  denen  wie  aus  einer  Art  von  Schatz- 
kammern sachliche  Gesichtspunkte  abgeleitet  werden,  um  eine  jede 
Sache  zu  stützen  oder  zu  bekämpfen.“  Näher  bestimmt,  er  dann  noch 
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das  Wesen  dieser  Einleitungsprinzipe.  „Ein  solcher  Grundbegriff“, 
sagt  er,  „ist  nichts  anderes,  als  ein  allgemeines  Kennzeichen;  mit 
seiner  Hilfe  kann  man  feststellen,  was  bei  einem  jeden  Gegenstände 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.“  Es  lag  nun  nahe, 
dieses  Hilfsmittel  auch  auf  das  theologische  Gebiet  anzuwenden,  damit 
die  wichtigsten  der  zu  behandelnden  Fragen  klarer,  deutlicher,  über- 
sichtlicher herausträten.  Vielleicht  hat  Melanchthon  die  erste  An- 
regung zu  der  Übertragung  dieser  von  Agricola  zuerst  festgestellten 
wissenschaftlichen  Form  auf  das  theologische  Gebiet  von  Erasmus 
erhalten.  Dieser  hatte  in  seiner  „Methode  zur  wahren  Theologie  zu 
gelangen“  dringend  zur  Anlegung  von  Listen  derartiger  theologischer 
Grundbegriffe  geraten;  man  möge  sich,  sagte  er,  solche  Grundbegriffe 
aufstellen,  so  z.  B.  über  den  Glauben,  über  die  Vermeidung  von 
Ärgernis,  über  das  Studium  der  hl.  Schrift  u.  s.  w.,  und  in  diese  möge 
man  alles  eintragen,  was  man  bei  der  Lektüre  der  Schrift,  der  alten 
Ausleger,  ja  auch  der  heidnischen  Schriftsteller  zu  dem  betreffenden 
Gegenstände  Gehörendes  finde.  Bei  der  Teilnahme,  mit  der  Melanch- 
thon die  „Methode“  des  Erasmus  in  sich  aufgenommen  hat,  ist  es  in 
der  That  nicht  unmöglich,  dass  dieses  Buch  ihm  den  Anstoss  dazu 
gegeben  hat,  die  ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergegangene  Dialektik 
Agricolas  nun  auch  der  Theologie  dienstbar  zu  machen. 

So  hatte  sich  Melanchthons  Plan  nach  zwei  Seiten  hin  geändert.: 
sachlich  dadurch,  dass  der  Römerbrief  in  den  Mittelpunkt  seines 
Interesses  trat,  formell  durch  die  Beziehung  auf  die  von  Agricola 
gegebenen  Vorschriften  für  die  schriftstellerische  Technik.  Selbstver- 
ständlich gewannen  Melanchthons  Absichten  dadurch  eine  ganz  andere 
Gestalt.  Er  wollte  nicht  bloss  niederreissen , sondern  zugleich  auf- 
bauen. Freilich  der  polemische  Zug,  der  ursprünglich  die  Haupt- 
tendenz des  geplanten  Werkes  war,  durfte  nicht  vollständig  zurück- 
treten ; denn  wie  sollte  man  auf  einem  von  Unkraut  überwucherten 
Boden  einen  Garten  pflanzen,  wenn  man  nicht  den  Mut  hatte,  das 
unnütze  und  schädliche  Gewächs  auszujäten?  Aber  was  vordem  den 
eigentlichen  Charakter  der  ganzen  Arbeit  bestimmen  sollte,  das  wurde 
jetzt  nur  eine  Seite  derselben  und  keineswegs  die  hauptsächlichste. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  ging  Melanchthon  wahrscheinlich 
schon  während  jener  ersten  Vorlesung  über  den  Römerbrief  an  eine 
Ausführung  der  ihm  vorschwebenden  Gedanken,  und  eine  kurze 
Niederschrift,  welche  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit  stammt  (wohl 
Ende  1519  oder  Anfangs  1520,  denn  die  Vorlesung  scheint  sich  bis 
in  das  Jahr  1520  hineingezogen  zu  haben)  und  die  man:  Theologische 
Unterweisung  (Theologien,  institutio)  zu  nennen  pflegt,  gibt  uns  eine 
Vorstellung  davon,  wie  der  erste  Plan  des  Werkes  sich  in  seinem 
Geiste  gestaltet  hatte,  nachdem  er  von  seiner  ursprünglichen  Absicht 
einer  auch  in  der  Form  an  den  Lombarden  auknüpfenden  Schrift 
zurückgekommen  war.  Die  kurze,  sicherlich  nicht  zur  Veröffentlichung 
bestimmte  Skizze  ist  deshalb  so  ausserordentlich  anziehend,  weil  man 
deutlich  erkennt,  wie  Melanchthon  zum  Teil  noch  unter  dem  Einflüsse 
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des  ersten  Planes  seiner  Arbeit  steht,  während  doch  andererseits  schon 
die  Grundgedanken  des  neuen  Werkes  in  ihren  Keimen  zu  beobach- 
ten sind.  Der  Anfang  ist  wohl  im  Wesentlichen  aus  den  geplanten 
Anmerkungen  zum  Lombarden  entnommen;  Melanchthon  weist  kurz 
auf  das  Schema  hin,  an  dem  Petrus  Lombardus  seine  Sentenzen  aui- 
gereikt.  hatte,  und  erklärt,  dass  unter  den  dort  behandelten  Gegen- 
ständen „Sünde,  Gesetz  und  Gnade“  die  wichtigsten  seien,  da  die 
übrigen  „zu  mehr  sonderbaren,  als  nützlichen  Zänkereien  Veranlassung 
gäben.“  Dann  erfolgt  ein  scharfer  Seitenhieb  gegen  die  Philosophie; 
auch  diesen  werden  wir  noch  auf  den  ursprünglichen  Plan  zurück- 
führen dürfen;  bot  sich  doch,  wenn  man  auf  die  Kommentare,  die 
grosse  Scholastiker  zum  Lombarden  geschrieben  hatten,  Bezug  nahm, 
überall  Gelegenheit,  gegen  die  Vermischung  der  antiken  Philosophie 
mit  dem  Christentum  zu  polemisieren  und  zu  zeigen,  wie  gross  der 
Schaden  war,  den  dieser  unnatürliche  Bund  der  Religion  gebracht 
hatte.  „Denn  in  diesen  drei  Stücken:  Sünde,  Gesetz  und  Gnade“, 
fährt  Melanchthon  fort,  „ist  der  Inbegriff  unserer  Rechtfertigung  zu- 
sammengefasst; darüber  haben  die  Philosophen  so  viele  thörichte  und 
einander  widersprechende  Gedanken  vorgebracht,  dass  es  schon  aus 
den  so  verschiedenartigen  Meinungen  hervorgehen  könnte,  wie  die 
ganze  Philosophie  nichts  als  Finsternis  und  Lug  ist.  Die  Philosophie 
ist  nicht  im  Stande,  die  Gemüter  der  Menschen  zu  ändern  und  ihre 
innere  Erneuerung  herbeizuführen.“  — Hierauf  geht  er  zu  seinem 
eigentlichen  Gegenstände,  der  Betrachtung  des  Römerbriefes  über:  er 
giebt  eine  kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  in  dem  Briefe  be- 
handelten Fragen,  ohne  indessen,  wie  man  erwarten  sollte,  die  so  ge- 
wonnene Einteilung  seinen  Betrachtungen  als  Disposition  zu  Grunde 
zu  legen.  Diese  entwickeln  im  Wesentlichen  folgende.  Gedanken- 
reihen: Paulus  will  in  dem  Briefe  Christus  so  darstellen,  dass  er  als 
Urheber  unserer  Gerechtigkeit  erkannt  werde;  der  unfreie  und  durch 
die  Erbsünde  belastete  Mensch  kann  aus  eignen  Kräften  zur  Ge- 
rechtigkeit nicht  gelangen;  das  Gesetz  schreibt  ihm  zwar  das  Gute 
vor,  aber  der  natürliche  Trieb  des  Menschen  lehnt  sich  dagegen  auf; 
so  kommt  es,  dass  das  Gesetz  vielmehr  zum  Laster  anreizt,  und  der 
Mensch  durch  die  Furcht  vor  dem  Gesetz  zu  lügnerischer  Werkge- 
rechtigkeit verführt  wird.  Gegensatz  zum  natürlichen  Triebe  ist  die 
Gnade;  jener  treibt  den  Menschen  zum  Bösen;  deshalb  musste  ein 
anderer  Affekt  geschaffen  werden,  durch  den  wir  freiwillig  zum  Guten 
angespornt  werden,  auch  wenn  gar  kein  Gesetz  vorhanden  wäre.  Die 
Gnade  zerfällt  in  drei  Teile:  Glaube,  Liebe,  Hoffnung;  Rechtfertigung 
aus  dem  Glauben  heisst  auf  kein  eignes  Werk  vertrauen,  auch  wenn 
es  noch  so  glänzend  ist,  sondern  auf  Christus  als  den  Urheber  unserer 
Gerechtigkeit;  durch  die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  geschieht, 
das,  was  durch  keine  eigne  Timt  bewirkt  werden  kann:  wir  werden 
von  Grund  aus  erneuert,  das  Gewissen  wird  beruhigt,  die  Sünde  ver- 
geben; indessen  geschieht  dies  nicht  durch  eine  einmalige  Einwirkung, 
sondern  das  Werk  der  Gnade  muss  sich  durch  das  ganze  Leben 
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fortsetzen,  da  wir  beständig  Sünder  bleiben.  Am  Schlüsse  kommt 
Melanclithon  noch  einmal  auf  den  Unterschied  zwischen  heidnischer 
und  christlicher  Gerechtigkeit,  pharisäischer  Gesetzeserfüllung  und 
freudiger,  das  Gute  nur  um  des  Guten  willen  und  ohne  Rücksicht 
auf  das  Gesetz  vollbringender  Liebe  zurück,  um  dann  mit  einem  be- 
geisterten Hymnus  auf  den  Glauben  zu  schliessen. 

Wer  diese  Skizze  mit  dem  späteren  Werke  vergleicht,  der  er- 
kennt schnell,  dass  er  es  hier  zunächst  nur  mit  Ansätzen  zu  thun 
hat;  man  sieht  zwar  bei  einer  Nebeneinanderstellung  deutlich,  wie 
ein  Teil  der  späteren  Ausführungen  aus  den  hier  niedergelegten  Ge- 
danken gleichsam  herausgewachsen,  aber  noch  mangelt  das  feste  In- 
einandergreifen der  einzelnen  Sätze;  man  fühlt,  wie  es  Melanchthon 
zunächst  noch  darauf  ankommt,  sich  selber  über  die  Grundgedanken 
des  paulinischen  Briefes  klar  zu  werden.  Andererseits  allerdings  ist 
in  dem  Aufbau  schon  mit  glücklichem  Sinne  mancher  wirkungsvolle 
Zusammenhang  des  vollendeten  Werkes  angedeutet,  und  in  der  Sprache 
vernimmt  man  wenigstens  schon  an  einigen  Stellen  die  Vorklänge 
der  hingehenden  Wärme  und  Begeisterung,  die  die  Darstellung  später 
so  hoch  über  den  Charakter  eines  rein  lehrhaften  Buches  hinausheben. 
So  die  Worte  über  den  Glauben  am  Schlüsse;  so  etwa  die  folgende 
enthusiastische  Lobrede:  „O  ungeheure  Wohlthat!  So  Christus  zu 
erkennen,  dass  er  dir  die  Last  abnimmt,  wenn  du  durch  das  Gesetz 
und  das  Schuldbewusstsein  gedrückt  wirst,  und  sie  auf  seine  Schultern 
lädt,  dass  er  dich  stützt,  wenn  du  nach  der  Gerechtigkeit  dürstest. 
Glücklich  die,  die  es  erreicht  haben,  Christus  so  zu  erkennen!  0 
Unvernunft!  O Finsternis!  Irgendwo  anders  Trost  für  das  traurige 
Gewissen  zu  suchen,  anderswoher  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  zu  er- 
warten als  von  Christus!“ 

Indessen  Melanchthon  hat  sicher  sehr  bald  erkannt,  dass  dieser 
Entwurf  nicht  geeignet  war,  um  als  Grundlage  für  ein  geplantes 
grösseres  Werk  zu  dienen.  Zu  unmittelbar  knüpfte  er  an  den  Römer- 
brief an,  es  waren  mehr  „Einführungen“  (so  bezeichnet  es  Melanchthon 
selbst)  in  den  Römerbrief,  die  er  gab,  als  die  Gmndzüge  eines  selb- 
ständigen Werkes.  Er  fühlte,  dass  das  Ganze  auf  einem  anderen 
Fundamente  aufgebaut  werden  musste,  und  ganz  natürlich  bot  sich 
ihm  da  der  Gedanke,  der,  wie  es  scheint,  der  erste  der  rein  evangeli- 
schen Grundsätze  gewesen  ist,  der  sieh  bei  ihm  herausgebildet  hat. 
Es  ist  oben  davon  die  Rede  gewesen,  dass  Melanchthon  schon  März 
1519  den  Wert  des  Glaubens  daran  misst,  wie  er  in  dem  einzelnen 
Menschen  zur  Wirkung  kommt.  Wurde  aber  dem  Glauben  nur  dann 
eine  reinigende  und  belebende  Kraft  zugesprochen,  wenn  er  im 
Menschen  selbst  lebendig  wurde,  dann  ergab  sich  für  eine  Darstellung 
der  Glaubenslehre  wie  von  selbst  die  Notwendigkeit,  auch  vom  Menschen 
und  seiner  Natur  auszugehen,  wie  Melanchthon  es  schon  in  seinen 
Baccalaureatsthesen  getban  hatte.  Die  Überzeugung,  dass  dieser 
Gedanke  den  Ausgangspunkt  für  seine  Ausführungen  bilden  müsse, 
bat  sich  bei  Melanchthon  spätestens  Mitte  April  1520  herausgebildet, 


1897. 


Philipp  Melanchthons  Frühzeit. 


183 


und  bald  darauf  ging  er  an  die  Ausführung;  er  entwarf  zunächst 
(Sommer  und  Herbst  1520)  eine  kurze,  knappe  Darstellung,  die  man 
Lucubratiuncula  zu  nennen  pflegt.  Er  selbst  hielt  diese  indessen  für 
die  Veröffentlichung  noch  nicht  reif;  als  aber  einzelne  Stücke,  die 
er  wohl  den  "Studenten  diktiert  hatte,  hinter  seinem  Rücken  gedruckt 
wurden,  begann  er  eine  Umarbeitung  zu  unternehmen.  Er  hielt  sich 
im  Wesentlichen  an  das  Schema,  das  er  jener  ebenerwähnten  Arbeit 
zu  Grunde  gelegt  hatte,  nahm  hie  und  da  Umstellungen  vor,  führte 
Einzelnes  reicher  und  sorgfältiger  aus  und  suchte  allen  vorgetragenen 
Gedanken  eine  möglichst  klare  und  eindringliche  Begründung  zu 
geben.  Im  April  1521  waren  die  ersten  Abschnitte  so  weit  vollendet, 
dass  der  Druck  in  Angriff  genommen  werden  konnte.  Die  Auf- 
regungen, die  nach  dem  Wormser  Reichstag  auf  Melanehthon  ein- 
stürmten, und  die  Arbeitslast,  die  er  als  Vertreter  Luthers  zu  be- 
wältigen hatte,  bewirkten  indes,  dass  die  Arbeit  etwas  langsamer 
fortschritt.  Auch  manche  Fragen,  die  dem  mit  dem  praktischen  Leben 
nicht  gerade  übermässig  vertrauten  Melanehthon  Schwierigkeiten  be- 
reiteten, hielten  den  Fortgang  des  Werkes  auf.  So  kam  es,  dass 
das  Buch  erst,  im  Dezember  1521  erschien;  es  führte  den  Titel: 
Grundbegriffe  oder  scharf  umrissene  Skizzen  der  Glaubenslehre.  (Loci 
communes  seu  hypotyposes  theologieae.) 

Schon  dieser  Titel  zeigt,  wie  Melanehthon  seine  Aufgabe  auf- 
fasste und  wie  er  sie  begrenzte.  Es  war  keineswegs  seine  Absicht, 
die  gesamte  Glaubenslehre  zu  behandeln,  sondern  er  wollte  nur  die 
Punkte  herausgreifen,  auf  die  es  für  ein  Verständnis  der  Schrift  vor 
allen  Dingen  ankam.  „Ich  schreibe  keinen  Oonnnentar,“  sagt  er 
gelegentlich  in  seinem  Werke,  „sondern  skizziere  nur  eine  Art  von 
allgemeinem  Grundriss  jener  Punkte,  die  man  beim  Studium  der 
heiligen  Schrift  hauptsächlich  im  Auge  zu  behalten  hat.“  Diese  frei- 
willige Beschränkung  seiner  Aufgabe  musste  natürlich  kurz  gerecht- 
fertigt, werden,  und  Melanehthon  wählte  zu  diesem  Zwecke  ein  Ver- 
fahren, das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  aus  den  Skizzen  zu 
der  geplanten  Schrift  gegen  den  Lombarden  stammt,  und  dem  wir 
bereits  in  der  „Theologischen  Unterweisung“  begegnet,  sind,  wo  es 
allerdings  mehr  angedeutet  als  wirklich  ausgeführt  ist.  Er  stellt,  das 
von  dem  Lombarden  gewählte  Schema  der  einzelnen  Punkte  der 
Glaubenslehre  an  die  Spitze  und  weist  jede  Erörterung  über  die 
Gottheit,  die  Menschwerdung  und  Dreifaltigkeit,  als  unmöglich  und 
unfruchtbar  zurück.  Der  Zweck  der  Sendung  Christi  ist  nach 
Melanehthon,  den  Menschen  zur  Erkenntnis  seiner  selbst,  zu  bringen; 
darum  sind  auch  nur  die  Artikel  unumgänglich  notwendig,  die  dieses 
Werk  in  dem  Menschen  befördern,  nämlich  Sünde,  Gesetz  und  Gnade. 
Die  berühmte  Stelle  aus  der  kurzen  einleitenden  Betrachtung  führt, 
diesen  Gedanken  weiter  aus:  „Denn  das  heisst,  christliche  Erkenntnis, 
wenn  man  die  Forderungen  des  Gesetzes  kennt;  wenn  man  weiss, 
von  wem  man  die  Kraft,  dem  Gesetz  Genüge  zu  thun,  von  wem 
man  die,  Vergebung  der  Sünden  zu  erflehen  hat,  wie  man  den 
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wankenden  Geist  wider  Teufel,  Fleisch  und  Welt  stärken  und  das 
zerschmetterte  Gewissen  trösten  kann.  Lehren  nun  das  etwa  die 
Scholastiker?  Hat  denn  Paulus  vielleicht,  als  er  in  dem  Römerbrief 
den  Wesensgehalt  der  christlichen  Lehre  zusammenfasste,  über  die 
Geheimnisse  der  Dreieinigkeit,  über  die  Art  der  Fleischwerdung,  über 
aktive  und  passive  Schöpfung  philosophiert?  Nun,  wovon  schreibt 
er  denn?  Wahrlich,  vom  Gesetz,  von  Sünde  und  Gnade,  also  von 
den  Artikeln,  von  denen  allein  die  Erkenntnis  Christi  abhängt  . . . . 
Darum  wollen  auch  wir  ein  System  der  Hauptgrundsätze  entwerfen, 
die  dir  Christum  näher  bringen,  die  dein  Gewissen  stärken,  dein 
Gemüt  gegen  den  Satan  aufrichten  sollen.“ 

Den  ideellen  Mittelpunkt  der  gesamten  Schrift  bildet  die  Lehre 
von  der  Prädestination.  Gott  hat  den  Menschen  ohne  Sünde  ge- 
schaffen, so  dass  er  frei  zwischen  Gut  und  Böse  wählen  konnte. 
Aber  der  Mensch  wandte  sich  von  dem  Guten  und  erkor  das  Böse, 
er  kehrte  sich  von  der  Gottesliebe  zur  Selbstliebe  und  riss  so  das 
ganze  Menschengeschlecht  mit  sich  in  die  Sünde  hinein.  So  ging 
der  Menschheit  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  verloren;  ihr  ganzes 
Wesen,  Denken  und  Thun  wurde  sündhaft,  und  sündig  wie  sie  selbst 
mussten  naturgemäss  auch  die  Werke  sein,  die  sie  hervorbrachte. 
Mag  eine  menschliche  That  noch  so  sehr  den  Schein  des  Guten  und 
Grossen  tragen,  die  Wurzel,  aus  der  sie  hervorgesprossen,  ist  doch 
die  Sünde  und  Selbstliebe.  Will  nun  der  Mensch  Rettung  finden, 
so  muss  er  zunächst  seinen  sündhaften  Zustand  wirklich  erkennen. 
Diese  Aufgabe  erfüllt  das  Gesetz : es  bringt  dem  Menschen  die  Ver- 
derbtheit seines  Herzens  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Schrecklichkeit 
zum  Bewusstsein.  Trost  und  Erlösung  aber  bietet  das  Gesetz  nicht, 
diese  kann  ihm  nur  aus  dem  Evangelium  als  der  in  Christus  offen- 
barten Verheissung  der  Gnade  Gottes  fliossen.  Das  Evangelium 
vermag  ihn  aber  nur  dann  zu  rechtfertigen,  wenn  er  es  mit  wirk- 
lichem Glauben  ergreift;  das  blosse  äussere  Fürwahrhalten  bringt  den 
Menschen  auch  nicht  um  den  kleinsten  Schritt  vorwärts;  erst  wenn 
der  Glaube  zu  einem  beständigen  Vertrauen  auf  Gottes  Barmherzig- 
keit. wird,  vermag  er  eine  rechtfertigende  Kraft  auszuüben,  und  erst 
dann  zieht  Gottes  Geist  in  unsere  Herzen  ein.  Die  Wirkung,  die 
er  hier  hervorbringt,  äussert.  sich  natürlich  darin,  dass  der  gerecht- 
fertigte Mensch  nun  Gott,  wohlgefällige  Werke  thut ; aber  verdienstlich 
sind  auch  diese  nicht,  nur  weil  sie  schon  im  Glauben  geschehen, 
verlieren  sie  vor  Gott  den  Charakter  des  Sündhaften.  Der  wirkliche 
Glaube  aber,  dessen  Früchte  Liebe  und  Hoffnung  sind,  und  dessen 
Wesen  festes  Vertrauen  auf  die  Barmherzigkeit.  Gottes  ist,  sehliesst 
zugleich  die  feste  Überzeugung  für  den  Glaubenden  in  sich,  dass  er- 
sieh in  der  Gnade  befindet. 

Es  ist.  gewiss  nicht  leicht,  den  reichen  theologischen  Inhalt  von 
Melanchthons  Schrift,  wie  cs  eben  versucht  worden  ist,  auf  eine 
allgemein  verständliche  Formel  zu  bringen  und  in  wenige  Zeilen 
zusannnenzudrängen.  Sieht  man  indessen  von  manchen  Nachteilen 
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ab,  wie  sie  sieh  aus  einer  derartigen  Zusammenfassung  ganz  selbst- 
verständlich ergeben , so  kann  man  sagen , dass  mit  den  hier  wieder- 
gegebenen Gedanken  der  wesentlichste  Inhalt  des  Buches  angedeutet 
worden  ist.  Der  schriftstellerische  Aufbau  des  Werkes  verdient  hohe 
Anerkennung;  wenigstens  gilt  dieses  Urteil  von  dem  Hauptteil  des 
Buches  und  zwar  so  lange,  als  das  zu  Grande  gelegte  Schema  den 
behandelten  Gegenständen  vollständig  entspricht.  Ganz  organisch 
werden  in  der  bei  weitem  grösseren  ersten  Hälfte  die  Grundbegriffe : 
Sünde,  Gesetz  und  Evangelium  entwickelt.  Mit  der  moralischen 
Fähigkeit  des  Menschen  beginnt  Melanchthon ; die  stillschweigend 
aufgeworfene  Frage,  ob  der  Mensch  überhaupt  imstande  sei,  aus 
eigener  Kraft  etwas  Gutes  zu  thun,  veranlasst  ihn,  den  Willen  zu 
untersuchen  und  aus  der  Beschaffenheit  wie  aus  der  Schrift  seine 
Unfreiheit  nachzuweisen.  Dann  findet  er  ganz  folgerichtig  den  Über- 
gang zum  Gesetz.  Aber  er  setzt,  nicht  gleich  die  Aufgaben  des 
Gesetzes  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  einander,  sondern  er  sucht 
zunächst,  um  jeder  Missdeutung  vorzubeugen,  den  Charakter  des 
Gesetzes  genau  zu  bestimmen,  indem  er  nacheinander  das  natürliche, 
das  menschliche  und  das  göttliche  Gesetz  behandelt.  Das  giebt.  ihm 
den  Vorteil,  einzelne  von  der  Kirche  und  der  Scholastik  vertretenen 
Institutionen  besprechen  und  ihnen  entgegentreten  zu  können,  so  vor 
allen  Dingen  der  Lehre  von  den  sog.  Ratschlägen  (d.  h.  einzelnen 
Vorschriften  wie  die  im  5.  Kap.  des  Ev.  nach  Matthäus  enthaltenen, 
deren  Erfüllung  von  der  Scholastik  zwar  als  nützlich,  aber  nicht  als 
unumgänglich  notwendig  bezeichnet  wurde).  Ist  das  Verweilen  auf 
diesen  Gegenständen  für  Melanchthon  stofflich  eine  Notwendigkeit, 
so  leidet  dadurch  auch  der  schriftstellerische  Aufbau  keineswegs,  da  ein 
verlangsamendes  Element  gerade  hier,  bevor  die  Aufgabe  des  Gesetzes 
mit  voller  Wucht,  entwickelt,  wird,  ganz  am  Platze  ist.  Hierauf  legt 
Melanchthon  Gesetz  und  Evangelium  in  ihren  einzelnen  Teilen 
dar,  um  dann,  nachdem  er  von  Liebe  und  Hoffnung  gehandelt  hat, 
das  gesamte  Verhältnis  der  beiden  Grundbegriffe:  Gesetz  und  Evan- 
gelium noch  einmal  kurz  und  bündig  zusammenzufassen.  Bis  zu 
diesem  Punkte  ist,  die  Darstellung  wie  aus  einem  Gusse,  fest  und 
sicher  schreitet  Melanchthon  von  einem  Punkte  zum  anderen  vor,  und 
in  dem  festgefügten  Aufbau  ist,  nirgends  eine  Lücke  zu  entdecken. 
Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  die  Artikel,  die  sich  mm  anschliessen 
und  den  Rest  des  Buches  ausmachen,  innerlich  an  die  bisher  be- 
handelten Gegenstände  anzugliedern.  Am  ehesten  lässt  sich  das  noch 
von  dem  Abschnitt  über  die  Sakramente  sagen;  Melanchthon  erkennt 
nur  zwei  Sakramente,  Taufe  und  Abendmahl,  an  und  definiert,  die 
Sakramente  als  Zeichen  der  Gnade,  die  keine  rechtfertigende  Kraft 
besitzen,  sondern  der  menschlichen  Schwachheit,  entgegenkommen  sollen. 
Hier  war  der  Zusammenhang  mit  den  wichtigsten  und  zuerst  behandelten 
Grundbegriffen  klar,  allein  schon  in  diesem  Abschnitt  vermisst,  man 
die  nachdrückliche  Kraft,  mit,  der  Melanchthon  in  dem  Hauptteil  des 
Buches  die  Untersuchung  führt.  Noch  mehr  ist  dies  in  den  anderen 
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Abschnitten  der  letzten  Hälfte,  namentlich  in  dem  Kapitel  über  den 
Staat,  das  dem  weitabgewandten  Gelehrten  besondere  Schwierigkeiten 
gemacht  hat,  und  über  das  Ärgernis  der  Fall,  so  dass  der  ganze 
Schlussteil  sich  wie  ein  zerstreuter  und  zerstreuender  Anhang  des  in 
seiner  Art  unübertrefflichen  Hauptteils  ausnimmt. 

Erinnern  wir  uns  an  die  Entstehung  des  Werkes,  an  Melanch- 
thons  Absicht,  Anmerkungen  zu  den  Sentenzen  des  Lombardus  zu 
schreiben,  so  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  er  auf  Schritt  und 
Tritt  gegen  die  Aufstellungen  der  Scholastik  polemisiert.  Mag  man 
nun  da  gelegentlich  anderer  Meinung  sein  — den  Kernpunkt  hat  er 
überall  auf  das  Treffendste  bezeichnet  und  zum  Teil  mit  bewunde- 
rungswürdiger Schärfe  herausgearbeitet.  Als  das  Grundübel  wird  vor 
Allem  die  Einmischung  des  Verstandes  (der  menschlichen  Vernunft) 
in  ein  Gebiet  bezeichnet,  in  dem  nur  das  Gemüt  (der  Geist)  das 
entscheidende  Wort  zu  sprechen  hat.  In  der  That  lässt  sich  die 
ganze  Veräusserlichung  der  kirchlichen  Lehre  im  letzten  Grunde  auf 
die  ungehörige  Verquickung  der  Religion  mit  der  philosophischen 
Schulweisheit  zurückführen.  Denn  Hand  in  Hand  mit  dem  Bestreben, 
die  Glaubenswahrheiten  auch  dem  menschlichen  Erkenntnisvermögen 
zu  vermitteln  und  sie  diesem  völlig  einleuchtend  zu  machen,  war  bei 
der  Scholastik  die  Neigung  gegangen,  die  Forderungen  des  Christen- 
tums dem  sittlichen  Vermögen  und  der  Leistungsfähigkeit  des  Menschen 
anzubequemen.  Der  unzweifelhafte  Niedergang  des  religiösen  Lebens, 
den  die  Scholastik  am  Ausgange  des  Mittelalters  herbeigeführt  hat, 
war  eben  daraus  zu  erklären,  dass  das  Prinzip  der  Scholastik  auf 
die  Dauer  sich  für  die  Erfassung  der  Religion  als  untauglich  erwies; 
und  es  ist  aus  der  Lage  der  Dinge  heraus  ganz  selbstverständlich, 
dass  im  Gegensatz  zu  der  Scholastik,  die  überall  das  religiöse  Element 
nach  dem  intellektuellen  und  moralischen  Vermögen  des  Menschen 
modeln  und  zurechtstutzen  wollte,  von  einer  Richtung,  die  wieder 
mit  dem  vollsten  Ernst  den  Kern  des  Christentums  ergriff,  die  Un- 
vereinbarkeit zwischen  menschlicher  Vernunft  und  göttlicher  Offen- 
barung mit  besonderer  Schärfe  betont  werden  musste. 

Die  Gedankenwelt,  die  in  dem  Buche  verarbeitet  ist,  darf  in 
der  Hauptsache  als  Luthers  Eigentum  bezeichnet  werden.  Von 
Luthers  Schriften  hat  vor  allem  stark  auf  Melanchthons  Werk  der 
Commentar  zum  Galaterbrief  gewirkt.  Es  ist  oben  davon  die  Rede 
gewesen,  wie  sehr  die  rein  exegetische  Arbeit  in  diesem  Commentar 
Luthers  durch  Melanchthon  beeinflusst  ist ; hier  sehen  wir  nun  um- 
gekehrt die  Einwirkung  der  dogmatischen  Bestandteile  auf  Melanchthon, 
wie  denn  auch  manches  in  der  schriftstellerischen  Form  dieses  Com- 
mentars  für  Melanchthon  vorbildlich  geworden  ist.  Thatsächlich  hegte 
Melanchthon  auch  gerade  für  dieses  Werk  Luthers  grosse  Bewunde- 
rung: „Du  besitzest  Martins  Galater,“  schrieb  er  (April  1520)  einem 
Freunde , „sie  können  dir  als  Theseusfaden  dienen,  dem  du  in  dem 
Labyrinth  dieser  (heiligen)  Studien  sicher  folgen  kannst.“  Aber  auch 
Luthers  übrige  schriftstellerische  Thätigkeit,  soweit  sie  für  die  hier 
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behandelten  Gegenstände  in  Betracht  kam,  ist  eifrig  ausgenützt,  wie 
denn  auch  wiederholt  auf  einzelne  Schriften  Luthers  verwiesen  wird. 
Indessen  muss  man  sich  doch  davor  hüten,  Melanchthons  Thätigkeit 
allzusehr  als  eine  receptive  zu  betrachten.  Zu  frisch  und  unmittelbar 
treten  uns  überall  die  vorgetragenen.  Gedankenreihen  entgegen,  als 
dass  man  bloss  von  der  Formgebung  eines  fremden  geistigen  Eigen- 
tums reden  könnte.  Man  spürt  eben  auch  durch  Melanchthons  Aus- 
führungen die  Freude  hindurch,  in  der  pnulinischen  Lehre  den  reinen 
Urquell  des  Christentums  entdeckt  zu  haben;  und  natürlich  hat 
Melanchthon  auch  die  paulinischen  Briefe  ebenso  wie  die  ganze 
Schrift  selbständig  in  sich  verarbeitet,  wie  er  denn  auch  gelegentlich 
in  weniger  wichtigen  Fragen  eine  besondere  Auffassung  vertritt  (vgl. 
z.  B.  seinen  Versuch,  den  Jakobusbrief  mit  der  paulinischen  Auf- 
fassung des  Glaubens  in  Einklang  zu  bringen).  Aber  es  war  z.u 
natürlich,  dass  seine  Durchdringung  mit  der  paulinischen  Lehre  sich 
durchaus  unter  der  Einwirkung  der  leitenden  Gedanken  Luthers, 
unter  dem  Eindruck  von  dessen  Persönlichkeit  und  Schriften  vollzog, 
und  bei  Melanchthons  Fälligkeit,  sich  in  einen  ihm  zusagenden  fremden 
Ideenkreis  einzuleben  und  ihn  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen,  mussten 
sich  ihm  die  Resultate  des  eigenen  Schriftstudiums  mit  den  von  Luther 
empfangenen  Anregungen  zu  einem  unlöslichen  Ganzen  verbinden. 
Darum  war  gerade  er  für  die  Lösung  einer  Aufgabe,  wie  er  sie  sich 
in  diesem  Werke  gestellt  hatte,  besonders  geeignet. 

So  sehr  sich  Melanchthon  bemüht,  den  Leser  nirgends  über 
das  Wesen  der  behandelten  Fragen  im  Unklaren  zu  lassen,  so  legt 
er  doch  keinen  besonderen  Wert  auf  die  möglichst  deutliche  Fassung 
der  dogmatischen  Formel.  So  hat  er  den  eigentlichen  Begriff  der 
Rechtfertigung  nirgends  mit  Schärfe  festgelegt,  nur  so  viel  sehen  wir, 
dass  er  hier  wie  früher  und  auch  noch  in  späterer  Zeit  Rechtfertigung 
im  Anschluss  an  Augustin  mehr  als  Wiedererlangung  eines  verlorenen 
Zustandes  der  Vollkommenheit  denn  als  Lossprechung  vor  Gott  auf- 
fasst. Aber  seine  geringe  Neigung,  diese  wie  andere  Begriffe  zu 
scharf  ausgeprägten  Lehrmeinungen  auszugestalten , ist  keineswegs 
etwas  Zufälliges,  sondern  ein  charakteristisches  Zeichen  der  Absicht, 
von  der  er  ausging.  Denn  nicht  Lehrsätze  wollte  er  aufstellen, 
sondern  die  über  der  verstandesmässigen  Zuspitzung  des  dogmatischen 
Formelkrames  so  lange  vernachlässigten  Lehenselemente  des  Christen- 
tums aufzeigen  und  sie  wieder  in  ihr  Recht  einsetzen. 

Da  Melanchthon  das  Schema,  auf  Grund  dessen  das  Werk 
aufgebaut  ist,  aus  der  Rüstkammer  des  Humanismus  entlehnte,  so 
wird  man  wohl  ein  Recht  haben,  zu  fragen,  oh  sich  sonst  irgend- 
welche Beziehungen  zwischen  unserer  Schrift  und  dem  Humanismus 
nachweisen  lassen.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint  allerdings 
zwischen  dem  Gedankengehalt,  der  uns  aus  Melanchthons  Buch  ent- 
gegentritt,  und  der  im  Humanismus  verkörperten  Weltanschauung  ein 
so  tiefer  innerer  Gegensatz  zu  walten,  dass  man  ein  Einströmen  der 
einen  Ideenwelt  in  die  andere  für  ausgeschlossen  halten  sollte.  Welch’ 
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ein  handgreiflicher  Unterschied  zwischen  der  demütigen  Verehrung, 
mit  der  Erasmus  zu  den  grossen  Männern  der  Antike  emporschaute, 
von  denen  er  einzelne  am  liebsten  zu  dem  Range  von  Schutzheiligen 
erhoben  haben  würde,  und  der  von  Melanchthon  vertretenen  Auf- 
fassung, die  die  Tugenden  der  Heiden  ganz  im  Sinne  Augustins  nur 
als  grosse  Laster  betrachtete.  Trotz  dieser  fundamentalen  Verschieden- 
heit der  Grundanschauung  scheint  Melanehthons  Werk  doch  von 
humanistischen  Einflüssen  nicht  frei  geblieben  zu  sein.  Es  ist  bereits 
hervorgehoben  worden,  dass  die  so  stark  von  Melanchthon  betonte 
Meinung,  das  Christentum  sei  schon  frühzeitig  durch  das  Einströmen 
der  platonischen  Philosophie  in  seiner  Reinheit  getrübt  worden,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Humanismus  und  zwar  von  Erasmus  stammt.  Und 
unmöglich  ist  es  keineswegs,  dass  die  Beschränkung  Melanehthons 
auf  die  anthropologischen  und  soteriologischen  Elemente  die  Abweisung 
der  Erörterung  aller  Fragen  über  die  Gottheit,  Menschwerdung  u.  s.  w. 
ebenfalls  wenigstens  zum  Teil  auf  Erasmus  zurückgeht.  Von  der 
Einwirkung  der  „Methode“  des  Erasmus  auf  Melanchthon  ist  bereits 
die  Rede  gewesen;  gerade  in  diesem  Buche  hatte  nun  Erasmus  mit 
besonderer  Schärfe  auf  den  völligen  Unwert  der  Besprechung  solcher 
Geheimnisse  der  Gottheit  hingewiesen  und  unter  Benutzung  einer 
Äusserung  des  h.  Chrysostomus  sich  darüber  folgendermassen  aus- 
gesprochen : „Unerforschlich  ist  uns,  was  der  Geist  Gottes  in  seinem 
geheimen  Ratschluss  ausführt.  Uns  genügt  es,  das  Offenbarte  zu 
glauben,  festzuhalten  und  zu  verehren“. 

Die  Darstellungsmittel,  die  Melanchthon  verwendet,  sind  durch- 
weg dem  behandelten  Gegenstände  angemessen.  Bilder  finden  sich 
verhältnismässig  wenig;  höchstens  dass  einmal  der  Wille  im  Menschen 
mit  dem  Tyrannen  im  Staat  verglichen  oder  die  Neigung  des  Menschen 
zur  Sünde  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Feuer  und  dem  Magnet 
erläutert  wird  (das  letzte  Bild  gehört  zu  den  ältesten  schmückenden 
Bestandteilen  des  Werkes;  es  findet  sich  in  seiner  ersten  Hälfte 
schon  in  der  „Theologischen  Unterweisung“).  Aber  auch  da,  wo 
derartige  Bilder  Vorkommen,  wendet  Melanchthon  ihnen  keine  be- 
sondere Sorgfalt  zu;  bei  diesen  hingeworfenen  Vergleichen  waltet 
keine  Spur  jener  urwüchsigen  Kraft,  mit  der  etwa  Luther  im  Com- 
mentar  zum  Galaterbrief  die  sündige  Natur  des  Menschen  und  ihr 
Verhältnis  zu  Gesetz  und  Gnade  an  der  Einwirkung  des  Wassers 
und  des  Öls  auf  den  ungelöschten  Kalk  klar  macht.  Legt  aber 
Melanchthon  offenbar  auf  diese  Seite  der  Darstellung  keinen  grossen 
Wert,  so  hat  er  doch  sonst  in  der  Darstellung  überall  von  Luther 
gelernt.  Namentlich  die  Sprache  des  eben  erwähnten  Commentars 
ist  von  grosser  vorbildlicher  Bedeutung  für  ihn  gewesen.  Wenn  man 
Luthers  lebhafte  Art  des  lateinischen  Ausdrucks,  seine  rhetorischen 
Fragen  betrachtet  und  sie  mit  entsprechenden  Teilen  der  Arbeit 
Melanehthons  zusammenhält,  so  lässt  sich  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
nicht  verkennen  (vgl.  z.  B.  mit  der  gleich  anzuführenden  Stelle 
Weimarer  Ausg.  458,  8 ff.).  Wohl  ebenfalls  unter  Luthers  Einfluss 
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hat  sich  Melanchthon  ganz  mit  der  biblischen  Sprechweise  durch- 
drungen. Wenn  ein  Humanist  wie  Hutten  seinem  Stil  eine  biblische 
Färbung  zu  geben  sucht,  so  fühlt  man  das  Unnatürliche  schnell 
heraus.  Bei  Melanchthons  Verwendung  von  Ausdrücken  oder  Dar- 
stellungsmitteln der  Schrift  ist  dies  so  wenig  der  Fall  wie  bei  Luther 
oder  den  englischen  Puritanern.  So  erhält  seine  Rede  zuweilen  eine 
feurige  Kraft,  deren  Wirkung  man  sich  schwer  entziehen  kann.  Man 
vergleiche  folgende  Stelle:  „Nun,  ihr  Sophisten,  was  werden  nun 

eure  ureigenen  Willensthaten,  was  wird  der  vortreffliche  Wille,  den 
ihr  annehmt,  zu  Stande  bringen?  Wird  nicht  jener  Tag  des  Zornes, 
jener  Feuerbrand  klar  zu  erkennen  geben,  dass  die  menschliche  Ge- 
rechtigkeit des  freien  Willens  nichts  als  Lüge  und  Schminke  ist  und 
dass  alle  Herrlichkeit  des  Fleisches  dahingeht  wie  das  Heu?  Erschrak 
Israel  nicht  vor  dem  Feuer  und  dem  Rauch,  ja  auch  vor  dem  Antlitz 
Mosis,  da  das  Gesetz  verkündet  ward?  Erbebte  und  erzitterte  nicht 
die  Erde,  wurden  nicht  die  Grundfesten  der  Berge  erschüttert  und 
bewegt,  weil  der  Zorn  Gottes  auf  dem  Volk  Israel  lag?“  Auch  in 
der  Polemik  hat  Melanchthon,  wie  schon  diese  Stelle  zeigt,  von 
Luther  gelernt.  Wenn  Luther  einem  Feinde  gegenübertritt,  so  spricht 
er,  als  ob  der  Angegriffene  zugegen  wäre  und  als  ob  er  mit  ihm 
mündlich  verhandeln  könnte.  Ganz  ebenso  verfährt  hier  Melanchthon, 
und  man  kann  ihm  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dass  er  auch  in  dieser 
Beziehung  nicht  vergebens  bei  Luther  in  die  Schule  gegangen  ist. 
Seine  zornigen  Anreden  an  die  Sophisten  entspringen  so  aus  der 
Lebhaftigkeit  der  Darstellung,  dass  man  sich  der  unmittelbaren  Ver- 
gegenwärtigung freut,  so  wenn  er  dem  h.  Thomas  von  Aquino 
gleichsam  Auge  in  Auge  gegenübertritt:  „Sag  an,  Thomas,  was  kam 
dir  in  den  Sinn,  als  du  die  Ansicht  aufstelltest,  das  mosaische  Gesetz 
dringe  nur  auf  Pharisäismus,  da  doch  Moses  so  oft  mit  klaren  W orten 
die  Teilnahme  des  Gemütes  fordert?“  So  unzweifelhaft  nun  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Einfluss  Luthers  ist,  so  hat  Melanchthon 
doch  nirgends  nur  äusserlich  gelernt,  sondern  alles  von  dem  Freunde 
Übernommene  selbständig  verarbeitet.  Jedenfalls  weist  die  Sprache 
durchweg  eine  Kühnheit,  Kraft  und  Gedrungenheit  anf,  wie  mau  sie 
bei  Melanchthon  nicht  erwarten  würde. 

Der  geschichtliche  Wert  von  Melanchthons  Werk  besteht  vor 
allem  darin,  dass  in  ihm  zum  ersten  Male  die  Summe  aus  der  frühsten 
und  glänzendsten  Periode  der  reformatorischen  Entwicklung  gezogen 
ist.  Was  in  den  bisherigen  Schriften  Luthers  und  auch  Melanchthons 
zerstreut  war  und  an  den  verschiedensten  Stellen  aufgesucht  werden 
musste,  das  stellte  sich  hier  in  vollständiger  Ausführung  dem  Leser 
dar;  jeder  der  Punkte,  auf  denen  die  Lehre  der  Reformatoren  be- 
ruhte, war  hier  klar,  eindringlich  und  überzeugend  behandelt;  und 
die  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  wurde  durch  das  zu  Grunde  liegende 
einfache  Schema  noch  erhöht.  Dazu  kam,  dass  durch  die  fortgesetzte 
polemische  Beziehung  auf  die  Stellung,  die  die  scholastische  Theologie 
den  besprochenen  Fragen  gegenüber  eingenommen  hatte,  dem  Leser 
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die  Möglichkeit  gegeben  war,  in  jedem  einzelnen  Falle  sofort  die 
Stellung  zu  erkennen,  die  die  kirchliche  Lehre  des  Mittelalters  ein- 
nahm , und  er  somit  in  den  Stand  gesetzt  war , an  dem  bisherigen 
Stande  der  religiösen  Anschauungen  den  Fortschritt  zu  messen,  den 
die  Gnadenlehre  innerhalb  der  Entwickelung  des  Christentums  be- 
deutete. Und  das  Alles  war  mit  dem  Geschick  eines  geborenen 
Lehrers  vorgetragen , dem  es  vor  allen  Dingen  daran  lag,  nirgends 
eine  Unklarheit  aufkommen  zu  lassen  und  von  keiner  Frage  zur 
anderen  überzugehen,  ehe  nicht  das  vollste  Verständnis  des  Sach- 
lichen erreicht  war.  So  gebührt  dem  Buche  in  der  deutschen  Geistes- 
geschichte ein  hervorragender  Platz,  und  zugleich  ist  in  ihm  die 
gesamte  Thätigkeit  seines  Verfassers,  sein  Wirken  als  zusammen- 
fassender, ordnender,  organisierender  Geist  gleichsam  symbolisch  ver- 
körpert. 

Indessen  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  nimmt  das  Buch 
die  Teilnahme  jedes  Freundes  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes 
mächtig  in  Anspruch.  Es  ist  das  Denkmal  der  ersten  und  schönsten 
Epoche  der  Freundschaft  der  beiden  Männer,  von  denen  der  jüngere 
wie  zur  Ergänzung  des  älteren  geschaffen  war.  Wir  sehen  sie  in 
eifrigem  Gespräche  in  der  Augustinerzelle  zusammensitzen,  den  ge- 
waltigen Mann,  der  heisser  als  irgend  ein  Mensch  mit  seinem  Gotte 
gerungen  hatte,  und  den  feinen,  empfänglichen  Gelehrten,  der  seine 
grossen  Gaben  willig  in  den  Dienst  des  Freundes  stellte.  Durch 
manche  der  Stellen  in  Melanchthons  Werk  klingt  etwas  hindurch 
von  der  Hilflosigkeit,  in  die  Luther  nach  seinen  Versuchen,  den 
Himmel  mit  Werken  zu  stürmen,  immer  wieder  geworfen  wurde, 
klingt  etwas  von  den  Schrecken,  die  er  zu  erdulden  hatte,  ehe  er 
durch  die  Gnade  vom  Gesetz  erlöst  wurde.  Unwillkürlich  steigt  vor 
dem  geistigen  Auge  des  aufmerksamem  Lesers  hinter  Melanchthons 
Darstellung  Luthers  Gestalt  auf ; und  so  wird  uns  auch  durch  dieses 
Buch  das  Verhältnis  beider  Männer  zu  einander  wie  durch  unmittel- 
bare persönliche  Einwirkung  versinnbildlicht. 


Johannes  Duraeus. 

Sein  Leben  und  seine  Schriften  über  Erziehungslehre. 

Von 

Dr.  Theodor  Klahr  in  Dresden. 

(Schluss.) 


Die  Arbeit  des  Duraeus,  die  nach  dem  Vorworte  Hartlibs 
mit  der  Wiederholung  des  Titels  The  Ke  formet!  School,  dem 
noch  die  Bestimmung  hinzugefügt  wird  „Coneerning  an  Associa- 
tion for  the  Edueation  of  Children“,  beginnt,  entliält  drei  Haupt- 
abschnitte, von  denen  die  beiden  ersteren  „Of  the  Association“ 
und  „Of  the  Edueation  of  Children“  dem  dritten  „The 
Directorv  for  the  Particular  Edueation  of  Boyes“  an 
Umfang  bedeutend  nachstehen 1). 

I.  Die  Gesellschaft  für  die  Erziehung  von  Knaben 
und  Mädchen  „unto  Religion , Morall  Sciences  and  Virtuos“  soll 
aus  freien  Männern  bestehen  und  Frauen  ausschliessen.  Der  Eintritt 
in  die  Gesellschaft,  sowie  der  Austritt  aus  derselben  soll  jederzeit 
freistehen,  bei  letzterem  aber  eine  Angabe  der  Gründe  erfolgen.  Die 
Mitglieder  wohnen  zusammen  und  haben  gemeinsamen  Tisch.  Ihre 
Tagesarbeit  besteht  erstens  in  der  Verehrung  Gottes  durch  Gebete, 
Meditationen  und  gemeinsame  Erbauung  an  Gottes  "Wort,  ausserdem 


1 1 Das  dem  Werke  nicht,  beigegebene  Inhaltsverzeichnis  mag  durch 
die  Zusammenstellung  der  Kapitelüberschriften  ersetzt  werden:  First  of  the 
Association  p.  11 — 1 s.  Seeondlv  of  the  Edueation  of  Children  p>.  IS — 21. 
The  Directory  for  the  Particular  Edueation  of  Boyes  p.  22 — 70.  The  Kigbts 
and  Duties  of  the  Govcmour,  and  Habers  for  tkeir  plaees  p.  20.  The  Knies 
of  Edueation  p.  21.  Coneerning  the  Advancement  in  Piety  p.  25.  Conccr- 
ning  the  Preservation  of  their  Health  p.  2U.  Diet  p.  20.  Sleep  and  liest 
p.  30.  Bodily  Exercises  p.  30.  Cleanlincss  p.  31.  Coneerning  the  For- 
ming  of  their  Manners  p.  31.  Coneerning  their  Proficicneie  in  Learning 
p.  38.  Coneerning  the  Grounds  and  Rules  of  teaehing  Sciences  p.  10.  Con- 
eerning  the  End  of  Learning  p.  10.  Coneerning  the  Means  of  Learning 
p.  13.  Coneerning  the  Parts  of  Learning  p.  17.  Of  the  Ordinäre  degrees 
of  Children’s  naturall  Capacities  p.  51.  Coneerning  the  Things  to  be  taught 
to  each  deevrec  of  C'apaeity  p.  53.  Coneerning  the  Männer  and  way  of 
Teaehing  all  these  Things  to  Eaeli  Capicitv  p.  til.  Coneerning  the  Tasks, 
what  and  when  everv  thing  is  to  be  done  p.  62.  Coneerning  the  way  of 
proposing  all  the  parts  of  Learning  unto  the  Seholars  and  of  their  enter- 
taining  the  same  to  fixe  their  raindes  thereon  p.  70.  Coneerning  the  Means 
and  Instruments  wkieli  are  to  be  had  in  a readinesse  , and  ordernd  for  use, 
these  Tasks  may  thus  be  prosecuted  on  all  hand  p.  71.  On  Teaehing  Logies 
p.  77 — S9. 
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sind  freiwillige  private  oder  öffentliche  Exereitien  (Propheticall  Ecer- 
cises)  gestattet.  Die  Gesellschaft  soll  sich  zweitens  die  Erfindung 
nutzbringender  Beschäftigungen  angelegen  sein  lassen,  teils  zur  Er- 
höhung der  Erwerbsfähigkeit  ihrer  Mitglieder,  teils  zur  Vervollkomm- 
nung von  Handel  und  Gewerbe  überhaupt,  wie  zur  Unterstützung 
der  Armen. 

II.  L her  die  Erziehung  der  Kinder  im  allgemeinen  bemerkt 
Duraeus,  dass  die  Knaben  und  Mädchen  abgesondert  von  einander 
in  besonderen  Häusern,  jene  von  Tutoren.  die  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft sind , diese  von  einer  Erzieherin  (Governess)  erzogen  werden 
sollen.  Beide  Erziehungshäuser  stehen  unter  der  Aufsicht  des  General- 
Overseers.  Das  Hauptziel  für  die  Erziehung  beider  Geschlechter  ist. 
sie  zur  Erkenntnis  Gottes  in  Christo  zu  bringen,  damit  sie  seiner 
würdig  nach  dem  Evangelium  leben  und  nützliche  Glieder  des  Staates 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie  täglich  in  der  Gottseligkeit 
unterwiesen  durch  Gebete,  Bibellesen,  kateehetisehe  und  andere  christ- 
liche Übungen  und  für  ehrliche  und  gewinnbringende  Berate  nach 
Massgabe  ihrer  Fähigkeiten  vorgebildet,  damit  sie  nicht  durah  Träg- 
heit und  unordentlichen  Lebenswandel  ihren  Mitmenschen  zur  Last 
fallen.  Die  Mädchen  werden  zu  Hausfrauen  und  Müttern  erzogen : 
die  durch  eine  besondere  Befähigung  Ausgezeichneten  sollen  jedoch 
eine  höhere  Ausbildung  in  den  Sprachen  und  Wissenschaften  erhalten. 
Die  Knaben  werden  für  die  Landwirtschaft,  den  Handel  und  den 
Staatsdienst  ansgebildet. 

III.  Die  b e s o n d e r e Anweisung  zur  Erziehung  der  K n a b e n 
setzt  zunächst  die  äusseren  Einrichtungen  fest.  Die  Zahl  der  Zög- 
linge soll  sechzig  betragen.  Ihre  Erziehung  leiten  ein  Governor  und 
drei  Ushers  (Unterlehrer).  Letztere  haben  die  Anordnungen  des 
Direktors  auszuführen,  die  ihnen  dieser  in  gemeinsamen  Konferenzen 
giebt.  Der  Direktor  hat  die  Unterlehrer  anzustellen  und  zu  entlassen 
und  sie  in  allen  die  Zöglinge  betreffenden  Angelegenheiten  anzuweisen 
und  zu  beaufsichtigen.  Ausserdem  hat  er  alle  Verwaltungsangelegen- 
heiten zu  erledigen.  Jedem  Unterlehrer  wird  eine  bestimmte  Anzahl 
Knaben  zur  Beaufsichtigung  übergeben;  ihre  Wohn-  und  Schlafräume 
sind  mit  denen  des  Lehrers  verbunden.  Jeden  Abend,  nachdem  die 
Knallen  zu  Bett  gegangen  sind,  hält  der  Direktor  mit  den  Lehrern 
eine  Konferenz. 

Die  Grundsätze  der  Erziehung,  für  die  als  Hauptregel 
gilt,  dass  den  Kindern  alle  Mühen  und  Schwierigkeiten  erleichtert 
worden  durch  sorgfältige  und  fleissige  methodische  Wahl  und  An- 
passung aller  Mittel  an  die  Fähigkeiten  der  Zöglinge,  worden  nach 
den  vier  Aufgaben  gruppiert:  Erziehung  zur  Frömmigkeit,  Erhaltung 
der  Gesundheit,  Gewöhnung  zum  Anstande,  Förderung  in  den  Wissen- 
schaften. 

1.  Der  Erziehung  zur  Frömmigkeit  dienen  Gebete.  Bibel- 
lektionen.  kateehetisehe  Unterredungen  und  die  sonntäglichen  Gottes- 
dienste. Abends  sollen  die  Zöglinge  vor  ihren  Botten  knieend  ein 
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Gebet  anhören,  das  der  Lehrer  oder  ein  Knabe  spricht.  Am  Morgen 
muss  derselbe  die  Morgenandacht  leiten,  die  wie  das  Abendgebet 
verläuft.  Darnach  versammeln  sieh  sämtliche  Bewohner  der  Anstalt 
zu  einer  gemeinsamen  Andacht.  Ein  Mitglied  der  Gesellschaft  spricht 
ein  Gebet,  liest  einen  Bibelabschnitt  vor  und  schliesst  die  Andacht 
wieder  mit  einem  Gebete.  Die  nächste  halbe  Stunde  wird  mit.  katc- 
chetischen  Unterredungen  oder  mit  einem  Gottesdienst  ausgefüllt.  Die 
religiösen  Übungen  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  an  keine 
Zeit  gebunden.  Bei  den  Mahlzeiten  spricht  ein  Schüler  das  Tisch- 
gebet. Dann  wird  während  des  Essens  aus  der  Bibel  vorgelesen 
und  am  Schlüsse  werden  einige  Verse  eines  Dankpsalms  gesungen. 
Nach  dem  Abendbrote  findet  wieder  ein  halbstündiger  Gottesdienst 
statt.  Darnach  sollen  in  einer  halbstündigen  Besprechung  die  Kinder 
angeleitet  werden,  den  Lehrern  oder  einander  Fragen  vorzulegen,  die 
ihre  Gedanken  über  die  gelesenen  Bibelstellen  oder  sonstige  Erfah- 
rungen betreffen.  Am  Sonntage,  findet,  ausser  diesen  Andachten  und 
Übungen  der  Besuch  des  allgemeinen  Gottesdienstes  statt,  woran  sich 
eine  Unterredung  über  das  in  der  Kirche  Gehörte  ansehliesst.  Vor- 
geschritteneren Zöglingen  soll  die  Teilnahme  an  den  „Propheticall  Exer- 
cises“,  die  dazu  berufene  Mitglieder  der  Gesellschaft,  mit  einander 
oder  mit  Fremden  abhalten,  gestattet  werden. 

2.  Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Zöglinge  werden 
zunächst  Bestimmungen  über  die  Art.  der  Kost,  getroffen.  Dann  wird 
angeordnet,  dass  die  älteren  Zöglinge,  im  Winter  um  5,  im  Sommer 
um  4 Uhr  aufstehen,  die  jüngeren  eine  Stunde  später  folgen.  Alle 
gehen  um  9 Uhr  zu  Bette;  die  Beamten  dürfen  sich  nicht  vor  10  Uhr 
niederlegen.  Den  Körperübungen  werden  täglich  zwei  Stunden  ge- 
widmet. Die  körperlichen  Beschäftigungen  sollen  genau  geregelt  sein 
und  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  zur  Verbesserung  des  Acker- 
baus, des  Gewerbes  oder  der  Vorbereitung  für  den  Militärdienst  dienen. 
Die  peinlichste  Reinlichkeit  wird  empfohlen. 

3.  Die  Gewöhnung  an  gutes  Betragen  (Forming  of  t.he 
Manners)  besteht,  in  Einflössung  sittlicher  Grundsätze  in  die  Seelen 
und  Bildung  der  äusseren  Formen  des  Auftretens  der  Zöglinge.  Die 
Überwachung  des  Betragens  der  Kinder  zum  Zwecke  der  Ergründung 
ihres  guten  und  schlechten  Charakters  und  der  Anwendung  der  ge- 
eignetsten Massregeln  wird  als  die  Hauptaufgabe  der  Erziehung  hin- 
gestellt.  Die  täglichen  Konferenzen  sollen  sich  daher  vorzugsweise 
mit  den  Ergebnissen  dieser  Beobachtungen  der  Kinder  und  mit  den 
Erwägungen  über  die  besten  Mittel  ihrer  moralischen  Bildung  be- 
schäftigen. Moralische  Vorschriften  aus  den  Sprüchen  Salomonis  und 
anderen  biblischen  Schriften  sollen  auf  Tafeln  in  den  Schul-  und 
Wohnzimmern  den  Kindern  stets  vor  Augen  sein.  Zuverlässige  Kna- 
ben werden  als  Monitoren  verwendet  und  für  grobe  Vergehen  Ehren- 
und  Körperstrafen  ungeordnet. 

4.  Die  Gedanken  über  die  Förderung  in  den  Wissen- 
schaften werden  mit  einer  scharfen  Verurteilung  der  herrschenden 
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Schulzust&nde  cingelcitct  Nur  die  letzte  und  geringste  Art  wirklicher 
Erziehung  wird  in  den  gewöhnlichen  Schulen  geübt  und  noch  dazu 
in  oberflächlicher  und  verkehrter  Weise;  denn  die  Kinder  werden 
zum  Lesen  von  Schriftstellern  und  zum  Auswendiglernen  von  Wörtern 
veranlasst,  bevor  sie  die  Dinge  kennen,  die  durch  diese  Wörter  und 
Sentenzen  ausgedrückt  werden.  . . . Sie  werden  angehalten,  die  all- 
gemeinen Regeln,  Lehrsätze  und  Vorschriften  der  Künste  sieh  einzu- 
prägen, ehe  sie  mit  irgend  etwas  ausgestattet  werden,  woran  sie  diese 
Regeln  und  Gesetze  anwenden  können.  Und  wenn  sie  etwas  gelehrt 
worden,  wobei  die  Vernunft  thätig  ist,  so  führt  man  sie  in  ein 
Labyrinth  von  spitzfindigen  und  unfruchtbaren  Begriffen,  durch  die  ihr 
Geist  mit  windigem,  eingebildetem  Wissen  aufgeblasen,  ihre  Empfäng- 
lichkeit für  die  Einfachheit  nützlicher  Wahrheiten  zerstört,  ihre  natür- 
liche Neigung  zum  Stolze,  zur  Ruhm-  und  Streitsucht  nicht  gebessert 
wird,  sondern  sie  vielmehr  in  ihrer  Verderbtheit  bestärkt  werden.  So 
werden  sie  der  Forschung  abgeneigt  und  unfähig,  irgend  eine  gött- 
liche oder  menschliche  Erkenntnis  in  ihrer  Einfachheit  aufzunelimen; 
denn  ihre  Köpfe  sind  angefüllt  mit  Kunstausdrücken  und  leeren  For- 
mell) der  Gelehrsamkeit,  die  ihnen  keine  methodische  Anleitung  geben, 
ihre  Kenntnisse  zum  Besten  der  Menschheit  anzuwenden. 

Die  Regeln  für  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften 
müssen  dem  Zwecke  der  Wissenschaft  und  den  Mitteln  und  Gebieten 
derselben  entsprechen.  Der  wahre  Zweck  alles  menschlichen  Er- 
kenntnisstrebens  ist  die  Beseitigung  der  Mängel,  die  sich  in  uns  wie 
bei  andern  vorfinden  und  von  der  Unkenntnis  der  Natur  mul  Ver- 
wendung der  Geschöpfe  und  der  ungenügenden  Erforschung  unserer 
Fälligkeiten  herrühren.  Daher  soll  nichts  gelehrt  werden,  das  nicht 
zur  Beseitigung  dieser  Mängel  dient;  niemand  soll  unterrichtet  werden, 
der  sich  nicht  des  Zweckes  seines  Lernens  bewusst  ist;  die  einzelnen 
Wissenschaften  müssen  in  ihren  Zielen  einander  untergeordnet  werden, 
und  die  Unterweisung  darin  hat  sich  nach  den  Fähigkeiten  der  Ler- 
nenden zu  richten. 

Die  Mittel,  Kenntnisse  zu  erwerben,  sind  die  Sinne,  das  Wort 
und  die  Denkkraft.  Die  Künste  und  Wissenschaften,  die  durch 
die  Sinne  erworben  werden  können,  dürfen  nur  durch  Anschauung 
gelehrt  werden.  Alles,  was  in  einer  Wissenschaft  oder  Kunst  durch 
die  Sinne  aufgenommen  werden  kann,  soll  zuerst  im  Unterrichte  auf- 
treten.  Von  den  seelischen  Fähigkeiten  wurden  nach  einander  geübt: 
die  Sinne,  die  Imagination,  das  Gedächtnis,  das  Denken. 

Die  Unterrichtsstoffe  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  1.  Nütz- 

liche Künste  und  Wissenschaften;  2.  Sprachen  (Latein,  Griechisch 
und  Hebräisch  nebst  den  mit  ihm  verwandten  orientalischen  Sprachen). 
Die  erste  Gruppe  hat  den  Vorrang  vor  der  zweiten,  da  jene  an  und 
für  sich  zur  Beseitigung  der  Mängel  unserer  Natur  beitragen  können, 
diese  nur  zur  Überlieferung  der  gewonnenen  Erkenntnis  dienen.  Die 
Künste  und  Wissenschaften  werden  zuerst  in  der  Muttersprache,  ge- 
lehrt. Das  Lernen  fremder  Sprachen,  das  Sache  des  Gedächtnisses 
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ist,  tritt  erst  später  auf,  wenn  das  Kind  fähig  ist  zur  Aufnahme  bloss 
überlieferter  Kenntnisse.  Beim  Lernen  der  Sprachen  ist  im  Jugend- 
unterrichte alles  auszuschliessen , was  nicht  zur  Überlieferung  von 
Kenntnissen  über  die  Dinge  dient,  also  die  Kritik  und  das  Studium 
des  Stils  der  Autoren  u.  s.  w. 

Als  Fähigkeiten,  die  in  den  einzelnen  Lebensabschnitten 
vorherrschen,  werden  genannt  für  das  5.  und  G.  Lebensjahr:  Sinne 
und  Imagination,  für  das  4.  (5.)  bis  8.  (9.):  Imagination  und  Ge- 
dächtnis, für  das  13.  (14.)  bis  19.  (20.):  Imagination,  Gedächtnis, 
Denken.  Mit  dem  20.  Lebensjahre  ist  der  Mensch  der  Erziehung 
durch  andere  entwachsen. 

Die  Unterrichtsgegenstände,  die  auf  jeder  dieser  drei  Stufen 
auf  treten,  sind  folgende:  I.  Stufe.  1.  Deutliches  Sprechen  der  Mutter- 
sprache. 2.  Fliessendes  und  verständiges  Lesen  in  der  Muttersprache. 
3.  Leserliches  Schreiben  der  Muttersprache  und  der  Buchstaben  einer 
fremden  Sprache  nach  Vorschriften.  4.  Zeichnen  mit  Lineal  und 
Zirkel  und  malendes  Zeichnen  zur  Darstellung  der  Umrisse  der  Dinge. 
5.  Lernen  der  Bedeutung  der  Ziffern  und  der  Unterschiede  an  den 
Dingen  hinsichtlich  ihrer  Zahl,  Teile,  Grösse  und  Massverhältnisse ; 
dabei  werden  Auge  und  Ohr  geübt.  G.  Betrachtung  aller  sinnlich 
wahrnehmbaren  Dinge,  Einüben  ihrer  Namen;  mündliche  Beschreibung 
und  bildliche  Darstellung  der  Dinge.  7.  Übersicht  über  die  Welt- 
geschichte unter  Zugrundelegung  des  „historischen  Katechismus  der 
Bibel“;  Beschreibung  der  Weltteile,  „der  Dinge,  die  sieh  in  ihnen  be- 
finden und  ihrer  Völker“;  Kenntnis  der  hauptsächlichsten  Ereignisse 
in  der  vaterländischen  Geschichte.  Nur  wenn  ein  Kind  diese  Stufe 
durchlaufen  hat,  soll  es  in  die  Schule  der  Gesellschaft  kommen. 
Daher  soll  in  deren  Nähe,  unter  der  Mitwirkung  des  Governors,  eine 
Vorschule  (Nursery)  errichtet  werden,  in  der  alles  dies  gelehrt  wird. 

II.  Stufe.  Das  Chaos  der  Anschauungen  wird  geordnet,  die 
Imagination  und  das  Gedächtnis  geübt.  Die  einzelnen  Unterriehts- 
zweige  sind:  1.  Schönes  und  geläufiges  Schreiben;  Zeichnen  der  Dinge, 
deren  Gestalt  im  Gedächtnis  bewahrt  werden  soll.  2.  Geordnete  Be- 
trachtung aller  Natur-  und  Kunsterzeugnisse  nach  ihren  Arten,  Ähn- 
lichkeiten, Unterschieden,  Teilen,  Thätigkeiten,  Eigenschaften,  nach 
ihrem  Nutzen  für  Handel  und  Gewerbe.  3.  Lernen  der  lateinischen, 
grieschischen  und  hebräischen  Namen  der  Dinge,  die  beobachtet  worden 
sind  mit  Hilfe  einer  Janua  in  jeder  Sprache.  4.  Die  Beschreibung 
der  Welt  und  einzelner  Länder  mit  Hilfe  von  Bildern  und  einfachen 
Karten  ')•  5.  Die  Astronomie  mit  Benutzung  von  Modellen,  Globen 


1 ] In  der  von  Prof.  Kvaesala  demnächst  zu  veröffentlichenden  Kor- 
respondenz über  Comenius,  die  er  ursprünglich  als  von  Ohr.  Sehliier  verfasst 
ansah  (Kvaesala,  A.  Comenius,  p.  241),  als  deren  Verfasser  er  jetzt  aber 
Joachim  Hübner  und  als  ihren  Empfänger  Hartlib  betrachtet  (J.  Kvaesala, 
Kurzer  Bericht  etc.  S.  25),  ist  folgende  Bemerkung  enthalten,  die  sieh  wohl 
auf  die  Vorschläge  des  Duraeus,  wie  sie  oben  angegeben  sind,  bezieht: 
„Hr.  Duraei  judicimn  de  usu  imagiiium  gefeilt,  mir  sehr  wohl.  Ist  aber 
Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft.  1007 . , o 
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und  Karten.  6.  Die  vier  Grundrechnungsarten,  die  Reduktion  der 
Brüche  und  die  Proportionen.  7.  Die  Geometrie  der  Linien,  Flächen 
und  Körper,  Messung  der  letzteren;  die  Messkunst  unter  Gebrauch 
der  dazu  nötigen  Instrumente.  8.  Die  allgemeinen  Regeln  für  den 
Ackerbau,  die  Gärtnerei,  den  Fisch-  und  Vogelfang.  9.  Anatomie 
des  menschlichen  Körpers  (Modelle  und  Bilder  mit  Namen  in  den 
klassischen  Sprachen).  10.  Übersicht  über  die  Geschichte  der  vier 
Weltmonarchien,  der  eigenen  Nation  und  der  christlichen  Kirche  von 
ihren  Anfängen  an.  11.  Die  Elemente  der  Grammatik,  so  weit  sie 
zum  Verständnis  der  lateinischen,  griechischen  und  hebräischen  Janua 
nötig  sind.  Die  grammatikalischen  Regeln,  die  für  die  drei  Sprachen 
zugleich  gelten,  sind  zuerst  zu  lernen;  darnach  die  besonderen  Regeln. 
Ihre  Einübung  geschieht  durch  Rückübersetzungen  im  Anschluss  an 
die  Janua. 

III.  Stufe.  Auf  dieser  Stufe  tritt  die  Vorbereitung  für  einen 
besonderen  Beruf  in  den  Vordergrund.  Die  Grammatik  wird  genauer 
gelernt.  Die  Autoren  in  den  verschiedenen  Wissenschaften  werden 
gelesen,  ihre  Hauptgrundsätze  und  methodologischen  Gedanken  aus- 
gezogen und  zu  einer  Encyclopädie  zusammengestellt.  Die  Studien 
betreffen:  1.  Ackerbau.  2.  Naturwissenschaften.  3.  Architektur,  Ge- 
schützkunst, Kunstfeuer  (fire-works),  Waffen,  Kriegskunst  und  Schiff- 
fahrt mit  Zuhilfenahme  von  Büchern  und  Modellen.  4.  Moralphilo- 
sophie nach  griechischen  Autoren  (Epictet,  G'ebes,  Amanus,  Plato, 
Xenophon,  Plutarch)  und  einigen  lateinischen  Traktaten.  5.  Haus- 
haltungskunde, Staatslehre,  Naturrecht,  Gesetzeskunde.  0.  Theorie 
und  Praxis  der  Mathematik ; Optik;  Sonnenuhrkunst  (Art  of  Dialing); 
Rechnungskontrole.  7.  Principien  der  Naturphilosophie;  die  Haupt- 
lehrcn  der  Medicin,  Pharmaeie  und  Chemie.  8.  Chirurgie  (Kenntnis 
der  Instrumente,  Pflaster  und  Salben).  9.  Logik,  Rhetorik  und  Poesie, 
deren  Regeln  aus  der  Lektüre  gewonnen  und  durch  Übungen  be- 
festigt werden.  10.  Geschichte  der  Menschheit  und  Ableitung  der 
Verhaltungsregeln  aus  ihr  für  das  private  und  öffentliche  Leben. 
Abschluss  mit  dem  Studium  der  Sprüche  und  des  Predigers  Salomonis. 
— Die  Theorie  der  Musik  gehört  zum  mathematischen  Studium,  ihre 
Praxis  dient  der  Erholung.  Die  Bibel  wird  täglich  in  griechischer 
und  hebräischer  Sprache  gelesen.  Ein  theologisches  Compendium  ist 
unnötig  zu  studieren,  da  die  Theologie  auf  die  Bibel  zu  gründen  ist. 

Der  nächste  Abschnitt  enthält  noch  einige  kurze  methodische 


dass,  wass  ich  albereyt  Von  den  imaginibus  gewünschet,  niemaklss  Zeit  ge- 
habt, Völlig  Zue  Überdenckhcn  oder  Zue  Papier  zu  bringen.  0 dass  wir 
nun  die  Pansophiam  wohl  beschrieben  hätten,  die  würde  Unss  all  die 
Sachen,  so  durch  Bilder  Zue  repraesentiren  währen , gar  kerlich  anzeigen, 
die  Bilder  aber  würden  der  Jugend  alssdan  die  Pansophiam  recht  Verstehen 
lehren.  Es  ist  immer  schade,  das  H.  Duraeus  diese  Sachen  nit  tota  mente 
invigiliren  soll.  Er  würde  es  gewiss  Comenio  ipso  in  Vielen  sttickken  weit 
Zu  Vor  tliuen.  Jedoch  bringet  er  mm  jetzo  die  conciliationem  nur  auff  die 
fiisse,  so  hat  er  mehr,  alss  alle  Theologi  Und  Colloquia  dieser  100  Jahre 
aus  gerichtet.“ 
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Bemerkungen,  die  Gesagtes  wiederholen,  worauf  eine  genauere  Ver- 
teilung der  Unterrichtsstoffe  auf  die  einzelnen  Studienjahre  vor- 
genommen wird.  Von  einer  Berücksichtigung  der  Vorbereitungsschule 
wird  dabei  abgesehen,  weil  noch  keine  für  sie  geeigneten  Lehrer 
vorhanden  sind.  Die  fünf  Jahre  der  zweiten  Stufe  werden  in  3 Ab- 
schnitte geteilt,  von  denen  die  beiden  ersten  je  zwei  Jahre  umfassen. 
Während  der  ersten  beiden  Jahre  werden  die  lateinischen  und  griechi- 
schen Namen  der  Dinge  eingeprägt,  einige  Bilder  und  Umrisszeich- 
nungen von  den  Dingen  angefertigt.  Die  Elemente  der  lateinischen 
und  griechischen  Grammatik  treten  im  letzten  Viertel  des  ersten 
Jahres,  die  Elemente  der  hebräischen  Grammatik  im  letzten  Viertel 
des  zweiten  Jahres  auf.  Der  zweite  Abschnitt  von  2 Jahren  wird 
zuerst  ausgefüllt  mit  dem  Lernen  der  hebräischen  Namen  und  mit 
der  genauem  Beachtung  der  Dinge  und  dann  mit  dein  Studium  der 
ausführlicheren  Grammatik  der  alten  Sprachen.  Im  letzten  Jahre  der 
zweiten  Stufe  finden  Wiederholungen  und  Übungen  im  Hebräischen 
statt.  — Die  sechs  Jahre  der  dritten  Stufe  umfassen  drei  Kurse 
von  je  zwei  Jahren.  Im  ersten  Kursus  werden  alle  Wissenschaften 
historisch  übermittelt.  Alle  Dinge  werden  in  Natur  oder  im  Bilde 
vorgezeigt,  Erzählungen  und  Beschreibungen  geliefert,  die  leichtesten 
lateinischen  und  griechischen  Autoren  gelesen.  Vom  zweiten  Jahre 
an  ist  die  Unterrichtssprache  nur  lateinisch  und  aus  griechischen 
Autoren  wird  ins  Lateinische  und  aus  lateinischen  ins  Griechische 
übersetzt.  Im  letzten  Viertel  des  Kurses  werden  die  Elemente  der 
Logik  gelehrt,  indem  die  Lhiterschiede  des  Denkens  von  der  Imagi- 
nation und  dem  Gedächtnis  festgestellt,  der  Gebrauch  der  Logik  in  den 
einzelnen  Wissenschaften,  die  Urteile  und  Schlüsse  behandelt  und  die 
bei  den  gelesenen  Autoren  vorkommenden  logischen  Funktionen  ana- 
lysiert werden.  Der  zweite  Kursus  überliefert  alle  Wissenschaften  im 
systematischen  Zusammenhänge.  Im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahres 
wird  die  Logik  durch  Belehrung  erst  über  die  analytische,  dann  über 
die  synthetische  Methode  vervollständigt.  Von  der  Mitte  des  zweiten 
Jahres  an  treten  im  Anschluss  an  die  Lektüre  Rhetorik  und  Poetik 
auf.  Der  dritte  Kursus  bringt  die  Übung  in  der  praktischen  An- 
wendung aller  Wissenschaften  und  die  besondere  berufliche  Vorbil- 
dung je  nach  der  Neigung  und  Fähigkeit  der  Einzelnen. 

Der  folgende  Abschnitt  ergänzt  die  bereits  gegebenen  didak- 
tischen Vorschriften.  Der  Governor  arbeitet  den  Lohr-  und 
Stundenplan  aus,  giebt.  den  Unterlehrern  theoretische  und  praktische 
Anweisungen;  letztere,  indem  er  ihnen  selbst  Musterlektiouen  hält 
und  so  viel  als  möglich  bei  ihrem  Unterrichte  gegenwärtig  ist.  Die 
didaktischen  Hauptgrundsätze  sind:  1.  Bei  allem  Unterrichte  sollen 

die  Schüler  zuerst  das  Ziel  erfassen,  das  durch  den  Lernprozess  er- 
reicht werden  soll.  2.  Die  Unterrichtsform  soll  stets  die  gleiehe  sein, 
für  jeden  Grad  der  Intelligenz  verständlich,  klar,  deutlich  und  in 
allen  Teilen  wohlgeordnet,  3.  Die  Darbietung  soll  in  der  Weise  er- 
folgen, dass  erst  eine  Totalauffassung  durch  die  Imagination  statt- 
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findet,  dann  die  einzelnen  Teile  besonders  behandelt  und  schliesslich 
in  ihrem  Zusammenhänge  betrachtet  werden.  Am  Ende  jeder  Lektion 
findet  eine  kurze  summarische  Rekapitulation  statt.  Was  unverstan- 
den geblieben  ist,  wird  wiederholt.  Die  Darbietung  dauert  nur  eine 
halbe  Stunde,  Die  Einübung  geschieht  durch  schriftliche  Übungen, 
Zeichnen,  Malen,  durch  Zusammenfassungen  und  Systematisierungen, 
durch  tägliche,  wöchentliche,  monatliche,  vierteljährliche  und  jährliche 
Wiederholungen;  am  besten  ist  jede  dritte  Lektion  eine  Wiederholung. 

Die  äusseren  Einrichtungen,  die  nötig  sind  zur  Sicherung 
des  Gedeihens  der  Erziehung,  sind:  1.  Ein  Haus,  das  nicht  in  einer 
Stadt,  wohl  aber  in  der  Nähe  einer  solchen  liegt,  wo  gute  Luft  ist. 
Es  muss  geräumig,  von  einem  grossen  Garten  und  von  Obstanlagen, 
Wiesen  und  Feldern  umgeben  sein.  2.  Drei  kleinere  mit  Öfen  ver- 
sehene Unterrichtsräume,  in  deren  jedem  sich  ein  Pult  für  den  Unter- 
lehrer und  zwanzig  Pulte  für  die  Schüler  befinden.  3.  Ein  grosser 

Lehrsaal,  in  dem  sich  die  Lehrmittel  befinden,  und  wo  beim  Gebrauch 
derselben  die  Lektionen  gehalten  werden  können.  4.  Lehrbücher, 

welche  die  Schüler  von  den  Lehrern  erhalten.  Für  die  zweite  Stufe 
sollen  es  nur  lateinische,  griechische  und  hebräische  sein.  Unter  ihnen 
muss  sich  die  Bibel  in  den  Ursprachen  und  in  der  Muttersprache  be- 
finden. 5.  Schreib-  und  Zeichenutensilien. 

Hieran  sehliesst  sich  auf  S.  77 — 89  die  von  Hartlib  in  seinem 
Vorworte  erwähnte  Abhandlung  über  die  Unterweisung  in  der 
Logik.  Sie  beginnt  mit  der  Erklärung,  was  unter  Logik  zu  ver- 
stehen ist,  weist  dann  auf  die  Notwendigkeit  ihres  Studiums  hin  und 
sehliesst,  mit  der  Anweisung,  praktische  Übungen  im  logischen  Denken 
dem  theoretischen  Unterrichte  vorangchen  zu  lassen. 


3.  The  / Reformed  / Libraric  Keeper  / With  a 
Supplement  to  the  / Reformed  - School , / As  subordinate 
to  Colleges  in  / Universities.  / By  / John  Durie.  / Whereunto  is 
added  / I.  An  Idea  of  Matbematicks  / II.  The  description  of  onc 
of  the  chiefest  / Libraries  which  is  in  Germany,  erected  j and 
ordered  by  one  of  the  most  Learned  Princes  in  Europe.  / .London 
1650,  8°.  pp.  65. 

Nach  dem  Vorworte  Hartlibs  an  den  Leser  folgt  der  an 
ihn  gerichtete  Brief  des  Duraeus  „A  Supplement  to  the  Reformed 
School  (p.  1 — 12),  in  dem  er  sieh  gegen  den  Vorwurf  verteidigt, 
durch  seine  „Verbesserte  Schule“  die  Universitäten  beseitigen  zu 
wollen.  Darnach  ist  seine  Anleitung  zu  einer  guten  Bibliotheks- 
vcrwaltung  abgedruckt  (The  Reformed  Library  Keeper  p.  12 — 32). 
Die  Idea  (p.  33  — 46)  ist  von  John  Pell  für  Samuel  Hartlib  ver- 
fasst; die  lateinische  Beschreibung  der  Bibliotheca  Augustana  in 
Wolfenbüttel  (p.  47  — 65)  hat  Julius  Scheurl  zum  Verfasser. 
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II.  Handschriftliche  pädagogische  Abhandlungen. 

1.  Mr.  Durys  Exercitatiou  of  Soliooling  1646.  (Sloane  Ms. 
649,  52 — 56.  Brit.  Mus.) 

Matters  to  be  elaborated  for  the  Education  of  Children1): 

1.  The  Necessitie  and  Usefulnes  of  the  Worte  of  Education 

to  all  Societies  of  men 
to  the  Church  of  G[od]. 

to  the  present  reformation  of  Church  and  State  now 
intended. 

2.  To  whom  the  Care  of  providing  for  the  advancement  of  this 
Worke  doth  properly  belong 

viz. 

To  the  Magistrate  Supreme 

Subordinate. 

To  the  Ministerie. 

3.  The  true  Ende  and  Anne  for  which  the  Worke  is  to  bee 
set  on  foot  and  advanced 

viz. 

To  make  childrens  Mindes  sound 
and 

Bodies  healthful. 

To  set  them  in  a war  to  become  serviceable  imto  others 
Publickly  and  Privately. 

The  Meanes  and  Wayes  necessarie  to  gain  these  Endes  are  two: 

1.  Schoolnmsters  must  be  found  and  enabled  to  goe  about  the 
Worke 

by  Directions  and  Rules 
by  Helpes  and  Assistance 

to  Support  them  with  livilihood  and  autkority. 
to  encourage  them  in  rewards  by  Correctors  and 

Overseers 

to  call  them  to  an  aceount 
to  refornt  what  is  amisse. 

2.  Schooles  and  schollars  must  be  ordered  and  fitted  for  the 
instruction  and  care  of  schoolmasters. 

Concerning  the  Schooles. 

The  Schooles  should  be  Publick  and  of  two  sorts: 

1.  Common  to  all[,]  teaching  to  them  Notions  or  | 

their  mother  [tonguej  to  agrcc  the  right  Nantes  ) of  things. 

and  Expressions  | 

2.  Peculiar  to  some  for  the  tongues  of  learning:  Hebrew,  Greeke, 
Latin;  of  commerce:  French,  Spanish,  Italian;  for  the  Arts 


')  Die  Orthographie  des  Manuskripts  ist  beibehalten. 
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and  Sciences,  wherebey  these  Sorts  of  People  are  to  bee  fitted 
for  t.heir  emploiments  in  the  Common-wealth : 

I.  The  Vulgär  for  Trades  and  Servile  Worke. 

II.  The  Learned  for  inerease  of  Science  and  training  up 
others  thereunto. 

III.  The  Nobles  to  fit  tbem  for  Public  charges  in  Peace 
and  Warre. 

Concerning  Schollars. 

The  Schollars  should  be  fitted  for  their  Schoolmasters  care 
and  tutoring  befor[e]the3r  come  to  schoole 
viz. 

Whiles  they  are  yet  with  their 

Parents  ) who  are  to  be  directed  how  to  make 

and  Nurses  \ them  docile 

After  they  are  at  Schoole  by  subordinate  Overseers,  Ushers, 
Tutors  etc. 

Who  are  to  be  directed  how  to  make  them  diligent  and  atten- 
tive  to  what  is  taught. 

2.  The  Heads  of  Matters  to  bee  thought  on  concerning 
the  education  of  Noble  and  Gentlemen  1646. 

(Sloane  Ms.  649,  53  — 56.  Brit.  Mus.) 

1.  First  we  must  reflect  upon  that  which  we  call  Nobilit.ic  and 
Gentrie  to  know  what  we  mean  by  it. 

Namely:  A Preeminencie  in  Honor  above  others  of  the 
Vulgär  Sort. 

2.  That  there  is  such  a thing  in  Nature  and  in  all  Humane 
Societies  is  to  be  made  good. 

3.  Where  Preeminencie  in  Honor  doth  arisc. 

Viz:  from  the  Advantages  which  some  have  above  others 

to  doe  most  good  to  Many. 

And  what  true  Honour  is? 

Viz : A well-deserved  affection  and  respect  given  to  such 
as  make  right  use  of  t.hose  Advantages. 

4.  The  Advantages  which  Noble  and  Gentlemen  have  above 
the  vulgär  sort  are  chiefly  two.  The  one  is  largeness  of  Possessions, 
the  ot.her  means  of  acces  to  places  of  emploiment  for  the  Public,; 
the  first  is  the  Advantage  in  the  Body,  the  seeon d in  the  Soule  of 
State. 

5.  The  right  use  of  these  Advantages  to  the  end  for  which 
G[od]  doth  give  them,  is  not  naturely  to  any  Man,  but  must  be 
attained  by  Institution  and  Habits. 

0.  The  gronml  of  Institution  fit  to  heget  Habits  is  good  Edu- 
cation. 

7.  The  ground  of  Good  Education  is  the  Ende  and  Airne  of 
Institution. 
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8.  The  End  and  Aime  of  Institution  in  Noble  and  Gentlemen 
is  to  fit  them  to  the  emploiment  for  which  G[od]  hath  given  them 
their  Advantages  amongst  Man  above  the  Vulgär. 

9.  These  emploiments  can  doe  nothing  eise  but  eharges  of 
Serviceablenes  for  the  Publick  Good. 

10.  These  Services  must  needs  relate  either  to  the  Soul  or  the 
Body  of  the  State  severally  or  jointly. 

11.  To  discharge  these  Services  their  Education  must  fit  them 
with  abilities  both  of  Mind  and  Body,  and  be  fitted  towards  them 
so,  as  to  put  them  in  a setlid  course,  to  increase  and  to  improve  the 
same  to  their  true  endes. 

12.  From  all  which  followeth  that  to  Order  the  Way  of  Edu- 
cating  Noble  and  Gentlemen  t.his  must  be  distinetly  handled: 

1.  What  the  Proper  Emploiments  are  of  Noble  and  Gentle- 
ment  in  a Common-wealth. 

2.  What  the  Abilities  are  which  must  fit  them  for  those 
Emploiments. 

3.  How  these  Abilities  are  to  be  gained  and  improved. 

4.  How  their  Education  should  be  so  ordered  as  to  bring 
this  effectually  to  passe,  for  the  good  of  the  Common- 
wealth. 


Of  the  Emploiments. 

1.  The  Proper  Emploiments  of  Noble  and  Gentlemen  are  either 
of  their  Mind  or  of  their  Bodily  strength  in  Order  to  the  Mind  for 
Council  or  for  Action  subordinatfe]  thereunto. 

2.  The  Emploiment  for  Council  is  in  the  way  of  Peace  or  of 
W arre. 

3.  The  Councils  in  the  way  of  Peace  are  either  to  settle  and 
insure  the  Welf  are  of  the  Common-wealth  or  to  enlarge  it. 

4.  The  Settlement  and  Preservation  of  the  welfare  of  a Comon- 
wealth  is  chiefly  within  it  seife,  the  enlargement  thereof  is  in  respeet 
of  Forrain  Parts. 

5.  The  Council  in  the  way  of  Warre  are  either  for  Land-  or 
Sea-Service  at  home  or  abroad. 

C.  The  Emploiments  depending  upon  those  Waves  of  Council 
are  Officers  and  Charges  of  Trust  such  as  are  1.  Peers  in  Parlia- 
ment,  2.  Privy  Counsillors,  3.  Judges  in  the  Courts  of  Justine,  4.  or 
in  other  Judieations  ordinär}'  or  extraordinary  as  may  be  appointed 
of  different  kindes,  5.  Superin tendants  of  Commerce  and  Trade  and 
Oonnnissioners  of  Several  Sorts  as  1.  too  look  to  Inferior  Officers  to 
see  the  Ways  of  their  Administration  of  their  Charges,  2.  to  have 
an  eye  to  Strangers  and  People  without  emploiment  in  the  State; 
3.  to  Oversee  and  Patronise  Churches  and  Schooles,  to  advance  Re- 
ligion and  Vertue  thereunto  and  such  like,  which  tlie  Welfare  of  a 
State  may  require. 
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7.  The  Emploiments  of  Aetion  as  Subordiuat[e]  unto  Council 
are  such  as  these:  Governours  of  Provinces  and  Places  of  importance, 

2.  Collectors,  Recorders  and  Dispensors  of  the  Revenue  of  the  State, 

3.  Generals  of  Armies,  Lieut.  Govm,  Field-Marshals,  Coronets  etc., 

4.  Admirals  at  Sea,  5.  Directors  of  Plantations,  6.  Amb[assado]rs  to 
Forr[a]ine  States  and  such  like. 

8.  In  all  these  Einploiments  the  point  of  Action  js  only  enter- 
prise  depending  upon  the  frec-giving  Charges  as  it  is  directed  by 
Council,  chiefly  where  there  is  any  difficulty  therein  requiring  some 
industry  in  the  Execution  to  bring  the  Effort  of  the  Council  to  passe. 

9.  How  all  such  Enterprises  tend  either  to  Worke  the  Spirits 
and  Affeotions  or  the  Bodies  of  Men  into  such  framc  expedient.  to 
the  wellfare  of  the  Common-wealth. 

10.  The  Enterprises  tending  to  worke  their  Spirits  and  Affee- 
t.ions  to  some  good  frame.  are  to  be  executed  by  persuasion. 

11.  The  Enterprise  tending  to  worke  their  Bodys  to  a frame 
are  outward  Exercises,  wbereunto  the  Example  of  the  Practice  and 
Painfulnes  of  Leaders  must  goe  only  along  with  their  directions. 

3.  Capita  Rerum  quae  fusius  in  Cura  Pacdagogica 
sunt  tractauda.  Fragment  in  der  Handschrift  des  Duraeus. 

(Sloane  Ms.  649,  198.  Brit.  Mus.) 

1.  Quaenam  sint  Generales  regiminis  et  ÖQi%as(og  Proprietates. 

2.  Quaenam  sint  Signa  Spccinlia  Flexibilis  et  Ämieabilis  Ingenii. 

3.  De  Sinceritate  et  Constantia  Signis. 

4.  De  Amore  Sui  sive  avr ocpüdq  eiusque  Signis  et  Effectis  et 
Remcdiis. 

5.  De  Affectuum  Natura  et,  Subordinatione. 

0.  De  Affectuum  ad  Virtutem  aptitudine  vel  inaptitudine. 

7.  De  Deliberatione  quomodo  in  eo  praevideri  futurum  Modum 
mutationis  et  praecolligi  vitiorum  incrementa  possint. 

Es  ist  möglich,  dass  eine  vollständige  Abhandlung  des  Dury, 
betitelt  Cura  Pacdagogica,  vorhanden  und  bekannt  war.  Darauf 
scheint  die  folgende  Stelle  in  einem  Briefe  Pochiners  zu  deuten ; 
der  sich  im  Sloane,  Ms.  649,  36  findet: 

„Herr  Duraeus  thete  ein  treffliches  werck  planeque  conveniens 
sublimibus  cogitationibus  suis,  nec  minus  profieuum  Reipublieae,  wann 
Er  die  Summa  Capita  Curie  Paedagogieae  sonderlich  den  Modum 
applieandi  klarer  entwiirffe,  damit  also  die  leut,  erfahren,  dass  es  nicht 
blosse  speculntiones  und  bilder,  sondern  soliche  suchen  wehren,  welche 
leicht  und  nützlich  zu  praktizieren  und  auf  was  weise  ipsa  funda- 
menta  Omnium  Disciplinarum  Pueris  tradenda  et  pueriliter  exprimenda 
sint.  Ihm  de  Inquisitione  Tempcramentonuu  möcht  ich  gern  mehr 
hören  und  sein  iudieium  vernehmen  de  Libellis  litte  facientibus:  Icone 
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animomm  Barlay  ’)  und  Serutinio  Ingeniorum  Huartis.  Jenes  ist  ganz 
generali,  dieser  geht  mehr  ad  speciem.  Es  hath  aber  ein  französischer 
Medicus  ein  Buch  darnieder  geschrieben,  so  ich  zu  Rom  gesehen  — 
ungefeehr  mit.  diesem  Titel,  L’Examen  d’Examen  des  Esprits  etc. 
Die  Atheisten  haben  mir  ein  solliges  Buch  Huartis  wohl  commendirt, 
quod  notandum 2).  Digne  ac  utiliter  idem  Dr.  Duraeus  sublimes 
Cogitationes  suas  occuparet  si  summa  Curae  Paedagogicae  Capita 
inprimis  modum  illa  applicandi  plenius  illustraret,  ut  sua  ratione 
sinistre  a multis  praeconcepta  opinio,  nudas  tan  tum  speeulationes  et 
imagines  de  eis  rebus  apprehendens,  expugnaretur  et  illariuu  faeilitas  et 
coniuncta.  utilitas  in  apricum  produceretur,  item  quomodo  ipsa  funda- 
menta  omnium  Disciplinarrun  Pueris  tradcnda  et  pueriliter  exprimenda 
sint  . . . Der  Briefschreiber  wiederholt  dann  seinen  Wunsch,  über 
Huarte  und  dessen  Kritiker  das  Urteil  des  Duraeus  zu  hören. 

Eine  Würdigung  der  pädagogischen  Arbeiten  des  Duraeus 
möchte  noch  aufgeschoben  werden,  bis  eine  eingehende  und  voll- 
ständige Darstellung  der  pädagogischen  Reformbestrebungen  in 
England  während  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  vorliegt. 
Eine  solche  soll  das  von  Mr.  Fostcr  Watson,  Professor  an  dem 
Univcrsity  College  for  Wales  in  Aberystwvth,  in  Aussicht,  gestellte 
Werk  „Writers  on  Education  in  England“  1500 — 1660,  enthalten, 
das  er  auf  Veranlassung  des  Commissioners  of  Education  in  tlie 
U.  S.  A.  (Dr.  W.  T.  Harris)  vorbereitet. 


')  Der  Tcon  Animorum  (1614)  bildet  den  4.  Teil  von  Barclay 's  Satyrieon 
und  enthält  eine  eingehende  Charakteristik  der  verschiedenen  europäischen 
Nationen. 

*)  Die  Schrift,  des  spanischen  Arztes  Juan  Huarte,  betitelt.  „Examen 
de  ingeniös  para  las  seiencias“  ist.  wahrscheinlich  zuerst  1575  in  Baeea  er- 
schienen. Sic  erlebte  zahlreiche  Auflagen  in  spanischer  Sprache  und  wurde 
ins  Französische  dreimal,  ins  Italienische  und  Englische  je  zweimal,  ins 
Latein  (ein-  oder  zweimal)  und  ins  Deutsche  (von  Lessing,  Joh.  Huarts 
Prüfung  der  Köpfe  zu  den  Wissenschaften,  Zerbst.  1752)  übersetzt, 
Poehmer  kannte  wahrscheinlich  die  lateinische  Übersetzung  von  Aesehacius 
Slaior  (Joachim  Caesar,  cf.  Jöcher,  Allg.  Gelob  rtcu-Lex.  1750  I,  1544),  die 
den  Titel  hat  „Scru ti ni um  Ingeniorum“  und  nach  Jöcher  bereits  1012 
erschienen  sein  soll,  wahrscheinlich  aber  erst  1621  veröffentlicht  worden  ist. 
Die  Gegenschrift  des  französischen  Arztes  Jourdain  G ui  holet  erschien 
1631  in  Paris  unter  dem  Titel  „Examen  de  1’ Ex  amen“. 


Besprechungen 


Die  Entstehung  und  der  wahre  Endzweck  der  Frei- 
maurerei. Auf  Grund  der  Originalquellen  dargestellt  von 
Dr.  Ferdinand  Katsch.  Berlin  1897.  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn,  Königliche  Hofbuchhandlung,  4.  XI,  699  S.  12  M. 

Dieses  mit  grosser  Siegesgewissheit  auftretende  Buch  bietet  nach 
einer  Einleitung  von  11  Seiten  in  sieben  Teilen  folgende  Abschnitte: 
Erster  Teil.  Von  dem  Ursprünge  der  Freimaurerei  aus  der  Werk- 
maurerei (S.  12 — 103).  Zweiter  Teil.  Die  alte  Brüderschaft,  des 
Löblichen  Ordens  des  Rosenkreuzes  vom  Jahre  1604  bis  zum  Jahre 
1616  (S.  104 — 213).  Dritter  Teil.  Die  zeitgenössischen  Gegner 
der  Bosenkreuzer  (S.  214 — 309).  Vierter  Teil.  Zweite  und  letzte 
Periode  der  Rosenkreuzer  vom  Jahre  1617  bis  1633  (S.  310 — 469). 
Fünfter  Teil.  Die  rosenkreuzerisch-freimaurerische  Periode  vom 
Jahre  1633  bis  1692.  Ashmole  und  seine  Zeit  (S.  470  — 570). 
Sechster  Teil.  Die  rosenkreuzerisch -freimaurerische  Periode  im 
Niedergänge  und  die  Umformung  der  Freimaurerei  in  das  noch  be- 
stehende Grosslogenregiment.  1692  bis  1717  (S.  571  — 619). 

Siebenter  Teil.  Das  englische  Constitutionenbuch  vom  Jahre  1723 
(S.  620  — 688).  Ein  „Schlusswort“  (S.  689)  sowie  ein  „Sachverzeichnis“ 
(S.  691  — 696)  und  ein  „Namenverzeichnis“  (S.  697  — 699)  schliessen 
den  stattlichen  Band,  dessen  wissenschaftlicher  Wert  leider  dem  Um- 
fange in  keiner  Weise  entspricht. 

Ein  „Vorwort“  der  Verlagshandlung  teilt  mit,  dass  der  Ver- 
fasser vor  Abschluss  der  Drucklegung  am  27.  September  v.  J.  ge- 
storben ist.  Dieser  Umstand  wird  dem  Berichterstatter  eine  gewisse 
Zurückhaltung  auferlegen,  obwohl  sehr  viele  Stellen  des  Buches  und 
namentlich  der  Ton  eine  scharfe  Kritik  geradezu  herausfordern.  Was 
das  Werk  will,  sagt  der  Verfasser  selbst  zu  Beginn  der  „Einleitung“: 
„Eine  Vorgeschichte  der  Freimaurerei  will  dieses  Buch  darbieten;  es 
will  den  Nachweis  erbringen,  dass  unter  dem  Namen  der  „Frei- 
maurerei“ eine  neue  Kulturidee  sich  einzubürgern  versuchte,  und  dass 
diese  eine  praktisch- religiöse  in  ihrem  Ursprünge  wie  in  ihrem  End- 
zwecke war.  Es  will  den  Nachweis  erbringen,  in  welchem  Lande 
und  in  welcher  Form  diese  Idee  ihre  ersten  Vertreter  fand,  welche 
Männer  sie  nach  England  und  Schottland  importierten  und  ihr  hier 
die  formelle  Einkleidung  gaben,  welche  seitdem  als  „Freimaurerei“ 
allüberall  bekannt  geworden  ist“  (S.  1).  Der  Verfasser  redet  hier 
von  „Nachweisen“,  er  hätte  besser  gethan,  von  „Versuchen“  zu 
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sprechen,  denn  von  all  den  versprochenen  Nachweisen  ist  kein  einziger 
sicher  erbracht,  sondern  wir  finden  in  dem  Buche  nur  eine  endlose 
Kette  von  Behauptungen  und  persönlichen  Überzeugungen,  deren 
Richtigkeit  vorzugsweise  durch  einen  oft  sehr  hochfahrenden  Ton 
andern  Meinungen  gegenüber  gestützt  wird,  deren  sachliche  Begrün- 
dungen aber  fast  überall  auf  sehr  schwachen  Füssen  stehen.  Auch 
sind  die  Hauptgedanken  zum  Teil  gar  nicht  einmal  neu,  und  was 
neu  ist,  besteht  die  wissenschaftliche  Nachprüfung  sehr  schlecht.  In 
einzelnen  Teilen  sind  manche  schätzenswerte  Zusammentragungen  von 
Quellenstoff  vorhanden,  aber  die  Verarbeitung  desselben  und  die 
daraus  entwickelten  Schlussfolgerungen  erweisen  sich  bei  näherer 
Betrachtung  meist  als  unzutreffend.  Man  könnte  sich  versucht  fühlen, 
einen  Ausspruch  Leasings  anzuwenden : „Es  ist  viel  Gutes  und  viel 

Neues  in  diesem  Buche;  nur  schade,  dass  das  Gute  nicht  neu  ist, 
und  das  Neue  nicht  gut“. 

In  der  „Einleitung“  äussert  sich  der  Verfasser  sehr  ab- 
sprechend über  die  bisherige  freimaurerische  Geschichtsforschung,  und 
hier  muss  man  ihm  häufig  zustimmen;  aber  die  Fehler,  die  er  seinen 
Vorgängern  zur  Last  legt,  zeigt  er  selbst  in  gesteigertem  Masse, 
nämlich  „Willkür“,  „Kritiklosigkeit“,  „dreistes  Absprechen“ 
und  sogar  auch  „auffallenden  Mangel  an  unerlässlichen  Vor- 
kenntnissen“. Dieser  Mangel  tritt  uns  gleich  im  „ersten  Teile“ 
in  verblüffend  wirkender  Weise  entgegen,  denn  seine  ganzen  Kennt- 
nisse vom  englischen  Gildenwesen  beschränken  sich  auf  das,  was 
Will  iam  Maitland  in  seinem  „prächtig  ausgestatteten  Quellenwerk“ 
(S.  14)  „The  History  and  Survey  of  London,  from  its  Foun- 
dation to  the  present  Time.“  darbietet,  und  zwar  in  der  Ausgabe 
von  1756.  Maitland  war  ein  sehr  einfacher  Mann,  ursprünglich 
reisender  Haarhändler,  der  dann  unter  die  Schriftsteller  ging  und 
ausser  dem  erwähnten  Buche  noch  eine  „Geschichte  von  Edinburg“ 
und  „Geschichte  und  Altertümer  Schottlands“  verfasste;  er  gilt  natur- 
gemäss  in  England  nur  als  eine  Autorität  von  untergeordnetem  Range. 
Seine  „Geschichte  und  Übersicht  von  London“  erschien  zuerst  1739 
und  ist  lediglich  eine  Nachahmung  von  Stows  „Übersicht  von  London“, 
die  1720  in  zwei  grossen  Foliobänden  von  Strype  neu  herausgegeben 
war.  Wie  sehr  sich  Maitland  auf  Stow  und  Strype  stützt,  zeigt 
sich  noch  besonders  darin,  dass  er  sich  am  Rande  für  seine  Nach- 
richten oft  genug  auf  jene  beiden  bezieht,  Maitland  zählt  im 
zweiten  Bande  91  Londoner  Gilden  auf  mit  Zeitangaben  über  ihre 
Entstehung  und  Bestätigung,  oft  auch  mit  Beifügung  ihres  Wappens; 
natürlich  weiss  er  nicht  mehr,  als  er  von  den  damaligen  Mitgliedern 
erfahren  konnte,  und  was  er  in  dieser  Beziehung  bringt,  nuur  ja 
ziemlich  zuverlässig  sein,  aber  es  kann  nur  das  allerhöchste  Erstaunen, 
selbst  eines  Laien,  erwecken,  dass  ein  solches  Werk,  eine  Art  Bäde- 
ker  seiner  Zeit,  als  Quelle  für  die  geschichtliche  Entwickelung  des 
englischen  Gildenwesens  soll  dienen  können.  Von  den  zahlreichen 
neueren  wissenschaftlichen  Werken  über  diesen  Gegenstand  hat  der 
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Verfa  sser  kein  einziges  benutzt,  und  so  ist  ihm  denn  naturgemäss 
das  innere  Wesen  der  Gilden  und  ihre  wirkliche.  Geschichte 
völlig  dunkel  geblieben;  ja,  nicht  einmal  seinen  vielgerühmten  Mait- 
land  hat  er  richtig  zu  benutzen  verstanden.  Maitland  unterscheidet 
„Guilds  by  Charter“  und  „Guilds  by  Prescription“,  ausser- 
dem bedient  er  sich  manchmal  des  Ausdrucks  „Adulterine  Guilds“, 
den  Katsch  mit  „Winkelgilden“  übersetzt,  jedenfalls  mit  An- 
lehnung an  die  Benennung  „Winkellogen“.  Winkelgilden  in  dein 
Sinne  von  Winkellogen  waren  aber  jene  Gilden  keineswegs,  sondern 
nur  solche,  die  ohne  königliche  Bestätigung  errichtet  waren  (erected 
without  a Royal  Licence)  und  auf  diese  Weise  oft  Jahrhunderte 
lang  bestanden,  ehe  sie  einen  königlichen  Freibrief  erwarben.  Die 
„Guilds  by  Prescription“  waren  solche,  die  erst  sehr  spät  oder 
niemals  einen  Freibrief  sich  verschafften,  aber  durch  Gewohnheits- 
recht längst  Anerkennung  gefunden  hatten.  Wenn  nun  Katsch 
behauptet,  dass  diesen  Gilden  „ein  gewisser  Makel“  (8.  19)  an- 
gehaftet habe,  so  ist  das  eines  seiner  unzähligen  Phantasiegebilde, 
bei  Maitland  selbst  ist  auch  nicht  eine  Silbe  von  solchem  Makel 
zu  finden.  Ein  grundsätzlicher  Irrtum  des  Verfassers  ist  ferner,  dass 
durch  die  Arbeitergesetzgebung  der  englischen  Parlamente  „alle  engeren 
Verbindungen“  und  „sämtliche  Gilden“  verboten  wurden  seien,  während 
in  Wahrheit  diese  Verbote  sich  nur  gegen  besondere  Verein- 
barungen in  Lohnangelegenheiten  richteten.  Gilden,  Brüder- 
schaften, Innungen  u.  dgl.  sind  stets  erlaubt  gewesen,  nur 
mussten  sie  Sorge  tragen,  dass  ihre  Satzungen  den  Staats- 
gesetzen angepasst  waren.  Bekannt  ist  namentlich  eine  Ver- 
ordnung von  1389,  wonach  alle  Gilden  Abschriften  und  Verzeichnisse 
ihrer  Ordnungen,  Gebräuche,  Besitzungen  u.  s.  \v.  einreichen  mussten. 
Toulmin  Smith  hat  in  seinen  „English  Gilds“  (1870)  die 
„Original  Ordinanees“  von  mehr  als  100  Gilden  aus  dem 
14.  und  15.  Jahrhundert  veröffentlicht,  und  wiederholt  wird 
in  den  Arbeitergesetzen  den  Gilden  und  Brüderschaften  anbefohlen, 
neue  Satzungen  zur  Bestätigung  den  Staatsbehörden  vorzulegen;  also 
waren  die  Gilden  natürlich  nicht  verboten.  Auch  was  Katsch 
über  die  Brüderschaften  der  Maurer  und  Steinmetzen  insbesondere 
sagt,  ist  in  fast  allen  Punkten  verfehlt  und  widerspricht  meist  den 
bestimmt  festgestellten  Thatsachen.  Der  ganze  erste  Teil  ist  eine 
Kette  von  Irrtiimern  und  falschen  oder  unbewiesenen  Behauptungen; 
wirklich  bewiesen  ist  keine  einzige,  abgesehen  von  einigen  ganz 
unwesentlichen  Nebendingen  *).  Der  „zweite  Teil“  bietet  wenigstens 

l)  Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  dem  Rahmen  einer  Anzeige  alle 
jene  Irrtiimer  und  falschen  Behauptungen  als  solche  nachzuweisen,  was  ich 
an  andrer  Stelle  schon  vor  Jahr  und  Tag  gethan  habe,  allerdings  ohne 
Erfolg  bei  dem  Verfasser.  Derselbe  würdigt  mich  im  Gegenteil  gar  nicht 
einmal  der  Nennung  meines  Namens,  sondern  spricht  mir  wiederholt  in  der 
ihm  eigenen  geringschätzigen  Weise  von  Ausführungen  in  der  „Zirkel- 
correspondenz“.  die  aber  nur  Logomuitgliedcrn  zugänglich  ist.  Ich  be- 
sitze aber  von  meinen  Aufsätzen  in  diesem  Blatte  Somlerabziige  und  stelle 
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eine  andre  sachliche  Unterlage  und  bringt  manchen  brauchbaren  Bei- 
trag zur  Stoffsammlung.  Die  bibliographische  Übersicht  der  rosen- 
kreuzerischen Grundschriften  ist  im  ganzen  zutreffend,  ich  vermisse 
nur  zwei  Nachdrucke  und  die  englische  Übersetzung  von  1653; 
ausserdem  ist  der  Beweis,  dass  nur  die  beiden  Kasseler  Drucke  von 
1614  und  1615  Originaldrucke  waren,  leicht  zu  führen;  alle  andern 
sind  nur  Nachdrucke,  obwohl  Katsch  dies  zu  bestreiten  versucht, 
indem  er  sich  mit  seiner  lebhaften  Einbildungskraft  gleich  wieder 
einen  ganzen  Kreis  von  „Vertrauenspersonen“  und  „Bundesgenossen“ 
„des  oder  der  Verfasser  der  Fama“  ausmalt  und  die  verschiedenen 
Drucker  als  „Mitglieder  des  neuen  Bundes“  betrachten  möchte.  Mit 
diesem  schönen  Traume  ist  es  sicher  nichts;  die  Drucker,  mit  Aus- 
nahme von  Wessel  in  Kassel,  waren  einfach  Nach  druck  er,  wie 
es  der  Brauch  der  Zeit  so  mit  sich  brachte.  Dass  die  Originalausgabe 
von  1614  die  „Allgemeine  Reformation  der  gantzen  Welt“ 
an  die  Spitze  stellt  und  die  „Fama“  erst  an  zweiter  Stelle  bringt, 
nennt  Katsch  einen  „Fehlgriff“  (S.  129),  eben  weil  er  „Fama“ 
und  „Confessio“  als  ernst  gemeint  nimmt  und  einen  wirklichen  Bund 
dahinter  wittert.  Ich  halte  diese  Annahme  für  verfehlt  und  hoffe 
in  einem  besonderen  Werke  über  die  Rosenkreuzerei  des  17.  Jahr- 
hunderts, das  aber  wohl  erst  im  nächsten  Jahre  erscheinen  wird, 
überzeugend  beweisen  zu  können,  dass  es  nie  und  nirgends  wirk- 
liche Rosenkreuzer  gegeben  hat,  dass  vielmehr  die  genannten 
Schriften  nur  eine  geistreiche  Neckerei  waren,  wie  dies  bereits 
verschiedene  Zeitgenossen  offen  aussprachen  und  wohl  die  meisten 
Fachgelehrten  auch  heute  glauben.  Die  Bemühungen  des  Verfassers, 
die  Wirklichkeit  eines  Rosenkreuzbundes  darzuthuu,  kann  ich  bedauer- 
licher Weise  nur  als  völlig  misslungen  bezeichnen;  all  seine  grosse 
Anstrengung  ist  umsonst  gewesen,  weil  er  eben  von  falschen  Voraus- 
setzungen ausgeht  und  immer  neue  unerwiesene  Behauptungen  darauf 
thürmt,  so  dass  das  ganze  Gebäude,  wenn  die  unsichere  Grundlage 
fortgenommen  wird,  Zusammenstürzen  muss.  So  nennt  z.  B.  Katsch 
den  bekannten  Theophilus  Schweighardt  einen  „unbezweifelbaren 
Rosenkreuzer“,  während  dieser  selbst  in  seinen  Schriften  aus- 
drücklich als  Nichtmitglied  sich  bekennt.1)  Dasselbe  gilt 
von  Julianus  de  Campis,  den  Katsch  gleichfalls  als  eingeweiht 
ansieht  (S.  139).  Auch  Michael  Maier  ist  als  „Bundesmitglied“ 
nicht,  erweisbar,  denn  die  Stelle  aus  dem  „Silentium  post  Cla- 
mores“,  die  Katsch  anführt  (S.  319),  ist  dafür  nicht,  ausreichend; 
im  Gegenteil,  gerade  der  Vorbehalt  spricht  für  Nicht-Mitgliedschaft, 


diese  gern  solchen  Lesern  zur  Verfügung,  die  sich  näher  über  die  ein- 
schlagenden  Fragen  unterrichten  wollen V Schuldirektor  Dr.  W.  Beaeinann, 
Ohariot.tenburg,  Wilmersdorferstr.  14.  = ’ 

‘)  Über  Theophilus  Sehweighart  habe  ich  im  letzten  Jahrgange 
der  „Zirkeleorrespondenz“  ausführlich  gehandelt;  auch  hiervon  kann  ich 
Sonderabzüge  zur  Verfügung  stellen.  "Dort,  ist  auch  von  Julianus  de 
Campis  die  Rede. 
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und  die  gewählte  Ausdrucksweise  kann  nur  dafür  geltend  gemacht 
werden,  dass  Michael  Maier  für  seine  Person  fest  an  das 
Dasein  von  Rosenkreuzern  glaubte.  Dass  er  darüber  Bestimmtes 
nicht  wusste,  beweist  das  6.  Kapitel  ganz  deutlich,  dessen  Überschrift 
lautet:  „Unde  non  absurdum  videri  possit,  esse  et  nunc  aliquant 
societatem  praesertim  cum  se  scriptis  et  factis  aperuerit“, 
und  im  Kapitel  selbst  heisst  es  mit  Bezugnahme  auf  Gesellschaften 
früherer  Zeiten:  „cur  dubitemus  tale  quid  nostro  vel  maiorum 

aevo,  nostraeque  genti  contigisse?  Nulla  enim  ratio  est,  cur  illis 
misteria  tanta  ascribantus,  nostro  autem  tempori  denegemus“ 
(S.  58).  So  spricht  jemand,  der  vom  Dasein  der  Gesellschaft  sichere 
Kunde  hat,  gewiss  nicht;  vielmehr  wenn  Maier,  wie  Katsch  will, 
„rückhaltlos  seine  Zugehörigkeit  zur  Brüderschaft  laut  bekennen“ 
wollte,  so  hätte  er  das  ohne  Zweifel  ganz  anders  angefangen.  Sicher- 
lich hätte  er  bereits  im  Vorwort  dann  eine  entsprechende  Erklärung 
abgegeben,  statt  dessen  übernimmt  er,  ohne  Auftrag,  weil  er  die 
gegen  die  Rosenkreuzer  gerichteten  Angriffe  für  ungerechfertigt  hält, 
aus  eignem  Antriebe  eine  Verteidigung,  weil  sie  selbst  absichtlich 
schweigen;  er  sagt:  „Satis  fecisse  mihi  suo  proposito  videntur, 
quicunque  duo  illa  scripta,  Famae  et  confessionis  ediderint,  et 
nullä  censoriä  virgulä  (quam  nec  agnoscunt,  sed  ad  authores  suos 
remittunt.)  digni:  Sed  quia  ita  mores  hominum  atque  haec  aetas  ferunt, 
maledicos  silentio  suo  potius  ad  quietem  et  saniorem  mentem  (ut 
Medici  phreniticos)  reducere  conantur,  quam  responsionibus  longioribus, 
quas  sine  dubio  veridicas  adferre  possent,  irritare  ad  affectum 
a bile  augondum : Interim,  etsi  nostro  patrocinio  aut  officio 
non  indigeant,  nec  ego  quid  ab  illis,  nisi  benevolentiam, 
quam  bonis  boni  ultro  offerunt,  expectem,  tarnen  int.er- 
mittere  non  potui,  quin  pro  veritate  calculum  non  nigelluin 
iacerem“  (S.  5 f.).  Ich  denke,  deutlicher  konnte  Maier  gar  nicht 
aussprechen,  dass  er  nur  als  unberufener  Bewunderer  das  Wort 
ergreift,  weil  die  Rosenkreuzer  selbst  vorziehen  zu  schweigen. 
Wäre  er  Mitglied  des  angeblichen  Bundes  gewesen,  so  hätte 
man  darnach  natürlich  auch  ihm  Schweigen  auferlegt.  Es 
handelt  sich  ganz  offensichtlich  lediglich  um  Vermutungen  Maiers. 
Auch  in  einer  Schrift  des  folgenden  Jahres,  nämlich  dem  „Verum 
inventum“  (1018),  wo  gegen  das  Ende  hin  von  den  Rosenkreuzem 
die  Rede  ist,  verficht  Maier  lediglich  die  Möglichkeit  des 
Bestehens  der  Brüderschaft.  Er  war  sicherlich  nicht  Mitglied 
derselben,  ebensowenig  wie  der  Engländer  Robert  Fludd,  der  nicht 
allein  niemals  „öffentlich  als  Rosenkreuzer  sich  nannte“,  wie  Katsch 
(S.  320)  ohne  jede  Beweisstelle  behauptet,  sondern  selbst  im 
„Summum  Bonum“  ausdrücklich  das  Gegenteil  sagt.  Dieses 
„Summum  Bonum“  ist,  trotz  aller  Versuche  unsres  Verfassers  es 
abzuleugnen,  sicher  ein  Werk  Fludds,  wie  alle  Zeitgenossen  und 
späteren  Bibliographen  überzeugt  waren.  Ich  habe  die  Gründe  dafür 
früher  gegeben,  denn  der  von  Katsch  nicht  genannte  „Autor  der 
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Zirkel-Correspondenz“  und  „Textprüfer“  (S.  407)  bin  wieder  ich  und 
halte  seiner  abgerissenen  Zurückweisung  gegenüber  alles  aufrecht;  er 
ficht  nur  mit  Redensarten.1)  Fludd  hat  übrigens,  trotz  Katsch 
(S.  320),  in  der  That  zwei  Apologien  geschrieben,  eine  „Apologia 
Compendiaria,  Fraternitatem  de  Rosea  Cruce  suspicionis 
et  infamiae  maculis  spersam,  veritatis  quasi  Fluctibus  ab- 
luens  et  abstergens:  Auctor  R.  de  Fluctibus,  M.  D.  Lond.“ 
(Leyden  1610)  und  den  „Tractatus  Apologeticns“  (Leyden  1617); 
der  auf  seine  Sachkenntnis  so  stolze  Verfasser  hat  die  erste  offenbar 
gar  nicht  gekannt  und  auch  das  Original  der  zweiten  schwerlich 
jemals  gesehen,  wie  ich  aus  einem  gegen  mich  gerichteten  Artikel  in 
der  Zirkelcorrespondenz  darthun  könnte ; ich  verzichte  aber  darauf. 

Hierbei  habe  ich  schon  in  die  nächsten  Teile  mit  hinübergreifen 
müssen ; es  ist  auch  hier  unmöglich,  alles  zu  berühren,  was  vorgetragen 
wird.  Der  versuchte  Nachweis,  dass  Johann  Valentin  Andrea 
die  „Fama“  nicht  verfasst  habe,  ist  misslungen,  auch  bemüht  Katsch 
sich  vergebens,  die  hohe  Bedeutung  dieses  Mannes,  den  selbst  Co- 
menius  als  seinen  Lehrer  und  sein  Vorbild  verehrte,  in  der  ihm 
eigenen  geringschätzigen  Weise  herabzusetzen.  Von  Herder  wird 
behauptet,  er  sei  „in  diesen  Materien  ziemlich  oberflächlich  bewandert“ 
gewesen  (S.  232),  wobei  Katsch  in  Nicolais  Horn  stösst,  und  doch 
lässt  sich  unschwer  zeigen,  dass  Herder  das  wahre  Wesen  der 
Rosenkreuzerei  unendlich  viel  gründlicher  erfasst  hatte  als  Katsch, 
der  auf  Seite  211  zu  behaupten  wagt:  „das  Ziel,  das  Fama  und 
Konfession  (lurchschimmern  lassen,  ist  ja  unstreitig  die 
theosophische  Glaubensfreiheit,  die  Ablösung  von  der 
Kirchendespotie“.  Von  solcher  „Glaubensfreiheit“  kann  gar  keine 
Rede  sein,  die  Verfasser  stellen  sich  vielmehr  auf  einen  ganz  ent- 
schiedenen reformatorischen  Standpunkt  und  bekennen  sich  ausdrück- 
lich zum  damaligen  Protestantismus  mit  stark  betonter  Spitze  gegen 
das  Papsttum ; daher  denn  auch  der  heftige  Streit  zwischen  katholi- 
schen Gegnern  und  protestantischen  Verteidigern  der  Rosenkreuzer. 
Von  den  katholischen  Gegnern  hat  Katsch  den  bekannten  S.  Mundus 
Christophori  Filius2)  offenbar  gar  nicht  kennen  gelernt,  denn  er 


')  Auf  Wunsch  stehen  auch  meine  Ausführungen  hierüber  zur  Verfügung, 
b Dieser  S.  Mundus  Christophori  fil.  ist  der  „ungeschickte 
Schwab“,  mit  dem  Katsch  nichts  anzufangen  weiss  (S.  2Sfb,  dessen  Schrift 
„Speck  auff  der  Fall“  hinreichend  bekannt  ist;  sie  erschien  1618  in 
Quartform  und  veranlasste  eben  das  „Spcculum  Constantiae“  des 
Ircnaeus  Agnostus,  wie  schon  der  Titel  bestimmt  angiebt..  Gleich  hinter- 
her spricht  Katsch  in  Bezug  auf  seine  Vorgänger  von  „gänzlicher 
Unbekanntschaft  mit  der  wichtigsten  Litteratur  in  rosen kren ze- 
risclien  Angelegenheiten“  (S.  285).  Das  klingt  sehr  grossartig,  passt 
aber  in  besonders  erstaunlieber  Weise  noch  mehr  auf  ihn  selbst,  denn  ich 
könnte  mit  Leichtigkeit  Dutzende  von  wichtigen  Schriften  aufzählen, 
die  ihm  gänzlich  unbekannt  geblieben  sind.  So  hat  er  z.  B.  die  drei 
letzten  Schriften  des  von  ihm  so  über  Gebühr  geschmähten  Agnostus 
(Apologia  F.  R.  C.  1619;  Prodrom  us  Fr.  R.  C.  1620;  Liber  T.  Oder 
Portus  Tranquillitatis.  1620),  die  von  durchgreifender  Wichtigkeit  für 
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nennt  ihn  nirgends,  obwohl  Irenaeus  Agnostus  ihn  auch  bekämpft. 
Dass  dieser  letztere  und  Menapius  ein  und  dieselbe  Person  seien, 
vermutete  schon  Nicolai  mit  Recht,  dass  aber  auch  Hisaias  sub 
Cruce  derselbe  Schriftsteller,  gewesen  sein  könnte,  daran  ist  gar  nicht 
zu  denken,  auch  habe  ich  das  bestimmte  Zeugnis  einer  Schrift  vom 
Jahre  1020  in  der  Hand,  wonach  er  sicher  eine  andere  Person  war. 
Übrigens  haben  zu  jener  Zeit  zwei  verschiedene  Männer  unter  dem 
Namen  Hisaias  sub  Cruce  geschrieben,  von  denen  der  eine,  der 
sich  den  Namen  nur  angemasst  haben  soll,  von  den  Zeitgenossen  als 
der  Magister  Zimpert  Wehe  zu  Ulm  bezeichnet  wird;  den  eigent- 
lichen Namen  des  echteren  Hisaias  sub  Cruce  mit  dem  Zusatze 
Atheniensis  (Ath.)  habe  ich  noch  nicht  ermittelt,  es  muss  aber 
ein  Strassburger  Gelehrter  gewesen  sein.  Die  erwähnte  Schrift  von 
1020  bezeugt  mit  einer  wuchtigen  Vorbemerkung:  „Ita  est,  mi  Claris- 
sime  Domine  Doctor,  et  Amice  Honorandissime,  Primus  Famae  et 
Confessionis  R.  C.  author  vir  magnus  est,  et  adhuc  ali- 
quantisper  latere  cupit.  Nihil  vcro  nisi  hominum  judicia 
tentare  voluit,  caque  valde  varia  expertus  est.  Excepit  istuin 
Agnostus,  cum  quo  Menapius,  Procopius,  Odaxus,  Gometz, 
Gentdorp  sunt  una  persona,  et  Mythologum  egit,  cujus  officium 
esse  scis,  rationes  reddere,  quare  unaquaeque  fabula  excogitata  fuerit“. 
Der  Mann,  der  dies  schrieb,  war  Agnostus-Menapius  selbst,  der 
mit  seinem  wahren  Namen  Friedrich  Griek  hiess.  Die  Nachweise 
dafür  bringe  ich  später.  Katsch  hat  natürlich  diese  Quelle  und 
viele  andere  Bestandteile  der  Rosenkreuzerlitteratur  übersehen,  weil  er 
nicht  ordentlich  nachgeforscht  hat.  Für  die  unglaubliche  Oberfläch- 
lichkeit seines  Verfahrens  noch  ein  Beispiel  aus  seiner  Abhandlung 
über  Andrea.  Er  spricht  auf  S.  200  f.  von  der  „Invitatio  Fra- 
ternitatis  Christi“,  die,  wie  jeder  Eingeweihte  weiss,  zuerst  1017 
erschien,  während  „In vitationis  ad  Fraternitatem  Christi  Pars 
Altera“  1018  nachfolgte;  Katsch  hat  von  der  ersten  nur  die 
Ausgabe  von  1020  gesehen,  erklärt  diese  flugs  für  die  ursprüngliche 
und  meint,  der  „zweite  Abschnitt“  könne  „erst  1028  füglich“  gefolgt 
sein,  wiewohl  der  Titel  die  Jahreszahl  1018  zeige.  — Der  „fünfte 
Teil“  sowie  die  beiden  letzten  wimmeln  derartig  von  Irrtümern 
und  nachweislich  falschen  Behauptungen,  dass  es  ganz  unmöglich  ist, 

eine  sachgemässe  Würdigung  des  Mannes  und  seiner  Absichten  sind,  nicht 
einmal  gesehen,  obwohl  sie  in  deutschen  Bibliotheken  gar  nicht  so  sehr 
selten  sind.  Dasselbe  gilt  von  andern  nicht,  erwähnten  und  natürlich  auch 
nicht  benutzten  Schriften.  Die  Entschuldigung,  er  habe  „keineswegs  eine 
Geschichte  der  Rosenkreuzer“  schreiben  wollen  (S.  233),  kann  nicht,  genügen, 
denn  er  erhebt  in  einem  fort  den  amnassenden  Anspruch,  die  Welt,  über 
das  rechte  Wesen  der  Rosenkreuzer  erst  aufklärcn  zu  wollen,  wozu  nun 
freilich  seine  „Vorkenntnisse“  gänzlich  unzureichend  waren.  Ohne  die  Schrift 
„Speck  auff  der  Fall“  auch  nur  gesehen  zu  haben,  nennt  er  sie  flottweg 
„eine  andere  Spottschrift  gegen  die  Rosenkreuzer  aus  derselben  Fabrik“ 
(S.  209,  Anm.  *),  während  es  eine  katholische  Abwehrschrift  ist,  die  sogar  den 
vorgeblichen  Rosenkreuzern  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  vorenthält.  Man 
sieht  aus  diesem  Beispiele,  welcher  Wert  den  Urteilen  des  Verfassers  innewohnt. 
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darauf  näher  einzugehen;  man  müsste  einen  ganzen  Band  schreiben. 
Der  „Mangel  an  unerlässlichen  Vorkenntnissen“  (vgl.  S.  10) 
ist  hier  so  grossartig,  dass  kaum  etwas  Brauchbares  übrig  bleibt. 
Wahrhaft  verbissen  hat  sich  der  \ erfasser  auf  die  Meinung, 
dass  eine  Menge  englischer  und  schottischer  Handschriften 
gefälscht  sei,  trotzdem  Dutzende  von  Sachverständigen  seit 
Jahrzehnten  sich  mit  denselben  beschäftigt  und  ihre  Echt- 
heit über  jeden  Zweifel  erhoben  haben.  Vor  mehr  als  drei 
Jahren  bereits  habe  ich  meinem  Gegner  vier  Gutachten  der  be- 
rühmtesten Fachgelehrten  über  das  Hauptdenkmal,  das  sog. 
Halliwell-Gedicht,  vorgeführt,  die  übereinstimmend  bezeugen,  dass 
an  eine  Herstellung  desselben  erst  im  17.  Jahrhundert,  wie 
Katsch  behauptet,  gar  nicht  zu  denken  sei,  dass  man  vielmehr 
an  der  Echtheit  des  Stückes  gar  nicht  zweifeln  könne.  Die 
vier  Männer  waren  Herr  Professor  Dr.  Zupitza  in  Berlin  (inzwischen 
leider  verstorben),  Herr  Professor  Dr.  Wülker  in  Leipzig,  Herr  Prof. 
Dr.  Kolbing  in  Breslau  und  Herr  Professor  Skeat  in  Cambridge; 
alle  vier  vertreten  Angelsächsisch  und  Altenglisch  als  ihr  besonderes 
Fach.  Und  selbst  solchen  Zeugen  gegenüber  hat  Katsch  eigen- 
sinnig an  seiner  Behauptung  festgehalten,  was  sich  freilich  auch  wohl 
begreifen  lässt,  denn  mit  der  Anerkennung  der  Echtheit  jenes 
ältesten  maurerischen  Donkmals,  das  aus  dem  Ende  des  14. 
oder  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  stammt,  fällt  das 
ganze  stolze  Gebäude,  das  der  phantasiereiche  \ erfasser 
aufgerichtet  hat,  zusammen  wie  ein  Kartenhaus.  Ebenso 
zweifellos  echt,  wie  das  Halliwell-Gedicht  sind  das  Cooke-Manu- 
skript  aus  dem  Anfänge  oder  jedenfalls  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts,  das  Gro s slogen- M anuskri p t von  1581,  die  schot- 
tischen Sehaw-Statuten  von  1589  und  1599,  die  Katsch  sämtlich 
für  gefälscht  oder  absichtlich  mit  falscher  Jahreszahl  versehen  erklärt, 
bloss  weil  sie  zu  seinen  vorgefassten  Meinungen  nicht  passen, 
denn  sachliche  Begründungen  kann  er  nicht  beibringen. 
— Im  „Schlusswort“  meint  nun  der  Verfasser,  er  habe  vielleicht, 
„in  manchem  Parergon“  gefehlt,  „allein  das  Ergon  der  alt- 
ehrwürdigen Freimaurerei  hoffe  ich  historisch  richtig  dar- 
gestellt zu  haben“.  Leider  kann  ich  dieser  Meinung  nach  dem 
Gesagten  nicht  zustiinmeu : der  Verfasser  mag  vielmehr  wohl  in  diesem 
oder  jenem  „Parergon“  die  Wahrheit  getroffen  haben  oder  ihr  nahe 
gekommen  sein,  allein  das  „Ergon“  einer  zuverlässigen  und  glaub- 
würdigen „Vorgeschichte  der  Freimaurerei“  ist  ihm  nicht 
gelungen.  Das  Buch  ist  übrigens  mit  Geist,  Wanne  und  Über- 
zeugungseifer geschrieben  und  mag  für  Leser,  die  nicht  nachzuprüfen 
vermögen,  bestechend  sein;  der  sachverständige  Leser  oder  Fachmann 
wird  sieh  nicht  so  leicht  blenden  lassen.  Schade  um  die  verschwendete 
jahrelange  Mühe ! 

Charlottenburg,  9.  April  1897. 


Dr.  W.  Begemann. 


Nachrichten. 


Paul  Gerhard,  der  berühmte  evangelische  Liederdichter  (f  1076), 
dichtete  ein  Lied  auf  den  westfälischen  Frieden,  das  mit  Recht  weit  und 
breit  bekannt  ist.  Es  giebt  aber  auch  noch  ein  anderes  Gedicht  aus  jenen 
Tagen,  das  zwar  neben  Gerhards  Lied  sehr  wohl  seinen  Platz  behauptet, 
aber  nicht  bekannt  ist,  denn  es  stammt  aus  Kreisen,  von  deren  Leistungen 
die  Gegner  lieber  schwiegen,  aus  den  Kreisen  der  „Poeten“,  die  man  ver- 
ächtlich „Pegaitzschäfer“  nannte  und  die  zu  den  „Alchymisten“  und 
„Schwärmern“  vielerlei  Beziehungen  belassen.  Das  Gedicht  lautet: 

Als  Deutschland  Gott  durch  seine  Macht, 

Den  Frieden  wieder  schickte, 

Däucht  es  uns  sein  ein  Traum  bei  Nacht, 

Den  man  im  Schlaf  erblickte, 

Doch  fingen  wir  zu  singen  an: 

Das,  das  hat  Gott  an  uns  gethan, 

Willkommen,  Fried,  willkommen! 

Er  tkut  an  uns  ja  freilich  viel, 

Wie  die,  so  Mittag  haben, 

Die  kühlen  Bäche  sonder  Ziel 
In  dürrem  Sande  laben, 

Wir  säten  ja  mit  Thränen  ein, 

Jetzt  wir  als  Schnitter  fröhlich  sein, 

Willkommen,  Fried,  willkommen! 

Es  pflegt  der  Ackermann  zwar  hin 
Aufs  Feld  mit  Leid  zu  ziehen, 

Doch  wird  ihm  bald  erfreut  sein  Sinn, 

Wenn  er  die  Saat  sieht  blühen, 

Wann  dass  er  bei  den  Garben  singt 
Lind  sie  mit  Lust  nach  Hause  bringt. 

Willkommen,  Fried,  willkommen! 

Man  pflegt  die  Poesie  der  „Sprachgesellschaften“  in  Bausch  und 
Bogen  als  Erzeugnis  schwülstiger  Unnatur  zu  brandmarken.  Gewiss  leiden 
viele  ihrer  Erzeugnisse  daran ; aber  solche  Proben  zeigen , dass  sie  auch 
wirkliche  „Poeten“  unter  sich  besasseu,  die  den  Ton  natürlichen  Empfindens 
wohl  zu  treffen  wussten.  Verfasser  ist  der  Freund  Philipp  Harsdörffers, 
Joh.  Klaj  (f  1650). 


»<♦»<- 


Buchd ruckend  von  Johannes  Bivdt,  Münster  i.  W. 
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Jacob  Böhme. 


ßedc 

zur  BÖhme-Feier  im  Festsaale  des  Berliner  Rathauses  am  4.  April  1897 
von  Adolf  Lasson. 

Hochverehrte  Versammlung! 

Es  ist  nicht,  der  Zufall  eines  Datums,  der  Ablauf  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Jahren  oder  die  Wiederkehr  eines  bezeich- 
nenden Jahrestages,  was  den  Anlass  geboten  hat,  Sie  zur  Feier 
eines  hervorragenden  deutschen  Mannes  in  diese  mit  so  dankens- 
werter Güte  zu  Gebote  gestellten  glänzenden  Räume  einzuladen. 
Die  Anregung  dazu  ist  ausgegangen  von  der  Stadt  Görlitz,  der 
ehrwürdigen  Hauptstadt  der  Oberlausitz,  die  Jacob  ßölimes,  des 
deutschen  Philosophen,  an  Segen  und  an  Kämpfen,  an  Frucht 
und  an  Mühen  reiches  Leben  dereinst  in  ihren  Mauern  hat  ver- 
laufen sehen.  Dort  soll  dem  berühmten  Mitbürger,  dessen  die 
Stadt  als  einer  der  edelsten  Zierden  ihres  geschichtlichen  Lebens 
mit  Stolz  und  Dankbarkeit  gedenkt,  ein  seiner  würdiges  Denk- 
mal errichtet  und  damit  zu  dem  reichen  Schmucke,  der  die  schöne 
Stadt  auszeichnet,  ein  neues  Glied  von  besonderer  Bedeutsamkeit 
hinzugefügt  werden.  Es  gilt,  für  immer  die  Erinnerung  festzu- 
halten an  den  Helden  der  tiefsten  Gedankenarbeit,  die  den  Namen 
der  Stadt,  in  der  sie  sieh  vollzog,  als  den  einer  geweihten  Stätte 
rings  auf  dem  Erdboden  bekannt  gemacht  hat.  Standes-  und 
Berufsgenossen  des  hochverdienten  Mannes  sind  in  erster  Linie 
für  diese  Ehrung  eines  glänzenden  Namens,  der  ein  helles  Lieht 
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auf  das  gesamte  deutsche  Handwerk  ausstrahlt,  eingetreten  und 
sehen  in  dem  zu  errichtenden  Denkmal  eine  sie  vor  allen  anderen 
betreffende  Angelegenheit,  Aber  nicht  die  Stadt  Görlitz  allein 
oder  das  Schuhmachergewerbe  und  das  deutsche  Handwerk  allein 
dürfen  Jacob  Böhme  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Auf  keinen 
besonderen  Ort,  keinen  engeren  Kreis  beschränkt  sich  der  Ruhm, 
der  diesen  Namen  umgiebt:  die  gesamte  deutsche  Nation,  die 
deutsche  Wissenschaft  und  der  deutsche  Protestantismus  dürfen 
sich  des  Mannes  und  seines  Werkes  freuen,  und  alle  diejenigen, 
die  deutsches  Wesen,  deutschen  Geist  und  deutsche  Bildung  lieben 
und  hochzuhalten  entschlossen  sind,  dürfen  sich  hier  in  einem 
gemeinsamen  Gefühle  und  einer  gemeinsamen  Aufgabe  vereinigen. 
Gerade  der  in  dieser  Zeit  vorherrschenden  geistigen  Strömung 
gegenüber  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  das  Andenken  Jacob 
Böhmes  lebendig  zu  erhalten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  auch  in 
Zukunft  das  Werk  seines  Lebens  nicht  vergessen  werde.  Diese 
grosse  Stadt  aber,  der  Mittelpunkt  des  erneuten  deutschen  Reiches 
und  eine  der  hauptsächlichsten  Werkstätten  deutscher  Geistes- 
arbeit, darf  am  wenigsten  Zurückbleiben,  wo  es  sich  um  eine  all- 
gemeine deutsche  Angelegenheit  handelt.  Den  tiefen  Denker  zu 
ehren,  der  deutsche  Geistesart  in  ganz  besonders  kräftiger  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht  hat,  ist  sicher  die  deutsche,  die  preussische 
Hauptstadt  berufen  vor  anderen,  und  diese  zahlreiche  Versamm- 
lung beweist,  dass  auch  in  diesem  Falle  der  Anruf  zur  Bethfttigung 
der  Liebe  zu  deutscher  Wissenschaft  und  deutscher  Gesittung  in 
unserer  lieben  Stadt  einen  kräftigen  Wiederhall  gefunden  hat. 

Eine  Böhme-Feier  an  dieser  Stätte  und  in  dieser  Umgebung 
wird  andere  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  zu  stellen  haben, 
als  wo  von  dem  Manne  in  den  Hallen  der  Wissenschaft  und  vor 
den  Vertretern  fachmässiger  Geschichtskunde  gehandelt  wird.  Das 
allgemeine  Interesse  an  Böhmes  Gestalt  haftet  vor  allem  daran, 
dass  der  Mann,  der,  mag  man  sonst  über  ihn  urteilen,  wrie  man 
will,  jedenfalls  im  Geistesleben  seiner  Nation  und  über  die  Grenzen 
seiner  Nation  hinaus  eine  bedeutsame  Stellung  nicht  bloss  vor- 
übergehend, sondern  mit  nachhaltiger  Kraft  eingenommen  hat,  ein 
schlichter  Handwerker  war,  ein  Mann  ohne  höhere  schulmässige 
Bildung.  Darauf  zuerst  wird  sich  unser  Augenmerk  zu  richten 
haben.  Die  Grösse  und  Eigentümlichkeit  seiner  Leistung  ist  dann 
das  zweite,  was  den  Gegenstand  unserer  Erörterung  bilden  wird 
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innerhalb  der  Grenzen,  die  uns  die  Gelegenheit  und  ihre  Be- 
dingungen auferlegen. 

Über  Jacob  Böhmes  äusseren  Lebensgang  dürfen  wir  uns 
auf  wenige  Angaben  beschränken.  Geboren  ist  er  1575  zu  Alt- 
seidenberg, einem  Dorfe  bei  dem  Städtchen  Seidenberg  in  der 
Lausitz  unmittelbar  an  der  Grenze  Böhmens,  als  Sohn  gering  be- 
güterter Bauersleute.  Schulunterricht  hat  er  in  der  Stadtschule 
zu  Seidenberg  genossen,  schwerlich  weit  über  das  Mass  hinaus, 
das  damals  für  einen  zum  Handwerk  bestimmten  jungen  Mann 
erforderlich  schien.  Denn  der  Handwerkerberuf  war  dem  Knaben 
wegen  seiner  schwächlichen  Körperbeschaffenheit  zugedacht.  In 
seinem  vierzehnten  Jahre  trat  er  als  Lehrling  in  eine  Schuhmacher- 
werkstatt zu  Seidenberg ; zehn  Jahre  später  erwarb  er  das  Meister- 
recht zu  Görlitz.  Er  betrieb  sein  Gewerbe  fleissig  und  mit  Er- 
folg bis  1613.  Dann  liess  er  sein  Handwerk  liegen,  um  Gott 
und  seinen  Brüdern  in  einem  anderen  Berufe  zu  dienen  unter 
grossen  Sorgen  und  mancherlei  Verfolgung,  aber  nicht  ohne  Aus- 
hilfe und  Unterstützung  durch  eng  verbundene  Freunde  und 
Jünger.  Eine  Schrift,  die  er  verfasst  hatte,  ursprünglich  nur  für 
sich,  ohne  den  Gedanken  an  Veröffentlichung,  nur  um  dem  was 
in  ihm  lebendig  geworden  war,  Ausdruck  und  Gestalt  zu  geben, 
war  durch  einen  Freund  in  mehreren  Exemplaren  abgeschrieben 
und  verbreitet  worden.  Ihre  Wirkung  war  so  gross,  der  Kreis 
von  Bewunderern,  der  sich  um  ihn  scharte,  so  ausgedehnt,  dass 
er  an  seinem  Berufe  nicht  länger  zweifeln  konnte.  In  reichem 
Verkehr  mit  Männern  von  Ansehen  und  Gelehrsamkeit  bildete 
er  seine  Gedanken  weiter  durch,  und  sein  Vermögen,  dem  was 
ilm  innerlich  bewegte,  schriftstellerischen  Ausdruck  zu  geben, 
wuchs  bis  zu  verhältnismässiger  Meisterschaft.  So  hat  er  von 
1618  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1624  eine  grosse  Anzahl  von 
Schriften  verfasst,  die  zunächst  nur  in  Abschriften  auf  engere 
Kreise  wirkten,  nach  seinem  Tode  im  L'rucke  verbreitet  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  sich  viele  Gemüter  eroberten  und 
in  der  geistigen  Bewegung  des  Zeitalters  ein  nicht  zu  übersehendes 
Element  bilden.  Und  bis  auf  den  heutigen  Tag  dauert  ihre  Wir- 
kung fort,  die  im  Wechsel  der  Zeiten  wohl  zuweilen  abgeschwächt, 
aber  niemals  völlig  unterdrückt  "werden  konnte. 

Der  Handwerker,  der  als  Führer  einer  einflussreichen  geisti- 
gen Strömung  auch  litterarischen  Ruhm  gewinnt  und  durch  den 
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Reichtum  tief  sinniger  Gedanken  die  Blicke  der  Welt  auf  sich 
gefesselt  hält,  ist  gewiss  eine  auffallende,  aber  immerhin  in  jenem 
Zeitalter  keine  ganz  vereinzelte  Erscheinung.  Die  Bedeutung 
des  Handwerks  für  das  geistige  Leben  der  deutschen  Nation  war 
seit  dem  14.  Jahrhundert  nicht  gering.  Das  Übergewicht  der 
gelehrten,  der  studierten  Stände  hat  sich  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  mit  voller  Entschiedenheit  herausgebildet.  Das 
Handwerk  brachte  nicht  bloss  Gewinn  und  Ehre;  seine  Vertreter 
wussten  sich  auch  eine  Stellung  im  städtischen  Regiment  zu  er- 
obern und  bewährten  sich  durch  Tüchtigkeit  ernsthafter  Gesinnung 
auch  in  der  Literatur.  Als  dem  gesunkenen  Ritterstande  mit  des 
äusseren  Lebens  Blüte  auch  die  Führung  in  der  Poesie  verloren 
gieng,  da  lebte  ein  Nachklang  alteinheimischer  Kunstübung  bei  den 
Meistersingern,  in  den  Gesangesschulen  der  Handwerker,  fort. 
An  den  Bewegungen  des  Reformationszeitalters  hat  das  deutsche 
Handwerk  sich  in  hervorragendem  Masse  beteiligt.  Seit  die  Herr- 
schaft des  Klerus  in  der  Kirche  beseitigt  war,  das  Amt  der 
Predigt  und  Sakramentsspendung  im  protestantischen  Deutschland 
als  Ausfluss  des  allgemeinen  Priestertums  angesehen  wurde  und 
die  zur  Führerin  der  christlichen  Gemeinde  berufene  Geistlichkeit 
als  „unser  aller  Mund“  nach  Luthers  Ausdruck  galt,  da  griff  man, 
schon  des  Mangels  an  studierten  Theologen  wegen,  nicht  selten 
auch  zu  Handwerkern  von  allerlei  Fächern,  zu  Buchbindern,  Schuh- 
machern, Schneidern,  um  das  Predigtamt  in  voller  Ausdehnung 
zu  besetzen  und  erteilte  ihnen  die  Ordination.  ■ In  vielen  Gegen- 
den Deutschlands,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  zeigte 
sich  gerade  in  Handwerkerkreisen  ein  hoch  gesteigertes  religiöses 
Leben,  nicht  ohne  oftmals  in  wiedertäuferische  Schwärmerei  ein- 
zumiinden.  Aus  Zwickau  stammt  der  Tuchmacher  Nicolans  Storch, 
aus  Schwaben  die  Kürschner  Augustin  Bader  und  Melchior  Iloff- 
mann,  die  sich  durch  schwärmerische  Predigt  weitreichenden  Ein- 
fluss und  Anhang  gewannen.  Andere  vielgenannte  Männer  sind 
der  Bäcker  Jan  Matthys,  der  Glasmaler  David  Joris.  Sebastian 
Franck  von  Donauwörth,  der  geistvolle  und  edelgesinnte  Mystiker, 
hatte  studiert  und  eine  Zeit  lang  in  der  alten  Kirche  als  Geist- 
licher gewirkt;  nachher  nährte  er  sich  als  Seifensieder  und  Buch- 
drucker. Noch  in  Böhmes  Zeit  machte  der  Sprottaucr  Weissgerber 
Christian  Kotter  von  Langenau  durch  sein  Prophetentum  Auf- 
sehen. Über  alle  diese  ragt  dann  freilich  der  Schuster  Jacob 
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Böhme  weit  hervor.  Vor  wenigen  Jahren,  1894,  ist  überall  in 
Deutschland  die  liebenswürdige  Gestalt  des  Nürnberger  Schusters 
Hans  Sachs  auf  Anlass  der  vierhundertsten  Wiederkehr  seines 
Geburtstages  in  dankbarer  und  liebevoller  Erinnerung  gefeiert 
worden.  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  hoher  Ruhm  für  das  Schuh- 
machergewerbe, dass  zwei  so  ausgezeichnete  Männer  ihm  angehört 
haben,  wie  der  herzliche,  kluge,  erfindungsreiche  Nürnberger  Poet 
und  der  tiefsinnige,  grüblerische,  gottinnige  Theosoph  von  Görlitz. 
Fragen  wir  aber,  wer  von  diesen  beiden  tiefer  in  das  Geistesleben 
dieser  drei  Jahrhunderte  eingegriffen  hat,  so  wird  in  dieser  Be- 
ziehung unzweifelhaft  Jacob  Böhme  die  Palme  zu  reichen  sein. 
Der  alte  Meistersänger  ist  eine  höchst  anziehende  geschichtliche 
Erscheinung;  aber  uns  unmittelbar  anzusprechen  vermag  er  nicht 
mehr.  Jacob  Böhmes  Schriften  dagegen  sind  ein  noch  uner- 
schöpfter Quell  der  Belehrung  und  Anregung  auch  für  die  kom- 
menden Geschlechter. 

Dass  er  ein  Handwerker  war,  ist  für  die  Eigentümlichkeit 
seiner  Erscheinung  doch  nicht  ohne  Bedeutung.  Den  Handwerkern 
ganz  allgemein  war  in  alter  Zeit  der  geistige  Wert  ihres  Schaffens 
in  ahnungsvollem  Bewusstsein  lebendig  und  gegenwärtig.  Dass 
das  Handwerk  durch  mühsame  und  kunstfertige  Bearbeitung  der 
Stoffe,  die  die  Natur  darbietet,  menschlichen  Bedürfnissen  dient 
und  wirtschaftlichen  Wert  besitzt,  indem  es  nützliche  oder  erfreu- 
liche Dinge  gestaltet,  damit  ist  doch  seine  Bedeutung  keinesweges 
erschöpft.  Je  weniger  der  mechanische  Zusammenhang  der  Natur- 
erscheinungen und  die  gesetzliche  Wirksamkeit  der  Naturkräfte 
sich  der  denkenden  Reflexion  erschlossen  hatte;  je  mehr  man  in 
das  Bilden  und  Schaffen,  das  dem  Maschinenartigen  und  Ratio- 
nellen noch  fern,  auf  Grund  herkömmlicher  Übung  der  persön- 
lichen Bethätigung  freien  Raum  liess,  die  eigene  Seele  legte:  um- 
somehr bewegte  man  sich  in  der  Ahnung  tiefer  Geheimnisse,  und 
der  Sieg  des  Geistes,  der  geschickten  Hand  und  der  überlieferten 
Kunst  über  die  Naturgewalten  drückte  sich  aus  in  tiefsinnigen 
Symbolen  und  Formeln,  mit  denen  sich  das  handwerksmässige 
Thun  schmückend  und  bedeutungsvoll  umgab.  Man  fand  sich 
der  ganzen  Stimmung  des  Zeitalters  gemäss  überall  mitten  in  der 
äusseren  Erscheinung  der  Dinge  in  einer  Geisteswelt  voller  Tiefen 
und  Wunder.  So  lässt  es  sieh  als  ein  Nachhall  dieser  allgemein 
in  den  Kreisen  des  Handwerks  lebenden  Sinnesart  bezeichnen, 
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was  in  den  tiefgrabenden  Gedankengängen  des  Schuhmachers  Jacob 
Böhme  einen  oft  verwundersamen,  bisweilen  machtvoll  fesselnden 
Ausdruck  gewonnen  hat. 

Das  Handwerk  ist  in  die  Höhe  gekommen  mit  dem  Auf- 
schwung städtischen  Wesens  und  bürgerlicher  Gesinnung  über- 
haupt, in  engster  Gemeinschaft  mit  der  Blüte  des  Handels  und 
alles  städtischen  Gewerbes.  Das  Zeitalter,  in  dem  Jacob  Böhme 
lebte,  bezeichnet  in  dieser  Beziehung  einen  Höhepunkt  und  zu- 
gleich den  Abschluss.  Böhme  hat  noch  die  ersten  Jahre  jenes 
furchtbaren  Krieges  gesehen,  der  dreissig  Jahre  hindurch  Deutsch- 
land verheert  und  das  blühendste  Land  Europas  in  eines  der 
elendesten  umgewandelt  hat.  Das  17.  und  18.  Jahrhundert  haben 
dann  den  Niedergang  alles  städtischen  Lebens  und  alles  bürger- 
lichen Gewerbes  erblickt.  Es  begann  die  traurige  Zeit,  wo  fast 
nur  noch  der  Geburtsadel  persönliches  Ansehen  und  gesellschaft- 
lichen Wert  verlieh.  Das  Handwerk  insbesondere  verlor  in  der 
allgemeinen  Verarmung  und  in  dem  Übergewicht  des  höfischen 
Lebens,  in  der  Fremdländerei  und  der  Verschlimmerung  der  sitt- 
lichen Zustände  auch  den  goldenen  Boden,  der  cs  früher  getragen 
und  genährt  hatte.  Erst  das  Jahrhundert,  das  jetzt  auf  die  Neige 
geht,  hat  wieder  den  frischeren  Aufschwung  des  Handwerks  mit 
dem  Aufkommen  aller  bürgerlichen  Stände  überhaupt  herbeige- 
führt. Ein  erhöhetes  Standesbewusstsein  und  ein  fröhliches  Vor- 
wärtsstreben in  erneuten  Lebensformen  hat  sich  mitten  in  den 
grossen  politischen  und  sozialen  Umwandlungen  herausgebildet, 
nachdem  das  Handwerk,  verjährter  Fesseln  entledigt,  in  dem  völlig 
veränderten  äusseren  Leben  neuen  Aufgaben  gegenübergestellt 
war.  Aber  nun  hat  das  alte  deutsche  Handwerk  auch  mit  neuen 
Mächten  von  früher  nie  geahnter  Stärke  den  mühsamen  Kampf 
zu  bestehen:  mit  der  stetig  weiter  wachsenden  Grossindustrie,  mit 
dem  Fabrik-  und  Maschinenwesen.  Zu  den  alten,  überlebten 
Formen  zurückzukehren,  ist  unmöglich.  Das  Gebiet  des  Hand- 
werks ist  durch  die  neuen  und  segensreichen  Entwicklungen  un- 
widerruflich eingeengt  worden.  Dennoch  ist  kein  Zweifel  ge- 
stattet, dass  das  Handwerk  als  die  Stätte  für  die  Bethätigung 
persönlicher  Geschicklichkeit,  durchgebildeten  Geschmacks  und 
einsichtiger  Erfahrung  auch  künftig  und  für  alle  Zeit  eine  höchst 
bedeutsame  Stellung  wie  im  wirtschaftlichen,  so  im  allgemeinen 
Kulturleben  der  Nation  zu  behaupten  im  Stande  sein  wird;  der 
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Streit  dreht  sich  allein  um  die  Frage,  welche  Mittel  die  geeignet- 
sten sind,  um  die  allen  erwünschte  Hebung  des  Handwerks  her- 
beizuführen und  zu  sichern.  In  der  Hitze  des  Kampfes,  den  das 
deutsche  Handwerk  eben  jetzt  um  seine  wirtschaftliche  und  ge- 
sellschaftliche Geltung  führt,  ist  ihm  diejenige  Stärkung  seines 
Selbstgefühles  wrohl  zu  gönnen,  die  ihm  die  Erinnerung  an  die 
Stellung,  die  es  dereinst  im  Leben  der  Nation  eingenommen  hat, 
zu  gewähren  vermag.  In  diesem  Sinne  mag  die  Feier  eines  durch 
Geistesgrösse  hervorragenden  Handwerksmannes,  wie  wir  sie  heute 
begehen,  auch  auf  die  geistige  Bedeutung  der  Kämpfe,  die  eben 
jetzt  in  der  Öffentlichkeit  um  die  geeignetsten  Organisationen 
für  eine  neue  Blüte  des  Handels  mit  so  grosser  Leidenschaftlich- 
keit geführt  werden,  einen  verklärenden  Schimmer  werfen  und  zu 
deutlicherem  Bewusstsein  bringen,  um  wie  hohe  Güter  es  sich 
für  die  ganze  Nation  in  diesen  Kämpfen  handelt. 

Worin  aber  besteht  die  Leistung,  die  Jacob  Böhmes  Namen 
dauernden  Ruhm  verschafft  hat,  die  ihn  auch  noch  für  unsere 
Zeit  und  für  alle  Zukunft  der  Erinnerung  wert  macht'?  Hie 
Schwierigkeit,  darüber  in  gedrängter  Kürze  eine  allgemein  ver- 
ständliche Auskunft  zu  geben,  darf  von  dem  Versuche  an  dieser 
Stelle  und  bei  diesem  Anlass  nicht  abschreckeu.  Es  wird  dreierlei 
hervorzuheben  sein:  Böhmes  Bedeutung  für  die  religiöse  Kultur, 
sodann  seine  Anschauungen  über  die  letzten  Gründe  aller  Welt- 
erscheinung, endlich  seine  Art  der  Naturbetrachtung.  Unter  diesen 
drei  Gesichtspunkten,  scheint  es,  lässt  sich  am  ehesten  das  be- 
deutsame Lebenswerk  des  deutschen  Philosophen  darstellen  und 
würdigen. 

Böhmes  Stellung  zn  den  religiösen  Fragen  wird  charakteri- 
siert durch  den  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  in  der  Kirche 
seiner  Zeit  zur  Herrschaft  gelangten  Richtung.  Der  schöpferische 
Zug  religiösen  Geistes,  der  die  grossen  Reformatoren  bei  der  Er- 
neuerung alles  kirchlichen  Lebens  getrieben  hatte,  war  in  jener 
Zeit  längst  ermattet.  Das  Interesse  an  der  Religion  hatte  sich 
in  den  weiten  Kreisen  der  organisierten  Kirche  zurückgezogen 
auf  den  Kampf  um  die  reine  Lehre.  Mit  einem  ungemeinen  Auf- 
wand von  Scharfsinn  hatte  man  sich  bemüht,  die  religiöse  Lehre 
systematisch  durckzubildcn  und  gegen  alle  abweichenden  Ansichten 
ein  für  allemal  festzulegen.  Beteiligt  war  dabei  am  allermeisten 
der  nüchterne  Verstand  und  seine  äusserliehc  Konsequenz.  Die 
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Heilsgeschichte  war  zurückgeführt  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Ereignissen  aus  ferner  Vergangenheit,  der  Heilsglaube  auf 
die  Verstandesüberzeugung  von  bestimmten,  durch  die  kirchliche 
Autorität  vorgeschriebenen  Lehrsätzen.  Das  an  sich  durchaus 
berechtigte  Bestreben,  dem  Bedürfnis  der  Kirche  nach  einer  ein- 
heitlichen Lehrform  seine  Befriedigung  zu  verschaffen,  hatte  in 
die  Einseitigkeit  verführt,  das  schulmässig  durchgebildete  Lehr- 
system als  den  eigentlichen  Inhalt  alles  kirchlichen  und  religiösen 
Lebens  zu  betrachten  und  darüber  ebensosehr  den  Aufbau  des 
inneren  Menschen  wie  die  Beherrschung  der  thätigen  Lebens- 
äusserungen zu  verabsäumen.  Der  unendliche  Gehalt  des  religiösen 
Verhältnisses  zu  Gott  in  Christo  wurde  heruntergedrückt  auf  das 
Niveau  einer  endlichen  Vorstellungsreihe,  die  sich  in  bestimmte 
Paragraphen  fassen  und  gedächtnismässig  aneignen  liess.  Es  war 
ein  Zustand  der  Erstarrung  und  Veräusserlichung,  der  doch  zu- 
gleich die  schlimmsten  Leidenschaften  unduldsamen  Hasses  und 
feindseliger  Verfolgungssucht  entfesselte;  der  Kampf  um  theolo- 
gische Meinungen  erschien  in  dem  Lichte  des  Streites  für  die 
Sache  Gottes,  und  in  verhängnisvollem  Irrtum  meinte  man  für 
die  christliche  Wahrheit  und  für  das  Heil  der  Seelen  zu  kämpfen, 
wenn  man  mit  eigensinniger  Unbelehrbarkeit  die  eigene  Auffassung 
als  die  allein  mögliche,  allein  christliche  behauptete,  jede  Ab- 
weichung aber  als  strafwürdige  Ketzerei  verdammte. 

Indessen,  der  Gegensatz  gegen  diese  Veräusserlichung  des 
religiösen  Geistes  war  nicht  verstummt,  und  es  waren  vielfach 
die  tiefer  angelegten  Gemüter  mit  heisserem  Begehren  und  höherem 
Gedankenflug,  die  sich  unbefriedigt  von  dem,  was  ihnen  die  offi- 
zielle Kirche  mit  ihrer  amtlichen  Verkündigung  bot,  suchend  und 
strebend  zu  besonderen  Gemeinschaften  zusammenschlossen,  um 
an  echteren  Quellen  ihre  Heilsbegierde  und  ihren  Wahrheitsdurst 
zu  stillen.  Von  den  ersten  Jahren  der  grossen  Bewegung  an,  die 
zur  Reformation  der  Kirche  führte,  sehen  wir  diese  Nebenströ- 
mung heranwachsen,  von  manchen  unverächtlichen  Geistern  ge- 
fördert, die  in  der  herrschenden  Auffassung  von  der  Geschichte 
dieser  Zeiten  immer  noch  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangt  sind. 
Der  Hass  und  die  Verfolgung,  die  Befehdung  durch  die  geistliche 
und  die  Unterdrückung  durch  die  weltliche  Gewalt,  konnte  sie 
wohl  zurückdrängen,  aber  nicht  vernichten,  und  selbst  die  wilde 
Ausartung,  in  die  sie  manche  verführte,  hinderte  nicht,  dass  alte 
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Überlieferungen  immer  wieder  neu  auflebten  und  einzelne  und 
ganze  Massen  in  tieferer  Andacht  um  sich  sammelten.  Diese 
Mystiker,  Schwärmer,  Fanatiker,  wie  man  sie  schalt,  bilden  ein 
nicht  unwichtiges  Element  in  der  Gesamtstimmung  des  Zeitalters, 
und  wenn  man  gerecht  urteilt,  stellen  sie  mit  allen  Fehlern  der 
Unklarheit  und  Übertreibung  doch  der  erstarrenden  Kirchenlehre 
gegenüber  ein  vorwärts  drängendes  Element  dar,  das  ein  erhöhtes 
geistiges  Leben  wohl  vorzubedeuten  und  vorzubereiten  vermochte. 

Um  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  w'O  Jacob 
Böhme  seine  Jugendbildung  empfing,  wimmelte  es  gerade  in  den 
Gegenden,  in  denen  er  seine  Anschauungen  und  Erfahrungen  ge- 
wann, in  der  Lausitz  und  in  Schlesien,  von  solchen  angeregten 
und  suchenden  Gemütern , die  sich  von  sehr  verschiedenen 
Standpunkten  aus  in  der  Opposition  gegen  die  herrschende  luthe- 
rische Lehrweise  begegneten  : Philippisten  und  Krypto-Calvinisten, 
Schwenckfelder,  Wiedertäufer  und  Mystiker  aller  Art,  dazu  die 
Adepten  alchvmistischer  und  astrologischer  Schwärmerei;  sie  alle 
bildeten  zusammen  eine  nicht,  unerhebliche  Masse,  sämtlich  von 
gleicher  Feindschaft  gegen  die  herrschende  Orthodoxie  beseelt, 
unter  einander  vielfach  geschieden  und  nach  ganz  getrennten 
Richtungen  auseinander  gehend.  Wir  sehen  heute  die  rationa- 
listische und  naturalistische  Opposition  gegen  die  Kirchenlehre 
am  Werke;  damals  entstammte  der  Widerspruch  anderen  Kräften 
des  Gemütes,  aber  er  war  für  das  Bestehende  kaum  minder  be- 
drohlich. 

In  dieser  Opposition  nun  nahm  Jacob  Böhme  seine  Stellung. 
Gewiss,  nicht  auf  diesem  Gebiete  liegt  die  schöpferische  Origina- 
lität des  Mannes,  durch  die  er  sich  in  die  Erinnerung  der  Men- 
schen eingezeichnet  hat;  aber  es  ist  eine  höchst  bedeutsame  Seite 
seines  Wesens,  und  die  besondere  Art,  wie  er  sich  altüberlieferter 
Gedankenreihen  bemächtigt,  die  Innigkeit  und  auch  die  Besonnen- 
heit, mit  der  er  sie  erneuert  und  ausgeprägt  hat,  verdient  wohl 
den  Dank  späterer  Geschlechter.  Niemand  wird  die  hohe  Be- 
deutung verkennen  wollen,  die  seit  dem  letzten  Viertel  des  17. 
Jahrhunderts  der  Pietismus  für  die  Erneuerung  der  deutschen 
Geisteskultur  gewonnen  hat:  Jacob  Böhme  hat  dem  Pietismus 
mächtig  vorgearbeitet  und  darüber  hinaus  der  fortschreitenden 
religiösen  Bildung  die  wertvollsten  Antriebe  geboten,  die  durch 
tausend  Kanäle  bis  in  unsere  Tage  nachwirken,  auch  wo  man 
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von  Jacob  Böhme  als  der  Quelle,  aus  der  sie  stammen,  nichts 
mehr  weiss. 

Der  Görlitzcr  Handwerksmann  ordnet  sich  in  seiner  Stellung 
zu  den  religiösen  Fragen  in  eine  Reihe  erlauchter  Geister  ein,  die 
er  in  gewissem  Sinne  krönend  abschliesst.  Es  ist  der  alte  Zug 
des  deutschen  Geistes  zu  einer  vergeistigenden  Auffassung  des 
Christentums,  der  in  dem  Manne  eine  besonders  mächtige  Gestalt 
gewonnen  hat.  Den  Schatz  von  Gedanken  und  Stimmungen,  der 
seine  Andacht  und  seine  Anschauung  der  göttlichen  Dinge  be- 
reichert, hat  er  allerdings  überkommen;  aber  die  Innigkeit  und 
die  Klarheit,  — dem  herrschenden  Vorurteil  gegenüber  muss  man 
diese  ausdrücklich  hervorheben  — mit  der  er  sie  ausgedrückt  und 
fruchtbar  gemacht  hat,  ist  sein  Eigentum  und  sein  Verdienst.  Die 
alten  Gedanken  der  deutschen  Mystik  aus  dem  14.  Jahrhundert  hat 
er  erneuert,  in  mildem,  friedfertigem  Geiste;  er  will  nicht  sowohl 
die  vorhandenen  kirchlichen  Institutionen  bekämpfen,  als  vielmehr 
die  empfänglichen  Gemüter  über  das  Verharren  in  äusseren  Cere- 
monien  und  über  die  Befriedigung  an  verständig  ausgeklügelten 
Lehrformeln  emporheben  zu  dem  innersten  Verständnis  des  grossen 
Geheimnisses  und  zu  dem  vertrautesten  Mitleben  mit  Christo  in 
Gott.  Die  so  tiefes  Bedürfnis  nicht  empfinden,  die  will  er  in 
ihrer  beschränkten  Auffassung  nicht  stören.  So  stark  zuweilen 
seine  Ausdrücke  sind,  so  wenig  ist  seine  in  sich  gekehrte  Natur 
auf  Polemik  gerichtet;  aber  darin  findet  er  seinen  Beruf,  die 
höchsten  Ziele  der  inneren  Entwicklung  den  Seelen  der  Christen 
vorzuhalten,  danlit  sie  nicht  in  dem  Niederen  und  Geringen  das 
Höchste  schon  zu  besitzen  wähnen  und  darüber  ihren  eigentlichen 
Beruf  verscherzen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  unmittelbarer  oder  ver- 
mittelter Zusammenhang  besteht  zwischen  Jacob  Böhme  und  der 
bömischen  Brüderunität  und  dadurch  auch  zwischen  ihm  und  den 
alten  waldensischen  Anschauungen.  Immerhin  deutet  schon  Böhmes 
Name,  der  auf  seinen  böhmischen  Ursprung  schliessen  lässt,  und 
die  Überlieferung,  dass  sein  Vater  einer  mystischen  Richtung  an- 
gehörte, weit  mehr  noch  die  dem  böhmischen  Lande  so  nahe  Lage 
seines  Geburtsortes  und  der  Stätten  seiner  Wirksamkeit  auf  solche 
Zusammenhänge  hin.  Dass  andererseits  die  Gedanken  Caspar 
Schwenckfelds,  Sebastian  Francks,  Valentin  Weigels  ihm  bekannt 
gewesen  sind,  ist  gewiss.  Er  selber  sagt  von  sich,  dass  er  viel 
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gelesen  habe;  auch  die  Schriften  der  älteren  Mystiker  werden 
wohl  auf  ihn  gewirkt  haben;  die  Spuren  solchen  Einflusses  sind 
deutlich  genug.  Aber  das  mindert  nicht  sein  Verdienst.  Unvor- 
bereiteten, die  seine  Äusserungen  vernehmen,  müssen  sie  überaus 
gewagt  und  oft  völlig  fremdartig  erscheinen.  AVer  aber  mit  dem 
Gedankengang  und  der  Ausdrucksweise  der  ganzen  Richtung 
einigermassen  vertraut  ist,  wird  bei  Böhme  das  Streben  nach  Be- 
sonnenheit und  Mässigung  nicht  verkennen  und  auch  noch  in  dem 
verwegensten  Ausdruck  die  tiefe  Innigkeit  einer  gotttrunkenen 
Andacht  wiederfinden,  die  allerdings  das  Mass  der  Gewöhnlich- 
keit weit  überschreitet.  Mit  dem  Vorwurf  des  Pantheismus  oder 
der  Schwärmerei  ist  hier  nichts  gethan;  man  könnte  den  Aposteln 
Paulus  und  Johannes  denselben  Vorwurf  mit  grösserem  Rechte 
machen.  Höchstens  so  viel  wird  man  zugeben  dürfen,  dass  hier 
ein  Moment,  das  in  christlicher  Andacht  sein  volles  Recht  hat, 
mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  betont  und  andere  gleichfalls 
berechtigte  Momente  darüber  einigermassen  zurückgestellt  worden 
sind. 

Indessen  gerade  darin  hat  Böhme  das  Amt  eines  Befreiers 
geübt  und  künftigen  Entwicklungen  den  Weg  gebahnt.  Von  ganz 
anderer  Stimmung  aus  hat  er  Gesinnungen  und  Bestrebungen  ge- 
fördert, die  mit  dem,  was  an  der  Aufklärung  das  Achteste  und 
Wertvollste  ist,  Übereinkommen.  Das  Bedeutsamste  wird  sich  in 
aller  Kürze  herausheben  lassen.  Zunächst  dies.  Jacob  Böhme 
steht  im  ausgesprochenen  Gegensätze  zu  der  zornigen  Streit- 
theologie , wie  sie  in  der  Kirche  seiner  Zeit  das  grosse  Wort 
führte,  und  vertritt  mit  ebenso  grosser  Milde  wie  ernstem  Nach- 
druck das  Prinzip  der  Duldung,  der  Duldung  nicht  bloss  für 
abweichende  Glaubensmeinungen  innerhalb  der  eigenen  Kirche  und 
innerhalb  des  Christentums,  sondern  auch  für  fremde  Religionen 
und  Kulte.  Er  weiss  eben,  dass,  wie  er  sich  ausdrückt,  Gottes 
Gaben  ohne  Ende  und  Zahl  sind,  dass  Gott  seine  Kinder  wunder- 
lieh  führt  und  jedem  seine  Gabe  verleiht  verschieden  von  der 
des  anderen.  Keine  Gabe  darf  man  verachten ; freundlich  und 
liebreich  vielmehr  soll  man  den  anderen  unterweisen.  Die  Gleissner 
sind  es,  die  Stolzen,  die  alle  für  Ketzer  erklären,  die  ihren  Sätzen 
nicht  znstimmen,  und  diese  Sätze  unter  den  Schutz  des  weltlichen 
Armes  stellen ; eben  darin  erweist  sieh , dass , was  sie  Glauben 
nennen,  blosser  Historienglaube,  blosses  Verstandeswissen  ist.  ihr 
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streitet  um  die  Religion,  sagt  er,  und  in  der  Religion  ist  doch 
kein  Streit,  nur  in  mancherlei  Gaben  ein  Geist;  wie  ein  Baum 
viele  Zweige  hat  und  seine  Früchte  vielerlei  Formen,  oder  wie 
die  Erde  als  die  einige  Mutter  aller  mancherlei  Gewächse  trägt, 
Kräuter  und  Gesträuch.  Wie  die  Eigentümlichkeiten  eines  jeden 
Reiches,  so  sind  Sprachen,  Sitten  und  Religionen  verschieden; 
wie  das  Volk  ist,  so  ist  sein  Gott;  Gott  hat  sich  jedem  Volke 
nach  seiner  Eigentümlichkeit  offenbart.  Was  die  Trennung  der 
Lehren  verschuldet,  das  ist  überall  das  Festhalten  am  Buchstaben. 
Dazu  aber  ist  das  lebendige  Wort  in  Christo  Mensch  geworden, 
damit  der  Buchstabe  und  das  Bild  sterbe.  Könnte  man  nur  die 
Bilder  abthun,  so  würde  das  eine  lebendige  Wort  hervortreten, 
und  Friede  würde  herrschen  statt  des  Streites.  Jetzt  aber  wird 
es  in  Bilder  gefasst,  und  um  diese  Bilder  streitet  man,  weil  jeder 
das  seine  für  das  bessere  hält.  — Man  wird  nicht  leugnen  dürfen, 
dass  solche  Worte  und  Überzeugungen  in  jenem  Zeitalter  höchst 
bedeutungsvoll  sind  und  eine  Höhe,  der  Anschauung  bezeichnen, 
die  noch  heute  nicht  vielen  zugänglich  ist,  damals  aber  zukunfts- 
reich die  segensreichsten  Wendungen  der  menschlichen  Geschicke 
vorwegnahm.  Denn  auch  auf  Heiden,  Juden  und  Türken  dehnt 
Böhme  die  Pflicht  der  Duldung  aus.  Mancher  Jude,  Türke  oder 
kleide,  meint  er,  wird  eher  ins  Himmelreich  eingchen,  als  die 
Christen.  Denn  der  Christenname  macht  es  nicht,  Gott  ist  nicht 
bloss  der  Christen  Gott.  Auch  die  anderen,  ist  ihnen  gleich 
Blindheit  widerfahren,  sehnen  sich  nach  Gott  und  seinem  Heil; 
sie  suchen  nur  nicht  an  der  rechten  Stelle.  Gott,  der  allenthalben 
ist,  sieht  auf  des  Herzens  Grund;  wer  bist  du,  dass  du  sie  rich- 
ten wolltest? 

Eng  damit  zusammen  hängt  die  Entschiedenheit,  mit  der 
sich  Böhme  überall  gegen  die  veräusserlichende  Auffassung  der 
Religion  wendet.  Zu  christlicher  Erkenntnis,  meint  er,  reicht  der 
äussere  Buchstabe  und  seine  blosse  Aufnahme  mit  dem  Verstände 
nicht  aus.  Der  lebendige  Buchstabe,  Gottes  ausgesprochenes  Wort 
und  Wesen,  muss  vielmehr  im  Menschen  selbst  offenbart  und  in 
seinem  eigenen  Inneren  gelesen  werden.  Das  sind  doch  nur  ge- 
malte Christen,  die  Kirchen  als  Häuser  von  Stein  stiften,  um 
darin  zu  streiten  und  zu  disputieren.  Glauben  ist  nichts  anderes, 
als  den  eigenen  Willen  mit  Gottes  Willen  vereinigen,  in  solcher 
Weise  Gottes  Kraft  und  Willen  in  das  eigene  Wesen  aufnehmen, 
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so  dass  beide  eine  Substanz  und  ein  Wesen  werden.  Christus 
ist  nicht  erst  zu  bestimmter  Zeit  und  durch  ein  bestimmtes  Er- 
eignis in  der  Menschheit  wirksam  geworden;  in  den  Geistes- 
menschen  hat  er  von  je  gelebt.  Das  Christentum  war  von  Anfang 
an  erhaben  über  äussere  Formeln  und  Ceremonien.  Der  Kampf 
zwischen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren  Kirche,  zwischen  dem 
Scheinchristentum  und  den  wahren  Kindern  Gottes  ist  so  alt  wrie 
die  Welt.  Viele  wollen  es  von  aussen  haben  als  eine  Historie 
ohne  Kraft  und  lebendigen  Geist;  aber  nicht  die  Kinder  der 
Historie  sind  die  Erben  der  Güter  Christi,  sondern  die,  welche 
aus  seinem  Geiste  neugeboren  werden.  Der  Geist  ist  nicht  ge- 
bunden an  Formen  und  an  Buchstaben.  Das  ist  der  Grundirrtum, 
dass  man  sich  Gott  vorstellt  als  ein  fremdes,  fernes  Wesen,  ausser- 
halb der  Welt,  hoch  über  den  Gestirnen,  dass  Christus  ferne  von 
uns,  räumlich  im  Himmel  zur  Rechten  Gottes  throne,  statt  in 
unserem  Herzen,  statt  dass  wir  Glieder  an  seinem  Leibe  sind. 
Der  rechte  Himmel,  da  Gott  wohnt,  ist  überall  und  umfasst  auch 
die  Hölle,  da  die  Teufel  wohnen;  denn  was  könnte  ausser  Gott 
sein?  Man  darf  nicht  fragen,  wie  viel  Meilen  bis  zu  dem  Himmel 
sind,  wo  Christus  wohnt  in  der  Herrlichkeit.  Du  kannst  aus  der 
Erde  den  Himmel  machen;  gieb  nur  der  Erde  des  Himmels  Speise, 
auf  dass  sie  des  Himmels  Willen  annehme.  Wo  lebendige  Er- 
kenntnis Christi  ist,  da  ist  der  Altar  Gottes  an  allen  Orten,  und 
da  opfert  die  Seele  das  rechte  Gott  wohlgefällige  Opfer  im  Gebet. 
"Was  sind  alle  diese  Buchstaben  und  Formeln,  um  die  man  streitet! 
Alle  äussere  Form  ist  nur  Anleitung,  das  Wesen  ist  der  Tod  der 
Selbstheit.  Wer  aufgehört  hat  sich  selbst  zu  leben,  der  ist  bereits 
im  Himmel,  und  nur  sein  auswendiger  Mensch  lebt  noch  in  der 
irdischen  Welt. 

Danach  kann  es  niemanden  verwundern,  wenn  er  sieht,  mit 
welcher  Entschiedenheit  in  diesem  Zeitalter  vorfolgungssüchtiger 
Ketzermacherei  Böhme  Freiheit  der  Forschung  in  religiösen  Dingen 
fordert.  Ihm  scheint  es  verblendete  Willkür,  das  Forschen  zu 
verbieten.  Dass  der  Teufel  uns  verbietet,  sein  Reich  zu  erfor- 
schen, das  ist  ja  verständlich ; denn  er  fürchtet,  wir  möchten  ihm 
auf  diese  Weise  entgehen.  Aber  Gott  will  erkannt  sein  und  findet 
im  Geiste  seine  Stätte,  in  der  er  heimisch  ist.  Denn  des  Men- 
schen Geist  erforscht  alle  Dinge  und  sich  selbst,  und  wenn  er  in 
sein  eigenes  Centrinn  eingekehrt  ist,  so  erkennt  er  daselbst  Gott, 
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aus  dem  er  stammt.  Darum  ist  das  Verbot  der  freien  Forschung; 
die  eigentliche  Ketzerei.  Es  fuhrt  dahin,  dass  man  Worte  durch 
Worte  erklärt,  ohne  dass  irgend  jemand  je  erfährt,  was  der  Worte 
Sinn  und  Bedeutung  sei. 

Böhme  sieht  das  schwerste  Übel  darin,  dass  sich  der  Christ 
sein  Ziel  zu  niedrig  stecke;  darum  hält  er  es  für  seine  wichtigste 
Aufgabe,  den  Menschen  an  die  Höhe  seines  Berufs  zu  erinnern 
und  ihn  zum  Streben  nach  dem  höchsten  Ziele  zu  entflammen. 
Aus  Gott  bist  du  geschaffen,  in  ihm  lebst  du;  aus  ihm  stammt 
dir  Kraft,  Segen,  Speise  und  Trank;  in  ihm  besteht  deine  Wissen- 
schaft, und  wenn  du  stii’bst,  wirst  du  in  diesen  Gott  begi’aben. 
Die  Menschenseele  ist  wie  ein  Sohn  oder  ein  kleines  Götterlein 
in  dem  grossen  unermesslichen  Gott.  Himmel  und  Erde  mit 
allen  ihren  Wesen  und  Gott  selber  liegt  im  Menschen.  Gott 
selbst  ist  unser  Wissen  und  Sehen,  wir  sind  Funken  aus  seinem 
Lichte.  Um  uns  alles  dieses  Reichtums  zu  bemächtigen,  brauchen 
wir  nur  in  uns  selber  einig  zu  werden  und  der  Eigensucht  zu 
entsagen.  Die  Vögel  im  "Walde  und  die  Blumen  auf  der  Wiese 
halten  dem  Geiste  Gottes  still  und  gönnen  ihm,  seine  Weisheit 
und  Kraft  durch  sie  zu  offenbaren.  So  sollen  auch  wir  thun. 
Ein  Orgelwerk  klingt,  wie  der  Meister  es  schlägt.  Nur  Gleiches 
fasst  das  Gleiche.  Wenn  du  die  Selbstheit  aufgiebst,  so  wird  in 
dir  das  ewige  Sehen,  Hören  und  Sprechen  offenbar,  und  Gott  ist 
cs,  der  durch  dich  höi't  und  sieht.  Wenn  ich  mich  selber  recht 
lese,  so  lese  ich  in  Gottes  Buch,  und  ihr,  meine  Brüder,  seid  alle 
meine  Buchstaben,  die  ich  in  mir  lese.  Mein  Gemüt  und  Wille 
findet  euch  in  mir;  ich  wollte  von  Herzen,  dass  ihr  mich  ebenso 
in  euch  fändet. 

Auf  dieser  Gemeinschaft  mit  allen  Menschen  in  dem  ge- 
meinsamen göttlichen  Wesen  beruht  nun  auch  das  sittliche  Leben 
im  Verkehr  mit  den  anderen.  Alle  Besonderheit  der  Menschen 
stammt  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel.  Wie  könnte  sonst  ein 
Mensch  den  anderen  beim  Schall  seiner  Woi'te  verstehen?  Was 
einer  redet  oder  schreibt,  ich  kann  ihn  im  rechten  Sinne  nur  ver- 
stehen, wenn  er  den  Hammer  besitzt,  der  meine  Glocke  zum 
Erklingen  bringt.  Darum,  was  wir  uns  unter  einander  thun,  das 
thun  wir  Gott;  wer  seinen  Bruder,  seine  Schwester  sucht  und 
findet,  der  hat  Gott  gesucht  und  gefunden.  Wir  sind  in  ihm  alle 
ein  Leib  mit  vielen  Gliedern,  deren  jedes  seine  eigene  Verrich- 
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tung  hat,  Damm  soll  jeder  des  Nächsten  Nutzen  und  Wohl 
suchen,  jeder  in  seinem  Berufe  und  Besitze  sich  als  Gottes  Amt- 
mann fühlen.  Danach  bestimmt  sich  auch  Böhmes  Arbeit  in  den 
Verhältnissen  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  Auch 
die  Herrscher  sind  Gottes  Amtleute,  nicht  Abgötter;  der  Obrig- 
keit ziemt  nicht  Selbstsucht  noch  Unterdrückung,  sondern  der 
Dienst  der  Gesamtheit.  Selbst  das  Vorrecht  und  der  Stolz  des 
Adels  scheint  Böhmen  Dicht  verträglich  mit  christlicher  Lebensan- 
schauung, und  die  Leibeigenschaft  hält  er  für  eine  widerchristliche 
Institution. 

Das  echte  geistige  Christentum  ist  nach  Böhme  die  Vor- 
bedingung aller  Verbesserung  auch  der  irdischen  Verhältnisse. 
Wir  können  nicht  anders  mit  uns  selbst  wieder  eins  werden,  ein 
Volk,  ein  Mensch,  eine  Seele  und  ein  Leib,  als  wenn  wir  die 
Bilder  des  Buchstabens  in  uns  zerbrechen  und  töten  und  von 
Gott  nur  zu  wissen  begehren,  was  Gott  in  und  durch  uns  wissen 
will.  Wir  müssen  Werkzeuge  des  Geistes  Christi  werden.  Dann 
sieht  der  Geist  Christi  in  uns  und  durch  uns,  was  er  will,  und 
was  er  will,  das  wissen  wir  und  sehen  wir  in  ihm.  So  dringt 
Böhme  auf  ein  thätiges  Christentum  und  auf  einen  Glauben,  der- 
mehr  ist  als  das  blosse  Fürwahrhalten  einer  Historie.  Mancher 
Jude  und  Türke  ist  mehr  ein  Christ  und  Gotteskind,  als  einer 
der  von  Christi  Leben  und  Sterben  die  Geschichte  weiss;  denn 
solches  Wissen  haben  auch  die  Teufel.  Dem  Verstände  ist  Buch- 
stabe und  Schrift  das  Höchste.  Der  wahre  Glaube  aber  ist  da, 
wo  man  Christum  in  sich  geboren  werden  lässt,  seine  Taufe,  seine 
Versuchung,  sein  Leiden  und  Sterben  selbst  in  sich  erlebt.  Die 
äusseren  Gnadenmittel  sind  nur  eine  Anleitung;  Schriftlesen  und 
Kirchengehen  und  die  Absolution,  die  man  uns  äusserlich  an- 
kündigt, machen  es  nicht.  Dem  wahrhaft  Gläubigen  predigt  nicht 
bloss  die  Schrift,  sondern  alle  Kreatur;  sein  Abendmahl  feiert,  er, 
indem  sein  inwendiger  Mensch  den  wahren  Leib  Christi  genicsst. 
So  ist  der  wahre  Glaube  ein  Nehmen  und  Essen  von  Gottes 
Wesen;  nicht  ein  Hängen  an  bestimmten  Artikeln  und  Verstandes- 
lehren, sondern  ein  Einswerden  mit  Gott  und  ein  Wirken  mit  ihm, 
innerlich  frei,  aber  in  der  Liebe  thätig.  Der  Mensch  als  Gottes 
Werkzeug  hat  den  Beruf,  die  Erde  zu  verklären  und  die  Angst 
des  Todes  umzuwandeln  in  das  himmlische  Freudenreich,  bis  die 
ganze  Erde  zum  Gottesreich  wird,  eine  Herde  und  ein  Hirt. 


228 


Lassen. 


Heft  7 u.  8. 


In  der  herrschenden  Lehre  sind  es  besonders  zwei  Punkte, 
die  Böhme  bekämpft:  die  äussere  Zurechnung  des  Verdienstes 
Christi  und  die  Gnadenwahl.  Sich  bloss  mit  dem  Christus  für 
uns  zu  trösten,  das  schilt  er  ein  Kitzeln  und  Heucheln;  Christi 
Verdienst  wird  erst  wahrhaft  unser,  wenn  Christus  in  uns  lebt. 
Christus  hat  nicht  ein  Verdienst,  er  ist  selber  das  Verdienst;  ihn 
müssen  wir  uns  aneignen,  nicht  von  aussen,  dass  wir  in  fremder 
Wesenheit  blieben,  sondern  von  innen,  dass  wir  seine  Wesenheit 
annehmen;  nur  Christi  eingeborene  Wesenheit  kann  die  Kindschaft 
ererben.  Christus  ist  unser  Himmel;  er  muss  in  uns  eine  Gestalt 
gewinnen,  sollen  wir  im  Himmel  sein.  Und  ebenso  besteht  Böhme 
auf  der  Freiheit  des  Menschen.  Gott  ist  nicht  Ursache,  dass 
jemand  verloren  wird.  Wer  Liebe  im  Herzen  trägt,  barmherzig 
und  sanftmütig  ist  und  wider  das  Böse  ankämpft,  um  zum  Lichte 
zu  dringen,  der  lebt  mit  Gott  und  ist  ein  Geist  mit  Gott.  Gott 
hat  den  Juden  das  Gesetz  gegeben,  damit  sie  an  Heiligkeit  und 
Liebe  ein  Vorbild  der  ganzen  Welt  würden.  Als  sie  hoffärtig 
auf  ihre  Geburt  pochten  und  aus  dem  Gesetze  der  Liebe  einen 
Vorwand  der  Feindschaft  machten,  da  stiess  Gott  ihren  Leuchter 
um  und  wandte  sich  zu  den  Heiden.  Jetzt  ist  Christi  Reich 
durch  das  Ceremonienwesen  verderbt  zum  Prachtreich  der  Gleis- 
nerei; der  rechte  Glaube  und  das  rechte  Verständnis  ist  verloren. 
Wo  wir  nicht  umkehren  und  unseren  Beruf  im  Geiste  erfassen, 
so  wird  es  uns  gleich  also  ergehen. 

Diese  wenigen  Andeutungen  müssen  an  dieser  Stelle  aus- 
reichen, um  die  Richtung  zu  bezeichnen,  in  der  sich  Böhmes 
religiöser  Gedankengang  bewegt.  Er  schätzt  seinen  Beruf  nicht 
gering  ein.  Es  ist  eine  Wende  der  Zeiten;  die  Nacht  weicht, 
der  Tag  beginnt,  und  sich  selber  fühlt  er  als  einen  Träger  des 
Lichts,  zwar  als  das  bescheidenste  Gefäss,  kaum  mehr  als  ein 
einfältiges  Kind,  das  zur  Schule  geht;  aber  was  er  hat,  das  hat 
er  von  oben  empfangen,  und  so  darf  er  die  ihm  aufgetragene 
Botschaft  ausrichtcn.  Er  ist  in  seiner  inneren  Entwicklung  stetig- 
gewachsen,  von  dumpfer  Unklarheit  bis  zu  immer  bestimmterer 
Erkenntnis.  Von  dem  engen  Anschluss  an  die  dunkle,  aber- 
gläubische, zuweilen  absurde  Naturphilosophie  des  Zeitalters,  an 
Alchymisterei  und  Astrologie,  ist  er  nie  ganz  losgekommen;  aber 
wenigstens  freier  ist  er  geworden.  In  seinen  letzten  Schriften  hat 
er  für  den  Reichtum  seiner  andachtsvollen  Anschauungen  einen 
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immer  innigeren,  schlichteren,  bisweilen  geradezu  herzbewegenden 
Ausdruck  gefunden ; vergleicht  man  ihn  mit  den  Leistungen  seiner 
gelehrten  Zeitgenossen,  so  darf  man  ihm  bei  aller  Breite  und  Um- 
ständlichkeit des  Ausdrucks  ein  verhältnismässig  hohes  Mass  auch 
sprachlicher  Schönheit  zuerkennen.  Die  Tiefe  seiner  kindlichen 
Seele  äussert  sich  in  glücklichen,  oft  hochpoetischen  Bildern  aus 
dem  Gebiete  des  Naturlebens,  wie  es  vor  aller  Augen  daliegt. 
Nicht  jeder  Satz,  wie  er  ihn  in  scharf  zugespitzter  Paradoxie 
ausspricht,  kann  gebilligt  werden;  so  manche  seiner  Anschauungen, 
die  eine  tiefbegründete  religiöse  Empfindungsweise  in  einseitiger 
Ausschliesslichkeit  geltend  machen,  ist  wohl  im  Stande  zu  ver- 
wunden und  zu  verletzen.  Dennoch  darf  man  ihm  in  der  Haupt- 
sache das  Verdienst  milder  Besonnenheit  und  Mässigung  nicht 
absprechen.  Wo  sich  che  in  jener  Zeit  so  weit  verbreitete  unge- 
sunde Schwärmerei  an  ihn  drängte,  hat  er  sie  kräftig  abgewiesen 
und  bei  allem  Mangel  an  verständiger  Kritik,  bei  aller  Naeli- 
o-iebiekeit  p-eaeu  den  herrschenden  Aberglauben  wenigstens  ein 
nicht  erfolgloses  Streben  aufgewandt,  sich  vor  Übertreibung  und 
Ungebühr  zu  wahren. 

Hartköpfige  Vertreter  der  Orthodoxie,  wie  sie  sich  damals 
in  der  fanatisch  betonten  reinen  Lehre  genügte,  haben  den  edlen 
Mann  verfolgt  bis  über  das  Grab  hinaus  und  ihm  ein  wirkliches 
Martyrium  auferlegt ; herzlose  Aburteilung  durch  Theologen  von 
ähnlicher  Richtung-  kann  man  noch  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
vernehmen.  Dennoch  hat  Böhme  im  Wesentlichen  vor  der  Ge- 
schichte Recht  behalten.  Die  weitergehende  Entwicklung  hat 
vielfach  gerade  diejenigen  Elemente,  die  Böhme  im  Kampfe  wider 
Babel,  wie  er  so  gern  die  herrschende  Kirche  bezeichnet,  in  den 
Vordergrund  stellte,  aufgenommen,  um  das  geistige  Leben  der 
Kirche  und  der  Gläubigen  dadurch  zu  bereichern.  Könige  auf 
dem  Thron,  wie  der  unglückliche  Karl  I.  von  England,  und  Könige 
im  Reiche  der  Wissenschaft,  wie  Leibniz  und  Newton,  haben  den 
Mann  hochgehalten;  Sehaaren  von  ernsten  und  hochstrebenden 
Christen,  Spener  vor  allem  und  die  um  ihn,  haben  von  Böhmes 
Schriften  bedeutsame  Anregungen  empfangen;  unzählige  haben 
aus  seinen  Schriften  Trost  und  Erhebung  geschöpft.  Dass  auch 
dumpfe  Schwärmerei  sich  aus  seinen  Schriften  zusagende  Nahrung 
gesogen  hat,  begründet  gegen  ihn  keinen  Tadel.  Man  muss  ihn 
im  Zusammenhänge  seiner  Zeit  begreifen , um  ihn  gerecht  zu 
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würdigen.  An  der  fortschreitenden  Verinnerlichung  des  christ- 
lichen und  kirchlichen  Lebens  hat  Böhme  vor  anderen  kräftig' 
mitgearbeitet,  und  in  diesem  Sinne  ist  seine  Persönlichkeit  wie 
seine  Leistung  ein  bedeutsames  Element  in  der  Geschichte  der 
protestantischen  Kirche. 

Indessen , mit  alledem  haben  wir  immer  noch  nicht  den 
eigentlichen  Kern  dessen  berührt,  was  den  bescheidenen  Görlitzer 
Handwerksmann  zu  einer  der  anziehendsten  Gestalten  in  der 
langen  Reihe  deutscher  Meister  des  Gedankens  macht.  So  wichtig 
auch  seine  religiösen  Anschauungen  sein  mögen,  seine  eigentlich 
schöpferische  Thätigkeit  liegt  doch  auf  einem  anderen  Gebiete, 
auf  dem  der  philosophischen  Spekulation.  Hier,  in  der  Behand- 
lung der  letzten  Fragen,  die  die  Wissenschaft  aufzuwerfen  ver- 
mag, in  der  Lehre  von  den  tiefsten  Gründen  aller  Erscheinung, 
hat  er  die  hohe  Genialität  seiner  Geistesart  am  ursprünglichsten 
und  vollständigsten  bewährt.  Ein  befreundeter  Zeitgenosse  hat 
ihn  den  „deutschen  Philosophen“  genannt,  und  Böhme  hat  sich 
diese  Bezeichnung  gern  gefallen  lassen;  nicht  mit  Unrecht;  denn 
das  alteingeborene  Wesen  deutscher  Geistesart  ist  es,  das  bei 
Böhme  in  höchst  charakteristischer  Weise  ausgeprägt  erscheint: 
das  unermüdliche  Vordringen  bis  in  die  letzten  Tiefen,  die  Lust 
an  der  hochgesteigerten  Abstraktion,  die  sich  gern  im  Ausdruck 
hinter  sinnlichen  Bildern  und  Gleichnissen  birgt,  das  Schauen  des 
Geistigen  in  der  äusserlich  gegebenen  Thatsache  des  Naturlebens 
und  das  Streben,  sie  symbolisch  auszudeuten,  die  ausgesprochene 
Richtung  auf  systematische  Einheit  und  künstliche  Gliederung. 
Dass  die  Stimmung  des  Tages,  dass  die  eben  jetzt  vorherrschende 
Strömung  der  Geister  sich  gegen  die  Neigung  zur  spekulativen 
Erörterung  der  obersten  Prinzipien  fast  durchgängig  mit  Sprödig- 
keit und  selbst  mit  Geringschätzung  ablehnend  verhält,  das  darf 
uns  nicht  verleiten,  den  Wert  und  die  Wirksamkeit  einer  Ge- 
dankenreihe wie  der  von  Böhme  vorgetragenen  minder  hoch  an- 
zuschlagen. Von  jedem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  ist  es  eine 
überaus  merkwürdige  Erscheinung,  dieser  ungelehrte  Handwerker, 
der  in  seiner  kindlichen  Seele  mit  ursprünglicher  Kraft  eines 
durchdringenden  Verstandes  und  einer  ebenso  bildnerischen  Phan- 
tasie die  tiefsten  Probleme  des  Denkens  bewegt  und  mit  be- 
wundernswürdigem Tiefsinn  eine  Lösung  für  das  Rätsel  des 
Daseins  versucht,  deren  Wert  für  alle  Zeiten  feststeht  und  deren 
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Kühnheit  zu  immer  neuen  Bemühungen  um  weitere  Durchbildung 
herausfordert.  W enn  sich  gerade  von  dieser  Seite  des  Lebens- 
werkes Böhmes  am  schwierigsten  eine  allgemeiner  verständliche 
Darstellung  in  der  gebotenen  Kürze  geben  lasst,  so  werden  darüber 
einige  kurze  Ausführungen  gleichwohl  gestattet  sein,  sie  sind  un- 
entbehrlich, wo  es  gilt,  das  Andenken  des  ausgezeichneten  Mannes 
zu  erneuern. 

Böhme  selber  schildert  uns  in  ergreifender  Schlichtheit,  wie 
ihn  der  Anblick  der  Dinge  im  tiefsten  Herzen  betroffen  hat:  die 
Welt  mit  ihrer  unermesslichen  Ausdehnung,  die  Natur  mit  der 
unendlichen  Vielfältigkeit  ihrer  Erscheinungen,  der  Mensch  in 
seiner  Gebundenheit  an  die  Natur,  die  Mischung  von  Gutem  und 
Bösem,  von  Liebe  und  Streit  in  den  belebten  wie  in  den  unbe- 
lebten Dingen,  die  scheinbare  Ungerechtigkeit  im  Weltlauf.  Dies 
alles  war  ihm  unverständlich,  und  es  musste  doch  einen  Sinn 
haben.  Es  drängte  ihn  unwiderstehlich,  sich  das  alles  begreiflich 
zu  machen;  er  ist  darüber  in  tiefe  Melancholie  und  Traurigkeit 
verfallen.  Aufhellende  Gedanken  kamen  ihm  plötzlich  wie  eine 
Eingebung,  und  nur  allmählich  gestalteten  sie  sich  ihm  deutlicher 
und  bestimmter.  Zwölf  Jahre  dauerte  es,  bis  sie  eine  festere 
Form  annahmen,  dass  er  sie  aufzuzeichnen  vermochte.  In  ihrer 
ersten  Gestalt  wurden  sie  handschriftlich  mehreren  bekannt,  Böhme 
ist  sich  ganz  klar  darüber,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  noch  kind- 
lich unvollkommen  und  unausgegohren  waren.  Seine  Gedanken 
sind  ihm  auferlegt  als  ein  Werk,  das  er  treiben  muss.  Ihm  war 
es,  als  würde  mitten  im  Tode  das  Leben  geboren;  es  erschien 
ihm  wie  eine  Auferstehung.  Der  Geist  ging  mit  ihm  durch  wie 
ein  Blitz,  und  so  sah  er  bis  auf  den  Grund  der  Ewigkeit.  Er 
hat  dann  sein  Leben  daran  gesetzt,  seine  Gedanken  weiter 
durchzubilden.  Mühsam  hat  er  mit  ihnen  gerungen,  unausgesetzt 
bestrebt,  der  gährenden  Unklarheit  in  seinem  Inneren  eine  immer 
klarere  Bestimmtheit  abzugewinnen.  Dazu  wiederholt  er  uner- 
müdlich den  Versuch,  von  den  verschiedensten  Ausgangspunkten 
aus  dem  Ziele  näher  zu  kommen,  und  in  der  That  nicht  ohne 
Erfolg.  Volle  begriffliche  Klarheit  freilich  hat  er  nicht  erreicht, 
und  wirkliche  Herrschaft,  über  seine  Gedanken  blieb  ihm  versagt. 
Dazu  reichte  die  begriffliche  Bildung  des  Zeitalters  nicht  aus, 
dazu  fehlte  es  weiter  in  seiner  Persönlichkeit  an  manchen  unent- 
behrlichen Vorbedingungen.  Die  mangelhafte  Vertrautheit  mit 
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der  wissenschaftlichen  Überlieferung,  mit  den  Sprachen,  aus  denen 
er  doch  Ausdrücke  in  argloser  Einfalt  herübernahm,  die  Ufer- 
losigkeit  seiner  Einbildungskraft,  die  durch  schulmässig  vorge- 
bildeten Verstand  nicht  genügend  gezügelt  war,  bewirkten,  dass 
die  phantastische,  Unsicherheit  des  Vorstell cns,  die  doch  nicht 
ihm  allein,  die  auch  den  Zeitgenossen  eigen  ist,  bei  ihm  in  sehr 
verstärktem  Grade  zur  Erscheinung  kommt.  So  muss  man  sich 
bei  ihm  durch  die  seltsamsten  Verirrungen,  durch  die  dunkelste 
Grübelei  hindurcharbeiten  und  darf  auch  die  offene  Absurdität 
nicht  scheuen,  will  man  auf  den  Kern  seiner  Anschauung  Vor- 
dringen. Dieser  aber  erweist  sich  dann  von  hohem  Wert,  und 
von  einer  Bedeutung,  die  weit  über  den  Moment  der  Zeit  hinaus- 
reicht mit  nachwirkender  Kraft  gehaltvoller  Anregung. 

"Was  Böhme  eigentlich  will,  wird  sich  am  einfachsten  so 
bezeichnen  lassen.  In  dem  Anblick  der  Wirklichkeit  hat  sich 
seinem  genialen  Anschauungsvermögen  die  grundlegende  Beobach- 
tung aufgedrängt,  dass  alles  Dasein  sich  in  Gegensätzen  bewegt, 
die  sich  gegenseitig  fordern.  Es  giebt  kein  Leben  ohne  Gift 
und  Grimm,  keines  ohne  Streit  und  Widerwärtigkeit.  Wie  keine 
Freude  ohne  Leid,  so  ist  kein  Friede  ohne  Kampf.  Der  Tod 
muss  das  Leben  offenbaren,  die  Angst  die  Freude  erschliessen. 
Aller  Dinge  Leben  und  Wachstum  steht  in  der  Gegensätzlichkeit, 
und  erst  in  der  Überwindung  des  Gegners  ist  die  Freude  zu 
finden.  So  bestehen  alle  Dinge  in  Ja  und  Nein.  Die  Finsternis 
ist  die  erbitterte  Feindin  des  Lichts  und  zugleich  die  Bedingung 
dafür,  dass  das  Licht  offenbar  werde.  Das  verzehrende  Feuer 
erzeugt  das  sanfte,  allerquickende  Licht.  So  ist  Leib  und  Seele, 
Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Erde  wohl  in  allem  enteea:ene'e- 
setzt,  und  doch  mit  einander  und  bei  einander;  keines  wäre  ohne 
das  andere.  Und  ebenso  ist  es  mit  dem  Menschen.  Wrie  der 
Tag  in  der  Nacht  und  die  Nacht  im  Tage,  die  Zeit  in  der  Ewig- 
keit und  die  Ewigkeit  in  der  Zeit,  so  wurzelt  im  Menschen 
das  Äussere  im  Inneren  und  das  Innere  im  Äusseren;  Licht  und 
Finsternis,  Liebe  und  Zorn,  Zeit  und  Ewigkeit  bilden  sein  Wesen, 
jedes  dieser  entgegengesetzten  Glieder,  ohne  das  andere  aufzu- 
heben. 

Aber  diese  Gegensätzlichkeit  in  allen  Dingen  kann  nicht 
das  Letzte  sein.  Es  muss  eine  Einheit  geben,  in  der  aller  Streit 
der  Gegensätze  sich  aufhebt  und  aus  der  aller  Gegensatz  und 
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alle  Mannichfaltigkeit  stammt.  Indem  nun  Böhme  beides  zugleich 
erfasst,  die  Gegensätze  und  ihre  Einheit,  und  die  Gegensätze  nicht 
als  ausser  der  Einheit,  sondern  in  der  Einheit  selber  liegend,  das 
Eine  also  als  innerlich  die  Vielheit  enthaltend,  hat  er  die  kühne 
Entschiedenheit  wie  kaum  einer  vor  ihm  bethätigt,  den  Begriff  des 
Absoluten  in  aller  Strenge  zu  denken  und  aus  diesem  Begriffe 
die  vollen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Er  hat  zu  zeigen  gesucht, 
wie  im  Absoluten  die  Unendlichkeit  nicht  die  Endlichkeit  aus- 
schliesst,  die  Seligkeit  nicht  den  Streit,  die  Liebe  nicht  den  Zorn, 
die  Ewigkeit  nicht  die  Zeit.  Und  das  nun  ist  eigentlich  seine 
grosse  geschichtliche  That,  wie  wenig  auch  die  Durchführung  des 
Prinzips  im  einzelnen  über  die  mächtige  Grundkonzeption  hinaus 
den  Anforderungen  eines  strengeren  begrifflichen  Denkens  zu 
genügen  vermag. 

Alles,  lehrt  Böhme,  bewegt  sich  in  Gegensätzen;  aber  alle 
Gegensätze  sind  vereinigt  im  Absoluten,  in  Gott.  Darum  muss 
Gott  gedacht  werden  als  die  Einheit,  die  alle  Gegensätze  in  sich 
trägt  und  aus  sich  heraus  setzt.  Die  gegensatzlose  Einheit  ent- 
behrt aller  Gestalt  und  aller  Bestimmtheit ; sie  ist  der  dunkle 
Urgrund,  der  dem  Nichts  gleichzusetzen  ist.  Aber  in  ihr  lebt 
und  wogt  die  unendliche  Fülle  und  der  Trieb,  sieh  aufzuschliessen 
und  in  die  bestimmten  Gestalten  hinauszutreten.  So  ist  der  Ur- 
grnnd  nicht,  leer,  sondern  von  unendlichem  Reichtum,  und  er  ist 
in  sich  schon  ein  Gedoppeltes : ein  freier  Wille  und  ein  einheit- 
liches Wesen.  Das  ist  das  Mysterium  magmim,  das  grosse  Ge- 
heimnis, in  der  Einheit  diese  Zweiheit,  und  damit  zugleich  der 
schöpferische  Wille  und  die  schöpferische  Kraft.  Es  ist  nichts 
ausser  ihm;  sein  Objekt,  der  Inhalt  seines  Willens,  kann  nur  er 
selbst  sein.  In  diesem  Erfassen  seiner  selbst  hat  das  Absolute 
seine  Ichheit,  seine  Subjektivität,  den  Ursprung  alles  Wirkens, 
den  Inhalt  seines  Willens.  Der  Wille  des  Urgrundes,  als  ein 
Trieb  sich  offenbar  zu  machen,  ersteht  in  der  uranfängliehen  Un- 
unterschiedenheit,  dem  ewigen  Nichts,  mit  diesem  Erfassen  seiner 
selbst,  und  es  beginnt  nun  ein  doppelter  Prozess:  der  innergött- 
liche Prozess,  durch  den  die  über  allen  Unterschied  erhabene 
Einheit  sich  zur  Dreiheit  der  göttlichen  Personen  ersehliesst, 
und  der  Prozess  des  Heraustretens  in  die  unendlichen  Unter- 
schiede der  äusseren  Gestalten,  aus  dem  sieh  das  Geisterreich. 
die  Menschen,  die  äussere  Natur  ergiebt.  Alle  diese  Verschieden- 
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heit  bestimmter  Gestaltung  sehliesst  den  Reichtum  auf,  der  in  der 
ewigen  Vernunft  enthalten  ist. 

Böhme  hat  sich  an  dem  grossen  Problem  noch  weiter  ver- 
sucht. Er  hat  die  obersten  Prinzipien  der  Gestaltung,  wie  sie  in 
der  göttlichen  Vernunft  vor  dem  Heraustreten  in  die  bestimmten 
Gestalten  verborgen  schlummern,  nicht  eigentlich  abzuleiten,  aber 
er  hat  sie  aufzuzählen  unternommen  und  unter  dem  Namen  der 
sieben  Qualitäten,  der  Quellgeister,  eine  Ideenlehre  aufgestellt,  als 
eine  Lehre  von  den  letzten  Unterschieden,  auf  die  sich  alle  Ge- 
staltung im  Himmel  und  auf  Erden  zuriiekführen  lässt.  Es  ist 
ein  sorgsam  durchgebildetes  System,  sinnreich  genug,  wenn  auch 
nicht  überall  in  völlig  gleicher  Weise  konstruiert,  in  der  Vor- 
stellungsweise wie  im  Ausdruck  von  wallender  Unbestimmtheit 
und  dunkler  Bildlichkeit  nicht  frei,  und  zu  voller  Klarheit  nicht 
durchgebildet.  Das  Material,  an  das  sich  seine  Phantasie  wie  sein 
Denken  anklammerte,  sind  die  obersten  Unterschiede  in  der  Er- 
scheinung der  natürlichen  Dinge,  und  diese  letzten  Naturprincipien 
entnimmt  er  den  Naturgelehrten  seiner  Zeit,  besonders  dem  Para- 
celsus und  seinen  Anhängern,  deren  unbestimmte  Ahnungen  er 
durch  eigenes  halbes  Verständnis  noch  weiter  verdunkelt.  So  hat 
denn  dieser  Versuch  einer  Kategorienlehre,  die  für  alles  geistige 
und  natürliche  Dasein  den  vernünftigen  Gehalt  und  Zusammenhang 
und  die  Begründung  im  Absoluten  aufzuzeigen  unternimmt,  nur 
für  den  Eorscher  ein  historisches  Interesse,  und  dieses  vor  allem 
als  kindlicher  Versuch,  eine  Aufgabe  vorwegzunehmen,  die  in 
wirklich  fruchtbarer  Weise  erst  eine  viel  spätere  Zeit  auf  Grund 
der  weiter  entwickelten  begrifflichen  Bildung  und  der  ausser- 
ordentlich vermehrten  erfahrungsmässigen  Erkenntnis  zu  bearbeiten 
wagen  durfte.  Die  Genialität  des  Mannes  bleibt  bei  alledem  auch 
darin  staunenswert.  Gesetzt  auch,  es  sei  wirklich  aus  irgend 
welchen  Quellen  eine  Kunde  von  den  Gedanken  des  alten  Hernklit 
oder  des  Nicolaus  von  Ousa  an  den  ungelehrten  Handwerksmann 
gelangt:  immer  wird  man  den  Tiefsinn  bewundern  müssen,  mit 
dem  er  in  genialer  Ursprünglichkeit  eine  mächtige  Grundanschau- 
ung in  der  erfahrungsmässig  gegebenen  Weltcrsclieinung  ergriffen 
und  an  ihr  durchgeführt  hat. 

Diese  Grundanschauung  lässt  sich  in  dem  Worte  zusammen- 
fasseu:  das  Absolute  ist  der  Prozess.  Für  die  Unruhe  des  Pro- 
zesses verwendet  Böhme  gern  das  Bild  des  Feuers.  Gott  ist  das 
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eine  Seiende  in  allem  Seienden  eben  deshalb,  weil  er  alles  wird. 
In  Gott  ist  alles,  und  Gott  selber  ist  alles.  Er  ist  das  Herz,  der 
Quell  der  Natur;  aus  ihm  stammt  alles.  Man  darf  sich  deshalb 
Gott  nicht  vorstellen  wollen  als  einen  Gegenstand  neben  anderen, 
den  man  vor  allen  anderen  Gott  hiesse.  Er  umfasst  alles.  Ins- 
besondere die  Meusclicnseele  ist  die  Stätte  seines  Einwohnens. 
Würden  dir  die  Augen  geöffnet,  so  sähest  du  hier,  wo  du  in 
deinem  Gemache  sitzest  oder  liegst,  Gottes  Angesicht  und  die 
Pforten  des  Himmels.  So  nahe  ist  dir  Gott,  dass  die  Geburt 
der  heiligen  Dreifaltigkeit  auch  in  deinem  Herzen  geschieht.  Du 
lebst  in  Gott,  und  Gott  lebt  in  dir.  Es  liegt  in  Gottes  Wesen 
und  Willen  begründet,  dass  er  sich  offenbaren  muss.  Ohne  seine 
Offenbarung  bliebe  Gott  sich  selber  unbekannt.  Ausser  der  Natur 
ist  Gott  allen  Kreaturen  verborgen;  in  der  ewigen  und  zeitlichen 
Natur  erst  wird  er  wahrnehmbar  und  offenbart  er  sich,  ohne 
doch  in  die  Natur  aufzugehen.  Dieser  einige  Gott,  weil  er  alles 
Seiende  ist  und  alles  Geschaffene  aus  seinem  Nichts  bildet,  ist 
das  Böse  wie  das  Gute,  die  Hölle  wie  der  Himmel,  die  Finsternis 
wie  das  Licht,  die  Zeit  wie  die  Ewigkeit,  der  Anfang  wie  das 
Ende.  Der  Gott  der  heiligen  Welt  und  der  Gott  der  finsteren 
Welt  sind  nicht  zwei  Götter,  sondern  ein  Gott.  Verbirgt  sich 
seine  Liebe,  so  wird  sein  Zorn  offenbar.  Durch  den  Gegensatz 
erst  wird  jedes  wahrnehmbar,  ersekliesst  sich  das  Verborgene.  So 
steht  denn  Gott  wider  Gott ; er  muss  seinen  Widerpart  haben 
und  findet  ihn  in  sich  selbst;  denn  er  hat  nichts  ausser  sich, 
worauf  er  sich  beziehen  könnte.  Der  Ungrund  stellt  sich  so 
dem  Ungruud  entgegen;  im  Spiel  der  Unterschiede  spielt  der 
Ungrund  als  das  ewig  Eine  für  sich  und  mit  sich.  In  diesem 
Spiele  schafft  er  sich  eine  Welt,  ohne  seine  Einheit  im  Ernste 
dadurch  aufzugeben.  Denn  wie  sich  die  absolute  Einheit  auch 
sondere  und  unterscheide,  sich  äussere  und  teile:  sie  selber  bleibt 
ungeteilt  und  unwandelbar,  in  ewiger  Gleichheit  mit  sich. 

Und  darauf  beruht  nun  dieses  frommen  Herzens  hohe  Freudig- 
keit. Gewiss,  gäbe  es  nicht  Verschiedenheit  und  Vermischung, 
so  herrschte  ewiger  Friede.  Aber  dann  würde  auch  die  ewige 
Natur  der  Einheit  nicht  offenbar.  Dass  sic  offenbar  werde,  dazu 
gehört  der  Streit.;  aber  der  Streit  ist  doch  nur  ein  Durchgang. 
Der  Sinn  des  Streites  ist,  dass  jegliches  wieder  aus  dem  Streite 
entfliehen  und  in  die  Stille  und  Buhe  der  Ewigkeit  eingehen  will. 
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Darum  ist  alles  dies,  Endlichkeit  und  Vielheit,  Grimm  und  Streit 
das  Zwec.kmüssigste  und  Beste,  die  Bedingung  alles  Lebens  und 
aller  Bewegung.  Die  Kreatur,  wie  sie  dem  Nichts  in  Gott  ent- 
stammt, kehrt  wieder  in  das  Nichts  zurück;  aber  jegliches  ist  in 
seiner  Eigentümlichkeit  ein  Bild  der  Gottheit,  und  alle  Dinge 
sind  darin  gleich,  dass  sie  von  demselben  Gleichnis  zeugen.  Der 
Unterschied  besteht  nur  in  dem  Übergewicht  der  einen  Eigen- 
schaft über  die  anderen;  aber  diese  sind  doch  auch  vorhanden. 
Was  das  Obere  ist,  das  ist  auch  das  Untere;  alles  in  dieser  Welt 
ist  von  Wesen  dasselbe,  stammt  aus  einer  Wurzel  und  ist  an 
Unterschiedenes  nur  durcli  die  verschieden  verteilte  und  abge- 
stufte Verdichtung.  In  Streit  und  Gegensatz  stellt  sich  das 
Gleichgewicht  aller  Kräfte  als  das  Ewige  immer  wieder  her,  der 
Grund  und  Quell  immer  regen  Lebens  und  Bewegens. 

Wenn  man  in  der  Konsequenz  der  Böhmcschen  Grundan- 
schauung bleibt,  wird  man  es  würdigen  können,  dass  hier  auch 
das  Böse  als  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Welt  erscheint,  und 
man  wird  es  als  Nachgiebigkeit  gegen  eine  bildliche  Auffassung, 
als  blosses  Mittel  der  Darstellung  verstehen,  wenn  bei  Böhme 
zuweilen  das  Böse  wie  ein  Zufälliges,  erst  durch  den  Siindeufall 
Lucifers  und  Adams  in  diese  Welt  Hereinbrechendes  auftritt.  In 
dieser  Welt  des  Streites  muss  der  Gegensatz  sich  bis  zur  höch- 
sten Schärfe  steigern,  damit  alle  Fülle  des  Ungrundes  aus  der 
Verborgenheit  ans  Licht  trete.  In  diesem  Ungrunde  liegt  das 
Böse  wie  das  Gute  als  Möglichkeit;  denn  als  das  Absolute  schliesst 
er  nichts  von  sich  aus.  Ist  Gott  alles,  so  ist  er  auch  Finsternis 
und  Zorn;  Gott  freilich  heisst  er  nach  dem  Licht  und  nach  der 
Liebe.  Denn  diese  herrschen  und  bleiben,  jene  dienen  und  ver- 
gehen. Der  Gegensatz  von  Finsternis  und  Licht  ist  ewig;  sie 
sind  nicht  von  einander  zu  trennen;  sic  sind  verschieden  nach 
Beschaffenheit  und  Wirkung;  und  doch  sind  sie  ein  einiges  Wesen. 
In  Gott  ist  nur  ein  Wille,  die  ewige  Liebe,  die  Begierde  der 
Gleichheit,  der  Kraft,  der  Schönheit  und  aller  Tugend.  Gott  als 
Gott  kann  nichts  Böses  wollen,  nicht  Urheber  des  Bösen  sein. 
Aber  indem  er  die  Kreaturen  mit  ihren  Unterschieden  schuf,  er- 
teilte er  ihnen  auch  das  Vermögen,  sich  in  ihrer  Eigenheit  festzu- 
halten und  sich  gegen  die  Einheit,  in  die  sie  cinzugehen  bestimmt 
sind,  abzusperren.  Dies  aber  ist  das  Böse,  und  darum  ist  das 
Böse  als  die  Äusserung  der  Freiheit  und  die  Selbstbehauptung 
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in  der  Eigentümlichkeit  doch  nicht  schlechthin  nur  böse.  Jeg- 
liches ist  vielmehr  gut  in  seinem  Element  und  böse  nur  durch 
die  verkehrte  Feindschaft  gegen  das  andere.  In  allen  Dingen  ist 
ein  Gutes,  was  das  Böse  in  sich  gefangen  und  geschlossen  hält; 
selbst  im  Teufel  und  in  der  Hölle  ist  noch  das  Gute.  Es  giebt 
Abstufungen  des  Lebens  und  der  Freiheit;  sie  alle  müssen  sein, 
um  Gottes  Herrlichkeit  zu  offenbaren.  Gott  ist  immer  der  barm- 
herzige Gott;  er  will,  dass  allen  Menschen  geholfen  werde,  und 
verstockt  niemand.  Der  Zorn  Gottes  ist  vielmehr  der  eigene 
Wille  des  Menschen,  durch  den  der  Mensch  in  Gottes  Zorn  steht. 
Aber  Unschuld  und  Einfalt  ist  beim  Menschen  nicht  das  Höchste; 
der  Mensch  muss  durch  den  Gegensatz  hindurch,  sich  zu  Gott 
zurück  finden  durch  freies  Aufgebeu  der  Eigenheit.  Den  Kindern 
Gottes  muss  alles  ohne  Ausnahme  zum  Besten  dienen,  auch  die 
Sünde  selbst.  Sie  ist  wie  das  Holz,  das  im  Ofen  brennt  und 
dadurch  Wohlsein  bereitet.  Dazu  ist  der  Mensch  aus  dem  besten 
Kern  der  Natur  gemacht,  um  das  Gute  zur  Herrschaft  zu  bringen 
und  das  Böse  zu  überwinden,  sich  zum  Herrn  über  die  Natur  zu 
machen.  In  Gott  aber  ist  wohl  auch  die  bittere  Qualität,  aber 
sie  ist  in  ihm  als  die  ewige  Kraft,  triumphierender  Freude.  In 
ihm  triumphieren  alle  Geister  wie  ein  Geist,  und  ein  Geist  sänf- 
tigt  und  liebt  immer  den  andern  in  reiner  Freude  und  Wonne. 
Dazu  lässt  Gott  alle  Dinge  im  freien  Willen  stehen,  damit  die 
ewige  Herrlichkeit  in  Liebe  und  Zorn,  Licht  und  Finsternis  offen- 
bar werde  und  jedes  Leben  sein  Urteil  in  sich  selber  erwecke, 
ein  ewiges  Spiel  in  der  unendlichen  Einheit,  wo  alle  Pein  und 
Qual  zur  ewigen  Ursache  des  Freudenreiches  wird  in  stetem  An- 
fachen des  Strebens  zur  Rückkehr  in  den  Ursprung. 

Das  Böse  also  dient,  dem  Guten;  es  wird  ein  Durchgang 
zum  Guten,  erweckt  die  Begierde  nach  dem  Guten.  Die  Freiheit, 
böse  sein  zu  können,  bezeichnet  unsere  hohe  Stellung  im  Reiche 
der  Seienden.  Wir  haben  das  Oontrum  der  Natur  in  uns  uud 
können  aus  uns  Teufel  oder  Engel  machen;  das  ist  unser  Vor- 
recht. Gott  selber  will  uns  nicht  vergewaltigen.  Er  führt  keinen 
neuen,  fremden  Geist  in  uns  ein;  er  eröffnet  nur  mit  seinem  Geist 
unsern  Geist.  Gerade  weil  Gott  Geist  und  Leben  ist,  kann  der 
furchtbare  Ernst  des  Enstehens  und  Vergehens,  der  Eigenheit, 
und  Bosheit  in  Ewigkeit  nicht  aufhören.  Der  Grimm  ist  die 
Wurzel  aller  Hinge;  ohne  ihn  herrschte  der  Tod;  aber  er  ist  da, 
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um  überwunden  zu  werden.  Die  Gnade  wäre  nicht  ohne  die 
Sünde,  die  Liebe  nicht  ohne  den  Mangel,  das  Erbarmen  nicht  ohne 
die  Not;  wo  kein  Leiden  ist,  da  ist  auch  keine  Begierde  der  Er- 
lösung. So  muss  das  Böseste  des  Besten  Ursache  werden,  und 
wenn  die  Gegenwart  schlimmer  ist  als  alle  vergangenen  Zeiten,  so 
ist  das  ein  Zeichen,  dass  der  Tag  der  Entscheidung  Daht,  wo 
alles  Verborgene  offenbar  werden  soll. 

Nur  ein  ganz  unbilliges  Urteil,  nur  die  Unbekanntschaft  mit 
der  geschichtlichen  Entwicklung  und  die  verständnislose  Abwen- 
dung von  dem  tiefsten  Bedürfnisse  des  Gemütes,  Einheit  in  unsere 
Weltanschauung  zu  bringen,  kann  die  Bedeutung  dieses  Gedanken- 
ganges und  das  Verdienst  des  Mannes  verkennen,  der  ihn  in 
tausend  oft  überaus  glücklichen  Wendungen  dargelegt  hat.  Man 
mag  gern  zugeben,  dass  seine  grüblerische  Begierde,  von  seinem 
obersten  Prinzip  aus  in  erschöpfender  systematischer  Gliederung 
das  ganze  Reich  der  Erscheinung  zu  umspannen,  sich  nicht  selten 
in  den  völligen  Widersinn  verliert.  Er  konstruiert  eben  alles, 
auch  den  Sprachlaut  und  das  Wort,  auch  die  24  Buchstaben  des 
Alphabets,  und  hat  doch  die  Mittel  nicht,  über  trübe,  spielerische 
Willkür  zu  wirklicher  Einsicht  hinauszugelangen.  Gleichwohl 
darf  man  durch  solche  entstellende  Verfehlungen  sich  die  Freude 
an  dieser  gewaltigen  Denkkraft  und  phantasievollen  Anschauung 
nicht  verkümmern  lassen.  Welchen  unter  seinen  hervorragendsten 
Zeitgenossen  oder  Vorgängern  aus  der  gleichen  Epoche  wir  auch 
ins  Auge  fassen,  wir  finden  überall  dieselbe  abenteuerliche  Vor- 
stellungswelt,  dieselbe  Hingebung  an  dunklen  Aberglauben,  an 
Kabbala  und  Magie,  an  Visionen  und  Träume.  Böhme  ist  den 
meisten  gegenüber  wie  der  tiefere,  so  auch  der  freiere  Geist,  und 
vielfach  augenscheinlich  nur  durch  seine  Umgebung,  durch  die 
Arzte  und  Chemiker,  durch  die  Freunde  der  Geheimwissenschaften 
in  die  Nachgiebigkeit  gegen  diesen  Aberglaube]),  der  seiner  Natur 
eigentlich  fremd  war,  hineingelockt  worden.  Andererseits  darf 
man  nicht  verkennen,  dass  Böhmes  Gedanken  in  der  Blütezeit 
der  deutschen  Philosophie  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  eine 
höchst  bedeutsame  Nachwirkung  und  Erneuerung  erlangt  haben, 
die  als  eine  blosse  Verirrung  zu  bezeichnen  von  sehr  geringem 
Verständnis  zeugt.  Böhmes  spekulative  Grundanschauung,  an 
sich  von  ergreifender  Macht  und  Wahrheit,  ist  ein  bedeutsames 
Element  für  die  Entwicklung  der  'philosophischen  Weltbetrachtung 
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geworden,  nicht  bloss  in  Deutschland.  In  der  Reihe  der  Ahnen, 
denen  wir  die  geistige  Kultur  dieses  Jahrhunderts  und  den  An- 
trieb immer  tiefer  zu  graben  verdanken,  nimmt  Jacob  Böhme 
unzweifelhaft  durch  seine  Lehre  vom  Absoluten  und  von  den 
Gegensätzen  in  dem  Absoluten,  von  dem  Unvillen  und  dem  Ur- 
gründe, eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein. 

Es  bleibt  uns  noch  ein  letzter  Punkt  zu  erörtern,  Böhmes 
Auffassung  der  Natur.  Auch  hier  gilt  es,  durch  alle  entstellenden 
und  trübenden  Mängel  sich  nicht  abschrecken  zu  lassen,  um 
auf  das  Wesentliche  und  Wertvolle  vorzudringen.  Hier  noch 
mehr  als  auf  anderen  Gebieten  ist  der  grüblerische  Verstand  des 
ungelehrten  Mannes  behindert  gewesen  durch  seine  Gebundenheit 
an  die  geläufigen  Vorstellungen  des  Zeitalters.  Insbesondere  die 
abenteuerliche  Phantastik  in  den  gewagten  und  nicht  selten  ab- 
geschmackten Lehren  des  erfinderischen  Neuerers  Theophrastus 
Paracelsus  hatte  es  ihm  angethan,  und  doch  ermöglichten  es 
dem  hochstrebenden  Manne  weder  seine  sprachliche  Bildung  noch 
seine  gelehrten  Kenntnisse,  auch  nur  ein  wirkliches  Verständnis 
dieser  Lehren  oder  der  Ausdrücke,  in  denen  sie  vorgetragen 
wurden,  zu  erreichen.  Das  unverständlich  Seltsame,  das  dadurch 
in  Böhmes  Gedanken  wie  in  seine  Terminologie  kommt,  vermag 
wohl  abzuschrecken  und  zu  ermüden,  als  verschwendete  mau  seine 
Mühe  an  das  ganz  Unfruchtbare  und  Verschrobene.  Und  doch 
ist  das  alles  nur  eine  bittere  Schale,  eine  abzustreifende  Hülle, 
in  der  und  hinter  der  sich  ein  Echtes  und  Bleibendes,  eine  wert- 
volle und  anregende  Anschauung  verbirgt.  Es  sind  allerdings 
mehr  dunkle  Ahnungen  als  klare  Erkenntnisse,  die  hier  vorliegen  ; 
aber  auch  sie  haben,  nicht  ohne  Selbständigkeit  und  Ursprünglich- 
keit, späteren  Bestrebungen  die  Aufgabe  vorgedeutet  und  für  die 
Lösung  der  Aufgabe  wertvolle  Antriebe  geboten. 

In  der  Auffassung  der  Natur  stimmt  Böhme  zunächst  mit 
den  herrschenden  Anschauungen  seines  Zeitalters  überein;  aber 
seine  spekulative  Betrachtungsweise  macht  sich  auch  hier  in 
eigentümlicher  Weise  geltend  und  gestattet  ihm  eine  wertvolle 
Weiterbildung  des  Überlieferten.  Dass  ihm  die  Natur  ein  grosses 
Lebendiges,  ein  einheitlicher  Organismus  ist,  der  sein  inneres 
Lebensprinzip  allen  seinen  Gliedern  mitteilt  und  von  allen  genährt 
und  getragen  wird,  das  hat  er  mit  anderen  gemeinsam.  Aber 
nun  beginnt  er,  die  Natur  als  ein  Gegenbild  der  Geisteswelt  aus- 
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zudeuten  und  zu  zeigen,  wie  sie  auf  allen  Punkten  vom  Geiste 
durehwallet  ist  und  ohne  Trennung  und  Gegensatz  die  geistigen 
Lebensformen  in  ihren  Erscheinungen  wiederspiegelt.  Gott  ist 
Geist;  eben  darum  ist  die  ewige  Natur  sein  leiblich  gewordenes 
Wesen.  Die  sichtbare  Welt  liegt  im  Urgrund,  wie  der  Baum 
im  Keime.  Gottes  Imagination  schafft  aus  Gottes  Weisheit  die 
Fülle  der  Naturgestalten.  In  Gott  liegen  die  Kreaturen  von 
Ewigkeit  her  in  einer  Idee,  wie  in  einer  Art  von  geistigem  Modell, 
und  danach  giebt  ihnen  göttliche  Imagination  ihre  bestimmte  Ge- 
stalt. Sie  ruhten  in  Gott  vor  der  Schöpfung  als  Möglichkeiten. 
Engel,  Menschen  und  alle  anderen  Kreaturen,  die  äussere  wie  die 
innere  Welt,  alles  ist  so  von  Ewigkeit  her  in  Gott  vorgebildet, 
nicht  gesondert  noch  gestaltet,  sondern  nach  Art  von  Kräften, 
und  so  hat  Gott  alle  seine  Wrerke  von  Ewigkeit  in  sich  geschaut, 
als  Gottes  Geist  mit  sich  selber  spielte.  Gottes  Denken  ist  sein 
Schaffen.  An  diesem  ewigen  Bilden  haben  beide  Seiten  des  gött- 
lichen Wresens  Teil,  der  Zorn  wie  die  Liebe,  die  Finsternis  wie 
das  Licht;  aber  dazu  ist  die  Schöpfung,  dass  der  Zorn  von  der 
Liebe  überwunden  werde. 

Gott,  die  ewige  Sonne  und  das  einige  Gut,  wäre  nicht  offen- 
bar ohne  die  ewige  Natur,  in  der  er  seine  Kraft  kund  thut.  So 
aus  Gott  stammend  ist  die  Welt  ein  ewiges  Zeugen  und  liegen, 
in  dem  sich  alles  Schöne  gestaltet,  eine  Gestalt  immer  herrlicher 
als  die  andere.  Die  sichtbare  Welt  ist  das  ausgeflossene  Wort, 
das  dem  göttlichen  Willen  und  der  göttlichen  Weisheit  entstammt. 
In  diesen  unendlichen  Unterschieden  der  Gestaltung,  zu  denen  sich 
der  unoffenbare  Grund  erschliesst,  hat  jedes  bestimmte  und  ge- 
sonderte Wesen  den  Trieb,  sich  in  seiner  Eigenliebe  zu  behaupten, 
und  die  Bestimmung,  in  seinen  Grund  zurückzukehren.  Alles 
Äussere  ist  ein  Bild  des  Innern,  alle  Naturgestalt  symbolisch. 
Die  geistige  Welt  ist  in  der  sinnlichen  elementarischen  Welt 
verborgen  und  gestaltet  jedes  Ding  in  seiner  Eigentümlichkeit 
zu  einem  Ausdruck  geistiger  Kräfte,  geistiger  Wesenheiten  und 
Affekte.  Die  sichtbare  Welt  ist  eine  Offenbarung  der  geistigen 
Welt,  die  sich  durch  sie-  sichtbar  gemacht  hat.  Diese  Erde  ge- 
hört ebenso  zur  leiblichen  Erscheinung  Gottes  des  Vaters,  wie 
der  Himmel. 

So  wird  es  verständlich , dass  Böhme  in  der  Natur  nicht 
bloss  die  Natur  sicht.  Sie  wird  ihm  unmittelbar  zum  Ausdruck 
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für  den  Geist;  er  braucht  sie  nicht  erst  symbolisch  auszudeuten. 
Jede  Naturgestalt,  jeder  Naturvorgang  spricht  zu  ihm  als  solcher 
von  geistigen  Formen,  Zuständen  und  Bethätigungen.  W as  sich 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  darbietet,  das  Sinnliche,  Ausserliche, 
Materielle,  ist  nicht  Gegensatz  zum  Geistigen,  Inneren,  Ideellen, 
sondern  Geisterscheinung,  selber  schon  Geist  seinem  Wesen  nach 
und  ganz  und  gar  vom  Geiste  durchdrungen.  Nicht  einmal  von 
einer  Parallelerscheinung  zum  Geiste  dürfte  man  hier  reden.  Nicht 
das  Körperliche  ist  dem  Geistigen  entgegengesetzt;  nur  in  unserer 
Auffassung,  in  unserem  Verhältnis  zur  Natur  liegt  der  Gegensatz. 
Wären  uns  nur  die  Augen  geöffnet,  so  sähen  wir  überall  in  der 
Natur  Gottes  Freudenreich  und  die  Entfaltung  seiner  Herrlich- 
keit; es  ist  die  Schuld  unserer  Gebundenheit.,  unserer  Sünde  und 
Verblendung,  dass  wir  uns  im  Reiche  der  Natur  im  Reiche  des 
Zornes  finden.  Aller  Dualismus  ist  hier  geschwunden.  Natur  ist 
Geist,  und  Geist  ist  Natur;  die  Natur  nicht  etwa  das  Nichtseiende 
gegenüber  dem  wahrhaft  Seienden,  sondern  die  Ausbreitung  und 
Entfaltung  dessen,  was  im  göttlichen  Geiste  verborgen  schlummert. 
Es  sind  ja  beides  göttliche  Attribute,  Liebe  und  Zorn,  und  beide 
verkörpern  sieh  in  dem  sichtbaren  Universum,  das  sich  vor  unse- 
ren Augen  ansbreitet,  eine  fassbare  Gestalt  des  allumfassenden 
Absoluten. 

Darum  darf  Böhme  ohne  weiteres  Naturgestalten  verwenden, 
um  die  weltbildenden  Potenzen,  die  Ideenwelt  in  Gott,  die  aller 
Schöpfung  zu  Grunde  liegt,  zu  bezeichnen.  Man  missversteht 
den  wunderbaren  Mann  völlig,  wenn  man  bei  seinem  Salz  und 
Schwefel  und  Quecksilber,  bei  Öl  und  Wasser  und  Feuer,  bei 
dem  Herben  und  Süssen  und  Bitteren,  bei  der  siderisclien  und 
bei  der  terrestrischen  Welt,  nur  an  diese  natürlichen  Dinge  und 
Eigenschaften  denkt,  wie  wir  sie  anzusehen  gewöhnt  sind;  was 
er  darunter  versteht,  sind  geistige  Bestimmtheiten.  Er  vergleicht 
nicht  bloss  das  Licht  mit  Freundlichkeit  und  Liebe,  die  Finsternis 
mit  Hass  und  Zorn,  als  wären  es  Symbole  und  Zeichen;  das  eine 
ist  ihm  ungeschieden  das  andere  und  kann  es  vertreten;  und 
ebenso  Wärme  und  Grimm,  Salz  und  Begierde,  Schwefel  und 
Angst,  und  was  er  sonst  an  Naturgestalten  verwendet.  Ihm  ist 
alles  lebendig;  alle  Dinge  haben  gute  Triebe  und  böse  Triebe, 
auch  das  scheinbar  tote  Gestein.  Der  Schall,  der  Geruch,  die 
Leiblichkeit  stehen  ihm  als  objektive  Wesen  auf  ganz  gleicher 
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Linie  mit  der  Liebe,  der  Freude,  der  Sprache,  der  Barmherzig- 
keit. Die  Natur  ist  ganz  und  gar  sinnreich,  und  wo  wir  sie 
richtig  erfassen,  da  erfassen  wir  sie  als  den  Geist. 

Diese  Art,  die  Natur  zu  betrachten,  muss  uns  Heutigen  ja 
nun  ausserordentlich  seltsam  verkommen,  und  es  ist  niemandem 
zu  verargen,  wenn  die  Naivität  der  Deutung  und  die  kindliche 
Unbeholfenheit  der  stammelnden  Phantasie  dem  einen  ein  über- 
legenes Lächeln,  dem  anderen  unwilligen  Spott  entlockt.  Dennoch 
wird  man  bei  einigem  Streben  nach  Gerechtigkeit  zugeben,  dass 
doch  auch  diese  Betrachtungsweise,  wenigstens  in  ihrem  Prinzip, 
nicht  ganz  ohne  Berechtigung  ist.  Das  völlige  Auseinanderfallen 
von  Natur  und  Geist,  von  Sinnlichkeit  und  Verstand,  von  Dingen 
und  Ideen,  versperrt  jede  erträgliche  und  denkbare  Erklärung 
der  Natur  wie  des  Geistes,  und  die  Annahme,  es  seien  zwei  nur 
äusserlich  parallel  neben  einander  hergehende  Erscheinungsreihen, 
ist  im  Grunde  eine  blosse  Verlegenheitsauskunft,  bei  der  sich 
eigentlich  gar  nichts  denken  lässt.  Diese  unmittelbare  Identifizie- 
rung von  Natur  und  Geist,  wie  sie  bei  Böhme  vorherrscht,  genügt 
sicherlich  auch  nicht  der  Aufgabe ; aber  das  eine  Verdienst  hat 
sie  jedenfalls,  das  Problem  zu  bezeichnen  und  zu  Versuchen  der 
Lösung  den  Anreiz  zu  geben.  In  der  deutschen  Naturphilosophie 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  haben  bedeutende  Denker,  nicht 
ohne  ausdrücklichen  Einfluss  der  Böhmeschen  Gedanken,  eben 
dieses  Problem  behandelt  und  die  Geister  eine  Zeitlang  in  eine 
Art  von  Trunkenheit  versetzt,  indem  sie  die  Lehre  von  der  Iden- 
tität erneuerten.  Nach  kurzer  Zeit  der  Herrschaft  ist  dann  eben 
diese  Lehre  nicht  bloss  verlassen,  sie  ist  als  eine  vollkommene 
Geistesverirrung  zum  allgemeinen  Gespötte  geworden.  Wie  einst 
auf  Jacob  Böhme  das  Zeitalter  des  Descartes  und  Galilei  folgte, 
so  ist  die  Spekulation  der  Baader,  Schelling  und  Hegel  von  der 
Glanzepoche  der  modernen  Naturwissenschaft  mit  ihren  wunder- 
baren Entdeckungen  und  den  ebenso  wunderbaren  Fortschritten 
in  der  praktischen  Naturbeherrsehung  abgelöst  worden.  Wir 
haben  uns  mehr  und  mehr  daran  gewöhnen  müssen,  die  Natur 
entgeistet,  als  einen  blossen  Mechanismus,  als  etwas  Totes  und 
bloss  äusserlich  Bewegtes  betrachtet  zu  sehen.  So  sicher  diese 
Anschauungsweise  auftritt  und  so  zuversichtlich  sie  sich  in  ihren 
Verfahrungsweisen  wie  in  ihren  Ergebnissen  als  die  allein  exakte, 
allein  wissenschaftliche  giebt : sie  muss  doch,  sobald  sich  ein 
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ernsteres  Nachdenken  mit  ihr  beschäftigt,  selber  zugeben,  dass  sie 
das  eigentliche  Kätsel  stehen  lässt  unter  dem  ausdrücklichen  Ver- 
zicht auf  jeden  Versuch,  es  zu  lösen,  und  mit  dem  ausdrücklichen 
Bewusstsein  ihrer  Unzulänglichkeit.  Dass  es  dabei  nicht  immer 
verbleiben,  dass  sich  das  tiefere  Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen 
Weltanschauung  auch  wieder  regen  und  der  spekulative  Trieb 
seine  Befriedigung  suchen  wird,  ist  sicher;  höchst  wahrscheinlich, 
dass  dann  auch  wieder  die  Geistesrichtung  Böhmes  neu  aufleben 
und  zu  den  neuen  Wegen  des  Gedankens  wirksame  Antriebe  ge- 
währen wird. 

Man  nennt  Böhme  einen  Theosophen.  Versteht  man  unter 
Theosophie  diejenige  Stimmung  des  Denkens  und  Fiihlens,  die  un- 
mittelbar in  den  Einzelheiten  der  Naturerscheinung  wie  in  denen 
der  Geschieh tsthatsachen  die  Wirkungsweise  Gottes  und  den  Aus- 
druck des  göttlichen  Wesens  wiederzufinden  und  nachzuweisen 
unternimmt,  und  gehört  es  zu  den  Merkmalen  der  Theosophie, 
dass  sie  sich  mehr  in  phantastischer  Vorstellung  und  sinnlichem 
Gleichnis  bewegt,  als  in  klaren  und  strengen,  wissenschaftlich 
durchgcbildcten  Begriffen , so  wird  diese  Grundrichtung  und 
werden  diese  Merkmale  bei  Böhme  wohl  wiedergefunden  werden 
können.  Aber  man  darf  auch  das  andere  nicht  übersehen,  dass 
dieser  Theosoph  doch  in  allen  seinen  Anschauungen  ein  hohes 
Mass  von  Einheitlichkeit  wahrt,  und  dass  doch  die  grossen  Züge 
und  Umrisse  seiner  Denkweise  der  strengen  Folgerichtigkeit  eines 
wissenschaftlichen  Systems  recht  nahe  kommen,  näher  fast,  als  es 
bei  den  meisten  anderen  leitenden  Geistern  der  Epoche  der  Fall  ist. 
Auch  seine  Auffassung  der  Natur  liegt  wohl  verständlich  in  der 
Konsequenz  seiner  Grundanschauung.  Seine  teleologische,  orga- 
nische Betrachtungsweise  ergiebt  sich  ganz  natürlich  daraus,  dass 
nach  seiner  Lehre  die  Welt  ein  Spiegel  göttlichen  Wesens  ist  in 
seiner  Liebe  wie  in  seinem  Zorn.  Einige  charakteristische  Lehren 
reichen  aus,  um  diesen  strengen  inneren  Zusammenhang  zu  er- 
weisen. Gott  gebiert  die  Welt  wie  die  Mutter  ihr  Kincl,  und 
die  Welt  verhält  sich  zu  Gott,  wie  der  Apfel  zum  Baum.  Wie 
Hand  und  Fass  aus  der  Gesamtanlage  des  Leibes,  so  wachsen 
alle  Gestalten  innerhalb  der  Welt  aus  dem  einheitlichen  Wesen 
der  Welt  heraus.  So  sind  denn  alle  Dinge,  auch  Holz  und  Stein, 
Abbilder  der  göttlichen  Dreieinigkeit;  im  höchsten  Sinne  ist  es 
der  Mensch,  das  Weseu  aller  Wesen,  nach  Leib  lind  Kraft,  wie 
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nach  Seele  und  Geist.  In  jedem  Ding  ist  eben  deshalb  auch  die 
ganze  Welt  vertreten;  alles  ist  in  allem,  nur  in  verschiedenen 
Graden,  und  alle  diese  Grade  und  Eigentümlichkeiten  haben  ein 
gemeinsames  Centrum  und  stammen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel. 
Jedes  Ding  liegt  also  im  andern,  weil  jedes  von  der  Gesamtheit 
aller  Dinge  zeugt.  Gott  schafft  heute  wie  von  Ewigkeit  her  und 
geht  in  alle  Dinge  ein,  nicht  von  aussen  hinein,  sondern  von 
innen  heraus.  Das  Leben  ist  darum  in  dieser  Welt  allverbreitet, 
auch  in  Erde  und  Gestein;  wie  könnte  sonst  Lebendiges  daraus 
erwachsen  und  sich  nähren?  In  jedem  Dinge  ist  ein  Ewiges; 
alle  Frucht  wird  wieder  Same  und  aller  Same  wieder  Frucht. 
Jedes  Ding  hat  einen  Mund,  um  Gottes  Herrlichkeit  zu  verkün- 
digen. Das  Ziel  aber  aller  Bewegung  der  Dinge  ist  die  Ruhe  in 
der  Einheit  mit  Gott.  Dazu  durchlebt  auch  die  Menschheit  ihre 
Geschichte.  Auch  dass  Geschichte  Entwicklung  ist,  hat  Böhme 
ahnungsvoll  angedeutet.  Wie  ein  Baum  erst  böse  Früchte  tragen 
muss,  damit  er  mit  der  Zeit  die  besten  Früchte  tragen  kann;  oder 
wie  der  Apfel,  ursprünglich  sauer  und  herbe,  erst  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne,  durch  Licht  und  Wärme,  seine  Siissigkeit 
gewinnt:  so  müssen  auch  die  Kräfte,  die  in  der  Menschheit  walten, 
erst  langsam  reifen,  und  was  verborgen  schlummert,  muss  erst 
allmählich  ans  Licht  treten,  damit  das  Vollkonnnnere  und  Erfreu- 
lichere werde  und  sich  gestalte. 

Dass  in  allen  diesen  Sätzen  sehr  viel  Nachdenkliches,  sehr 
viel  Beachtenswertes  ist,  das  wird  auch  derjenige  zugebeu,  der 
ganz  in  die  Weisheit  versunken  ist,  die  in  diesem  Punkte  der 
Zeit  als  die  höchste  gilt.  Es  genügt  die  Lust  am  geschichtlichen 
Verständnis,  um  die  Lektüre  Böhmes  auch  für  den  Fremdling 
fruchtbar  zu  machen.  Wer  aber  mit  verwandter  Richtung  und 
Gesinnung  an  Böhmes  Schriften  herantritt,  der  wird  herzlich  gern 
so  manches  ganz  Unfruchtbare  mit  in  den  Kauf  nehmen,  um  sieh 
an  dem  Reichtum  dieses  Geistes  erfreuen  zu  können.  In  tausend 
immer  neuen  Wendungen  bietet  sich  ihm  zu  andächtigem  Genuss 
eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Ausdrücken,  Gleichnissen  und 
Lehren,  die  in  das  innerste  Herz  der  Dinge  hineinführen  und 
die  letzte  Tiefe  der  Erscheinungen  und  ihrer  Zusammenhänge  in 
glücklicher  Ahnung  ersclilicssen. 

Es  wäre  nicht  wohlgethan,  aus  dem  einfachen  Görlitzer 
Hundwerksmann  mehr  zu  machen,  als  ihm  zukonnnt  und  ihm 
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einen  Kranz  zu  winden,  der  ihm  nicht  zu  Gesichte  steht;  aber 
es  ist  ebenso  ungerechtfertigt,  sein  wirkliches  Verdienst  nicht 
anzuerkennen  und  die  geschichtliche  Bedeutung  seiner  V irksam- 
keit  nicht  zu  würdigen,  weil  er  von  einer  andern  Zunft  herkommt, 
als  von  der  Zunft  der  Gelehrten.  Mit  überlegenem  Spott  ist  der 
Mann  nicht  abgethan,  der  eine  Ideenfülle  in  seinem  Geiste  um- 
fasst und  erzeugt  hat,  wie  wenig  andere.  Als  Schriftsteller  leidet 
er  an  redseliger  Weitschweifigkeit  und  tastender  Unsicherheit  in 
dem  Ausdruck  seiner  Gedanken;  aber  er  besitzt  dafür  auch 
Vorzüge,  die  es  wohl  begreiflich  machen,  dass  Männer  von  so 
verschiedener  Geistesart,  wie  der  witzige  Lichtenberg  und  der 
träumerische  Novalis,  ihn  zu  den  grössten  unter  den  deutschen 
Schriftstellern  rechnen.  Zu  seiner  Zeit  zählt  er  unzweifelhaft  zu 
den  ersten.  In  den  glücklichen  Momenten,  die  bei  ihm  doch  nicht 
selten  sind,  entfaltet  er  einen  Keichtum  phantasievoller  Anschau- 
ung und  eine  Sicherheit  in  treffender  Bezeichnung,  die  ihm  eine 
überzeugende  Kraft  und  eine  Macht  über  die  Gemüter  verleiht, 
wie  sie  von  je  an  nur  wenige  geübt  haben.  Er  birgt  in  seiner 
herzlichen  Einfalt  ein  bescheidenes  und  demütiges  Wesen.  Dieser 
ungelehrte  Mann  ist  bei  aller  Selbstgewissheit  von  der  ihm  ver- 
liehenen Gabe  keineswegs  ein  Verächter  der  Gelehrsamkeit.  Frei- 
lich, meint  er,  das  tiefste  Verständnis  stammt  aus  Gott,  und  wird 
nicht  auf  den  Schulen  der  Kunst  erworben;  in  Bezug  auf  Gottes 
Geheimnisse  giebt  es  keine  Doktoren,  nur  Schüler.  Dennoch  darf 
man  die  Kunst  nicht  verachten.  Denn  verbindet  sich  beides,  die 
göttliche  Eingebung  mit  dem  kimstmässig  gebildeten  Verstand, 
so  ergiebt  sich  ein  zelmfältiges  Mysterium  der  Vortrefflichkeit. 
Böhme  weiss,  dass  er  in  Gleichnissen  redet,  und  rechtfertigt  sich 
deshalb;  von  Gott  lasse  sich  nicht  anders  reden.  Aber  auch  be- 
wusste Absicht  spricht  dabei  mit.  Er  muss  wohl  auf  natür- 
liche Weise  von  den  göttlichen  Dingen  schreiben;  sonst  würde 
ihn  niemand  verstehen.  Um  so  höhere  Ansprüche  stellt  er  an 
die  Selbstthätigkeit  des  Lesers ; denn  was  er  von  natürlichen 
Dingen  schreibt,  ist  nicht  irdisch  zu  verstehen.  Er  meint  damit 
immer  das  Himmlische  und  Geistige. 

Soll  man  Jacob  Böhme  seine  geschichtliche  Stellung  an- 
weisen, so  wird  man  ihn  in  den  Vorhallen  der  grossen  Bewegung, 
nicht  im  innersten  Heiligtum  selber  finden.  Dort  steht  er  neben 
Giordano  Bruno,  dem  geistreichen  Italiener,  in  gleicher  Würdig- 
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keit  and  Geistesmacht.  Wie  dieser  hat  er?  ohne  selbst  das  Voll- 
endete  zu  leisten,  das  Vollendete  vorbereitet,  Samen  ausgestreut, 
der  später  aufgehen,  und  Ahnungen  ausgesprochen,  die  später 
sich  zu  klar  erfassten  Begriffen  verdichten  sollten.  Seine  Art 
und  Persönlichkeit  wurzelt  in  Überlieferungen  aus  dem  Mittelalter; 
er  hat  sie  fortgebildet  und  mit  kühnen  Anschauungen  bereichert, 
die  in  die  neuen  Zeiten  hinüberreichen  als  ein  ungefüges  Material, 
das  den  Mut  und  die  Geschicklichkeit  derer  herausforderte,  die  es 
zu  formen  unternahmen.  So  gehört  er  dem  Zeitalter  des  Über- 
ganges an,  eine  ernste,  prophetische  Gestalt.  Dass  ihm  so  vieles 
misslang,  darf  man  nicht  eigentlich  oder  doch  nicht  allein  auf 
den  Mangel  an  schulmässiger  Gelehrsamkeit  oder  Verstandesübung 
schieben;  solches  Misslingen  ist  zum  grossen  Teil  unabtrennbar 
von  dem  Standpunkt,  den  er  einnahm,  und  von  der  Grösse  seines 
Unternehmens.  Böhme  war  ein  einfacher  Handwerksmann.  Aber 
Schelling  war  ein  Gelehrter  von  umfassendster  Bildung  und 
grösster  Verstandesschärfe,  und  was  er  bei  einer  ganz  verwandten 
Problemstellung  über  die  grossartige  Grundkonzeption  hinaus  im 
einzelnen  zu  sagen  vermochte,  zeigt  kaum  ein  glücklicheres  Ge- 
lin gen,  als  das  Werk  des  alten  Görlitzcr  Theosophen,  und  hat  zu 
gleicher  Verspottung  den  Anlass  geboten.  Beidemalc  war  das 
Unternehmen  an  sich  recht  und  löblich,  und  die  Ausführung  hat 
auch  Förderliches  und  Erspriesslic-hes  ans  Licht  gebracht;  das 
Misslingen  und  die  Verirrung  zeugt  weder  gegen  den  Mann,  noch 
gegen  sein  Werk,  sondern  beweist  nur,  dass  jeder  Moment  der 
Zeit  und  jede  besondere  Begabung  zu  der  Lösung  der  höchsten 
Aufgaben  nur  ein  beschränktes  und  bedingtes  Mass  von  Kräften 
mitzubringen  vermag  und  die  Weiterführung  einer  begünstig- 
teren  Zukunft  unter  glücklicheren  Bedingungen  zu  überlassen 
gezwungen  ist. 

Überblicken  wir  Jacob  Böhmes  Leben  und  Leistungen  als 
ein  Ganzes,  so  wird  uns  der  Zoll  der  Verehrung,  den  wir  seinem 
Andenken  erweisen,  von  Herzen  kommen.  Es  war  seine  Gabe 
und  sein  Geschick,  im  Endlichen  das  Unendliche,  im  Zeitlichen 
das  Ewige,  im  Natürlichen  das  Geistige,  in  allen  Dingen  das 
Göttliche  mit  frommem,  demütigem  Herzen  zu  erschauen  und  die 
einfache  grosse  Anschauung  in  beredten  Worten,  wenn  auch  ohne 
studierte  Kunst,  darzulegen.  Er  hat  darin  unter  schweren  Kämpfen 
in  mühseligem  Erdenwandel  reichen  Trost  gefunden  und  ein  Leben 
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voll  freudiger  Hoffnung  geführt.  Der  schlichte  Maun  hat  in  ge- 
ringen Verhältnissen  seinen  Wahlspruch  bewähren  dürfen:  „Wem 
Zeit  ist  wie  Ewigkeit  und  Ewigkeit  wie  Zeit,  der  ist  befreit  von 
allem  Streit.“  Wie  sein  Leben,  so  war  sein  Streben.  Er  ist  ab- 
geschieden mit  den  Worten:  „Nun  fahre  ich  ins  Paradies.“  In 
der  einfältigen  Innigkeit  seines  Herzens  wie  in  den  dunklen  und 
entlegenen  Grübeleien  seines  Verstandes  bleibt  er  für  alle  Zeit 
ein  charaktervoller  Zeuge  deutschen  Wesens.  Der  gotttrunkene 
Angelus  Silesius  hat  auf  ihn  den  treffenden  Spruch  geprägt: 
„Im  Wasser  lebt  der  Fisch,  die  Pflanze  in  der  Erden,  der  Vogel 
in  der  Luft,  die  Sonn’  am  Firmament;  der  Salamander  muss  im 
Feu’r  erhalten  werden,  und  Gottes  Herz  ist  Jacob  Böhmes  Ele- 
ment.“ “Wie  viel  Trübes,  dem  Momente  der  Zeit  Angehöriges 
und  mit  dem  Momente  der  Zeit  Vergängliches,  auch  dem  edlen 
Manne  anhängt,  dem  Denker  wie  dem  Frommen:  seine  liebens- 
würdige Gestalt  verdient  es,  in  der  dankbaren  Erinnerung  der 
nachfolgenden  Geschlechter  fortzuleben,  zielweisend  für  das  Leben 
des  Gedankens,  wie  für  das  sittlich-religiöse  Leben  im  Simie  des 
deutschen,  des  protestantischen  Geistes.  „Eine  Lilie  blüht  über 
Berg  und  Thal  an  allen  Enden  der  Erde.  Wer  da  sucht,  der 
findet.“  Diesem  seinem  Worte  gemäss  hat  der  tiefangelegte  Mann 
redlich  gesucht,  und  was  er  gefunden,  als  ein  -wertvolles  Erbe  den 
nachkommenden  Geschlechtern  überliefert.  Möge  dieses  Erbe 
über  alle  wechselnden  Strömungen  der  Zeitmeinungen  hinaus 
immerdar  unter  uns  treu  verwaltet  werden  1 Der  deutsche  Genius 
wird  sich  schliesslich  selber  treu  bleiben,  seine  Eigenart  nicht 
aufgeben  noch  verleugnen.  Jacob  Böhmes  Andenken  aber  wird, 
dessen  dürfen  wir  gewiss  sein,  ein  gesegnetes  bleiben,  so  lange 
es  im  deutschen  Volke  tieferes  religiöses  Bedürfnis  persönlichster 
Aneignung  der  ewigen  Heilsgüter  und  einen  fröhlichen  Auf- 
schwung des  Geistes  zu  den  Höhen  geben  wird,  wo  die  göttlichen 
Geheimnisse  für  die  Sehnsucht  heilsbegieriger  Seelen  aufbewahrt 
werden,  ein  himmlischer  Schatz,  den  keine  zeitliche  Veränderung 
anzutasten  vermag  und  dessen  sich  zu  bemächtigen  der  heisse 
Drang  der  Menschenseele  niemals  ermüden  wird. 
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In  der  gegenwärtigen  Zeit  fängt  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis von  Leib  und  Seele  wieder  an,  nach  längerer  Pause  in 
der  philosophischen  Erörterung  eine  steigende  Beachtung  zu  finden. 
Sigwart  in  seiner  „Logik“  1893  (Zweite  Aufl.  II.  518  ff.),  Rehmke 
in  seiner  „Psychologie“  1894  (S.  86  ff.)  haben  dem  Parallelismus- 
prinzip (Näheres  unten),  das  die  Weiterentwicklung  unseres  Problems 
bisher  gehemmt  hat,  unerbittlich  den  Krieg  erklärt.  Wundt,  ur- 
sprünglich ein  Anhänger  des  psychophysischen  Parallelismus  (Studien 
X.  S.  1 f.),  rückt  mit  seinen  späteren  Veröffentlichungen  gleichfalls 
in  die  Reihe  derer,  die  der  Neubehandlung  der  alten  Frage  die  Wege 
und  Ziele  zeigen.  Thieles  „Philosophie  des  Selbstbewusstseins“  1895, 
eine  tiefstrebende  Grundlegung  der  Religionsphilosophie,  bringt  aus- 
führliche Darlegungen  über  das  uns  interessierende  Thema,  auf  das 
unlängst  auch  Külpo,  der  das  Parallelismusprinzip  als  Identitäts- 
theorie bezeichnet,  und  Kurd  Lasswdtz,  jeder  von  anderen  Gesichts- 
punkten aus,  eingegangen  sind.  (Külpe,  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie; Lasswitz,  Über  psychophysische  Energie  und  ihre  Faktoren, 
im  Archiv  f.  System.  Philos.)  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  1895  in 
seinen  „Grenzen  der  physiologischen  Psychologie“  (einem  selbständigen 
Anhang  seiner  „Umwälzung  der  Wahrnehmungshypothesen  durch  die 
mechanische  Methode“)  auf  eine  Schrift  Exners  entgegnet,  die  schon 
durch  ihren  Titel  „Entwurf  einer  physiologischen  Erklärung  der 
psychischen  Erscheinungen“  (1894)  die  Zugehörigkeit  zu  unserem 
Problem  kundgiebt.  Im  vorigen  Jahre  ist  unter  dem  Titel  „Über 
physische  und  psychische  Kausalität  und  das  Prinzip  des  psycho- 
physischen Parallelismus“  (1896)  eine  Schrift  von  Wentscher,  in 
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diesem  Jahre  unter  dem  Titel  „Die  Wechselwirkung  von  Leib  und 
Seele“  (1897)  eine  solche  von  F.  Erhardt1)  erschienen,  die  wiederum 
den  gleichen  Gegenstand  verfolgt,  und,  das  bedeutsamste  Zeichen  der 
Zeit,  auf  dem  letzten  Psychologenkongress  in  München  (1890)  wurde 
vom  ersten  Vorsitzenden,  Stumpf,  gerade  dieses  Thema  (Dritter  inter- 
nationaler Kongress  für  Psychologie  in  München  vom  4.  bis  7.  August 
1896;  München  1897,  Verlag  von  Lehmann  S.  3 ff.)  zum  Gegen- 
stand des  Vortrags  gewählt,  mit  dem  er  den  Kongress  eröffnete. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zuerst  den  Standpunkt  des  Problems, 
auf  dem  es  früher,  vor  dem  Beginn  der  neuesten  Phase  seiner  Be- 
handlung, gleichsam  erstarrt  gewesen  ist!  Derselbe  erscheint  als 
eine  mit  den  neuen  naturwissenschaftlichen  Hülfsmitteln 
vollzogene  Wiederaufnahme  der  älteren  Theorien  eines 
Spinoza  und  Hobbes. 

Descartes  hatte  im  17.  Jahrhundert  zuerst  den  grossartigen 
Versuch  gemacht,  alle  Bewegungen  der  tierischen  Körper  rein 
mechanisch  zu  begreifen.  Während  man  vor  ihm  die  in  körper- 
lichen Bewegungen  aller  Art  bestehenden  tierischen  Lebensäusserungen 
unter  dem  Hochdrucke  der  aristotelischen  Metaphysik  mittelst  des 
Einflusses  eines  überall  thätigen  psychischen  Faktors,  der 
tierischen  Seele,  erklärte,  betrachtete  er  die  Tiere  als  seelenlose, 
mit  bewunderungswürdiger  Feinheit  arbeitende  Maschinen.  Die  An- 
wendung dieser  mechanischen  Erklärung  der  tierischen  Lebensäusse- 
rungen auf  den  Menschen  wagte  er  nicht  durchzuführen.  Im  mensch- 
lichen Gehirn  liess  er  eine  immaterielle  Seele  wohnen,  die,  in  der 
Zirbeldrüse  sitzend,  von  Zeit  zu  Zeit  in  das  kunstvolle  Spiel  der  Ge- 
hirnnerveuthätigkeit  eingreifen  sollte ; die  Wirkungen  solcher  ausser- 
physischen  Eingriffe  seien,  im  Gegensätze  zu  den  bloss  automatischen, 
die  willkürlichen  Bewegungen.  — Ein  Zeitgenosse  Descartes’, 
Hobhes,  zog  die  Konsequenz,  die  Descartes  nicht  gezogen  hatte.  Für 
ihn  gab  es  wie  im  tierischen,  so  auch  im  menschlichen  Organismus 
keine  Bewegung,  die,  dem  kausalen  Zusammenhänge  des  Naturge- 
sehehens  entzogen,  auf  Rechnung  eines  übernatürlichen  Prinzips,  nach 
seinem  Ausdruck  eines  Gespenstes,  zu  setzen  wäre;  auch  im  Men- 
schen, einem  Naturkörper  ivie  jedem  anderen,  vollziehe 
sich  jede  körperliche  Regung  bis  hinauf  zu  den  feinsten 


‘)  Die  Veröffentlichung  der  letzteren  Arbeit  fällt  nach  der  Einsendung 
des  vorliegenden  Aufsatzes;  wir  konnten  deshalb  nicht  näher  darauf  eingehen. 
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Bewegungen  der  Nerven  rein  mechanisch  nach  ganz  allgemein- 
gültigen  physikalischen  Gesetzen.  Dem  kühn  denkenden  Engländer 
standen  noch  nicht  die  speziellen  experimentellen  und  theoretischen 
Hülfsmlttel  zu  Gebote,  über  die  die  heutige  Physik  und  Physiologie 
verfügt;  den  methodischen  Gedanken,  dass  man  bei  der  Er- 
klärung aller,  insbesondere  auch  der  im  menschlichen  Ge- 
hirn sich  abspielenden  körperlichen  Vorgänge  rein  mecha- 
nischer Prinzipien  sich  bedienen  müsse,  hat  er  unzweifelhaft 
der  heutigen  Naturwissenschaft  vorweggenommen.  In  der  energischen 
Betonung  des  gleichen  methodischen  Gedankens  folgte  ihm  Spinoza. 
Auch  für  Spinoza  folgte  der  Ablauf  aller  körperlichen  Vorgänge, 
einschliesslich  der  sogenannten  willkürlichen  Bewegungen  des  Men- 
schen, der  durch  keinen  psychischen  Eingriff  irgendwo  unterbrochenen, 
lückenlosen  N aturgesetzlichkeit. 

Diese  methodischen  Denkweise,  die  mit  wohl  überlegtem  Plane 
bei  der  Erklärung  des  physischen,  körperlichen  Geschehens 
alle  ausserphysischen  Einflüsse  ausschaltete,  musste  notwendig  auch 
in  der  metaphysischen  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele  einen  Wechsel  herbeiführen.  Wenn  das  Psychische 
im  körperlichen  Gebiete  nichts  wirkte,  nichts  wirken  durfte  und  anderer- 
seits doch  fortwährend  an  die  Gegenwart  eines  Leibes  sich  geknüpft 
fand,  in  welcher  Beziehung  stand  es  zu  dem  letzteren?  Die  hierüber 
zu  äussernden  metaphysischen  Auffassungen  hingen  ihrerseits 
von  dem  methodischen  Blicke  ab,  mit  dem  man  auf  das 
komplementäre  Gebiet  des  psychischen  Geschehens,  auf 
das  seelische  Leben,  hinübersah. 

Spinoza,  der  allen  körperlichen  Vorgängen  die  Befolgung  einer 
eigenen,  ihnen  immanenten  Gesetzlichkeit  zuschrieb,  zögerte  nicht, 
eine  andere  eigene  Gesetzlichkeit  auch  für  die  psychischen 
Vorgänge  anzunehmen.  Das  psychische  Leben  besitzt  nach  ihm 
einen  ebenso  immanenten,  in  sich  geschlossenen  Zusammenhang,  wie 
ihn  auf  der  anderen  Seite  das  körperliche  Geschehen  besitzt.  Wie 
Physisches  nur  aus  dem  Physischem,  so  durfte  und  konnte  bei  ihm 
Psychisches  nur  aus  Psychischem  und  niemals  aus  irgend 
etwas  Physischem  erklärt  werden.  Aus  diesem  doppelten  metho- 
dischen Gesichtspunkte  heraus,  dass  erstens  Physisches  nur 
aus  Physischem  und  zweitens  Psychisches  nur  aus  Psychischem  be- 
greifbar sei,  sowie  unter  dem  Einfluss  der  alltäglichen  Beobachtung, 
dass  Physisches  und  Psychisches  doch  andererseits  in  regelmässiger 
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Weise  Zusammengehen,  erfand  er  seine  metaphysische  Theorie 
des  Parallelismus:  Die  Bewegungen  unseres  Körpers. und 

die  Regungen  unserer  Seele  seien  zwei  verschiedene  Seiten 
eines  und  desselben,  identischen  Vorgangs  an  einer  und 
derselben  identischen  Substanz  (Gott).  — Hobbes  betrachtete 
das  psychische  Leben  nicht  mit  demselben  methodischen  Blicke 
vrie  Spinoza.  Ihm  fiel  es  nicht  ein,  im  Gebiete  des  Psychischen  eine 
eigene  Gesetzlichkeit,  wie  auf  dem  körperlichen  Gebiete,  zu  vermuten, 
sondern  er  meinte,  das  psychische  Leben  aus  den  leiblichen 
Vorgängen  direkt  ableiten  zu  können.  Die  psychischen  Vor- 
gänge seien  da,  wenn  gewisse  physische  Erregungen  daseien,  und 
gehen  spurlos  hinweg,  wenn  die  leiblichen  Erregungen  vergangen 
seien;  sie  seien  leere  Schemen,  blosser  Schein,  ein  Spiel  in 
unserem  Inneren  auftauchender  und  immer  wieder  ver- 
schwindender Schatten  ohne  eigenen  Inhalt  und  Zusammen- 
hang, ein  Nichts. 

Das  ist  Hobbes’  metaphysischer  Phänomenalismus,  eine 
Frucht  seiner  dem  scholastischen  Verfahren  genau  entgegengesetzten 
Methode:  Die  Scholastik  hatte  den  psychischen  Elementen  die  höhere 
Würde  zuerkannt  und  sie  überall  in  die  Erklärung  des  Physischen 
eingemischt,  Hobbes  kennt  umgekehrt  nur  Psychisches,  das  durch 
Physisches  bedingt,  ein  blosser,  chimärischer  Nebenerfolg  des  allein 
wahrhaft  wirklichen  Wechselspiels  der  körperlichen  Vorgänge  ist. 

Die  methodischen  Gedanken  des  17.  Jahrhunderts  wurden 
im  19.  Jahrhundert  von  der  modernen  Naturwissenschaft  erneuert  und 
vertieft.  Ebendamit  trat  in  unvermeidlicher  Begleitung  auch  die  zu- 
gehörige Metaphysik  des  Spinoza  und  Hobbes  wieder  auf.  Nach  der 
Entdeckung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  sind  heute 
die  Physiker  überzeugter  als  je,  dass  es  keinen  Eingriff  psychischer 
Einflüsse  in  das  Getriebe  der  nervösen  Grosshirnrindenprozesse  geben 
könne;  denn  jede  nicht  mechanische  Erzeugung  einer  neuen  Bewegung 
oder  nicht  mechanische  Abänderung  in  der  Richtung  einer  bestehenden 
Bewegung,  jede  nicht  mechanische  Hervorrufung  elektrischer  Ströme 
u.  dergl.  sei  mit  der  widerspruchsvollen  Hinzufügung  einer  absolut  neuen 
(ja,  weil  sie  als  Triebkraft  eines  perpetuum  mobile  arbeiten  könnte, 
einer  unendlich  grossen  Summe  neuer)  Energie  in  die  notwendig 
konstante  Summe  der  vorhandenen  Energie  gleichbedeutend.  Und 
speziell  dem  modernen  Physiologen  stellt  sich  das  Gehirn  immer 
deutlicher  als  ein  Mechanismus  heraus,  der  teils  durch  die  allgemeine 
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Energie  des  Stoffwechsels,  teils  durch  die  besonderen  mechanischen 
Anstösse  gespeist  wird,  die  von  den  Sinnesorganen  herkommen  und 
der.  Einwirkung  äusserer  Körper  ihre  Entstehung  verdanken.  Aus 
diesen  beiden  Quellen  ergiebt  sich  dann  ein  stets  wechselndes  Spiel 
molekularer  Bewegungen,  das  mit  Hilfe  von  Begriffen  wie  Ladung 
der  Grosshirnrindenzellen,  Bahnung  der  zu  ihnen  führenden  Nerven- 
stränge, Hemmung  gewisser  nervöser  Prozesse  durch  andere  (Exner 
a.  a.  0.  S.  09  ff.)  der  eindringenden  physiologischen  Analyse  immer  zu- 
gänglicher wird.  Kein  Wunder,  wenn  die  methodische  Forderung 
bei  den  Naturforschern  unserer  Zeit  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt 
ist,  dass  bei  der  Erklärung  auch  der  kompliziertesten  und  sozusagen 
durchgeistigtsten  Bewegungen  (z.  B.  derer,  durch  die  ein  Schachspieler 
seine  Figuren  planmässig  setzt)  jegliches,  auch  das  geringste  psychische 
Element  sorgfältig  ausgeschaltet  werden  muss.  Sind  doch  auch  die 
kompliziertesten  und  durchgeistigtsten  Bewegungen  als  Bewegungen 
körperliche  Ereignisse,  die  unter  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Fnergie- 
crhaltung  stehen  und  im  besonderen  aus  dem  jeweiligen  physikalischen 
Zustand  der  nervösen  Centralpartieen  und  der  vermittelnden  Nerven- 
bahnen ihre  notwendige  und  hinreichende  Begründung  finden  müssen. 
Und  die  zu  dieser  methodischen  Überzeugung  sich  hinzugesellende 
Metaphysik  ? 

Sie  ist  eine  Wiederaufnahme  des  spi nozistischen  Parallelis- 
mus bei  jenen  Naturforschern,  die  es  der  Psychologie  noch  Zutrauen, 
Geistiges  aus  Geistigem  zu  erklären,  den  Schluss  aus  der  auf  den  Vorder- 
sätzen ruhenden,  beziehenden  und  vergleichenden  Aufmerksamkeit,  die 
Kombinationen  eines  Schachspielers  aus  dem  Urteil  über  die  zweck- 
massigste  Führung  seiner  Figuren,  die  Abfassung  und  Durchführung 
eines  Dramas  aus  ästhetischen  oder  tendenziösen  Motiven.  Die  Ereig- 
nisse des  physischen  und  des  psychischen  Lebens  gehen  nach  diesem 
neuen  Parallelismus,  ebenso  wie  bei  Spinoza,  unabänderlich  als  zwei 
verschiedene  Seiten  einer  und  derselben  Idealität  neben  einander  her. 
Setzt  man  dabei  als  empirisch  bekannt  voraus,  welche  psychischen 
Vorgänge  a mit  welchen  physischen  Vorgängen  a regelmässig  zusammen- 
bestehen, so  würde  ein  mathematisches  Genie,  wie  der  von  Du  Bois- 
Reymond  in  seinen  „Grenzen  des  Naturerkennens“  geschilderte  Welt- 
geist, aus  den  Differentialgleichungen  der  Anfangsbewegungen  sämt- 
licher Atome  nicht  nur  den  Verlauf  aller  körperlichen  Vorgänge 
vorauszubereck  neu  wissen,  sondern  gleichzeitig  an  der  Hand  jener  empi- 
rischen Übersetzungsregel  auch  sagen  können,  welche  psychischen 
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Erlebnisse  die  ganze  Welt  der  geistigen  Subjekte  durch- 
machen würde.  Aber  auch  umgekehrt:  Wendete  derselbe  oder  ein 
ähnlicher  gleich  erhabener  Geist,  z.  B.  die  Leibnizsche  Urmonade,  ihre 
Blicke  zuerst  auf  die  Welt  des  psychischen  Geschehens,  so  würde  er 
nicht  minder  auch  dieses  unter  einer  Einheit,  nämlich  unter  einer  grossen 
geistigen  Einheit  begreifen,  vielleicht  als  angelegt  auf  einen  un- 
gemein  grossartigen  und  erhabenen  sittlichen  Endzweck;  und  die  An- 
wendung der  empirischen  Übersetzungsregel  würde  ihm  nun  hinterher 
von  dem  teleologischen  Verständnis  der  geistigen  Welt  aus  eine  gewisse 
Abfolge  der  physischen  Vorgänge  anzeigen,  die  sich  mit  der  vom 
Laplaceschen  Geiste  vorausberechneten  mechanischen  Abfolge  genau 
decken  müsste;  dabei  brauchte  die  Leibnizsche  Urmonade  von  der  Mög- 
lichkeit einer  solchen  mathematischen  Vorausberechnung  aber  durchaus 
keine  Kenntnis  zu  haben.  — Wie  der  spinozistische  Parallelismus, 
so  hat  sich  auch  der  hobbesische  Phänomenalismus  in  unserer 
Zeit  wieder  erneuert.  Das  Zutrauen  zu  der  Psychologie,  dass  sie 
Geistiges  rein  aus  Geistigem  erklären  könne,  hat  in  Wahrheit  (und 
mit  Recht)  wohl  keiner  der  heutigen  Naturforscher.  Im  Gegenteil! 
Die  eigenste  Methode  der  neueren  Psychologie,  die  Methode  der 
experimentellen,  physiologischen  Psychologie,  trug  vielmehr 
dazu  bei,  überhaupt  den  Gedanken  an  die  Erklärbarkeit  von  Geistigem 
aus  Geistigem  zurückzudrängen.  In  der  physiologischen  Psychologie 
gilt  es  methodisch  durchaus  als  ein  Grundsatz,  dass  die 
Bewusstseinsvorgänge  nicht  durch  sich  selbst  klar  und 
verständlich  sind,  sondern  an  sich  genommen  eine  unverständliche 
Geheimschrift  bilden,  die  wir  nur  dann  studieren  können,  wenn  wil- 
den Schlüssel  dieser  Geheimschrift  in  der  Sprache  der  körperlichen 
Vorgänge  suchen.  Ein  einzelner  psychischer  Vorgang  ist  in  ihrem 
Sinne  nur  dann  erklärt,  wenn  zu  jedem  Charakteristikum  desselben 
das  körperliche  Korrelat  gefunden  ist,  und  die  Abfolge  mehrerer 
psychischer  Vorgänge  ist  in  ihrem  Sinne  nur  dann  erklärt,  wenn  sie 
abspiegelbar  in  einer  korrekten  Abfolge  physischer  Vorgänge  erscheint. 
Es  ist  nicht,  zu  leugnen,  dass  mit  Hilfe  dieses  methodischen  Grund- 
satzes eine  Reihe  glücklicher  psychologischer  Erklärungen  gegeben, 
gute  Analysen  der  Bewusstseinsvorgänge  vollzogen  worden  sind. 
Sofort  war  nun  aber  auch  die  übertreibende  metaphysische 
Theorie  da:  die  Bewusstseinsvorgänge  seien  absolut  un- 
selbständig und  abhängig,  ausschliesslich  und  allein  die  Gehiru- 
prozesse  seien  selbständig  und  unabhängig  und  die  ersteren  von  den 
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letzteren  ein  blosser,  schemenhafter  Nebenerfolg,  leere  Schatten  (Stumpf 
nennt  die  Theorie  deshalb  drastisch  „Schatten  t.heörie“  a.  a.  0.  S.  10), 
zerfliessender  Schein.  (Man  sehe  Näheres  in  meinen  „Grenzen 
d.  physiol.  PsychA  II.  S.  106  ff.,  120  ff.) 

Beides  zusammen,  die  erneuerte  parallelistische  Theorie 
Spinozas  und  die  erneuerte  phänomenalistische  Theorie 
Hobbes’  ist  gegenwärtig  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  des 
metaphysischen  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele,  gegen  die  man 
philosophischerseits  jetzt  immer  mehr  beginnt,  Stellung  zu  nehmen. 

Es  ist  zunächst  nicht  schwer,  die  Unzulässigkeit  des  mo- 
dernen naturwissenschaftlichen  Phänomenalismus  zu  zeigen; 
denn  die  Methode,  auf  der  er  beruht,  die  Methode  der  physiolo- 
gischen Psychologie,  hat  ihre  un übersteigbaren  Grenzen: 
die  Mannigfaltigkeit  der  Bewusstseinsvorgänge  übertrifft 
in  leicht  erkennbarer  Weise  die  Mannigfaltigkeit  der  ner- 
vösen Vorgänge,  durch  die  sic  mechanisch  erklärt  werden 
sollen.  — Die  unmittelbaren  mechanischen  Korrelate  der  Bewusst- 
seinsvorgänge nämlich  sind  die  nervösen  Prozesse  in  den  Rinden- 
bahnen des  Grosshirns.  Diese  sind  verschieden  nach  ihrer  Örtlichkeit 
und  Intensität,  nicht  verschieden  ihrer  Art  nach.  Sie  bilden,  mathe- 
matisch ausgedrückt,  eine  nur  zweidimensionale  Mannigfaltigkeit,  ge- 
nauer, wenn  man  den  Richtungsunterschied  der  centripetalen  und 
centrifugalen  Nervenbahnen  hinzunimmt,  zwei  Gruppen  von  zwei- 
dimensionaler Mannigfaltigkeit.  Die  Bewusstseinsvorgänge  dagegen 
bestehen  aus  drei  Gruppen  von  verschiedener  Mannigfaltigkeit;  die 
erste  Gruppe  wird  von  den  Vorgängen  des  Zustandsbewusstseins,  den 
Gefühlen  gebildet,  die  sich  als  eine  zweifach  geordnete  Mannigfaltig- 
keit darstellt,  da  sie  verschieden  sein  können  einmal  der  Art,  sodann 
der  Intensität  nach.  Die  zweite  Gruppe  ist  die  Gruppe  der  Vorgänge 
des  Ursachbewusstseins ; sie  wird  von  den  Willensregungen  gebildet, 
einer  nur  eindimensionalen  Mannigfaltigkeit;  denn  die  Willensregungen 
unterscheiden  sich  nur  der  Intensität  nach.  Die  dritte  Gruppe  ist  die 
Gruppe  des  Gegenstandsbewusstseins.  Sie  wird  gebildet  in  erster 
Linie  von  den  Empfindungen,  die  sich  als  eine  dreifach  geordnete 
Mannigfaltigkeit  darstellen.  Die  Empfindungen  sind  dreier  Unter- 
schiede fähig,  erstens  des  Unterschiedes  der  Art,  zweitens  des  Unter- 
schiedes der  Intensität  und  drittens  des  Unterschiedes  der  Örtlichkeit. 
Ausserdem  aber  kommen  als  eigentliche  Vorgänge  des  Gegenstands- 
bewusstseins, die  auf  der  Grundlage  der  Empfindungen  sich  allererst 
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aufbauen,  noch  die  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Urteile  hinzu.  Also 
im  Bewusstsein  erleben  wir  stets  drei  verschiedene  Mannig- 
faltigkeiten, eine  Mannigfaltigkeit  erster  Ordnung,  eine  Mannig- 
faltigkeit zweiter  und  eine  solche  dritter  Ordnung;  die  mechanischen 
Vorgänge  in  der  Grosshirnrinde  dagegen,  die  nervösen  Prozesse 
bildeten,  wie  schon  auseinandergesetzt  wurde,  nur  zwei  Mannig- 
faltigkeiten von  einer  und  derselben,  nämlich  von  der  zweiten 
Ordnung;  sie  waren  verschieden  nicht  der  Art  nach,  sondern  nur  der 
Rindenstelle  ihrer  Bahn  nach.  (Man  vgl.  die  modernen  Lokalisations- 
theorieen.)  Das  ist  ein  Sachverhalt,  der  es  ganz  ausgeschlossen 
erscheinen  lässt,  jemals,  und  wenn  die  Physiologie  sich  auch 
noch  so  sehr  vervollkommnete,  auf  Grund  der  nervösen  Er- 
regungen im  Gehirn  die  Bewusstseinsvorgänge  ohne  Best  zu 
erklären.  Denn  wir  stehen  dabei  vor  einer  dreifachen  Unmöglich- 
keit: a.  Auf  Grund  des  Studiums  der  Nervenerregungen,  die  ja  nur 
zwei  Mannigfaltigkeiten  gleicher  Ordnung  bilden,  ist  es  unmöglich,  je 
herauszubekommen,  dass  es  drei  von  einander  verschiedene  Mannig- 
faltigkeiten von  Bewusstseinsvorgängen  giebt.  b.  Angenommen,  dass 
die  Gefühle  und  Willensregungen  sich  restlos  auf  die  Erregungen  der 
cen  trifugalen  Nervenbahnen,  ihrer  mechanischen  Begleitprozesse, 
zurückführen  liessen , so  findet  doch  mit  den  Empfindungen  ganz 
gewiss  nicht  das  Gleiche  statt.  Sie  lassen  sich  aus  ihren  mechanischen 
Begleitvorgängen,  den  cen  t ripe  t alen  Nervenerregungen,  niemals 
hinreichend  erklären.  Von  den  drei  inneren  Eigentümlichkeiten  der 
Empfindungen,  Qualität,  Intensität,  Lokalcharakter,  müsste  bei  dieser 
Erklärung  eine  notwendig  zu  kurz  kommen,  da  wir  an  den 
nervösen  Prozessen  der  Grosshirnrindenbahnen  nur  zwei  innere 
Momente,  den  Stellenwert  und  die  Intensität  der  nervösen  Prozesse 
zur  Ableitung  der  Wesenseigentümlichkeiten  der  Empfindungen  heran- 
zuziehen imstande  sind.  c.  Die  dritte  Grenze  der  physiologischen 
Psychologie  entdecken  wir,  wenn  wir  nicht  auf  die  Ableitung  der 
einfachen  Bewusstseinsvorgänge  aus  einfachen  Nervenprozessen,  sondern 
auf  die  Ableitung  der  komplexen  Bewusstseinsvorgänge  aus  Kombi- 
nationen jener  Nervenprozesse  Rücksicht  nehmen.  Sie  besteht  in  der 
Unmöglichkeit,  mechanisch  begreiflich  zu  machen,  dass,  wenn  ein 
ganzer  Komplex  von  sensorischen  Rindenfasern  in  Erregung 
ist,  andere  komplexe  innere  Zustände  als  solche  von  nur 
einer  und  derselben  Art  sich  im  Bewusstsein  abspielen.  Nach 
der  geläufigen  physiologischen  Anschauung  müsste  erwartet  werden, 
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dass  bei  allen  diesen  nervösen  Erregungskombinationen  ein  einheit- 
licher, in  seinen  Einzelheiten  unanalysierter  Gesamteindruck  erlebt 
wird,  mit  anderen  Worten,  dass  unser  Bewusstsein  in  beständigem 
Wechsel  von  Gesamtempfindung  zu  Gesamtempfindung  verläuft.  Statt 
dessen  zeigt  es  weit  grössere  Verschiedenheiten,  viel  feinere  Nuancen. 
Den  unanalysierbaren  Gesamtempfindungen  treten  auflösbare  Empfin- 
dungen zur  Seite.  Es  kommt  zu  Wahrnehmungen,  Vorstellungen, 
Urteilen,  wir  erleben  Erinnerungen,  Reflexionen.  Woher  alle  diese 
Verschiedenheiten  in  der  inneren  Zusammenfassung  des  Einzelnen? 
Auch  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  steht  der  Physiolog  vor 
einem  Rätsel.  Er  kann  da,  wo  innerlich  jene  durchgreifenden  Ver- 
schiedenheiten sich  abspielen,  äusserlich  nur  mit  einem  Nebeneinander, 
einer  Summe  von  Erregungen  operieren , welche  Summe  allenfalls 
zur  mechanischen  Erklärung  eines  jener  komplexen  inneren  Zustände 
ausreichen,  unmöglich  sie  alle  zusammen  nachbilden  kann.  (Vgl. 
meine  „Grenz,  d.  phys.  Psych.“  II.  S.  149  ff.,  174  ff.;  ähnliches  bei 
Sigwart,  Logik  II.  S.  539  oben.) 

Diese  Grenzen,  die  der  Methode  der  physiologischen 
Psychologie  (unbeschadet  ihrer  überaus  grossen  Brauchbarkeit  im 
Einzelnen)  notwendig  gesetzt  sind,  machen  auch  die  Metaphysik 
des  naturwissenschaftlichen  Phänomenalismus,  nach  der  die 
Bewusstseinsvorgänge  gegenüber  den  körperlichen  Vorgängen  absolut 
unselbständig  und  abhängig,  in  allen  Stücken  von  ihnen  bedingt, 
gleichsam  blosse  Nebenprodukte,  ein  ihnen  anhaftender  Schein  sein 
sollen,  schlechthin  unmöglich.  Wie  können  die  Bewusstseinsvorgänge 
als  ein  blosser  Schatten,  eine  wesenlose  Spiegelung  der  in  den  Gross- 
hirnrindenbahnen verlaufenden  nervösen  Prozesse  angesehen  werden, 
wenn  sie  einen  inneren  Reichtum  entfalten,  der  die  Mannigfaltigkeit 
jener  Prozesse  weit  übersteigt,  und  wenn  sie  mit  einander  bedeutungs- 
volle, eigenartige  Beziehungen  eingehen,  die  in  dem  einseitigen  Neben- 
einander der  nervösen  Erregungen  sich  nicht  im  Entferntesten  an- 
gedeut.et  finden?  Kein  Zweifel,  es  giebt  ein  besonderes, 
selbständiges  Bewusstseinsleben.  Ja,  wir  können  uns  nicht 
nur  im  allgemeinen  überzeugen,  dass  zwar  hier  und  da  die  einzelnen 
Elemente  des  psychischen  Geschehens,  nimmermehr  aber  die  Totalität 
derselben,  die  Gesamtheit  ihrer  Charaktere  und  ihrer  Wechselbezieh- 
ungen, mechanisch  erklärt  werden  können;  sondern  cs  ist  nicht  einmal 
schwer,  die  besondere  Kausalität,  von  der  das  psychische 
Leben  beherrsch  t wird  und  die  von  der  physischen  Kausali- 
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tat  grundverschieden  ist,  namhaft  zu  machen:  Unser  Denken 
wird  von  logischen  Zusammenhängen,  unser  Wollen  von 
Motiven,  Absichten,  Zwecken  geleitet.  In  beiden  Fällen  sind  es 
eigenartige  inhaltliche  bedeutungsvolle  Zusammenhänge,  denen 
die  Entwicklung  des  geistigen  Geschehens  folgt,  während  das  Natur- 
geschehen als  ein  blinder,  in  sich  bedeutungslos  erscheinender  Ablauf 
räumlich  - zeitlicher  Veränderungen,  als  ein  mechanischer  Ab- 
lauf in  dem  rein  äusserlichen  Rahmen  eigentlichen  Geschehens, 
sich  darstellt.  (Vgl.  Thiele  a.  a.  0.  S.  433,  Wentscher  a.  a.  O.  S.  77, 
86.)  — Schon  diese  Verschiedenheit  der  psychischen  von  aller  phy- 
sischen Kausalität  sollte  den  Standpunkt  widerlegen,  nach  welchem 
das  Bewusstseinsleben  den  körperlichen  Vorgängen  nur  als  ein  sein- 
und  wesenloses  Schattenspiel  folgen  soll.  Mag  man  den  Versuch 
machen,  die  oben  geschilderte  psychische  Kausalität  für  einen  leeren 
Schein  zu  erklären,  der  uns  einen  inhaltlichen  Zusammenhang  der 
Bewusstseinsvorgänge  untereinander  vortäuscht,  während  in  Wahrheit 
nichts  als  das  Kommen  und  Gehen  lauter  einzelner,  an  einzelne  ner- 
vöse Prozesse  gebundener  Bewusstseinseieinente  vorliege!  Allein  der 
angebliche  Schein  der  psychischen  Kausalität  müsste  doch  auch  aus 
der  Eigenart  der  ihm  zugrunde  liegenden  realen  physischen  Verhält- 
nisse verständlich  gemacht  werden  können,  und  das  kann  er  wegen 
der  absoluten  Verschiedenheit  der  einen  und  der  anderen  Kausalität 
eben  nicht.  „Wie  sollen“,  schreibt  Sigwart  (a.  a.  O.  S.  539  Mitte), 
„alle  Verbindungen  von  Lauten  zu  Wörtern,  von  Wörtern  zu  Sätzen, 
von  Sätzen  zu  umfassenden  Gedankenzusammenhängen  aus  der  Ver- 
knüpfung der  Elemente  durch  chemisch -physikalische  Prozesse  her- 
vorgehen? Jeder  Versuch,  das  im  Einzelnen  auszuführen,  kann  nur 
die  völlige  Unvergleichbarkeit  der  Art  der  Verknüpfung  und  Auf- 
einanderfolge materieller  Prozesse,  und  der  Art  der  Verknüpfung  der 
Bilder  und  Gedanken  in  unserem  Bewusstsein,  und  damit  die  Un- 
möglichkeit dartkun,  auch  nur  die  einfachsten  Akte  des  geistigen 
Geschehens,  das  Unterscheiden  und  Identischsetzen  durch  ein  System 
nebeneinander  und  aussereinander  befindlicher  Elemente  vertreten  zu 
denken.“ 

Wir  brauchen  nach  alledem  über  die  Unhaltbarkeit  des  phäno- 
menalistischcn  Standpunktes  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Die 
psychischen  V orgänge  sind  von  den  körperlichen  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung abhängig  und  ihnen  gegenüber  unselbständig,  sondern  sie 
besitzen  eine  durchaus  eigene  innere  Regsamkeit  und  Lebendigkeit; 
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ja,  geradezu  der  Gedanke  einer  absoluten  Unabhängigkeit  der  Bewusst- 
seinsvorgänge von  den  körperlichen  Prozessen  könnte  durch  das  bis- 
her Entwickelte  genährt  werden.  Allein  der  letztere  Gedanke  ist 
keineswegs  durch  unsere  Ausführungen  notwendig  gemacht!  Gewiss! 
Jede  Psyche  bethätigt,  indem  sie  sich  nach  logischen  und  ethischen 
Normen  bestimmt,  eine  besondere,  eigene  Kausalität,  durch  die  sie 
einen  bedeutungsvollen  Inhalt  nach  dem  andern  in  sich  erzeugt. 
Aber  die  letzten  Elemente,  die  Gefühle,  sowie  die  ursprünglichen  und 
wiederauflebenden  Empfindungen,  von  denen  dort  ihre  wollende,  hier 
ihre  erkennende  Thätigkeit  den  Ausgang  nimmt,  brauchen  darum 
nicht  wieder  selbst  durch  psychische  Kausalität,  oder  doch 
nicht  durch  sie  allein  hervorgebracht  zu  sein.  Sie  können,  wie 
das  die  Ansicht  des  praktischen  Lebens  (und  einer  in  vorsichtige- 
ren Grenzen  sich  haltenden  physiologischen  Psychologie)  ist,  sehr 
gut  einem  Hinüberwirken  des  Physischen  ins  Psychische 
ihr  Dasein  verdanken.  Auch  in  diesem  Falle  bleibt  noch  Raum 
genug  für  die  Bethätigung  der  eigensten,  psychischen  Kausalität 
übrig.  Deren  selbständige  weitere  Bethätigung  leugnen,  hiesse  in 
den  positivistischen  Irrtum  verfallen,  der,  das  Bewusstsein  einem 
blossen  Seelenboden  vergleichend,  annimmt,  dass  alle  komplizierten 
Bewusstseinsregungen  in  ein  blosses  von  selbst  enstehendes  Produkt, 
sei  es  von  Empfindungen  oder  von  Gefühlen  oder  von  Gefühlen 
und  Empfindungen,  sich  auflösen  lassen.  Wie  wenig  das  letztere 
der  Fall  ist,  ist  oft  betont  worden.  Die  Gefühle  und  Empfin- 
dungen sind  keine  selbständigen  Akteure , die  selbst  Beziehungen 
zu  einander  hersteilen,  das  Bewusstsein  ist  kein  passiv  aufnehmender 
leerer  Raum,  der  darauf  warten  müsste,  sich  von  den  resultieren- 
den Produkten  eines  spontanen  Spieles  der  jeweils  gegebenen  psy- 
chischen Elemente  erfüllen  zu  lassen,  sondern  über  der  Summe 
der  einzelnen  mehr  oder  minder  von  aussen  angeregten 
psychischen  Elementarzustände  steht  ein  Ich,  das  in 
lebendiger  Selbstthätigkeit  alle  jene  Elemente  unterschei- 
det, vergleicht,  verbindet,  und  eben  dadurch  sie  daran 
hindert,  miteinander  zu  unanalysierten  Gesamtzuständen 
zu  verschmelzen  (Thiele  a.  a.  O.  S.  69,  71,  79;  Wentscher  S.  67  ff.; 
vgl.  auch  meine  „Grenzen  d.  phys.  Psych.“  II.  S.  183  ff.).  Es  ist 
nach  Thiele  der  allerwesentlichste  Unterschied  der  psychischen  und 
der  physischen  Substanzen,  der  sich  hier  offenbart.  „Ist  eine  mate- 
rielle Substanz  gleichzeitig  verschiedenen  Einwirkungen  ausgesetzt,  so 
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fliessen  dieselben  in  einem  prokinetischen  Zustand  miteinander  und  mit 
dem  schon  vorhandenen  Zustand  zusammen  zu  einem  einzigen  Ge- 
samtzustand , der  zur  unmittelbaren  Folge  die  eine  resultierende 
Geschwindigkeit  hat“  (Thiele,  a.  a.  O.  S.  217),  das  Naturgesetz 
der  Resultante.  „Wäre  nicht  zu  erwarten,  dass  die  realen  Zustands- 
änderungen, die  den  einzelnen,  fortwährend  in  grosser  Zahl  gleich- 
zeitig vorhandenen  Sinnesreizen  entsprechen , im  präsensitiven  Ge- 
schehen miteinander  und  mit  dem  schon  vorhandenen  Zustande  der 
einfachen  Seelensubstanz  zu  einem  Gesamtzustand  verschmelzen? 
Dann  sollte  aus  ihnen  aber  auch  nur  eine  Empfindling  oder  Vor- 
stellung resultieren,  eine  psychische  Resultante  hervorgehen,  die  keine 
Vielheit  oder  Unterschiede  irgend  welcher  Art  einschlösse,  sondern 
schlechthin  einfach  wäre.“  Die  Erfahrung  bestätigt  das  durchaus 
nicht,  durch  das  unterscheidende  Denken  wird  vielmehr  das 
Zusammenflüssen  der  von  aussen  angeregten  Empfindun- 
gen verhindert  (ib.  S.  219  f.,  248);  sogar'  auf  die  Reproduktion, 
die  nach  Vielen  ausschliesslich  auf  der  Hineinwirkung  sich  erneuern- 
der Hirnprozesse  ins  psychische  Leben  beruhen  soll,  hat  mit  Recht 
nach  Thiele  das  unterscheidende  und  beziehende  Denken  Einfluss 
(S.  418). 

Die  hier  entwickelte  natürliche  Auffassung  des  psychischen 
Lebens,  das  seine  eigene  Gesetzmässigkeit  erst  dann  entfalten  könne, 
wenn  ihm  von  aussen  her,  durch  die  Einwirkung  der  nervösen  Pro- 
zesse Empfindungen  und  Gefühle  geweckt  seien,  müssen  wir  freilich 
noch  zurückstellen.  Wir  müssen  sie  solange  zurückstellen,  bis  die 
Unstatthaftigkeit,  der  extremeren  Anschauung,  der  Anschauung  der 
parallel istischen  Metaphysik,  dass  das  psychische  Leben 
absolut  aus  eigenen  Zusammenhängen,  ohne  Dazwischen- 
kunft  jedes  Einflusses  von  aussen,  zu  begreifen  sei,  zu 
Tage  getreten  ist.  Könnte  es  nicht  sein,  dass,  wie  das  Reich  des 
Physischen  nach  der  Behauptung  der  modernen  Naturwissenschaft 
einen  in  sich  geschlossenen  Zusammenhang  besitzen  soll,  es  ebenso 
mit  dem  Reiche  der  psychischen  Vorgänge  ist?  Dabei  müsste  zur 
Herstellung  der  Übereinstimmung  mit  den  Thatsachen  nur  verlangt 
werden,  dass  regelmässig,  wenn  dieselben  physischen  Vorgänge  da 
sind,  dieselben  psychischen  Vorgänge  gleichzeitig  da  sind,  eine  Forde- 
rung, die  in  der  Fassung,  das  Physische  und  das  zugehörige  Psychische 
seien  zwei  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  realen  Geschehens, 
ihren  nicht  gerade  treffenden  Ausdruck  gefunden  hat.  (Vgl.  Rehmkes 
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treffende  Polemik  a.  a.  0.  S.  103.)  — Es  wäre  ein  Versehen,  den 
uns  hier  entgegentretenden  metaphysischen  Parallelismus  schon 
durch  die  mit  den  oben  gegen  den  Phänomenalismus  gerichteten 
Ausführungen  über  die  verschiedene  Mannigfaltigkeit  der  physischen 
und  der  psychischen  Vorgänge,  die  Gegensätzlichkeit  der  hier  und 
der  dort  waltenden  Kausalität  und  die  daraus  sich  ergebende  Uner- 
klärbarkeit des  einen  Gebietes  aus  dem  anderen  mit  widerlegt  zu 
glauben1).  Das  ist  deswegen  nicht  der  Fall,  weil  der  phänomena 
listische  Standpunkt  auf  der  methodischen  Forderung  beruht,  die 
Bewusstseinsvorgänge  in  allen  ihren  Einzelheiten  physiologisch 
zu  erklären,  der  Parallelismus  auf  der  ganz  anderen  methodischen 
Forderung,  die  Naturvorgänge  und  analog  auch  die  psychischen  Vor- 
gänge rein  aus  ihrem  eigenen  Zusammenhang  heraus  zu 
erklären.  Dabei  wird  zwar  auch,  wie  es  die  Beobachtung  fordert, 
ein  Band  zwischen  Physischem  und  Psychischem  vorausgesetzt,  aber 
das  Band  gilt  nur  als  ein  thatsächliches,  keineswegs  als 
ein  die  psychischen  Vorgänge  von  seiten  der  physischen 
erklärendes.  Der  Thatsaehe  dieser  Zusammenkettung  wird  z.  B. 
völlig  genügt,  wenn  (im  Sinne  einer  methodischen  rein  physiologischen 
Erklärung  der  psychischen  Vorgänge  einfach  eine  Ungeheuerlichkeit) 
ein  physischer  Vorgang  stets  mit  zwei  psychischen  Vor- 
gängen, etwa  Vorstellung  und  Gefühl,  Vorstellung  mit  Gefühlsbe- 
tonung, zusammengegeben  sein  sollte;  oder  wenn  die  nervösen  Prozesse 
in  der  centripetalen  Rindenbahn  a in  regelmässiger  Begleitung  von 
z.  B.  Empfindungen,  die  physisch  ganz  gleichartigen  nervösen  Pro- 
zesse in  einer  anderen  centripetalen  Riudenbahn  b in  regelmässiger 
Begleitung  von  ps3rchisch  ganz  anderen  Prozessen,  von  z.  B.  Urteilen, 
auftreten.  Sobald  nur  regelmässig  thatsächlieh  ein  körperlicher  Vor- 
gang a oder  ein  Komplex  körperlicher  Vorgänge  2 a mit  einem 
psychischen  Vorgang  b oder  einem  Komplex  psychischer  Vorgänge 
verbunden  ist,  dann  kommt  es  für  die  Anschauung  des  meta- 
physischen Parallelismus  auf  irgend  welche  erklärende  Ab- 
spiegelung der  bezüglichen,  mit  den  physischen  Vorgängen 
zugleich  eintretenden  psychischen  Prozesse  in  den  physi- 

*)  Sigwart  bringt  die  vorhin  citierte  Bemerkung  an  einer  gegen  den 
Parallelismus  gerichteten  Stelle;  sie  wurde  oben,  was  richtiger  ist,  in  die 
Polemik  gegen  den  erneuerten  hobbesischcn  Pliänomenalismus  eingef lochten. 
Auch  Wentscher,  S.  90—U2,  zielt  öfters  gegen  den  Parallelismus,  während 
er  nur  den  Phänomenalismus  trifft. 
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sehen  Vorgängen,  auf  die  Herausstellung  genauer  phj'si- 
scher  Korrelationen  zu  dem  psychisch  Gegebenen,  nicht  im 
geringsten  an.  — Das  sind  Erwägungen,  die  uns  zwingen,  den 
Parallelismusgedanken,  der  auf  einer  viel  weniger  weitgehenden  metho- 
dischen Heranziehung  der  physischen  Verhältnisse  beim  Blick  aufs 
Psychische  als  der  erneuerte  hobbesische  Phänomenalismus  beruht, 
noch  für  sich  besonders  zu  widerlegen,  ehe  wir  für  die  Keuanbahuung 
einer  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  freien 
Spielraum  gewinnen  können. 

Eine  solche  Widerlegung  ist  nicht  schwer:  Der  metaphysische 
Parallelismus,  der  einen  eigenen,  völlig  in  sich  geschlos- 
senen Kausalitätszusammenhang  des  Psychischen  lehrt, 
versagt  schon  angesichts  der  einfachsten  Thatsachen  des 
seelischen  Lebens.  Es  handele  sich  z.  B.  darum,  das  Auftreten 
einer  Empfindung  zu  erklären.  Der  Parallelismus  muss  annehmen, 
die  betreffende  Empfindung  habe  vorher  unbewusst  in  der  Psyche 
gelegen  und  werde,  während  auf  der  körperlichen  Gegenseite  die  Er- 
regung eines  Sinnesnerven  von  seiner  Endigung  im  Organ  bis  zu 
seiner  Endigung  in  der  Grosshirnrinde  sich  fortsetzt,  in  gleichzeitigem 
Tempo  unter  dem  Einflüsse  der  augenblicklichen  Bewusstseinslage 
durch  psychische  Kausalität  aus  dem  unbewussten  Zustande  heraus- 
gehoben. Aber  nun  möge  sich,  während  im  übrigen  die  Bewusst- 
seinslage dieselbe  bleibt,  die  betreffende  Empfindung  verstärken!  Wie 
auf  physischem  Gebiete  die  Verstärkung  der  zugehörigen  nervösen 
Rindenerregungen  stattfindet,  einfach  durch  eine  Verstärkung  des 
äusseren  Reizes,  die  ihrerseits  durch  irgendwelche  Energieabgabe  von 
anderer  Stelle  her  erfolgt,  ist  ohne  weiteres  zu  überschauen.  Auf  dem 
psychischen  Gebiete  dagegen  fehlt  jeder  Anlass  zu  einer  analogen 
Verstärkung  der  Empfindung;  denn  dort  ist  alles  unverändert  ge- 
blieben; es  ist,  wie  wenn  die  Empfindung  a von  selbst,  ur- 
sachlos  die  höhere  Intensität  i -j-  di  annimmt.  (Man  vergl. 
zu  diesem  Argumente  die  ausgezeichneten  allgemeinen  Ausführungen 
bei  Relnnke,  a.  a.  O.  S.  IOC  f.)  Ebenso  durchschlagend  entscheidet 
das  folgende  Argument  gegen  die  parallelistisehe  Auffassung,  das 
Wentseher  (a.  a.  0.  S.  63)  ins  Feld  führt,  und  das  die  Unmöglich- 
keit zeigt,  unter  der  Voraussetzung  einer  Ableitung  von  Geistigem 
rein  aus  Geistigem  die  Thatsache  der  Gedankemnitteilung  zu  ver- 
stehen : Durch  Mitteilung  können  psychische  Zustände  nicht  weiter 
gegeben  werden,  wie  etwa  im  Physischen  die  Bewegung  von  einer 
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Billardkugel  zur  anderen;  man  könne  zwar  daran  denken,  sowohl  in 
dem  Physischen,  das  wir  an  die  fremden  Seelenäusserungen  geknüpft 
sehen,  wie  in  dem  Physischen,  das  wir  in  so  durchgehendem  gesetz- 
massigen  Zusammenhänge  mit  unseren  Empfindungen  sehen,  eigene, 
ihm  selbst  zukommende  psychische  Zustände  anzunehmen,  die  von 
Atom  zu  Atom  sich  fortpflanzend  schliesslich  auch  die  unsrigen 
würden.  Das  gehe  aber  nicht  an,  denn  die  Thatsache  der  Sub- 
jektivität, der  Bezogenkeit  aller  Bewusstseinsvorgänge  auf 
ein  zugehöriges  Ich  als  Centrum,  mache  es  völlig  unmöglich, 
irgend  einen  psychischen  Inhalt  so  ohne  weiteres  von  Atom  zu  Atom 
übertragen  zu  denken,  ohne  dass  dabei  sein  Charakter  gänzlich  ver- 
ändert würde.  (Ebs.  Thiele  a.  a.  jO.  S.  214  f.)  Wolle  man  daher 
nicht  zu  dem  unsinnigen  Gedanken  greifen,  in  allem  Physischen, 
auch  dem  mit  den  fremden  Seelenäusserungen  verknüpften, 
schon  unserem  eigenen  Subjekt  zugehöriges  Psychisches 
zu  entdecken,  so  bleibe  zur  Erklärung  der  Thatsachen  der  Ge- 
dankenmitteilung nichts  übrig,  als  die  Annahme  des  gewöhnlichen 
Lebens  : „Jede  psychische  Beeinflussung  Anderer  durch  Mitteilung 
oder  auf  welchem  "Wege  es  sei,  ist  eine  vermittelte  und  zwar  derart, 
dass  sie  regelmässig  durch  das  Gebiet  des  Physischen  hin- 
durchgeht! Niemals  sind  wir  imstande,  mit  unseren  eigenen  psy- 
chischen Akten  unmittelbar  das  Bewusstsein  eines  anderen  Subjekts 
zu  erreichen  und  zu  beeinflussen,  in  ihm  entsprechende  psychische 
Akte  zu  erzeugen.  Überall  sind  es  in  uns  erzeugte  Muskelprozesse, 
mit  Hilfe  deren  wir  unsere  psychischen  Regungen  zunächst  zum  Aus- 
druck bringen , d.  h.  für  Sinnesorgane  Anderer  zugänglich  machen ; 
und  immer  bleibt  es  diesen  Anderen  selbst  überlassen,  dieses  in  rein 
physischer  Form  übermittelte  Material  in  eigene,  subjektive  psychische 
Inhalte  umzusetzen.“  (Wentscher  a.  a.  0.  S.  82;  vgl.  dazu  Sigwart, 
Logik  II.  S.  539  unten,  541  f. ; Rehmke  a.  a 0.  S.  96.  Andere 
Argumente  gegen  den  Parallelismus  s.  bei  Rehmke  a.  a.  O.  S.  102  ff. ; 
Wentscher  a.  a.  O.  S.  62,  92  ff.) 

Lässt  sich  die  parallelistische  Ansicht  von  der  Geschlossenheit  der 
Naturkausalität  nicht  halten,  so  dürfen  wir  unbedenklich  die  natürliche, 
unbefangene  Anschauung  des  praktischen  Lebens  zu  unserer  eigenen 
machen,  dass  tausende  von  physischen,  ausserpsychischen  Einflüssen  auf 
das  psychische  Leben  Wirksamkeit  gewinnen.  Die  Brücke  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  ist  damit  von  der  einen  Seite,  der  phy- 
sischen Seite  her  geschlagen,  und  wenn  das,  so  darf  man  vermuten, 
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dass  sie  auch  als  eine  von  der  anderen  Seite  her  gelegte  sich  werde 
aufzeigen  lassen.  Gicht  es  einen  Einfluss  von  Physischem  auf 
Psychisches,  so  ist  auch  der  umgekehrte  Einfluss  von  Psy- 
chischem auf  Physisches  nicht  leicht  zurückzuweisen.  An 
Stelle  des  Gedankens  einer  bloss  einseitigen  Einwirkung  von  Physischem 
auf  Psychisches  erhebt  sich  sofort  der  Gedanke  einer  Wechselwirkung 
zwischen  beiden.  Dieser  Gedanke  der  Wechselwirkung,  nach  dem 
alles  Wirkliche  in  einen  und  denselben  grossen,  allgemeinen,  eben 
damit  monistischen  Wirkungszusammenhang  sich  einfügt,  und 
den  schon  Lotze  zur  Anerkennung  zu  bringen  suchte,  ist  sicher  be- 
friedigender, als  die  durch  und  durch  dualistische  des  Parallelismus, 
dass  zwei  grundverschiedene  Welten,  die  in  einem  rein  äusserlichen 
Sinne  angeblich  monistisch  als  „Seiten“  einer  und  derselben  geistig- 
körperlichen  Substanz  gefasst  werden,  in  völliger  Unabhängigkeit  jede 
nach  eigenen  kausalen  Gesetzen  nebeneinander  hergehen.  (Vgl.  Stumpf 
a.  a.  O.  S.  12.) 

Was  eben  als  Möglichkeit,  als  mutmassliche  Kehrseite  der  That- 
sache  eines  influxus  physicus  auf  das  Bewusstsein  geschildert  wurde, 
die  Annahme  einer  Einwirkung  auch  des  Psychischen  aufs  Physische, 
das  erscheint  als  eine  unausweichliche  Konsequenz  vom  Standpunkte 
der  Entwicklungslehre.  Die  Thatsachen  der  Entwicklungslehre 
beweisen,  dass  das  psychische  Geschehen  nicht  bloss  passiv 
vom  Naturgetriebe  her  Impulse  erhält,  sondern  dass  es 
aktiv  auch  seinerseits  als  wirkliches  und  wirkungsfähiges 
Element  inmitten  des  Nat.urgeschehens  sein  Recht  und  seine 
Stelle  behauptet.  Nach  dem  Gesetze  der  Vererbung  nämlich 
kommen  im  Laufe  der  Generationen  solche  Eigenschaften  zu  immer 
höherer  Entwicklung,  die  dem  Individuum  irgendwie  zur  Erfüllung 
seiner  Lebensfunktionen  von  Nutzen  sind.  Man  wird  annehmen 
müssen,  dass  auch  die  Entwicklung  des  Gefühls-,  des  Vorstellungs- 
und des  Willenslebens  diesen  Gesetzen  gehorcht.  Welchen  Nutzen 
könnte  nun  aber  ein  psychisches  Leben  für  Tiere  oder  Menschen 
haben,  wenn,  wie  die  Physiologen  methodisch  fordern  und  die  Paral- 
lelisten  metaphysisch  behaupten,  alle  körperlichen  Bewegungen  der 
betreffenden  Individuen  sich  so  vollziehen , als  ob  jene  psychischen 
Vorgänge  gar  nicht  da  wären?  Weder  ziehe  ich  dann  die  Hand 
deswegen  schneller  vom  Feuer  zurück,  weil  ich  Schmerzen  empfinde, 
noch  gehe  ich  der  Speisung  meines  Körpers  mit  Nahrung  emsiger 
nach,  weil  Hunger  mich  plagt,  noch  auch  wird  dann  die  sexuelle 
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Vereinigung  beider  Geschlechter  dadurch  beschleunigt,  weil  in  einem 
bestimmten  Alter  Gefühle  der  Lust  beim  Anblick  des  ergänzenden 
Individuums  aufsteigen.  Nach  der  mechanischen  Theorie  vollziehen 
sich  alle  diese  körperlichen  Handlungen  von  selbst,  sie  werden 
ausgelöst  durch  das  Zusammenspiel  äusserer  und  innerer  rein  mecha- 
nischer Einflüsse;  ihr  zufolge  giebt  es  nur  Bewusstseinsvorgänge,  die 
von  Bewegungen  abhängen,  aber  nicht  Bewegungen,  die  von  Be- 
wusstseinsvorgängen abhängen.  Das  Vorhandensein  irgend  welcher 
psychischer  Funktionen  bei  irgend  welchen  organischen  Individuen 
erscheint  auf  diesem  Standpunkte  völlig  überflüssig  und  unverständlich, 
erst  recht  die  komplizierteren  psychischen  Funktionen,  die  bei  höher 
entwickelten  Geschöpfen  auftreten,  die  Möglichkeit  psychischer  Ent- 
wicklungen überhaupt.  Nun  sind  die  psychischen  Entwick- 
lungen da,  es  giebt  weitgehend  und  fein  differenziertes 
Bewusstseinsleben,  wie  es  physische  Entwicklung  und  physische 
Differenzierung  giebt,  ein  zwingender  Beweis,  dass  durch  den 
Nutzen  für  das  körperliche  Leben,  durch  unmittelbare  Her- 
vorbringung vorteilhafter  physischer  Erfolge,  die  psychische 
Entwicklung  und  Differenzierung  möglich  geworden  sein 
muss.  Diese  Gedanken  des  Verfassers  (vgl.  meine  „Grenzen  der 
physiol.  Psycb.“  II.  S.  148  Anm.)  finden  ihre  treffliche  Ergänzung 
in  einer  Äusserung  Thiele’s:  „Der  Darwinismus,  dessen  Kampf  ums 
Dasein  in  Wahrheit  doch  das  Trieblcben  voraussetzt  und  so  ein 
psychisches  Prinzip  ist,  bekommt  erst  dadurch  Sinn,  dass  durch  das 
Unterscheiden  nach  einander  auftretender  Empfindungen  Unter- 
schiede im  Präsensitiven  hervorgerufen  werden,  die  dann  im  zuge- 
hörigen Organismus  Veränderungen  und  Neubildungen  zur  Folge 
haben.  Denn  entspricht  dem  objektiven  Reiz  R in  einem  elemen- 
tarsten Organismus  der  physiologische  Prozess  P und  diesem  in  der 
betreffenden  Seelensubstanz  der  präsensitive  Zustand  Z mit  der  Em- 
pfindung E,  und  gehören  ebenso  Rt,  P,  , Zj  und  Et  zusammen, 
so  würden,  wenn  R und  R , gleichzeitig  auf  den  Organismus 
einwirken  und  in  diesem  noch  keine  besonderen  Sinne  und  Nerven, 
überhaupt  noch  keine  Vorrichtungen  zur  getrennten  Aufnahme  der 
Reize  bestehen,  schon  P und  P , zur  Einheit  Zusammenflüssen,  also 
auch  Z und  Z t oder  E und  Ej  nicht  isoliert  auftreten  können. 
Treffen  aber  R und  R , den  Organismus  zunächst  nach  einander, 
sind  also  P und  P1;  Z und  Z1;  E und  Ex  zeitlich  von  einander 
gesondert,  so  können  durch  das  gedäch tnismässige  Festge- 
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halten-  und  Unterschiedenwerden  von  E und  Ej  diese 
Empfindungen  nebst  den  zugehörig  en  Z und  Zj  selbst  dann 
noch  auseinandergehalten  werden,  wenn  R und  Rj  gleich- 
zeitig auftreten.  Ist  aber  der  Unterschied  von  ^ E nebst  Z und 
Ej;  nebst  Zt  im  Seelenleben  durch  die  unterscheidende  Denkkraft 
gesichert,  so  wird  er  allmählich  auch  im  Organismus  zur  Geltung 
kommen  müssen.  Durch  Vermittlung  der  zu  E und  Ex  gehörigen, 
von  ihr  getrennt  erhaltenen  präsensitiven  Zustände  wird  die  unter- 
scheidende Denkkraft  der  Seele  in  ihrem  Organismus  allmählich  die 
Prozesse  P und  P , zu  sondern  und  in  getrennte  Bahnen  zu  lenken 
vermögen  und  dadurch  den  Grund  legen  zur  Entwicklung  des  isoliert 
leitenden  Nervensystems,  zur  Entstehung  verschiedener  Sinnesorgane, 
zur  Ausbildung  analysierender  Vorrichtungen  innerhalb  der  einzelnen 
Sinne“  (Thiele  a.  a.  0.  S.  249  f.). 

Man  beruft  sieh  (z.  B.  Sigwart,  Logik  II.  S.  540;  Wentscher  a.  a.  0. 
S.  114)  zum  Beweise  einer  Einwirkung  des  psychischen  Lebens  auf  den 
Verlauf  physischer  Vorgänge  sehr  häufig  auch  auf  unser  praktisches 
H aiuleln  , das  zuletzt  auf  willkürliche  Bewegungen  aller 
Art  zu  rück  geht.  Diese  letzteren,  sagt  man,  demonstrieren  die  Be- 
stimmbarkeit unserer  leiblichen  durch  unsere  geistigen  Regungen,  die 
Herrschaft  der  Seele  über  die  Organe  des  Körpers,  ad  oculos.  In- 
dessen so  einleuchtend  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  dass  das  Ver- 
hältnis des  Willens  zur  willkürlichen  Bewegung  identisch  mit  dem 
der  Ursache  zu  ihrer  Wirkung,  dass  das  Erste  der  innerlich  vollzogene 
Entschluss,  das  Zweite  die  auf  Grund  des  Entschlusses  auftretende 
Muskelbewegung  seien,  rein  theorisch  genommen  hindert  nichts,  dass 
die  Sache  sich  gerade  umgekehrt,  verhält.  Es  wäre  keine  Absurdität, 
dass  das  centrale  physische  Ereignis  in  den  Rindenganglien  des  Gross- 
hirns, das,  auf  die  peripherischen  (centrifugalen)  Nerven  wirkend,  den 
äusserlieh  sichtbaren  Erfolg  der  Gliederbewegung  herbeiführt,  gleich- 
zeitig auf  die  Psyche  einwirkend  das  herbeiführt,  was  wir  den  Impuls 
zur  Bewegung  des  betreffenden  Gliedes  nennen.  Wir  hätten  es  dann 
nicht  mit  einem  kausalen  influxus  animae  in  c.orpus,  wie  zu  beweisen, 
sondern  mit  einem  influxus  corporis  in  animam  zu  tkun.  Bedarf  es 
doch  zu  einem  solchen  Impulse  unter  allen  Umständen  einer  sehr 
lebhaften  Vorstellung  der  auszuführenden  Bewegung,  und  ob  diese 
Vorstellung  nicht  ihrerseits  von  der  begleitenden  physischen  Erregung 
ausgelöst  wird,  statt  sie  auszulösen,  das  eben  unterliegt  dem  Streit, 
der  Meinungen.  Ebenso  ist.  es  strittig,  ob,  wenn  wir  eine  Bewegung 
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absichtlich  zurückhalten,  das  Nichtwollen  der  Bewegung  die  Thätig- 
keit  eines  Hemmungscentrums,  oder  umgekehrt  die  Thätigkeit  eines 
Heinmungscentrums  das  innere  Erlebnis  der  Aufhebung  bez.  Verzöge- 
rung des  Wollens  herbeiführt.  Der  Naturforscher  mit  seiner  metho- 
dischen Forderung,  das  Physische  nur  aus  Physischem  zu  erklären, 
könnte  der  letzteren  Annahme,  des  influxus  corporis  in  animam '),  schon 
durch  die  Berufung  auf  das  das  Gegenteil  ausschliessende  Gesetz  der 
Energieerhaltung  Nachdruck  verleihen.  Ausserdem  kommt  ihm  eine 
gefällige  (von  Sigwart  a.  a.  O.  bekämpfte)  Psychologie  entgegen , die 
durch  die  Herabdrückung  der  Willensergebnisse  auf  blosse  Gefühle 
oder  Komplikationen  von  Gefühlen  mit  Vorstellungen  erst  recht  die 
Meinung  nähren  muss,  dass  auch  der  Wille,  wie  andere  Gefühle 
und  Vorstellungen,  physischen  Einwirkungen  auf  die  Seele  seine 
Entstehung  verdankt,  statt  umgekehrt  solche  Einwirkungen  zu  üben. 
— Man  erkennt  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  Berufung  auf 
die  Thatsache  unserer  willkürlichen  Handlungen  zum  Erweise  eines 
kausalen  Einflusses  der  seelischen  auf  die  leiblichen  Vorgänge  aller- 
erst bündig  wird.  Eine  gründliche  psychologische  Untersuchung 
müsste  zuvörderst  einmal  darthun,  dass  die  Willenserlebnisse  mehr 
als  blosse  Gefühle  oder  Kombinationen  von  Gefühlen  mit  Vorstellungen 
sind,  und  sie  müsste  zweitens  den  Nachweis  führen,  dass  der  Wille 
zu  einer  Handlung  rein  psychisch  die  Eriimerungsvorstellung  an 
die  ihrer  Ausführung  dienende  Bewegung  erneuert.  Ist  das  letztere 
erhärtet,  die  Gegenwart  der  Erinnerungsvorstellung  aus  rein  psychischen 
Gründen  erwiesen,  so  kann  die  Erfahrung  von  der  wirklich  erfolgenden 
Ausführung  der  entsprechenden  Bewegung  nur  so  gedeutet  werden, 
dass  die  psychisch  erneuerte  (wenigstens  in  ihren  Anfängen  psychisch 
erneuerte)  Erinnerungsvorstellung  ihrerseits  die  physische  Erneuerung 
der  jener  Bewegung  vorangehenden  centralen  oder  centrifugalen  Pro- 
zesse bewirkt;  an  die  dritte  Möglichkeit,  einen  unabhängigen  und  doch 
dabei  einstimmigen  Ablauf  der  beiden  Reihen  des  Physischen  und 
Psychischen,  wird  nach  den  überzeugenden  Argumenten  gegen  den 
Parallelismus  niemand  glauben. 

Kann  man  in  der  geschilderten  Weise,  sei  es  durch  Berufung 
auf  die  biologischen  Gesetze  der  Entwicklung,  sei  es  durch  psycho- 


J)  Mit  dieser  Annahme  wäre  im  genannten  Falle  die  Behauptung  der 
Willensunfreiheit  notwendig  verbunden.  Die  gegenteilige  Annahme  setzt 
andererseits  die  Freiheit  des  Willens  nicht  voraus. 
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logische  Untersuchungen  über  die  Willenserlebnisse  und  ihr  Verhältnis 
zu  anderen  seelischen  Regungen,  den  Einfluss  der  Psyche  auf  den 
Körper  indirekt  beglaubigen,  so  muss  den  Physikern  und  Physiologen 
mit  ihrer  Berufung  auf  das  Gesetz  der  Energieerhaltung  zum  Beweise 
des  Gegenteils  irgendwo  ein  Fehler  untergelaufen  sein.  Aber  rvo  den 
Fehler  suchen?  Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bekennt,  dass  ihn 
die  Versicherungen  vieler  Philosophen  (Sigwart,  Logik  II.  S.  534; 
Rehmke,  Psychologie  S.  112;  Wentscher  a.  a.  O.  S.  35  f.  u.  ö.),  die 
Verwandlung  der  potentiellen  in  kinetische  Energie  könne, 
nach  der  eigensten  Darstellung  der  Naturforscher,  ganz  evident  durch 
den  Eingriff  psychischer  Kausalität  zustande  kommen,  nicht 
überzeugt  haben.  In  diesen  Versicherungen  ist  gar  zu  einseitig  bloss 
auf  die  Formel  von  der  Energieerhaltung,  den  ersten  Hauptsatz  der 
mechanischen  Wärmetheorie,  Gewicht  gelegt  worden.  Erhalten  bleibt 
natürlich  die  Energiemenge  bei  jeder  Energieumwandlung,  mag  sie 
nun  durch  eine  physische  oder  psychische  Ursache  herbeigeführt  sein. 
Allein  diese  Einsicht  lässt  sich  nicht  benutzen,  um  vor  dem  Forum 
der  Physik  die  Bestimmbarkeit  des  physischen  Geschehens  durch  psy- 
chisches zu  rechtfertigen.  Denn,  zieht  man  den  zweiten  Hauptsatz  der 
mechanischen  Wärmetheorie  in  Rücksicht,  aus  dem  das  Entropiegesetz, 
der  Satz  von  der  allmählichen  Abnahme  der  arbeitsfähigen 
Energie  folgt,  so  bleibt  die  eiserne  Klammer,  die  jeglichem  Einflüsse 
psychischer  Kausalität  in  das  Getriebe  mechanischer  Vorgänge  zu 
wehren  scheint,  ebenso  ungebrochen  wie  zuvor.  Der  zweite  Haupt- 
satz der  mechanischen  Wärmetheorie  lautet:  Gewisse  Verwandlungen 
von  Energie,  die  sogenannten  positiven  Verwandlungen  oder  Verwand- 
lungen der  ersten  Art  (z.  B.  von  Arbeit  in  Wärme;  von  Wärme 
höherer  in  solche  von  niederer  Temperatur),  finden  von  selbst  statt; 
die  übrigen  Verwandlungen,  die  negativen  Verwandlungen  oder  Ver- 
wandlungen der  zweiten  Art,  müssen  immer  mit  positiven  verbunden 
sein.  Man  sieht  sofort,  dass  bei  den  Verwandlungen  der  ersten  Art 
die  Annahme  eines  psychischen  Einflusses  überhaupt  keinen  Sinn  hat; 
darum  aber  auch  nicht  bei  den  Verwandlungen  der  zweiten  Art, 
Diese  können  ja  ohne  die  ersten  nicht  stattfinden,  und  deren  Herbei- 
führung, weil  sie  ganz  von  selbst  geschieht,  liegt  eben  nicht  in  der 
Macht  psychischer  Einflüsse.  — Zu  dem  gleichen  negativen  Ergebnis 
führt  auch  die  folgende,  etwas  verschiedene  Betrachtungsweise.  Es 
handele  sich  um  die  Umwandlung  von  Lagenenergie  in  kinetische 
Energie,  etwa  bei  einer  Billardkugel  a,  die  auf  horizontaler  Tisch- 
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platte  ruht.  Befände  sich  die  Kugel  in  der  gleichen  Höhe  frei  in 
der  Luft,  so  würde  sie  sofort  zu  fallen  beginnen,  ihre  potentielle  oder 
Lagenenergie,  die  in  der  Entfernung  vom  Erdmittelpunkt,  ihrem  Ge- 
hobensein, zum  Ausdruck  kommt,  geht  von  selbst  in  kinetische 
Energie,  d.  i.  Geschwindigkeit  bewegter  Masse,  über.  Unsere  auf  der 
Tischplatte  ruhende  Kugel  a ist  dagegen  nicht  in  der  Lage,  ihre 
potentielle  Energie  in  kinetische  umzusetzen.  Sie  muss  erst  in  diese 
Möglichkeit  versetzt  werden , und  das  geschieht  z.  B. , wenn  wir  eine 
andere  gleichgrosse  Billardkugel  b mit  centralem  Stosse  auf  sic  zu- 
rollen lassen.  Dabei  „überträgt  sich“  (nach  dem  üblichen,  ungenauen 
Ausdruck)  die  horizontale  Geschwindigkeit  der  stossenden  Kugel  b 
auf  die  Kugel  a,  diese  rollt,  gerät  über  die  Tischplatte,  und  nun  be- 
ginnt, während  die  Kugel  a die  ihr  mitgeteilte  horizontale  Geschwindig- 
keit beibchält,  von  selbst  die  Umwandlung  ihrer  potentiellen  oder 
Lagenenergie  in  kinetische,  sie  fällt.  Hier  ist  die  Übertragung  der 
Geschwindigkeit  von  der  Kugel  b auf  die  Kugel  a,  der  Prozess  eines 
Energieaustausches,  die  Ursache  einer  Energieumwandlung, 
geworden,  ohne  dass  dabei  von  der  ausgetauschten  Energie 
das  geringste  Bischen  verbraucht  wäre  (sie  bleibt  in  der  fortbe- 
stehenden gleichgrossen  horizontalen  Geschwindigkeit  der  ersten  Kugel  a 
vielmehr  in  ihrem  ganzen  Betrage,  erhalten).  Eben  dieser  Umstand, 
dass  zur  Auslösung  potentieller  Energie  überhaupt  kein  Aufwand 
von  Energie  (keine  Abgabe,  von  Eigenem,  Rehmke  S.  110)  erforder- 
lich ist,  ist  von  philosophischer  Seite  (z.  B.  Wentscher  a.  a.  0.  S.  37) 
so  gedeutet  worden,  dass  dann  ebensogut  auch  ein  geistiger  Vorgang 
die  Auslösung  bewirken  könne.  Wieder  mit  Unrecht,!  Geht,  wie  bei 
einer  frei  fallenden  Kugel,  die  Umwandlung  von  Lagenenergie  in  kine- 
tische von  selbst  vor  sich,  so  bleibt  für  den  Eingriff  psychischer 
Kausalität  kein  Platz.  Geht  jene  Umwandlung,  wie  bei  der  auf  dem 
Tische  ruhenden  Kugel,  nicht  von  selbst  vor  sich,  so  muss  irgend- 
welche Arbeit  (in  unserem  Falle  die  Verschiebung  der  Kugel  a von 
ihrer  Stelle)  geleistet  werden,  um  die  Bedingung  zu  solcher  von  selbst 
vorsichgehenden  Umwandlung  allererst  herbeizuführen,  und  das  darf, 
bei  Gefahr  der  Vermehrung  der  vorhandenen  Energiesumme,  nur  durch 
physische,’  nicht,  durch  psychische  Kausalität  geschehen. 

So  steht  der  Anspruch  der  Physiker,  dass  wegen  des  Gesetzes 
der  Energieerhaltung  ein  Einbruch  psychischer  Kausalität,  in  den  Ab- 
lauf mechanischer  Vorgänge  nicht  stattfinden  darf,  und  der  Anspruch 
der  Psychologen,  dass  er  wegen  der  Thatsaehen  des  Willenlebens  und 
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nach  dein  Bescheide  der  biologischen  Entwicklungsgesetze  dennoch 
stattfinden  muss,  unversöhnlich  gegen  einander.  Man  hat  als  Aus- 
weg vorgeschlagen , da  das  Gesetz  der  Energieerhaltung  über  die 
Natur  der  einzelnen  Faktoren  in  der  sich  konstant  erhaltenden  Energie- 
summe nichts  aussagt,  „das  Psychische  selbst  als  eine  Anhäufung 
von  Energieen  eigener  Art  anzusehen,  die  ihr  genaues  mechanisches 
Äquivalent  hätten“.  Auf  diesen  Ausweg  hat  Stumpf  (a.  a.  O.  S.  12) 
aufmerksam  gemacht.  „Gewisse  psychische  Funktionen  würden  mit 
einem  fortwährenden  Verbrauch,  andere  mit  einer  ebenso  fortwährenden 
Erzeugung  physischer  Energie  verknüpft  sein.  In  der  näheren  Fas- 
sung der  Gehirnprozesse,  die  als  unmittelbare  Ursache  oder  Wirkung 
bestimmter  Seelenthätigkeiten  anzusehen  wären,  würden  sich  allerdings 
einige  ungewohnte  Vorstellungen  bei  der  weiteren  Verfolgung  dieser 
Sätze  ergeben ; aber  hier  ist  ja  überhaupt  noch  alles  in  Fluss  *).“ 

Niemand  dagegen  ist,  soviel  der  Verfasser  weiss,  auf  den  ein- 
fachen und  durchschlagenden  Gedanken  gekommen,  dass  der  Vermeh- 
rung der  vorhandenen  Energiemenge  durch  ausserphysikalische  Ein- 
flüsse, der  Neuerzeugung  irgend  einer  physikalischen  Energie  durch 
psychische  Faktoren,  die.  sich,  wenn  man  überhaupt  einen  influxus 
psychicus  in  corpus  annimmt,  durch  alle  subtilen  Grübeleien  über 
die  mit  jenem  influxus  vereinbare  angebliche  Erhaltung  der  physika- 
lischen Energiemenge  nicht  aus  der  Welt  schaffen  lässt,  das  von 
den  Physikern  formulierte  Gesetz  der  Energieerhaltung  in  keiner 
Weise  entgegensteht.  Das  physikalische  Gesetz  der  Energie- 
erhaltung schliesst,  so  befremdlich,  ja  so  scheinbar  widersprechend 
das  klingt,  die  Vermehrung  physikalischer  Energie  durch 
ausserphysikaliseher  Einflüsse  in  Wahrheit  nicht  aus.  Das 
physikalische  Gesetz  der  Energieerhaltung  besagt  (zusammen  mit  dem 
Entropiegesetz)  nämlich  nur,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  Hilfe  der 
vorhandenen  physikalischen  Kräfte  ein  Perpetuum  mobile  zu 
konstruieren;  jede  Annahme  eines,  unter  Anwendung  mechanischer, 
elektrischer,  thermischer  u.  dergl.  Triebkräfte  konstruierten  Perpetuum 


')  Die  Arbeit  von  Lasswitz  a.  a.  0.,  „Über  psychophysische  Energie 
und  ihre  Faktoren“,  nimmt  den  Gedanken,  auch  die  psychischen  Tkätig- 
keiten  als  Energieformen  auf  zu  fassen,  auf,  ist  aber,  abgesehen  von  der  aus 
dem  oben  nachfolgenden  Texte  sieh  ergebenden  Unnütigkeit  dieses  Ge- 
dankens, schon  den  Einwürfen  ausgesetzt.,  die  Boltzmann  (Wiedemanns  An- 
nalen Januar  189(1)  gegen  Ostwalds  Unterscheidung  eines  Intensität«-  und 
eines  Aquivalenzfaktors  in  den  verschiedenen  Energieformen  gerichtet  hat. 
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mobile  kommt  ihm  zufolge  darauf  hinaus,  dass  mit  jedem  einmaligen 
Umgänge  des  Perpetuum  mobile  zu  dem  durch  jene  mechanischen, 
elektrischen,  thermischen  Triebkräfte  repräsentierten  Energievorrat  und 
durch  ihn  erzeugt  ein  neuer,  weiterer  Betrag  von  Energie  hinzu- 
trete, und  das  ist  evident  unmöglich.  Mit  dieser,  wie  die  Entwick- 
lung der  Physik  beweist,  ungemein  bedeutsamen  Einsicht,  dass  mit 
der  vorhandenen  physikalischen  Energie  keine  neue  phy- 
sikalische Energie  erzeugt  werden  kann,  ist  indessen  der 
andere  Gedanke,  dass  durch  irgend  welche  ausserphysika- 
lischen  Einflüsse  keine  physikalische  Energie  geschaffen 
werden  könne,  sichtlich  nicht  identisch.  Das  Gesetz  der  Energie- 
erhaltung, das  sozusagen  nur  negativ  die  Trägheit  der  vorhandenen 
physikalischen  Energie  zur  Selbstvermehrung  ausspricht,  äussert  sich 
in  keiner  positiven  Weise  über  die  Bedingung  der  Entstehung  von 
neuer,  physikalischer  Energie.  Dennoch  hat  man  beides  vielfach  ver- 
wechselt und  aus  dieser  Verwechselung  heraus  die  Leugnung 
ausserphysikalischer  Einflüsse  auf  das  Getriebe  der  physischen  Vor- 
gänge proklamiert.  Allein  so  bequem,  so  methodisch  zulässig,  ja,  so 
lange  er  nicht  auf  unübersteigliche  Schranken  dieser  Interpretationsart 
stösst,  so  geboten  es  für  den  Physiker  und  Physiologen  ist,  dem  allein 
bewiesenen  negativen  Satze  vom  ausgeschlossenen  Perpetuum  mobile 
„Physikalische  Energie  kann  nicht  aus  physikalischer  Energie  erzeugt 
werden,  ohne  dass  ein  gleiches  Quantum  anderer  physikalischer  Energie 
verbraucht  wird“,  die  positive  Interpretation  zu  leihen  „Jegliche  vor- 
handene physikalische  Energie  muss  aus  verbrauchter  physika- 
lischer Energie  entstanden  sein“,  so  ist  doch  diese  beliebte  und 
gebräuchliche.  Interpretation  nur  eine  von  zwei  möglichen  positiven 
Interpretationen;  der  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  der  anderen 
positiven  Interpretation,  dass  physikalische  Energie  auch  durch 
ausserphy sikalische  Faktoren  gesetzt  sein  könne,  ist  damit  nicht 
bindend  vorgegriffen,  und  wir  werden  an  jene  andere  positive  Inter- 
pretation in  der  That  in  allen  den  Fällen  zu  denken  haben,  wo 
innere  Erfahrungen  und  logische  Erwägungen  gleichmässig  den  Aus- 
schluss einer  rein  physikalischen  Entstehungsweise  des  betreffenden 
physischen  Vorgangs  verlangen. 

So  können  wir  denn  ungescheut  einer  dualistischen  Auffas- 
sung des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  mit  der  näheren 
Bestimmung,  dass  sie  in  Wechselwirkung  stehen,  das  Wort  reden. 
Sie  vereinigt  die  Vorzüge  der  phänomenalistischen  und  der  paralle- 
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listischen  Hypothese.  Der  Phänomen alismus  schlägt  den  ParaUelismus, 
insofern  der  erstere  der  Tha.tsache  von  Lücken  im  physischen  Leben 
gerecht  wird,  während  der  Parallelismus  einen  lückenlosen  Zusammen- 
hang der  psychischen  Vorgänge  zu  postulieren  und  die  nutzlose  Hilfs- 
konstruktion von  in  der  Zwischenzeit  fortwährend  und  überall  vor- 
handenen unbewussten  psychischen  Vorgängen  zu  machen  genötigt 
ist.  Der  Parallelismus  schlägt  den  Phänomenalismus,  da  der  Phä- 
nomenalismus die  logischen  und  teleologischen  Zusammenhänge  der 
geistigen  Geschehnisse  nicht  erklärt,  ausser  durch  die  Annahme,  dass 
die  physischen  Vorgänge  selbst  schon  nach  logischen  und  teleologischen 
Zusammenhängen  geordnet  sind.  (Hierauf  hat  Sigwart  a.  a.  O.  aufmerk- 
sam gemacht.)  Beiden,  von  der  phänomenalistischen  und  der  paralle- 
listisehen  Annahme  einzeln  berücksichtigten,  Thatsachen  zusammen 
genügt  die  obige  dualistische  Hypothese.  Indem  sie  die  kausale 
Bedingtheit  der  psychischen  Elementarvorgänge  durch  die  nervösen 
Prozesse  in  der  Grosshirnrinde  lehrt,  macht  sie  die  Lücken  verständ- 
lich, die  mit  dem  Ausbleiben  der  physischen  Anregungen  im  psychi- 
schen Leben  eintreten ; indem  sie  doch  andererseits  die  physischen 
Vorgänge  nicht  als  die  alleinigen  Bedingungen  des  psychischen  Lebens 
betrachtet,  eröffnet  sie  das  Verständnis  für  jene  Selbständigkeit  des 
letzteren,  die  vom  Parallelismus  mit  Recht  so  ausdrücklich  betont 
worden  ist;  und  indem  sie  diesem  selbständigen,  nach  eigenen  Gesetzen 
sich  vollziehenden,  psychischen  Leben  auch  seinerseits  den  Einfluss 
auf  das  körperliche  Geschehen  wahrt,  trägt  sie  einer  Reihe  weiterer 
Erfahrungen  des  handelnden,  sein  zweckmässiges  Wollen  im  physischen 
Gebiete  praktisch  verwirklichenden  Menschen  Rechnung,  die  der  ein- 
seitigen physikalisch-physiologischen  Erklärung  spotten,  und  die  uns 
zwingen,  den  von  dieser  vorschnell  angenommenen  Gedanken  von  der 
Wirkungsfähigkeit  allein  des  Physischen  durch  den  wahrhaft  monisti- 
schen, befriedigenderen  Gedanken  eines  Wirkungszusammenhang's  alles 
Seienden  zu  vervollständigen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Pläne  des  Comenius  zur  Gründung  eines  Collegium 
Lucis  in  Ungarn  im  Jahre  1651. 

Herr  Prof.  Dr.  Kvacsala  hat  im  Kirchen -Archiv  zu  Lissa  das 
Manuseript  einer  Schrift  des  Comenius  gefunden,  die  bis  jetzt  nicht 
bekannt  geworden  ist  und  die  offenbar  auch  von  Comenius  selbst 
nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  war.  Herr  Prof.  Kvacsala  wird 
die  Schrift  ihrem  ganzen  Inhalt  nach  demnächst  in  einer  grösseren 
Sammlung  Comenianischer  Briefe  und  Coneepte  veröffentlichen,  hat 
uns  aber  gestattet,  schon  jetzt  einige  Stellen  daraus  bekannt  zu 
machen,  die  für  die  Geschichte  der  Verbrüderungen  des  17.  Jahr- 
hunderts und  ihre  Ziele  von  Interesse  sind1). 

Der  Titel  der  Schrift  lautet:  » 

Sermo  secretus 
Nathanis  ad  Davidem. 

Sie  ist  für  den  Herzog  Sigmund  Räköczy  im  Jahre  1651  geschrieben. 
Man  weiss  aus  der  Geschichte  des  Comenius,  dass  er  im  Jahre  1650 
eine  Einladung  dieses  Fürsten  nach  Ungarn  erhielt,  und  dass  er  nach 
einigem  Zögern  sich  entschloss,  dem  Rufe  Folge  zu  leisten.  Die 
Brüder  knüpften  an  diese  Beziehung  deshalb  sehr  grosse  Hoffnungen, 
weil  sie  glaubten,  dass  Sigmund  einst  König  von  Ungarn  und  als 
solcher  ein  mächtiger  Schutz  und  Schirm  für  sie  werden  würde.  Und 
zwar  waren  es  nicht  bloss  die  Mitglieder  der  Brüdergemeinden,  sondern 
auch  deren  Gesinnungsgenossen  innerhalb  anderer  Religionsgemein- 
schaften, die  sich  von  Sigmund  viel  versprachen.  Die  Reise  des  be- 
kannten schwedischen  Freundes  des  Comenius,  Benedikt  Skytte, 
nach  Säros  Patak  im  Jahre  1651 2)  beweist,  dass  die  Kunde  von  den 
neuen  Hoffnungen  bis  nach  Stockholm  gedrungen  war. 

')  Wir  wollen  nicht  unterlassen,  Herrn  Prof.  Kvacsala,  der  auch  die 
Korrektur  dieser  Mittheilung  zu  übernehmen  die  Güte  gehabt  hat,  für  die 
Überlassung  der  Auszüge  zu  danken.  Leider  haben  wir  seinen  nach- 
träglich geäusserten  Wunsch,  von  der  Drucklegung  abzusehen, 
nicht  mehr  erfüllen  können,  da  die  Notiz  schon  gesetzt  war.  — 
Die  durch  den  Druck  ausgezeichneten  Worte  sind  von  uns  ausgezeichnet 
worden.  Die  Schriftlcitung. 

■)  Näheres  bei  Kvacsala,  Joh.  Amos  Comenius  S.  337. 
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Die  bezüglichen  Stellen  des  „Serrao  Secretus“  lauten : 

Sed  mihi  nunc  ostendendum  est  aliud:  nempe  ad  subvertendum 
Babylonein  tum  illam  magnam  tum  nostras  minutas,  Deum  ostendere 
vias  veras  patentes  et  potentes  VOBIS  PBAE  CAETERIS.  Quae 
ergo  illa? 

1.  Lumen  Mentium,  depuratius  et  universalius  atque  adhuc 
Scholae,  Politiae,  Ecclesia  ipsa  habuerunt.  Lumen  seil.  Pansophi- 
cum  per  res  omnes  et  Mente?  omnes  et  Linguas  omnes  sese  diffundere, 
eoque  tenebras  undique  pellere  (Babylonis  enim  primariae  latebrae  et 
munitiones  tenebrae  sunt)  natum  aptum. 

2.  Lychni,  ducis  hujus  receptacula  et  fomenta:  Libri  Uni- 
versales, Lumen  Universale  per  omnia  diffundere  idonei. 

3.  Candelabra,  lampades  has  bene  accensas  excipere  avida: 
Schola  gentium,  lucem  hanc  et  lampades  has  neseio  quo  desiderio 
expectantium,  non  tantum  in  plerisque  Europae  regnis,  sed  etiam  alibi. 

4.  Phosphoros  quoque,  seu  Luciferos,  excitat  ipsa  fatorum 

vis:  Viros  nempe  aliquot  irnmo  multos  jam  hanc  lucem  cum  lam- 

padibus  suis  ad  Gentes  ferre,  ac  propagare  avidos,  et  se  ultro  offe- 
rentes,  ut  non  agnoscere  cooperantem  Dei  mauum  stuporis  fuerit. 

5.  Quorum  ope  (nominabo  autem,  qui  sint,  quos  jam  novi 
et  qui  se  offerunt)  inchoari  jam  possit  optatum  nobis  pridem 
Collegium  Lucis,  aut,  ut  alii  delinearunt,  Secta  Heroica,  Mundi 
reformatrix  et  beatrix.  Quae  res  quam  sit  in  praesentia  (?)  pro- 
pinqua  et  in  actum  deduci  facilis,  describere  non  intermittam, 
si  TIBI  Heroi  non  deesse  huc  animos  et  confidentiam 
intellexero  . . . . Si  rei  hujus,  de  qua  loquor,  possibilitatem  et 
facilitatem  (ubi  ratione  suseipiatur)  coguosccre  fuerit  volupe,  sisti  poterit 
in  luce  lucida  descriptione.  — 

Mundo  gratificabimur  edita  de  „Emendatione  Rerarn  humanarum 
consultatione  catholica“,  dedicata  Orbis  totius  gentibus  transfusaque  in 
linguas  gentium  praecipuas  celeriter,  ut  fulguris  instar  pronunpens 
meliorum  spe  et  mox  luce  ipsa  ultima,  pleuiore  ac  unquam  impleantur 
omnium  Animi.  Cujus  Operis  Vestibulmn  vidisti  atque  si  te  ducis 
hujus  Phosphoriun  dare  voles,  reliqua  in  nomine  Dei  pertexi  (hactenus 
enim  potiori  parte  nihildum  praeter  congestam,  sed  indigestam  molem 
est)  et  ad  editionein  adomari  poterunt.  Praesertim  si  Collegium 
Lucis  sive  Secta  Heroica  fundata  fuerit,  ut  tantum  opus  non 
unius  arbitrio  agi  videatur:  sed  communi  Sapientium  in 
Salutem  Orbis  conspirantium  consilio  et  auxilio. 

Haec  autem  omnia  TIBI  ante  omnes  exhibentur,  ut  Tu  liuic 
Seculomm  partui  obstetricanti  Divinae  manui  Tuam  adjuugas  (adjungi 
enim  aliquas  visibiles  necesse  est)  primus.  Pavescisne  ad  baec  tanta? 

Si  paveseis,  abis  ab  indole  heroum:  quorum  natura  est  imitari 
Solem,  qui  tamquam  sponsus  prodiens  e thalamo,  laetatur  ut  gigas, 
decursurus  viam  ab  extremitatc  Caelorum  ad  extremitates  ejus  (Ps  19 
G,  7).  — 
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Quid  ergo  faciendum  et  Quomodo  ? dicam  quod  mihi  Rationem, 
Conscientiam,  Deumque  consulenti  in  Mentem  venit. 

Hierauf  folgen  in  der  zu  Lissa  aufbewahrten  Handschrift  zwei 
nachträglich  durchstriche  ne  Sätze,  welche  also  lauten: 

Primo  Scholae  Pansophicae  in  tua  Gente  et  in  Tua  ditione 
feliciter  erigendae  invigilabis : idque  aperte. 

Secundo  Coli  egio  lucis  seu  Sectae  Heroicae  fundandae 
seriam  adhibebis  operam,  sed  occulte  a Mundo  magnas  ob  causas. 
(Y.  Sect.  Her.  41.) 

Hier  erkennt  man  deutlich  die  Beweggründe,  die  Comenius  zur 
Übersiedelung  nach  Ungarn  bestimmten.  Ebenso  wie  er  im  Jahre 
1041  bei  der  Reise  nach  England  von  den  Wünschen  geleitet  wurde, 
die  er  in  der  damals  verfassten  (gleichfalls  zunächst  nur  für  Freunde 
bestimmten)  Schrift  „Weg  des  Lichtes“  bezüglich  der  Gründung  eines 
Weltbundes  niedergelegt  hatte  — damals  schien  England  und  sein 
Parlament  am  ehesten  der  Stützpunkt  für  diese  Pläne  werden  zu 
können  — , ebenso  bewegten  ihn  zehn  Jahre  später  dieselben  Ge- 
danken und  Hoffnungen,  deren  Organ  damals  nach  den  Ideen  der 
Brüder  am  ehesten  Ungarn  und  Herzog  Sigmund  werden  zu  können 
schien. 

Es  ist  ja  ohnedies  bekannt,  mit.  welch’  gespannter  Aufmerk- 
samkeit die  Brüder  den  Entwicklungen  der  Machtverhältnisse  in 
Europa  folgten  und  wie  sie  planmässig  bestrebt  waren,  an  mächtigen 
Fürsten  Schützer  und  Freunde  ihrer  weitgreifenden  Pläne  zu  finden. 

Mehr  als  einmal  fanden  sich  kluge  Staatsmänner,  die  sehr  wohl 
erkannten,  dass  in  einer  über  alle  Länder  verbreiteten  Verbrüderung 
sich  thätigo  und  mächtige  Freunde  auch  für  die  Ausbreitung  des 
eignen  Einflusses  gewinnen  Hessen  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
Sigmund  Räköczy  von  ähnlichen  Erwägungen  geleitet  wurde,  als  er 
auf  die  Ideen  des  Comenius  in  wichtigen  Punkten  einging. 

Da  zerstörte  des  Fürsten  frühzeitiger  Tod  (-j-  4.  Februar  1052) 
alle  Pläne  und  Entwürfe  mit  einem  Schlage.  Wir  verstehen  im 
Hinblick  auf  die  Ausführungen  des  Sermo  Secretus  die  Worte,  die 
Comenius  einige  Monate  nach  dem  Hinscheiden  Sigmunds  an  einen 
Freund  richtete:  „Wie  es  nicht  nur  unsere  Überzeugung  war,  sondern 
mit  uns  viele  Freunde  in  der  Nähe  und  Ferne  die  süsse  Hoff- 
nung hegten,  dass  er  zu  grossen  Dingen  geboren  und  vom  Geschicke 
zum  Wohle  der  Völker  bestimmt  sei,  so  trauern  nicht  nur  wir  über 
diesen  Verlust,  sondern  die.  Zahl  der  an  unseren  Klagen  Teilnehmenden 
ist  unermesslich  gross“.  Es  waren  neben  vielen  andern  besonders  die 
Freunde  der  „Pansophie“  oder  wie  die  Gegner  sagten,  die  „Pansophisten 
und  Rosenkreuzer“,  die  in  allen  Ländern  über  diesen  neuen  Fehlschlag 
ihrer  Hoffnungen  klagten.  Der  Versuch,  mit  Hülfe  mächtiger  Fürsten 
den  Weltbund,  der  ihnen  vorschwebte,  zu  gründen,  der  seit  1050  noch 
wiederholt  gemacht  wurde,  sollte  für  die  Brüder  auch  späterhin  jedes- 
mal mit  einer  grossen  Enttäuschung  enden. 
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Sebastian  Francks  Urteil  über  die  „Wiedertäufer“  und 
deren  angeblich  aufrührerische  Absichten. 

Wenig  zeitgenössische  Berichterstatter  haben  bessere  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Wortführer  und  die  Mitglieder  der  altevangelischen 
Gemeinden  des  16.  Jahrhunderts,  die  von  der  Streittheologie  jener 
Tage  den  Scheltnamen  „Wiedertäufer“  erhalten  hatten,  aus  näch- 
ster persönlicher  Berührung  kennen  zu  lernen,  als  Sebastian  Franck 
(geb.  1499,  f 1542),  der  Verfasser  der  „ersten  deutschen  Universal- 
geschichte“ 9-  Franck,  der  zuerst  katholischer  Priester,  dann  evan- 
gelischer Geistlicher  gewesen  und  anfänglich  von  Luther  geschätzt 
war,  kannte  die  verschiedenen  streitenden  Religionsparteien  seines 
Zeitalters  so  genau  wie  wenig  andere  Männer,  und  er  hat  durch  seine 
Schriften  den  Beweis  geliefert  — er  -wurde,  um  völlig  unabhängig 
zu  sein,  später  Seifensieder  — , dass  er  ein  sehr  selbstständiges 
und  unbestechliches  LTrteil  in  diesen  Dingen  sich  bewahrt  hat. 

Franck  berichtet  nun  in  betreff  der  angeblich  aufrühre- 
rischen Absichten  der  „Wiedertäufer“  in  seiner  Chronik  folgendes 2) : 

„Etlich  under  inen,  und  aber  gar  wenig,  halten,  man  sol  und 
mög  aller  Ding  nicht  schweren,  wöll  man  ein  Christ  sein,  es  sei  auss 
was  Ursach  es  wöll,  weder  umb  Gottes,  des  Glaubens  halb  noch  umb 
des  Nechsten  willen  auss  Lieb,  auch  dass  ein  Christ  kein  Oberkeit 
mög  sein,  die  ein  Halssgericht  besitzt  und  über  das  Blut  urtheil,  oder 
die  kriegen,  dann  Christen  haben  allein  den  Bann  und  nicht  das 
Schwert  linder  inen.  Dieser  Meinung  ist  gewesen  Michael  Sattler 
und  sein  Anhang  verbrannt  und  noch  gar  wenig. 

Die  Anderen  und  fast  Alle  halten,  man  mög  die  Warhevt  wol 
mit  Eyd  bezeugen,  so  es  die  Lieb  erfordert  oder  den  Glauben  be- 
trifft, ziehen  hierauff  vil  Lehren  und  Exempel  beyder  Testament. 
Der  Meinung  ist  auch  Joannes  Denck  gewesen.  Diese  lassen 
auch  ein  Oberkeit  Christen  sein,  so  sie  nach  dem  Befeleh  Gottes 
handlen,  und  billichen  auch  die  Notwehr  und  Krieg,  so  mans 
nicht  frefeulich,  sondern  auss  Not  und  Gehorsam  für  sich  nemen 
muss.  Jedoch  lernen  sie  all  einhellig,  der  Oberkeit  in  allen  Dingen, 
so  nit  wider  Gott  sind,  gehorsam  zu  sein,  nit  allein  Zins  und  Steuer, 
sonder  den  Mantel  zum  Rock  und  was  man  nit  geruhten  wil,  zu  geben, 
sagen  sic  seyen  auch  bereit,  Gewalt  zu  leiden  und  auch  den  Tyrannen 
Gehorsam  zu  sein,  weil  Paulus  Rom.  13,  da  er  die  Gehorsame  an- 
zeucht, von  der  heidnischen  Oberkeit,  als  Caligula  Tiberio  und  Neroen 
rede,  der  man  sol  Gehorsam  leisten.  Dises  haben  mir  zur  Ant- 
wort geben,  sovil  ich  darumb  bab  angeredt.,  sie  seyen  da, 
umb  Christi  willen  zu  leiden  mit  Geduld,  nit  zu  fechten 

*)  Bischof,  Seb.  Franck  u.  die  deutsche  Geschichtschreibung,  18ö7. 

’)  Seb.  Franck,  Chronika  etc.  löüö  f.  IGSb. 
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mit  Ungeduld.  Christen  sollen  umb  des  Evangelion  nit 
kriegen.  Dann  das  Evangelium  lehr  und  woll  nit  mit  der 
Faust  (wie  die  Bauwern  im  Sinn  hatten),  sonder  mit  Leiden 
und  Sterben  vertheidigt  und  bestätigt  werden..  Es  gelt  hie 
nit  Fechtens,  sonder  Leidens,  wie  man  in  Christo  und  den  Aposteln 
ein  Exempel  sehe,  die  nie  kein  Gewalt  haben  angeruft,  ir  Ding  mit 
der  Faust  zu  vertkeidigen,  tadlen  auch  alle,  die  einen  kriegerischen 
Christum  lehren  und  das  Evangelium  mit  dem  Schwerte  wollen  ver- 
fechten, dess  sie  v;eder  Lehr  oder  Exempel  Christi,  der  Apostel  und 
ersten  Kirchen  haben. 

Derhalb  hett  es  meiner  achtung  nicht  grosse  not,  dass 
man  sich  einer  Aufruhr  besorgt,  wie  der  Teuffel,  der  gern  Mord 
sieht  und  ein  Lust  hat,  im  Blut  zu  baden,  vielen  ein  thörichten 
Eyffor  cynbildet,  dass  sie  über  diese  arme  Leut  also  tyrannisiren, 
gleich  als  thun  sie  es  aus  Eifer  und  Liebe  beyde  Gottes  und  irer 
Landtschaft,  Gotteslesterung  und  Aufruhr  zu  Vorkommen.  Gott  ist 
stark  genug  alle  Ketzerei  zu  wehren  und  zu  strafen,  was  an  mittel 
wider  in  geschieht  als  Ketzerey,  Unglauben  etc.  Was  aber  wider  den 
Kecksten  geschieht,  darzu  hat  er  die  Oberkeit  zur  Rach  verordnet. 
Nun  weil  kein  Aufrör  vorhanden  ist,  soll  man  Niemands  von  Arg- 
wohns wegen  deren  also  martern.  Ich  besorgt  mich  vor  kein 
Volck  weniger  einer  Aufruhr,  wann  ich  Bapst,  Iveyser  und 
der  Türck  selbs  wer,  dann  vor  diesem.  Allein  in  Johanne 
Hutten,  etwan  irem  Vorsteher,  ist  ein  buehstabischer  Eifer  gewesen“  etc. 


Des  Johann  Duraeus  Empfehlung  des  Comenius  an  den 
schwedischen  Hofprediger  D.  Joh.  Matthiae. 

Mitgeteilt  von  Lic..  Dr.  Tollin  in  Magdeburg. 


Zur  Ergänzung  des  Sanderschen  Berichts  -(MH.  der  C.G. 
Bd.  III.,  322  f.)  und  der  Loescheschen  Mitteilungen  (ebenda  V.,  102) 
erinnere  ich  hiermit  an  Dury’s  Brief  vom  27.  Juni  1642  aus 
dem  Haag,  der  allerdings  schon  abgedrnckt  ist  in  der  trefflichen 
Doktor-Dissertation  des  Karl  Jesper  Benzelius,  schwedischen  Hof- 
predigers und  Konsistorialraths:  de  Johanne  Duraeo  p.  176  — 177; 
der  aber  hier,  m.  W.,  noch  nicht  lierangezogen  wurde.  Er  lautet: 
Reverenclo  Doctiss.  et  Clariss.  Viro  Dno.  loh.  Matthiae, 
S.  Th.  Docfc,  Seren.  Reginae  Sueeiae  a Concionibus  et  studiis, 
Domino  amico  et  Fratri  in  Christo  plur.  konorando 

Holmiam. 


Gratiam  et  Pacem! 

En  Revercnde  et  Clarissime  Vir,  amice  in  Christo  dilectc,  vis- 
cera  nostra,  Dominum  Iohannem  Arnos  Comenium,  vobis  offerimus. 
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Non  opus  esse  illum  commendare  vestrae  benevolentiae,  sat  scio,  cum 
jam  suis  meritis  omnium  eruditorum  favorem  abunde  sibi  conciliaverit ; 
et  de  scholis,  i.  e.  Virt.utis,  Pietatis  et  Eruditionis  officinis,  optime 
mereri  apud  omnes,  ubicunque  terrarum  fuerit,  possit.  Sed  nos  ipsos 
volumus  per  illum  vestro  affectui  approbatos  et  commendatiores  red- 
ditos,  quod  tantum  pignus  amoris  nostri,  animae  seil,  nostrae  dimidium, 
vobis  tradamus.  Scitote  igitur  me  nulla  in  re  magis  sinceritatem 
benevoli  affectus  mei,  erga  vos  vestrumque  Regnum,  testatam  reddere 
potuisse,  quam  hac  ipsa  in  re,  quod  author  ei  esse  voluerim,  ut  vos 
adiret,  et  sua  talenta  vestris  usibus  hoe  tempore  prae  aliis  impendat. 
Nec  illum  solum  habebitis  intentum  vestris  commodis,  sed  et  nos, 
etiamsi  magno  locorum  intervallo  dissitos , detinebitis  occupatos  in 
eodem  studio,  ao  fructum  nostrarum  meditationum,  quae  iterum,  quasi 
postliminio,  vobis  hac  ratione  dedicantur,  decerpetis.  Si  vacaret  aut 
opus  esset  multa  de  pristino  instituto  nostro  apud  te  libere  disserere, 
hoe  loco  possem : sed  malo  tacere.  Hoc  tantum  rogabo,  ut  mea 
Illustr.  Domino  Cancellario  ser vitia  deferas,  studiaque  omnimodo  ad- 
dictissima  testata  facere  non  dedigneris.  Deus  vestris  faveat  studiis 
et  eonsiliis.  Yale.  Dabam  raptim. 

Reverendis.  Dignit.  Vestrae  studiosissimus 
Hagae  Gomitis  27.  Juni  1642.  Johannes  Duraeus. ') 

])  Als  Vorläufer  meiner  Studien  über  Dury  siehe  den  Aufsatz  in  der 
Refonnirten  Kirchenzeitung,  1896  S.  410  f.  ' Lic.  Dr.  Tollin, 

Pastor  in  Magdeburg. 


Monatshefte  der  Comenius-Gcsellschaft.  1897. 
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Das  Pantheistikon  des  John  Toland.  Übersetzt  und  mit 
Einleitung  versehen  von  Dr.  Ludwig  Fensch.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  J.  G.  Findel.  172  S.  gr.  8°.  Preis  M.  2,40. 

Ähnlich  wie  zu  Tolands  Lebzeiten  schwanken  noch  heute  die 
Urteile  über  Charakter  und  Bedeutung  des  merkwürdigen  Mannes. 
Im  Gegensatz  zur  Mehrzahl  der  Beurteiler  meint  Fr.  Albert  Lange 
(Gesch.  des  Materialismus.  Wohlf.  Ausg.  1887,  S.  237),  dass  wir  in 
Toland  „eine  wolilthuende  Erscheinung  zu  erblicken  haben,“  „bei  der 
wir  eine  bedeutende  Persönlichkeit  in  voller  Harmonie  aller  Seiten 
des  menschlichen  Wesens  vor  uns  sehen.“  Tolands  neuester  Biograph, 
Ludwig  Fensch  — die  oben  erwähnte  Übersetzung  des  Pantheistikon 
enthält  in  einer  ausführlichen  Einleitung  eine  Lebensbeschreibung  und 
Würdigung  Tolands  als  Mensch  und  Schriftsteller  — ist  anderer  An- 
sicht und  wenn  wir  auch  die  Frage  durch  Fenscks  Ergebnisse  noch 
nicht  für  abgeschlossen  halten,  so  scheint  uns  doch  die  Wahrheit 
mehr  auf  seiner  als  auf  der  Gegner  Seite  zu  liegen,  und  zwar  auch 
deshalb,  weil  sie  mit  den  Ansichten  des  Job.  Lorenz  Mosheim  (geh. 
1095),  der  durchaus  in  der  Lage  war,  gut  unterrichtet  zu  sein  (siehe 
Vindiciae  antiquae  christianae  disciplinac  adversus  celeberrimi  viri  Joh. 
Tolandi  Hiberni  Nazarenum,  2.  Aufl.  Hamburg  1722),  im  Wesent- 
lichen übereinstimmen.  Jedenfalls  war  Toland  ein  Mann  von  unge- 
wöhnlichen Fähigkeiten  und  von  einem  ausserordentlichen  Thaten trieb 
und  Ehrgeiz,  der  zu  seiner  Zeit  in  der  That  auf  weite  Kreise  einen 
geistigen  Einfluss  übte  und  von  dem  brennenden  Wunsche  erfüllt 
war,  seinen  Namen  durch  grosse  und  dauernde  Schöpfungen  unver- 
gesslich zu  machen.  Schon  seit  früher  Jugend  trägt  er  sich  mit  der 
Idee,  eine  Vereinigung  zu  stiften,  welche  alle  vorhandenen  Religions- 
gemeinschaften und  Sekten  überflügeln  solle,  und  er  hat  in  der  That 
für  eine  „Sokratische  Gesellschaft“,  wie  er  sie  nannte,  Grund- 
sätze und  Formen  entworfen,  die  diesem  Zwecke  dienen  sollten.  Da 
diese  Formen  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  freimaurerischen  Gebräuchen 
haben,  so  hat  man  Toland  und  seine  Bestrebungen  früher  mit  der 
Entstehungsgeschichte  der  Logen  in  eine  sehr  nahe  Beziehung  ge- 
bracht. L.  Fensch  weist  diese  Versuche  (offenbar  mit  Recht)  zurück. 
Toland,  der  sowohl  in  den  Kreisen  der  Dissenter  wie  in  denjenigen 
der  Naturphilosophen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zu  Hause  war, 
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teilte  deren  Streben  nach  Schaffung  einer  grossen  Organisation,  welche 
zum  Träger  des  Toleranzgedankens  und  sonstiger  Prinzipien  in  der 
abendländischen  Welt  werden  könne.  Indessen  ging  er  dabei  offen- 
bar seine  besonderen  Wege  und  die  Männer,  die  im  Jahre  1717  die 
erste  englische  Grossloge  stifteten  — der  gelehrte  plofkaplan  I)r.  Joh. 
Theophil  Desaguliers,  der  Puritanerprediger  Dr.  James  Ander- 
son, der  Altertumsforscher  Georg  Payne,  ferner  King,  Calvert, 
Lumley,  Madden  u.  A.  — , waren  keineswegs  „Tolandisten“.  Mit 
Recht  bestreitet  Fensch  den  Zusammenhang  zwischen  Toland  und  der 
Entstehung  der  ersten  Grossloge ; die  letztere  entstand  vielmehr  „unter 
dem  Einfluss  der  aus  Italien  stammenden  freien  Akademien“  und 
unter  Mitwirkung  der  Bauhütten,  welche  seit  alten  Zeiten  „eine 
Zuflucht  für  Angehörige  der  von  der  römischen  Kirche  als  Ketzer 
verfolgten  altevangelischen  Reformgemeinden“  gewesen  waren. 
Die  Arbeit  von  Fensch  ist  als  ein  Beitrag  zur  Klärung  vieler  dunkler 
historischer  Fragen  willkommen  zu  heissen.  Bringt  sie  auch  nicht 
alle  Fragen  zum  Abschluss,  so  regt  sie  doch  hoffentlich  die  weitere 
Erörterung  an,  die  sehr  wünschenswert  wäre.  Keller. 

Lic.  Dr.  Fr.  Bosse,  Prolegomena  zu  einer  Geschichte 
des  Begriffes  „Nachfolge  Christi“.  Berlin,  Georg  Reimer  1895. 
VIII.,  131  S.  gr.  8°.  2 M. 

Die  etwa  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  verschiedenen  kirchenge- 
schichtlichen Erscheinungen  an  den  Tag  getretene  und  in  der  Predigt 
der  Gegenwart,  kirchliches  Gemeingut  gewordene  Idee  der  „Nachfolge 
Christi“,  das  im  Laufe,  der  Zeiten  vielfach  modifizierte  Lebensideal 
des  Waldensertums,  des  Heiligen  von  Assisi,  der  deutschen  Mystik 
u.  s.  w.  beabsichtigt  der  Verfasser  in  der  grösseren  Ausführlichkeit 
eines  Einzelwerkes  darzustellen,  und  dieser  Darstellung  hat  er,  die  uns 
vorliegenden  Prolegomena  vorausgeschickt.  Infolge  von  sachlichen 
Schwierigkeiten,  die  der  Stoff  mit  sich  bringt,  sieht  er  sich  jedoch 
noch  ausser  Stande,  einen  Termin  anzugeben,  bis  zu  welchem  er  die 
fertigen  Residtate  seiner  Untersuchungen  zunächst  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  Yorreformatorischen  Entwicklung  darbieten  zu  können  glaubt. 
Zwischen  den  beiden  Begriffen : imitatio  Christi  und  Nachfolge  Christi 
wollen  seine  Prolegomena  zunächst  eine  genaue  Grenzlinie  ziehen. 
Das  Problem  selbst  bedeutet  ihm  „die  Geschichte  der  praktischen 
Christologie,  den  Nerv  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens“.  Nach- 
dem er  einen  Überblick  über  den  Mangel  an  eingehenderen  Vorunter- 
suchungen gegeben  und  in  einem  Abschnitte  über  die  „Wertmesser“ 
die  Erörterung  seines  eigentlichen  Themas  vorbereitet  hat,  wird  in  den 
beiden  Hauptknpiteln  zunächst  der  Begriff  der  Imitatio  Christi  im 
N.  Testament,  sodann  der  Begriff  der  Nachfolge  Christi  im  N.  Testa- 
ment geschildert.  Dienstwilligkeit  und  Liebesiibung  bis  ins  Kleinste 
und  Alltäglichste  hinab  sind  die  vorbildlichen  Züge  des  synoptischen 
wie  des  johmmeischen  Christus  (vgl.  für  letzteren  das  ausführlich  be- 
sprochene TTaoädeiy/iia.  der  Fusswaschung  Joh.  13,  1 — 17).  Verfasser 
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verfolgt  darnach  den  Gedanken  der  Christusähnlichkeit  durch  die 
Paulusbriefe  und  die  übrige  neutestamentliche  Littcratur  hindurch, 
wobei  sich  wohl  wegen  seiner  Behandlung  der  Autorschaft  der  einzelnen 
Briefe  mit  ihm  rechten  liesse,  und  beschliesst  sein  erstes  Kapitel  mit 
einem  Exkurs  über  die  Aufstellungen  der  neueren  Ethiker  in  der 
Frage  der  Urbildlichkeit  Christi.  Den  Imitationsgedanken  will  der 
Verfasser  von  der  üblichen  Verquickung  mit  der  Nachfolge  Christi 
durchaus  gereinigt  sehen  — darauf  kommt  es  ihm  hauptsächlich  an  — , 
und  darum  bespricht  er  die  letztere  noch  in  einem  weiteren  Kapitel, 
das  ihn  zu  dem  Resultate  führt:  auf  Grund  einer  schon  in  der  Gräcität 
vorhandenen  übertragenen  Bedeutung  des  äxolov früv  sei  die  Kirche 
der  Gefahr  erlegen,  für  den  übertragenen  Gebrauch  dieses  Begriffs 
eine  künstliche  Schriftgrundlage  geschaffen  zu  haben,  denn  die  „Nach- 
folge Christi“  gehöre  lediglich  teils  der  evangelischen  Geschichte  und 
somit  der  Vergangenheit,  teils  der  christlichen  Hoffnung  an.  . 

Die  Prolegomena  Bosses  sind  jedenfalls  überaus  reich  an  feinen 
Urteilen  und  Distinktionen  und  verraten  an  vielen  Stellen  ein  be- 
sonders scharfes  psychologisches  Beobachtungsvermögen,  so  wenn  er 
z.  B.  S.  23  ff.  die  eigentümliche  Wechselbeziehung  zwischen  den  Men- 
schen und  ihren  Idealen  charakterisiert  oder  wenn  S.  36  der  glücklich 
gewählte,  prägnante  Ausdruck  „Kraftübertragung“  angewandt  wird, 
um  den  Vorzug  zu  verdeutlichen,  den  ein  Vorbild  vor  der  ohnmächtigen 
Gesetzesvorschrift  hat.  Die  exegetischen  Beweisstücke,  auf  die  sich 
die  kleine  Schrift  stützt,  sind  wohl  mit  grösster  Gründlichkeit  ver- 
arbeitet, allerdings  unter  strenger  Ablehnung  aller  Ergebnisse  einer 
neueren  kritisch -spekulativen  Theologie.  Indessen  scheinen  manche 
Wendungen  und  Gedankenverbindungen  zu  epigrammatisch  gefasst  — 
auf  Kosten  der  Klarheit  des  Gedankens,  den  man  sich  oft  mühen 
muss,  aus  dem  Zusammenhänge  heraus,  so  gut  es  geht,  zu  enträtseln. 
Auch  gesteht  Verfasser  in  der  Vorrede  zu,  dass  er  über  die  Gabe 
einer  leicht  fasslichen  Darstellung  nicht  verfügt,  K.  M. 

Promachiavell  von  Friedrich  Thudichuin.  (Zum  Andenken 
an  den  ruhmreichen  Begründer  des  neuen  deutschen  Reichs  Kaiser 
Wilhelm  I.,  den  Grossen,  am  22.  März  1897.)  Stuttgart  1897  bei 
Cotta  Nachf.  114  S.  8°.  2 M. 

Wieder  eine  Publikation  unseres  Rechtshistorikers,  die  Zeugnis 
gibt  von  seiner  ungewöhnlichen  Vielseitigkeit,  Diesmal  gilt  sein  Fleiss 
einer  politisch-historischen  Arbeit  ersten  Rangs:  Machiavellis  berühm- 
tem Buch  vom  „Fürsten“.  Der  Verf.  tritt,  wie  der  Titel  zeigt,  für  die 
vielangefochtenen  Grundsätze  dieses  Politikers  voll  ein,  indem  er,  im 
Gegensatz  zu  Friedrichs  des  Grossen  „Antimachiavell“,  nach  einer  treff- 
lich orientierenden  kurzen  Übersicht  über  die  Situation  Italiens  und  die 
Leben sverbältnisse  Machiavellis,  eine  eingehende  Analyse  von  dessen 
Buch  (beleuchtet  durch  Hinweise  auf  dessen  andere  Schriften)  gibt  und 
damit  den  Beweis  zu  verbinden  sucht,  dass  Maehiavelli  weit  davon 
entfernt  gewesen  sei,  die  bekannten  Grundsätze,  die  von  ihm  ihren 
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Namen  bekommen  haben,  in  dem  Umfang,  wie  man  es  ihm  Schuld 
gegeben  hat,  selber  zu  vertreten,  dass  aber  in  der  bedingten  und  be- 
schränkten Weise,  wie  er  sich  dazu  bekennt,  mit  Grund  kein  rechter 
Vorwurf  sich  gegen  ihn  erheben  lasse.  Uns  will  bedünken,  als  ob  das 
bisherige  Urteil,  das  Machiavellis  Buch  und  seine  ganze  Auffassung 
ebenso  aus  den  italienischen  Verhältnissen  wie  aus  dem  Charakter 
des  Italieners  erklärt,  nicht  so  zu  verwerfen  wäre,  wie  Thudichum 
es  thun  möchte,  und  als  ob  Friedrich  der  Grosse  mit  seiner  scharfen 
Zurückweisung  von  Machiavellis  Grundsätzen  dem  deutschen  Gewissen 
einen  für  immer  gütigen  Ausdruck  gegeben  hätte.  Nur  können 
wir  uns  vielleicht  nicht  genug  klar  machen,  dass  das  italienische  Ge- 
wissen hierin  sehr  viel  anders  beschaffen,  dass  es  mit  einem  Wort 
von  Haus  aus  ein  „politischeres“  ist,  als  das  deutsche.  Überschriften 
wie  die  des  18.  Kap.:  „In  welchem  Masse  die  Fürsten  Treue  halten 
sollen“,  sind  doch  im  Ernst  nur  einem  Italiener  möglich.  Immerhin 
dürfte  der  Verf.  sehr  Recht  behalten  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass 
manches  bei  Machiavelli  nicht  im  Ernste,  sondern  eben  als  ironisch- 
vorsichtige Aussprache  verstanden  sein  will.  Dies  gilt  zumal  von 
der  Art,  wie  er  sich  über  das  Recht  der  geistlichen  Fürstentümer  und 
die  Ursache  ihres  unerschütterlichen  Fortbestandes  aussprieht:  eine 
Ironie,  so  beissend  wahr,  dass  wir  uns  nicht  darüber  wundern  dürfen, 
wie  trotz  der  einstigen  päpstlichen  Fürsorge  für  den  Druck  die 
Jesuiten  seit  ihrem  Emporkommen  den  „Principe“  als  eines  der  ge- 
fährlichsten Bücher  behandelt  und  mit  der  Ehre,  auf  den  Indes  der 
besonders  streng  verbotenen  Bücher  gesetzt  zu  werden,  bedacht  haben. 
In  diesen  Nachweisen  dürfte  u.  E.  der  Hauptwert  der  anregenden 
Untersuchung  liegen  und  dieselbe  damit  die  Beachtung  der  denkenden 
Leserwelt,  zumal  der  politischen,  verdienen.  J.  Gmelin. 

Die  Rede  von  Prof.  Deussen  in  Kiel  über  „Jacob  Böhme. 
Über  sein  Leben  und  seine  Philosophie“,  gehalten  in  Kiel  am  8.  Mai 
1S97  und  herausgegeben  zum  Besten  eines  Jacob  Böhme-Denkmals 
in  Görlitz,  (Kiel,  1897)  macht  mit  dem  Gange  des  Lebens  von  Jacob 
Böhme  und  den  Hauptbegebenheiten  desselben  bekannt.  Auch  ver- 
schafft sie  einen  vorläufigen  Einblick  in  die  Lehre  des  berühmten 
philosophierenden  Schusters.  Von  dieser  dürften  in  unserer  Zeit  be- 
sonders ansprechen  Sätze  wie  die  S.  30  angeführten,  die  gegen  einen 
blossen  toten  Geschichtsglauben  ankämpfen,  z.  B.  „der  historische 
Glaube  an  Christus  ist  ein  blosses  Fünklein  [des  Feuers],  das  erst 
muss  angezündet  werden.“  — Aber  vielleicht  finden  doch  auch  die 
überschwänglichen  Spekulationen  Böhmes  über  die  Möglichkeit,  ja 
Notwendigkeit  des  Bösen  in  einer  göttlichen  Schöpfung  noch  Teil- 
nahme. In  Betreff  dieser  legt  Deussen  Böhmes  viel  besprochene 
Erleuchtung  durch  den  Anblick  eines  von  der  Sonne  beschienenen 
Zinngefässes  im  Jahre  1600  S.  8 nicht  so  übel  aus:  Die  Sonne,  möge 
J.  Böhme  bei  diesem  Anblick  gedacht  haben,  ist  die  Quelle  alles 
Lichtes  hier  und  doch,  was  könnte  sie  wirken,  wäre  nicht  das  an  sich 
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dunkle  Zinngefäss,  welches  das  Sonnenlicht  zurückwirft  und  dadurch 
erst  sichtbar  macht?  In  diesem  Gedanken  aber  liege  der  Keim  des 
ganzen  nachmaligen  Systems  von  Jacob  Böhme. 

Der  Vortrag  von  Prof.  Dr,  G.  Kawerau  über  Jacob  Böhme, 
gehalten  in  Breslau  am  3.  März  1897  und  veröffentlicht  für  den 
gleichen  Zweck  wie  der  vorhergehende,  ist  geeignet,  den  Deussenschen 
Vortrag  glücklich  zu  ergänzen.  Er  verleugnet  in  seiner  anmutenden 
Schlichtheit,  Frische  und  Verständlichkeit  nirgend  den  dem  Leben 
und  dem  Volkstümlichen  freundlich  zugewandten  evangelischen  Theo- 
logen, der  teilnehmendes  Verständnis  besitzt  und  zu  wecken  weiss 
für  das  Hinausstreben  eines  Jacob  Böhme  über  die  zu  seiner  Zeit 
herrschende  „reine  Lehre“  in  ihrer  Trockenheit  und  Unlebendigkcit. 
Von  dem  Redner  wird  ansprechend  erklärt,  warum  dies  Hinausstreben 
gerade  auf  dem  Wege  und  in  der  Weise  Böhmes  geschah,  die  die 
unsrigen  vielleicht  nicht  mehr  ganz  sein  können.  Dr.  H.  Romundt. 

Im  Verfolg  seiner  Abhandlung  über  die  „Grundlinien  einer 
Theorie  der  Willensbildung“  (Archiv  für  systematische  Philoso- 
phie Bd.  III.,  Heft  1)  stellt  PaulNatorp  auf  Grund  der  von  ihm 
normierten  Prinzipien  eine  Reihe  von  praktischen  Forderungen  auf.  Er 
verlangt  nach  der  in  den  ersten  Lebensjahren  stattfindenden  organi- 
sierten Erziehung  des  Hauses,  vom  C.  bis  12.  Jahre,  eine  allgemeine, 
obligatorische  Schule  für  alle  Glieder  des  Volkes,  daran  anschliessend, 
je  nach  der  Befähigung  der  einzelnen,  mehrere  Schulgattungen,  die  für 
die  verschiedenen  Berufe  vorbereiten,  doch  so,  dass  jeder  bis  zum 
18.  Jahre  an  diesem  Unterricht  teilnimmt.  Zur  Vollendung  mensch- 
licher Bildung  ist  aber  noch  eines  nötig.  „Der  Gipfel  der  Menschen- 
bildung ist  nicht  ein  definitiver  höchster  Grad  des  Gebildet  seine, 
sondern  freieste  Bildungsfähigkeit,  unbeschränktestes  Vermögen  der 
Selbstbildung;  womit  zugleich  erst  die  volle  Befähigung,  an  der 
Bildung  andrer  mitzuarbeiten,  errungen  wird.“  Dieses  Ziel  soll  erreicht 
werden  durch  die  Hochschule  für  alle,  eine  nationale  Volkshochschule. 
Unsere  Leser  wird  die  eingehende  philosophische  Begründung  interes- 
sieren, die  Natorp  seinen  Forderungen  in  der  genannten  Abhandlung 
giebt.  !-■  M. 


Nachrichten. 


Es  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  Anzahl  altchristlicher  Texte 
— wir  erinnern  nur  an  die  Didache  — gefunden  worden,  welche  auch  fiir 
die  Aufhellung  geschichtlicher  Erscheinungen  und  Zusammenhänge  sich  als 
wertvoll  erwiesen  haben.  Neuerdings  ist  ein  (nach  einer  Meldung  der  Allg. 
Ztg.  v.  3.  Juni  1897)  von  den  Oxforder  Gelehrten  Bernard  P.  Grenfell  und 
A.  S.  Hunt  zu  Behnesa  (zwischen  Fayum  und  Minya)  in  Ägypten  unter 
einer  Menge  wertvoller  Papyri  eine  Handschrift  entdeckt  worden,  welche  eine 
Anzahl  Logia,  d.  h.  Herrenworte  oder  Aussprüche  Christi  enthält.  Einige 
von  diesen  Aussprüchen  finden  sich  nicht  in  den  Evangelien,  während 
andere  nur  unwesentlich  von  dem  Text  des  N.T.  abweichen.  Man  darf  mit 
Spannung  den  weiteren  Ergebnissen  der  Forschung  über  diesen  Fund  ent- 
gegensehen. Eine  kleine  Schrift  von  Ad.  Harnack  über  diesen  Gegenstand 
ist  soeben  bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Freiburg  i.  Br.  erschienen.  Wir  kommen 
darauf  zurück. 


Wie  uns  aus  Prag  mitgeteilt  wird,  will  die  dortige  böhmische  Akademie 
das  wiederaufgefundene  Theatrum  universatis  rerum  von  Comenius 
noch  in  diesem  Jahre  herausgeben.  Im  Jahre  1898  will  dieselbe  Akademie 
die  Entgegnung  des  Comenius  auf  die  Schrift  des  Samuel  Martinius  aus 
dem  Jahre  1635  veröffentlichen  (s.  über  diese  Schrift  M.H.  der  C.G.  1S92 
S.  30  1).  Auch  der  Briefwechsel  des  Comenius  von  ICvacsala,  dessen  Druck- 
herstellung  die  Akademie  übernommen  hat,  ist  im  Druck  ziemlich  weit  vor- 
geschritten. 

Es  ist  erfreulich,  dass  wenigstens  die  italienischen  Waldenser  die  Über- 
zeugung von  der  Zusammengehörigkeit  der  Evangelischen  vor  und  nach  dem 
Auftreten  Luthers  und  von  der  Kontinuität  des  evangelischen  Glaubens  über 
die  Reformation  hinaus  in  den  geschichtlichen  Darstellungen  festhalten.  Im 
Jahre  1895  hat  Emilio  Comba,  Professor  am  Prediger-Seminar  der  Waldenser 
zu  Florenz,  ein  Buch  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  I nostri  Protestant! 
Der  ernte  Teil  dieses  Werks  behandelt  „die  Protestanten  vor  der  Reformation“, 
z.  B.  Petrus  Waldus,  Claudius  von  Turin,  Savonnrola  u.  A.  in  anziehendster 
Weise.  Wir  würden  es  zwar  verstehen,  wenn  die  Anwendung  des  Namens 
„Protestanten“  auf  diese  Männer  Bedenken  erweckt,  aber  es  lässt  sich  doch 
nicht  bestreiten,  dass  eine  Zusammengehörigkeit  vorhanden  ist,  die  eine  ge- 
meinsame Bezeichnung  rechtfertigt;  wir  würden  dafür,  wie  unsere  Leser 
wissen,  dem  Namen  Altevangelische  den  Vorzug  geben. 
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In  Deutschland  hat  man  ausserhalb  der  Kreise  der  Fachgelehrten 
von  der  epochemachenden  Bedeutung,  die  die  altevangelischen  G-emeinden 
in  der  Form  des  Quäkertums  für  die  Entwicklung  der  Neuzeit  gewonnen 
haben,  meist  keine  genügende  Kenntnis.  Man  ist  auch  nicht  geneigt,  dieser 
Sache  den  Anspruch  auf  allgemeineres  Interesse  zuzugestehen.  In  England 
und  Amerika  denkt  man  darüber  vorurteilsfreier  und  so  sagt  z.  B.  Georg 
Bancroft  in  seiner  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  ganz  richtig:  „Das 
Emporkommen  der  Leute,  welche  sich  Quäker  nennen,  ist  eins  der  denk- 
würdigsten Momente  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts. 
Es  bezeichnet  die  Epoche,  da  Geistes-  und  Gewissensfreiheit  von  dem  Volke 
bedingungslos  als  ein  unveräusserliches  Geburtsrecht  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Den  Massen  des  Volkes  stellte  sich  in  jenem  Zeitalter  alle  Erwägung 
der  Politik  und  Moral  unter  theologischer  Form  dar.  Die  Quäkerlehre  ist 
die  Philosophie,  die  dem  Kloster,  der  Hochschule  und  dem  Salon  entnommen, 
in  die  Herzen  der  ärmsten  und  verachtetsten  Leute  gepflanzt 
wurde“.  Bancroft  hat  sich,  wie  der  II.  Band  seines  Werkes  beweist,  sehr 
eingehend  mit  der  Litteratur  und  Geschichte  der  Quäker  beschäftigt  und 
seinem  Urteil  wohnt  daher  eine  ausgezeichnete  Sachkenntnis  bei.  Aber  w'eit 
eingehender  als  er  beschäftigt  sich  ein  kürzlich  erschienenes  Werk  von 
Stephen  B.  Weeks1)  mit  dem  Gegenstände,  indem  es  zwar  nur  einen  Aus- 
schnitt aus  der  Geschichte  dieser  Religionsgemeinschaft  zur  Darstellung 
bringt,  diesen  aber  erschöpfend  behandelt.  Es  handelt  sich  um  den  Ursprung 
und  die  Entwicklung  der  Quäker  in  den  südlichen  Staaten  Amerikas,  wo 
sie  allmählich  nach  blutigen  Verfolgungen  seitens  ihrer  Gegner  Fuss  fassten 
und  den  Kampf  gegen  die  Sklaverei  eröffneten. 

F.  Thudichum.  Die  Einführung  der  Reformation  und  die  Religions- 
frieden von  1552,  1555  und  1648.  Tübingen.  Heckenhauer.  1896.  48  S. 
gr.  8°.  Der  Verfasser  erläutert  in  dieser  Schrift  die  wichtigsten  auf  die 
rechtliche  Stellung  der  katholischen  und  der  evangelischen  Konfession  im 
Reiche  bezüglichen  Bestimmungen  der  drei  Religionsfrieden,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Landesverträge  über  das  Religionswesen  durch  diese  allgemein 
gültigen  Festsetzungen  nicht  aufgehoben  wurden  und  in  den  meisten  Fällen 
zum  Verständnis  des  wirklichen  Rechtsstandes  herangezogen  werden  müssen. 
Zur  Erleichterung  hierfür  fügt  er  zwei  Tabellen  ein,  in  denen  zum  ersten 
Male  die  Jahreszahlen  der  Einführung  der  Reformation  (bis  zum  Jahre  1555 
und  von  da  bis  1618)  in  den  einzelnen  Territorien  übersichtlich  zusammeu- 
gestellt  sind. 


*)  Stephen  B.  Weeks,  Southern  Quäkers  and  Slavery.  A Study  in 
Institutional  History  Baltimore,  John  Hopkins  Press  1896  (408  u.  XIV  SS.). 
— Näheres  über  das  Werk  s.  in  der  Allg.  Ztg.  v.  1.  April  1896  Nr.  85. 
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Die  Begründung  des  Optimismus  bei  Gustav  Theodor 
Fechner. 

Von 

Lic.  Dr.  Theodor  Simon, 

Schlossprcdigcr  in  Cottbus. 

Am  18.  November  1887  wurde  einer  der  Meister  deutscher 
Geistesforschung  abgernfen,  dessen  Eigentümlichkeit  hinsichtlich 
der  Richtung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  sowie  der 
ganzen  Art  seines  Charakters  und  Wesens  es  verdient,  heute,  wo 
zehn  Jahre  seit  seinem  Tode  ins  Land  gegangen  sind,  einem  weite- 
ren Leserkreise  wiederum  vorgeführt  zu  werden.  Als  Bahnbrecher 
der  Wissenschaft  musste  er  schon  zu  seinen  Lebzeiten  anerkannt 
werden  und  war  er  in  weiten  Kreisen  geschätzt.  Heute,  wo  uns 
sein  Leben  schon  in  die  Lerne  gerückt  erscheint,  können  wir  nun 
auch  die  weittragende  Bedeutung  seines  Lebenswerkes  überschauen, 
und  uns  scheint,  dass  der  Weg  der  Wissenschaft,  falls  er  ein 
Fortschritt  sein  soll,  in  der  Richtung  gehen  wird,  die  Feclmer 
angedeutet  und  selbst  eingeschlagen  hat.  Vielleicht  wird  er  dem 
kommenden  Jahrhundert,  das,  gesättigt,  von  der  Erforschung  der 
Ausseuseite  der  Welt,  wieder  in  das  innere  Herz  der  Natur  zu 
blicken  sich  sehnen  wird , ein  willkommener  Führer  sein.  So 
kennzeichnet  wenigstens  ein  warmer  Verehrer  des  hingegangenen 
Meisters  die  Bedeutung  desselben  für  die  nnehstkommende  Zeit: 
„Wir  bedürfen  eines  Mannes,  gebildet  in  der  Schule  der  experi- 
mentellen und  mathematischen  Naturwissenschaft,  geübt  in  der 
Beobachtung  des  Wirklichen,  achtsam  auf  jede  Thatsaehe  der 
Erfahrung  und  erfüllt  von  dem  Geiste  moderner  Forschung,  über- 
zeugt, dass  um  äusserer  Autorität  oder  innerer  Vorliebe  willen 
an  nichts  gerüttelt  werden  darf,  was  unabhängige  Wissenschaft 
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tils  naturgesetzlich  verbürgt.  Aber  dieser  Mann  soll  zugleich  das 
Leben  innerlich  erfassen  mit  dem  feinen  Gefühl  des  Künstlers, 
mit  dem  warmherzigen  Glauben  einer  frommen  Seele,  mit  der 
Menschenliebe  und  Reinheit  eines  kindlichen  Herzens  etc.“  Und 
diesen  Mann  glaubt  er  in  Fechner  gefunden  zu  haben.1) 

Charakteristisch  bei  Fechner  ist  eine  freundliche  Heiterkeit, 
die  aus  allen  seinen  Schriften  hervorleuchtet,  auch  aus  denen,  die 
ernstester  Geistesarbeit  gewidmet  sind.  Aus  seiner  ganzen  Lebens- 
führung und  seiner  Art,  die  Verhältnisse  aufzufassen,  spricht 
gleichfalls  diese  sonnige  Heiterkeit  eines  kindlichen  Gemütes. 
Ausserlich  betrachtet  zwar  war  sein  Lebensweg  kein  leichter, 
vielmehr  ging  es  für  ihn  durch  manche  schwere,  dunkle  Zeit. 
Obgleich  er  als  Sonntagskind  geboren  war,  sollte  doch  schon  in 
seine  Kindheit  ein  dunkler  Schatten  fallen : seinen  trefflichen 
Vater  verlor  er  schon  im  fünften  Jahre  seines  Lebens,  und  in  der 
ersten  Jugend  entbehrte  er  danach  des  elterlichen  Hauses.  Mit 
den  beschränktesten  Mitteln,  unter  dem  steten  Druck  von  Privat- 
stunden und  mühevollen  -wissenschaftlichen  Nebenarbeiten,  die  um 
des  Erwerbes  willen  übernommen  wurden,  ermöglichte  er  seine 
Studien.  Seine  äussere  Notlage  drängte  ihn  auch  weiterhin  zur 
Überanstrengung  seiner  Kräfte.  Dies  wurde  nicht  besser,  als  er 
endlich  im  zweiunddreissigsten  Lebensjahre  eine  ausserordentliche 
Professur  ohne  Gehalt  erhielt  und  danach  seine  Lebensgefährtin 
heimführte.  Vielmehr  bereitete  sich  infolge  des  Ubermasses  von 
Arbeit,  das  er  sich  um  des  leidigen  Broterwerbes  willen  aufbürden 
musste,  eine  schwere  Katastrophe  vor,  wie  sie  nicht  leicht  über 
einen  Menschen  hereinbricht.  Sein  Geist  erlag  der  Last,  so  dass 
er  von  Zwangsvorstellungen  verfolgt  wurde.  Noch  schlimmer 
wurde  es,  als  endlich  auch  das  hauptsächlichste  Werkzeug  des 
-wissenschaftlichen  Arbeiters,  die  Augen,  anfingen  zu  versagen. 
Er  wurde  vollständig  unfähig,  zu  lesen  und  zu  schreiben.  Drei 
Jahre  brachte  er  fast  erblindet  zu,  durch  eine  Binde  oder  Maske, 
die  er  fortwährend  trug,  musste  er  seine  Augen  vor  jedem  Licht- 
strahl schützen.  In  erschütternder  Weise  giebt  er  selbst  Bericht 
über  diesen  qualvollen  Zustand,  in  welchem  er,  trotzdem  sein 
Geist  sich,  nach  Anregung  sehnte,  nicht  einmal  die  Gespräche 


')  Kurd  Lasswitz,  G.  Th.  Fechner,  in  Frouimanns  Klassiker  der 
Philosophie  I.  Stuttgart  1890. 
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seiner  Freunde  und  seiner  Frau  mehr  ertragen  konnte,  wie  er, 
von  der  Weit  fast  abgeschlossen,  die  Tage  in  qualvoller  Lang- 
weile, die  Nächte  ohne  Schlaf  zubrachte  und  körperlich  so  verfiel, 
dass  er  gänzlich  aufgegeben  war.  Dazu  kamen  die  Sorgen  um 
den  Lebensunterhalt  für  sich  und  seine  Frau,  da  seine  Stelle  an 
der  Universität  anderweitig  vergeben  und  nur  eine  äusserst  kärg- 
liche Pension  in  Aussicht  gestellt  war.  Fürwahr,  es  war  nicht 
zu  verwundern,  dass  Anwandlungen  über  ihn  kamen,  sich  dieses 
aussichtslosen  Elends  durch  einen  Gewaltschritt  zu  entledigen. 

Es  gehörte  der  ganz  besondre  Lebensmut  und  die  eigen- 
artige Freudigkeit,  mit  der  Fechners  Charakter  gesegnet  war, 
dazu,  um  diese  Zeit  zu  überstehen,  und,  nachdem  die  Katastrophe 
äusserlich  überwunden  war,  doch  innerlich  ungebrochen  aus  ihr 
hervorzugehen.  Wie  ganz  anders  haben  die  widrigen  Verhältnisse 
in  Schopenhauers  Leben,  die  mit  denen  Fechners  einige  Be- 
rührungspunkte zeigen,  auf  den  Charakter  dieses  Vaters  des 
modernen  Pessimismus  eingewirkt.  Bekanntlich  verlor  dieser  auch 
frühzeitig  seinen  Vater.  Auch  ihm  war  in  der  akademischen 
Laufbalm  der  gehoffte  Erfolg  versagt.  Und  der  Augenkrankheit 
Fechners  entsprach  bei  Schopenhauer  das  Ohrenleiden.  Aber  von 
dem  Druck  äusserer  Not  ist  dieser  stets  unberührt  geblieben. 
Und  doch  ist  Schopenhauer  der  Begründer  einer  pessimistischen 
Weltansicht  geworden,  Fechner  dagegen  hat  aus  all  seinen  Leiden 
einen  unerschütterten  Optimismus  gerettet.  Golden  glänzt  sein 
Humor  in  den  späterhin  gesammelten  „Kleinen  Schriften“,  die  er 
unter  dem  Namen  des  Dr.  Mises  erscheinen  liess.  Ja  den  besten 
Teil  seiner  langen,  umfangreichen  Lebensarbeit,  die  ihm  nach 
überstandener  schwerer  Zeit  noch  gegönnt  war,  hat  er  an  den 
Ausbau  einer  eigenartigen  Weltanschauung,  der  „Tagesansicht“, 
wie  sie  der  Philosoph  selbst  nannte,  gewandt,  deren  letzte  Tendenz 
die  Begründung  des  Optimismus  ist. 

„Tagesansieht“  nennt  Fechner  seine  Anschauung  im  Gegen- 
satz zur  „Nachtansicht“,  in  deren  Rahmen  er  die  meisten  der 
gegenwärtig  massgebenden  Weltanschauungen  zusammenfasst.  Wir 
könnten  die  „Nachtansicht“  im  Sinne  Fechners  nicht  besser 
charakterisieren,  als  es  Fechner  selbst  timt. ').  Er  erzählt,  wie  er 


1 j In  der  Schrift:  „Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Naehtansicht“, 

Leipzig  1879.  S.  1.  Diese  Schrift  ist  denen,  welche  Fechners  An- 
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im  Rosenthal  bei  Leipzig  auf  einer  Bank  sass  und  seine  kranken 
Augen  an  den  frühlingsgrünen  Wiesen  labte,  wie  die  Blumen 
freundlich  aus  dem  Grün  herausblickten,  die  bunten  Schmetter- 
linge darüber  flatterten,  die  Vögel  in  den  Zweigen  zwitscherten 
und  von  fern  her  die  Töne  eines  Morgenkonzertes  an  sein  Ohr 
drangen.  „Seltsame  Täuschung,  sagte  ich  mir.  Im  Grunde  ist 
doch  Alles  vor  mir  und  um  mich  Nacht  und  Stille.  Die  Sonne  . . . 
in  Wahrheit  nur  ein  finsterer,  im  Finstern  ihren  Weg  suchender 
Ball.  Die  Blumen,  Schmetterlinge  lügen  ihre  Farben,  die  Geigen, 
Flöten  ihren  Ton.  In  der  allgemeinen  Finsternis,  Öde  und  Stille, 
welche  Himmel  und  Erde  umfängt,  schweben  nur  einzelne,  inner- 
lich helle,  farbige  und  klingende  Wesen,  wohl  gar  nur  Punkte, 
tauchen  aus  der  Nacht  auf,  versinken  wieder  darein,  ohne  von 
ihrem  Licht  und  Klang  etwas  zu  hinterlassen,  sehen  einander, 
ohne  dass  etwas  zwischen  ihnen  leuchtet,  sprechen  mit  einander, 
ohne  dass  etwas  zwischen  ihnen  tönt.  So  heute,  so  war  es  von 
Anbeginn  und  wird  es  sein  in  Ewigkeit.  Was  sage  ich : vielmehr 
Milliarden  von  Jahren  war  es  nicht  kalt  genug,  und  wie  lange 
wird  es  dauern,  so  wird  es  zu  kalt  für  den  Bestand  von  solchen 
Wesen  sein.  Dann  wird  alles  wieder  ganz  stille  und  finster  sein, 
wTie  vordem.“  In  dieser  Nachtansicht  sieht  Feehner  die  Wurzel 
des  Pessimismus. 

Nicht  notwendig  muss  ja  freilich  aus  solcher  eben  gezeich- 
neten Grundvoraussetzung  der  Pessimismus  als  systematisierte 
Weltanschauung  herauswachsen.  Wie  viel  kann  sich  in  der  Folge 
ergänzend  mit  dieser  Nachtansicht  verbinden,  insbesondre  religiöse 
Vorstellungen  treten  hinzu  und  können  dem  Menschen  das  Leben 
doch  erträglich  machen  in  solcher,  seinem  Empfinden  fremdartigen, 
ja  wenn  er  darüber  zur  Reflexion  kommt,  abstossenden  und  un- 
heimlichen Welt.  Doch  soviel  ist  gewiss:  Im  Menschenherzen 

lebt  einmal  ein  unaustilgbarer  Drang,  die  Natur  zu  beseelen,  eine 
nie  ganz  zu  unterdrückende  Sehnsucht,  auch  in  den  sonst  für 
leblos  gehaltenen  Dingen  der  uns  umgebenden  Welt  inneres  Leben, 
dem  unseren  verwandt,  finden  zu  dürfen.  Das  Kind  setzt  ganz 
naiv  in  den  Dingen  seiner  Umgebung  ein  Empfinden  mul  Wollen 
voraus.  Es  schlägt  den  Tisch,  an  dem  es  sich  weh  gethan,  und 


sichten  in  der  'Kürze  aus  seiner  eigenen  Darstellung  kennen 
lernen  wollen,  zuerst  zu  empfehlen. 
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der1  grösste  Teil  des  eigenartigen  Zaubers,  der  unsere  Kindheit 
verklärt,  bestellt  in  , dieser  noch  ungebrochenen  Fähigkeit,  sein 
eigenes  Leben  in  die  Dinge  hineinzuschauen,  ahnend  sich  in  diese 
selbstgeschaffene  Märchenwelt  zu  versenken. 

Da  lebte  mir  der  Baum,  die  Rose, 

Mir  sang  der  Quellen  Silberfall, 

Es  fühlte  selbst  das  Seelenlose 
Von  meines  Lebens  Wiederhall. 

Auch  den  Völkern  ist  solch  eine  Zeit  der  Kindheit  gegönnt, 
Ihre  Mythologien  sind  davon  ein  Zeugnis.  Wohin  das  Auge  des 
Naturmenschen  fällt,  da  sieht  er  persönliches,  dem  seinen  gleich- 
geartetes Leben.  Die  Wolken,  die  über  seinem  Haupte  im  Abend- 
schein glänzen,  die  Sterne  auf  ihrer  stillen  Bahn  sind  Götter,  die 
herabschauen  auf  ihre  Freunde  unter  den  Menschen,  Baum  und 
Strom  sind  von  Nixe  und  Dryade  bewohnt. 

Sobald  der  nüchterne  Verstand  erwacht,  giebt  er  sich  daran, 
diese  Welt  voll  Lebens  zu  zerstören,  die  Natur  zu  entgöttern. 
Damit  ist  dann  aber  auch  ein  gut  Teil  der  Lebensfreudigkeit 
eines  Volkes  dahin,  und  der  einzelne  Mensch,  der  durch  den 
bunten  Nebel  lebendigen  Kegens  durchzuschauen  beginnt  in  die 
kalte  Ode  einer  entgeisteten  Natur,  fühlt  in  sich  die  Klage,  die 
der  Dichter  so  herzbewegend  ausspricht: 

Er  ist  dahin,  der  süsse  Glaube, 

An  Wesen,  die  mein  Traum  gebar, 

Der  rauhen  Wirklichkeit  ziun  Raube, 

Was  einst  so  schön,  so  göttlich  war. 

Wer  selbst  in  seiner  Lebensentwickelung  durch  verschiedene 
Weltanschauungen  gegangen  ist,  wird  es  aus  eigener  Erfahrung 
bezeugen,  wie  die  Freude  an  der  Natur  allezeit  eine  verschiedene 
Färbung  trägt,  je  nach  dem  Grade  geistigen  Lebens,  das  wir 
hinter  der  Natur  voraussetzen.  Die  Naturfreude  des  konsequenten 
Materialisten,  dessen  Herz  doch  noch  lebt,  kann  nicht  ohne  einen 
tiefen  Zug  des  Schmerzes  sein.  Denn  all  diese  Schönheit,  die 
uns  so  freundlich  anzulachen  scheint,  ist  doch  nur  ein  Erzeugnis 
zielloser  Kräfte  und  Stoffe,  denen  die  Absicht  und  Empfindung 
der  Schönheit  fern  lag.  Auch  die  Naturempfindung  des  Pan- 
theisten, der  in  der  Natur  bloss  das  dumpfe  Ringen  nach  Leben 
und  Geist  ahnt,  trägt  noch  etwas  Schwermütiges  an  sich.  Je 
völliger  die  Überzeugung  durchbricht,  dass  ein  geistiges  Wesen, 
unserem  Wesen  gleiehgeartet  und  unser  inneres  Regen  verstehend, 
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in  der  Schöpfung  waltet  und  sich  offenbart,  desto  freudiger  und 
heller  wird  das  Mitempfinden  mit  der  Natur.  Wir  verstehen, 
dass  uns  die  schön  geschwungenen  Linien  der  Berge,  das  lieb- 
liche Grün  der  Thiiler  mit  dem  blauen  Himmel  darüber,  dass 
auch  Donner  und  Sturm  uns  etwas  zu  sagen  haben,  wir  verstehen 
die  Sprache  der  Natur,  wenn  wir,  was  sie  uns  sagt,  auch  nicht 
immer  in  unserer  Sprache  wiederholen  können. 

Fechner  hat  nun  in  der  Weltanschauung  der  „Tagesansicht“, 
die  er  mit  allen  ihm  verfügbaren  Mitteln  exakten  Forschens  und 
philosophischen  Denkens  ausführt,  ein  Gebäude  geschaffen,  in  dem 
die  hellste  Natur-  und  Lebensfreudigkeit  Kaum  finden  kann.  Was 
die  Kindesphantasie  ahnte,  was  der  Naturmensch  in  naivster  W eise 
aus  sich  hinausschaute  in  die  Welt,  das  Durchdrungensein  der  Natur 
von  geistigem,  persönlichem  Leben,  das  gewinnt  Fechner  als  das 
Resultat  einer  wissenschaftlichen  Lebensarbeit  wieder.  Vor  allem 
seinen  Lieblingskindern,  den  Pflanzen  und  Blumen,  hat  er  den  An- 
teil an  Beseelung,  den  ihnen  die  Poesie  bereitwillig  schenkt,  auch 
als  ihr  Recht  von  der  'Wissenschaft  zu  erkämpfen  gesucht:  „Eine 
blühende  Hyazinthe  steht  vor  mir  auf  dem  Tisch.  Wie  schmuck 
hebt  sich  die  Blütentraube  aus  dem  Blattwuchs  empor,  wie  zierlich 
ist  jede  einzelne  Blüte  darin  gebogen  und  ins  Feinere  ausgestaltet, 
welch  reine  Farbe  hat  sie  sieh  aus  Licht  gewebt,  wie  reich  hat  sic 
sich  seit  gestern  entfaltet.  Du  siehst  mich  an,  spricht  die  Blume,  als 
wäre  ich  ein  schönes  Mädchen;  ich  bin  auch  ein  schönes  Mädchen 
in  meiner  Art.  Sage  es  den  Leuten!  — Ich  habe  es  ihnen  schon 
gesagt,  aber  sie  wollten  es  noch  nicht  glauben.“  Ein  ganzes  Buch, 
„Nanna  oder  über  das  Seelenleben  der  Pflanzen“,  hat  er  daran 
gewandt,  um  dieses  sein  Herzensanliegen  der  in  der  Nachtausicht 
schlummernden  Zeit  vorzutragen.  Doch  höher  noch  greift  er,  auch 
den  Gestirnen  am  Himmel,  zu  denen  kindlich  poetischer  Sinn 
seit  Jahrtausenden  wie  zu  lebendigen,  persönlichen  Wesen  empor- 
geschaut hatte,  will  er  den  Anteil  an  Beseelung,  den  ihnen  die 
Nachtansicht  geraubt,  wieder  zuweisen.  Selbst  der  anorganischen, 
von  der  Beseelung  nach  allgemeinster  Übereinstimmung  aus- 
geschlossenen Welt,  will  dieser  beredte  Anwalt  der  Natur  ein 
gebührendes  Teil  am  Leben  zuweisen.  Wenn  der  Krystall  im 
Lichte  blinkt  und  der  Diamant  den  Lichtstrahl  in  ein  buntes 
Farbenspiel  zerlegt,  so  soll,  trotzdem  Fechner  freilich  diese  an- 
organischen Medien  nicht  für  geistige  Einzelindividuen  hält,  doch 
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auch  hier  in  der  Natur  Freude  an  Farbe  und  Licht  vorhanden 
sein,  auch  abgesehen  vom  Menschenauge,  das  sich  an  der  lichten 
Pracht  ergötzt. 

Wenn  uns  solche  Ansichten  hier  plötzlich  und  unvermittelt 
entgegentreten,  so  können  wir  uns  des  Eindrucks  einer  träumenden 
Phantastik  kaum  erwehren,  und  schwerlich  wird  der  Dichter- 
philosoph einen  grossen  Kreis  von  Anhängern  gewinnen,  die  ihm 
willig  in  alle  Höhen  folgen,  in  denen  seine  Phantasien  sich  mit 
kühnem  Fluge  tummeln.  Aber  wenn  wir  auch  nicht  geneigt  sind, 
mit  ihm  Pflanzen  und  Gestirne  als  seelische  Individuen  zu  be- 
trachten, geben  wir  uns  nur  dazu  her,  ihm  in  seine  Werkstatt  zu 
folgen  und  zu  sehen,  wie  er  sorgsam  Glied  um  Glied  seiner  An- 
sichten gestaltet  und  aneinander  fügt,  so  müssen  wir  ihm  doch 
zugestehen,  dass  seine  Weltanschauung  im  Ganzen  nicht  das  Werk 
einer  ungezügelten  Phantasie,  sondern  wissenschaftlich  begründet 
ist,  wie  es  eine  nüchterne,  minder  poetisch  anmutende  Ansicht 
auch  nur  irgend  sein  kann. 

Sein  philosophisches  System  ist  wesentlich  eine  Ausdehnung 
des  Grundgedankens  der  „Psyehophysik“  auf  das  Weltganze. 
Fechuer  ist  der  wissenschaftliche  Begründer  dieser  Lehre  vom 
Zusammenhang  der  Seele  und  des  Leibes  und  der  Gesetze  dieses 
Zusammenhangs.  Seele  und  Leib  sind  nach  Fecliner  nicht  zwei 
getrennte  Wesenheiten,  sondern  nur  zwei  Erscheinungsweisen  des- 
selben Wesens.  In  der  Einleitung  zu  den  Elementen  der  Psvcho- 
phvsik  sucht  er  in  seiner  bilderreichen  Art  zu  reden  allerlei 
Gleichnisse  hervor,  um  an  diesen  seine  eigentümlichen  Gedanken 
klarzulegen.  Wie  eine  Kreislinie  für  den,  der  innerhalb  des 
Kreises  steht,  konkav,  aber  für  den  ausserhalb  der  Peripherie 
Stehenden  konvex  ist,  so  erscheint  ein  Wesen  vom  inneren  Stand- 
punkte ans  betrachtet  als  Geist,  vom  äusseren  als  Leib.  Dem 
Beobachter,  der  von  der  Erde  aus  das  Weltsystem  betrachtet, 
muss  die  Welt  ptolemäiseh  erscheinen,  wer  aber  im  Gentium  des 
Systems,  auf  der  Sonne  stünde  und  von  da  aus  seine  Beobach- 
tungen anstellte,  würde  das  kopernikanisehe  Weltbild  sehen.  Beide, 
sehen  recht.,  mir  jeder  von  seinem  Standpunkte.  Ebenso  sieht 
bei  der  Betrachtung  des  Menschenwesens  der  Innenstehende  alles 
geistig,  der  Aussenstehende  alles  leiblich,  und  beide  haben  von 
ihrem  Standpunkte  recht.  Aus  der  Geschichte  der  Philosophie 
ist  das  Gleichnis  von  den  zwei  Uhren  bekannt,  das  von  ver- 
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schiedenen  Philosophen  zur  Verbildlichung  des  Zusammenhangs 
zwischen  Seele  und  Leib  gebraucht  wurde.  Entweder  sollte  die 
eine  Uhr  den  Gang  der  anderen  beeinflussen,  wie  diejenigen 
meinten,  die  eine  kausale  Einwirkung  von  Seele  und  Leib  an- 
nahmen,  oder,  wie  die  Okkasionalisten  sicli  das  Verhältnis  dachtet, 
sollte  die  Hand  des  göttlichen  Künstlers  in  jedem  Augenblick  die 
Zeiger  beider  Uhren  gleich  stellen.  Fechner  aber  findet,  dass 
die  einfachste  und  richtigste  Ansicht  hierbei  vergessen  sei.  Es 
seien  gar  nicht  zwei  Uhren,  sondern  nur  eine.  „Was  dem  äusser- 
lich  stehenden  Beobachter  als  die  organische  Uhr  mit  einem 
Triebwerk  und  Gang  organischer  ltäder  und  Hebel  oder  als  ihr 
wichtigster  und  wesentlicher  Teil  erscheint,  erscheint  ihr  selbst 
innerlich  ganz  anders,  als  ihr  eigener  Geist  mit  dem  Gang  von 
Empfindung,  Trieben  und  Gedanken.“  Vom  Bilde  zur  Sache 
selbst  zurückkehrend  heisst  das:  Wenn  ich  denke,  empfinde  und 
will,  so  würde  der,  der  einen  Einblick  in  mein  Hirn  und  Nerven- 
system hätte,  von  meinem  Henken,  Empfinden  und  Wollen,  selbst 
unter  Zuhülfenahme  der  schärfsten  Gläser  und  der  exaktesten 
Methoden,  nichts  wahrnehmen.  Er  würde  nur  Materie  und 
materielles  Geschehen,  physische  Bewegungen,  chemische  Prozesse 
entdecken  können.  Für  die  seelischen  Vorgänge  giebt  es  keinen 
anderen  Beobachter,  als  das  seelische  Subjekt  selbst.  Dagegen 
kann  ich  nicht  wahrnehmen,  was  der  äusserliche  Beobachter  ge- 
legentlich meiner  seelischen  Vorgänge  sieht.  Ich  sehe  nicht  mein 
Hirn,  meine  Nerven  und  deren  Thätigkeit  bei  meinem  Akt  des 
Denkens,  Empfindens  etc.  Denn  ich  kann  mir  selbst  nicht 
äusserlieh  gegenüber  treten.  Mir  erscheint  Hirn  und  Nerv  und 
die  darin  vorgehende  Bewegung  als  Gedanke  und  Empfindung, 
weil  ich  bloss  von  innen  her  beobachte,  Hirn  und  Nerv  selber  bin. 

Das,  was  wir  Seele  oder  Geist  nennen,  ist  also  ein  Zu- 
sammenhang von  Empfindlings-,  Denk-  und  Willensakten , alles 
Geschehen  in  der  Leiblichkeit  oder  Materialität  führt  Fechner  in 
Übereinstimmung  mit  der  heutigen  Tendenz  der  Naturwissen- 
schaften auf  Bewegung  zurück.  Jedem  in  der  Innenanschauung 
wahrgenommenen  geistigen  Akt  entspricht-  also  ein  materieller 
Bewegungsvorgang.  Aber  auch  umgekehrt  knüpft  sich  an  jeden 
leiblichen  Vorgang  etwas  Geistiges.  Zwar  nicht  an  jede  Bewegung 
im  Leibe,  an  jede  Muskelkontraktion  etc.  knüpft  sich  geradezu 
ein  Gedanke  oder  Willensakt,  tausend  Dinge  gehen  in  meinem 
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Leibe  vor,  die  nicht  direkt  mit  einem  Gedanken  etc.  Zusammen- 
hängen. Aber  wenn  auch  kein  ganzer  Gedanke , irgend  ein 
Geistiges,  sei  es  auch  noch  so  geringfügig,  hängt  doch  auch  mit 
jenen  Einzelvorgängen  in  der  Leiblichkeit  zusammen,  die  scheinbar 
ganz  ausserhalb  aller  Beziehung  zur  Geisteswelt  stehen.  'Was 
einzeln  der  Beobachtung  entgeht,  summiert  sich  und  als  Summe 
macht  es  sich  unsrer  innerlichen  Beobachtung'  fühlbar.  Unsere 
Stimmungen  z.  B.  hängen  offenbar  mit  Vorgängen  und  Störungen 
im  Blutumlauf,  im  Verdauungsapparat  zusammen.  „Vicht  jeder 
Körper  und  nicht  jedes  körperliche  Geschehen  hat  ein  zugehöriges 
besondres  Geistige,  vielmehr  gehen  viele  Vervenerzitterungen 
zu  Einer  Empfindung,  sehr  komplexe  Gehirnbewegungen  zu  Einem 
Gedanken,  beide  Hirnhemisphären  zu  Einem  Denken  zusammen. 
Die  materielle  Erscheinung  zieht  sieh  in  der  Selbsterscheinung 
zusammen.“ 

Die.  Leibesbewegungen , denen  ein  seelischer  Vorgang  ent- 
spricht, nennt  Fechner  psychophysische  Bewegungen.  Diese 
Art  der  Bewegung  findet  also  nach  seiner  Ansicht  nicht  bloss 
im  Hirn  und  in  der  Nervensubstanz  statt,  sondern  sie  geht  durch 
den  ganzen  Körper,  der  Menschen  nicht  nur,  sondern  auch  der 
Tiere,  sogar  der  Pflanzen.  Ja  auch  über  diese  Grenzen  hinaus 
erstreckt  sich  die  psychophysische  Bewegung,  sie  durchwaltet  das 
ganze  Weltall.  Die  psychophysische  Bewegung  ist  nicht  etwa 
eine  ganz  besondere  Bewegungsart,  so  dass  es  ausser  dieser  noch 
andere  Bewegungen  gäbe,  an  die  keine  Bewusstseinserscheinungen 
geknüpft  wären.  „Jede  Bewegung  würde,  wenn  sie  in  ihrer 
Geschwindigkeit  einen  gewissen  Wert  übersteigt,  einen  Beitrag 
zum  Bewusstsein  geben.“  Ja  noch  mehr:  Jede  Bewegung  in 
irgend  einem  Teile  des  Weltalls  giebt  in  Wirklichkeit  einen  Bei- 
trag zu  Bewusstseinserscheimmgen,  nur  nicht  immer  zum  Bewusst- 
sein in  Einzelindividuen.  Damit  sich  in  mir  als  Einzelindividuum 
eine  Bewegung  mit  einem  bewusstwerdenden  Vorgang  verknüpfen 
könne,  ist  ein  gewisser  Gesehwindigkeitsgrad  erforderlieh.  Der 
Grad,  den  die  psychophysische  Bewegung  erreichen  muss,  damit 
in  einem  Individuum  bewusstes  Innenleben  sich  daran  knüpfe,  ist 
die  Bewusstseinsschwelle.  Bewegungen  in  meinem  Körper, 
die  den  Grad  nicht  erreichen,  der  zum  Entstehen  eines  bewussten 
seelischen  Vorgangs  erforderlich  ist,  bleiben  also  unter  der  Be- 
wusstseinsschwelle. Eine  Berührung  meiner  Haut  durch  eine 
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Flaumfeder  reicht  meist  nicht  hin,  eine  zum  Bewusstsein  kommende 
Empfindung  hervorzurufen,  ein  geworfener  Stein  thut  dies  sicher. 
Ein  zu  leiser  oder  zu  tiefer  Ton  einer  schwingenden  Saite  erregt 
vielleicht  noch  den  Gehörapparat  und  ruft  Bewegungen  in  den 
zugehörigen  Nerven-  und  Hirnpartien  hervor,  aber  diese  psycho- 
physische Bewegung  weckt  keine  bewusste  seelische  Funktion. 
Die  Tonempfindung  entsteht,  wenn  die  Schallschwingungen  stärker 
oder  schneller  erfolgen,  dann  überschreitet  die  psychophysische 
Bewegung  die  Bewusstseinsschwelle. 

Schon  in  unserem  Nervenapparat  finden  demnach  psycho- 
physische Bewegungen  unter  der  Bewusstseinsschwelle  statt. 
Noch  mehr  ist  dies  im  Ernährungssystem  und  in  anderen  Teilen 
des  Leibes  der  Fall.  Meist  erst  an  abnorme  Funktionen  in  die- 
sen Körperpartien  knüpft  sieh  wieder  ein  Beitrag  zum  Bewusst- 
sein. Wo  überhaupt  die  psychophysische  Bewegung  nicht  mehr 
einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  in  mir  seelische  Funktionen 
sich  daran  knüpfen  können,  da  ist  die  Grenze  meines  Leibes. 
Und  so  dehnt  sich  denn  zwischen  den  Leibern  der  Einzelindividuen 
ein  grosses,  ja  endloses  Gebiet  der  materiellen  Welt,  deren  Be- 
wegung nicht  mit  individuell  bewusstem  psychischem  Leben  ver- 
bunden ist. 

Aber  auch  die  Bewegungen,  die  unterhalb  der  Schwelle  der 
individuellen  bewussten  Wesen  bleiben,  sind  darum  nicht  ganz 
und  gar  ohne  Bewusstsein.  Die  psychophysische,  d.  h.  die  mit 
seelischem  Leben  verbundene  physische  Bewegung  sollte  ja,  wie 
wir  schon  hörten,  durch  clas  ganze  Weltall  gehen.  Wo  irgend 
eine  Bewegung  noch  so  geringen  Grades  vor  sich  geht,  da  findet 
auch  eine  irgendwie  geartete  psychische  Funktion  statt,  und  dieser 
seelische  Vorgang,  sei  er  noch  so  gering,  bildet  einen  Beitrag  zum 
Weltbewusstsein.  Für  das  W eltbe wusstscin  existiert  also  die 
Bewusstseinsschwelle  der  Individuen  nicht,  was  mir  als  Einzelnen), 
und  allen  anderen  bewussten  Individuen  unbewusst  bleibt,  ist  doch 
für  das  die  Welt  durchwaltende  Bewusstsein,  für  Gott,  bewusst. 
Die  Bewegung  der  Meereswellen,  die  Schwingungen  der  Atome 
im  Molekül,  sind  in  Gott  mit  Bewusstsein  verknüpft  Der  bunte 
Glanz  des  Thautropfcus  in  der  fernsten  Steppe,  den  kein  Auge 
sieht,  die  Farbe  der  Blume,  die  im  Verborgenen  blüht,  der  leiseste 
und  bald  ersterbende  Laut  in  der  weiten  Wüste,  der  kein  Ohr 
erreicht,  wird  von  jenem  Allbewusstsein  wahrgenoinmen,  ist  für 
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Gott  nicht  verborgen.  Nicht  minder  aber  sind  auch  die  Be- 
wegungen in  unsrer  Leiblichkeit,  diejenigen  sowohl,  an  welche  sieh 
für  uns  Bewusstsein  knüpft,  als  diejenigen,  welche  zu  schwach 
waren,  unser  Einzelbewusstsein  zu  wecken,  für  das  göttliche  Be- 
wusstsein vorhanden.  Nichts  ist  in  uns,  was  nicht  auch  im  YVelt- 
bewusstsein  wäre,  in  ihm  leben,  weben  und  sind  wir. 

So  verstehen  wir  nun  Fechners  Worte:  „Damit  das  Licht 
über  uns  hinaus  in  aller  'Welt  gesehen,  der  Schall  gehört  werde, 
muss  es  ein  sehendes  und  hörendes  Wesen  dazu  geben.  Und  hat 
man  nicht  sonst  von  einem  Gott  gehört,  der  in  der  W elt  all- 
gegenwärtig und  allwissend  waltet  ? . . . Für  die  Tagesansicht  ist 
die  Welt  von  seinem  Sehen  durchleuchtet,  von  seinem  Hören 
durchtönt;  was  wir  selbst  von  der  Welt  sehen  und  hören,  ist 
nur  die  letzte  Abzweiguug  seines  Sehens  und  Hörens;  und  über 
Allem,  was  er  mehr  von  der  WAlt  sieht  und  hört,  baut  sieh  in 
ihm  auch  Höheres  als  in  uns !“ 

So  hat  sich  Fechner  Baum  geschaffen  für  seine  poetische 
Naturanschauung;  durch  exakte  Forscher-  und  philosophische  Ge- 
dankenarbeit hat  er  sich  das  Recht  erstritten  für  seinen  heiteren 
kindlichen  Glauben,  der  in  das  Innere  der  W eit  dringt  und  leben- 
diges geistiges  Regen  ahnt,  auch  wo  die  äusserliehe  Betrachtung 
nur  tote  geistlose  Stoffe  sieht.  Nun  steht  die  Natur  dem  Men- 
schen nicht  mehr  fremdartig  gegenüber.  Der  Mensehengeist  ist 
nicht  hinausgestossen  in  die  Fremde,  sondern  fühlt  sich  in  der 
Heimat.  In  der  Natur  lebt  ein  Geist,  dem  Seinen  gleichartig, 
von  dein  er  verstanden  wird,  und  den  er  nach  seinem  bescheidenen 
Teil  verstehen  kann.  Ist  doch  sein  eigenes  geistiges  Begen  nur 
ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem  ganzen  weltumspannenden  Geistes- 
leben. 

Eine  Mauer  ist  durchbrochen,  und  wo  Tod  schien,  hat  sieh 
der  Blick  ins  Leben  für  ihn  aufgethan.  Doch  noch  eine  andere 
Mauer  stellt  sich  dem  freudigen  Lebenssehnen  des  Menschen  ent- 
gegen, und  wenn  diese  nicht  zu  entfernen  wäre,  ist  aller  Optimis- 
mus nur  ein  leerer  Traum.  Es  ist  der  Gedanke  des  Menschen 
an  seinen  Tod.  Ist  der  Tod  das  Ende  des  Menschen,  dann  ist 
das  Leben  des  Einzelnen  und  das  Leben  des  Mensehengeschlechts 
eitel.  Darm  tritt  die  pessimistische  Stimmung  doch  in  ihr  Recht. 
Auch  diese  Mauer  hat  Fechner  nicht  übersehen,  und  auch  hinter 
ihr  sieht  er  Leben.  Wir  können  Feelmers  Unsterblichkeitslehre, 
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der  er  ein  eignes  Schriftchen,  das  Büchlein  vom  Leben  nach  dem 
Tode,  und  einen  beträchtlichen  Teil  seines  grossen  Werkes  Zend- 
A vesta  gewidmet  hat,  hier  nur  streifen  und  den  Weg  andeuten, 
wie  er  aus  seiner  Tagesansicht  heraus  den  Glauben  an  ein  jen- 
seitiges Leben  zu  begründen  sucht.  Er  stützt  sich  auf  das  im 
Gebiete  des  Materiellen  allseitig  anerkannte  Gesetz  von  der  Er- 
haltung der  Kraft..  Nach  diesem  Gesetz  geht  die  einmal  in 
der  Welt  vorhandene  Kraft  nie  verloren.  Wenn  irgendwo  in  der 
Welt  eine  Kraft  verschwindet,  tritt  an  einer  anderen  Stelle  eine 
andere  hervor;  wo  eine  neue  Kraft  hervorzutreten  scheint,  ist  es 
im  Grunde  eine  alte,  denn  nur  können  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  irgendwo  eine  der  neuhervorgetretenen  äquivalente  Kraft  ver- 
schwunden ist.  Fechner  wendet  nun  diese  Theorie  auf  das  Gebiet 
des  geistigen  Lebens  an,  und  findet  sic  zunächst  im  diesseitigen 
Leben,  das  allein  unsrer  jetzigen  Erfahrung  zugänglich  ist,  vollauf 
bestätigt.  Die  lebendige  Kraft  des  Bewusstseins  entsteht,  wie  er 
ausführt,  niemals  wahrhaft  neu,  geht  aber  auch  niemals  wahrhaft 
unter,  sondern  kann  nur,  wie  die  Kraft  des  Körpers,  worauf  sie 
ruht,  ihre  Stelle,  Form  und  Verbreitungsweise  räumlich  und  zeit- 
lich ändern,  heut  oder  hier  nur  sinken,  um  morgen  oder  ander- 
wärts zu  steigen,  heut  oder  hier  nur  steigen,  um  morgen  oder 
anderwärts  zu  sinken.  „Damit  das  Auge  wache,  du  mit  Bewusst- 
sein sehest,  musst  du  das  Ohr  in  Schlaf  senken,  damit  die  innere 
Gedankenwelt  erwache,  die  äusseren  Sinne  schlafen  lassen.  Ein 
Schmerz  am  kleinsten  Punkte  kann  das  Bewusstsein  deiner  ganzen 
Seele  erschöpfen.  Je  mehr  sich  das  Licht  der  Aufmerksamkeit 
zerstreut,  so  schwächer  wird  das  Einzelne  davon  erleuchtet,  je 
heller  es  auf  einen  Punkt  trifft,  so  mehr  ins  Dunkle  treten  alle 
anderen.  Dein  Wachesein  heute  verdankst  du  deinem  Schlafe 
seit  gestern,  je  tiefer  du  heute  einschläfst,  so  munterer  wirst  du 
morgen  erwachen,  und  je  munterer  du  gewacht  hast,  um  so  tiefer 
wirst  du  schlafen/' 

Fechner  findet  nun,  es  würde  ganz  gegen  die  Art  aller 
Naturgesetze  verstosseu,  deren  Anwendung  auf  das  geistige  Leben 
ja  ein  Haupt-  und  Grundgedanke  seiner  psychophysischen  For- 
schung ist,  dass  ein  Gesetz,  dessen  Gültigkeit  im  diesseitigen 
Leben  unbestreitbar  ist,  nun  plötzlich  beim  eintretenden  Tode  des 
Leibes  abbrechen  und  ungültig  werden  sollte.  Wo  die  Natur- 
wissenschaft, in  der  Körperwelt  eine  Bewegungskraft  schwinden 
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sicht,  sagt  sie  doch  nicht,  die  Kraft  sei,  weil  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar, überhaupt  verschwunden,  sondern  sie  ruht  nicht,  bis  sie 
eine  Hypothese  gefunden  hat,  die  das  Fortwirken  der  nun  un- 
sichtbar gewordenen  Kräfte  sichert.  Fechner  will  das  Recht 
zugestanden  wissen , die  Methode  der  Naturwissenschaft  überall 
anzuwenden,  auch  aufs  geistige  Gebiet.  Wenn  auch  das  geistige 
Leben  eines  Menschen  innerhalb  der  räumlichen  Grenzen,  in  denen 
es  sich  uns  sonst  wahrnehmbar  machte,  also  in  seinem  Leibe,  nicht 
mehr  wahrgenommen  werden  kann,  muss  es  notwendig  deshalb 
zu  Nichts  geworden  sein'?  Das  Bewusstsein,  die  geistige  Kraft, 
die  einmal  vorhanden  war,  kann  nicht  in  Nichts  verschwommen 
sein.  Wer  die  durchgängige  Geltung  der  Naturgesetze  wahren 
möchte,  darf  am  allerwenigsten  eine  solche  Lücke  im  Naturzu- 
sammenhang gelten  lassen. 

Doch  mit  all  diesen  Ausführungen  hat  Fechner  nur  erst  das 
Fundament  gelegt,  auf  dem  er  seinen  Optimismus  als  System 
aufbauen  kann.  Nur  der,  welcher  von  vorne  herein  selbst  zur 
optimistischen  Weltbetrachtung  neigte,  könnte  sich  zufrieden  geben 
mit  dem,  was  Fechner  bis  jetzt  festgelegt  hat,  mit  dem  Leben 
auch  hinter  der  scheinbar  toten  Natur  und  dem  Leben  jenseits 
des  Todes.  Was  hindert  den  Pessimisten,  selbst  wenn  er  bis  hier- 
her zustimmt,  den  Geist,  der  die  Natur  durcliwaltet,  als  ein  dem 
Menschen  wohl  gleichgeartetes,  aber  ihm  feindseliges  Wesen  zu 
betrachten,  oder  als  gleichgültig  für  die  Bedürfnisse  des  Menschen, 
oder  für  zu  schwach,  denselben,  selbst  beim  besten  Willen  zu 
genügen.  Der  überzeugte  Pessimist  würde  auch  das  jenseitige 
Leben  nicht  als  Trost,  sondern  als  trostlose  Aussicht  in  die  end- 
lose Ausdehnung  eines  qualvollen  Daseins  empfinden. 

Der  Grundsatz  des  Pessimismus  formuliert  sieh  wohl  am 
besten  in  folgender  Weise:  Die  Summe  der  Unlust  iiberwiegt  im 
Sein  und  so  lange  das  Sein  währt,  stets  die  Summe  der  Lust, 
daher  es  besser  wäre,  das  Sein  wäre  überhaupt  nicht.  Wie  findet 
sich  Fechner  dieser  These  gegenüber  ab?  Dem  Forscher,  der  so 
hohe  Achtung  vor  der  Erfahrung  hegt,  liegt  es  selbstverständlich 
fern,  die  Menge  des  Übels  in  der  Welt  und  seine  Bedeutung  für 
die  Wertschätzung  des  Daseins  geflissentlich  zu  gering  anzu- 
schlagen. Zwar  weist  er  den,  der  so  kurzerhand  ein  Urteil  über 
das  gegenseitige  Grössenverhältnis  von  Lust  und  Unlust  abgiebt, 
zuerst  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  hin,  überhaupt  ein  Mass 
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aufzufinden,  an  dem  die  Lust  und  Unlust  nach  Extensität  und 
Intensität  abgemessen  werden  könnte.  Aber  er  weist  damit  nicht 
die  Berechtigung  ab,  doch  wenigstens  über  das  allgemeine  Mehr 
oder  Minder  von  Lust  und  Unlust  zu  urteilen.  Er  hofft  sogar, 
dass  die  Fortschritte  der  neuen  psychophysischen  Wissenschaft 
die  von  ihm  angebahnt  wurde,  ein  exaktes  Massprinzip  für  Lust 
und  Unlust  finden  werde.  Dem  Pessimisten,  der  die  Unlust  weit 
überwiegend  findet,  weil  sie  sich,  wo  sie  auftritt,  freilich  immer 
viel  aufdringlicher  zeigt,  stellt  Feclmer  eine  andre  Betrachtungsart 
entgegen,  die  mindestens  ebendieselbe  Berechtigung  habe.  Wenn 
wir  uns  die  Grösse  der  Lust  und  der  Unlust  durch  Höhenlinien 
(Ordinaten)  über  einer  Niveauebene  versinnbildlichen  und  die  Lust- 
linien rot,  die  Unlustlinien  schwarz  ziehen,  so  werden  wir  freilich 
neben  gewaltigen  und  hochanstrebenden  schwarzen  Gcbirgsmassen 
nur  verhältnismässig  wenig  rote  Gebirge  finden,  und  wer  nur 
auf  die  Gebirge  sähe,  würde  glauben  können,  dass  die  Lust  der 
Unlust  gegenüber  nicht  in  Betracht  käme.  Aber  zwischen  den 
Höhen  würden  weite  Landstrecken  liegen  können,  die  bei  nur 
massiger  Erhebung  über  die  Ebene  doch  durchweg  rot  wären,  so 
dass,  wenn  -wir  alle  roten  und  schwarzen  Höhenwerte  summierten, 
doch  die  roten  der  Lust  über  die  schwarzen  der  Unlust  über- 
wiegeu  könnten.  Obgleich  die  Unlust,  wo  sie  auftritt,  meist  hef- 
tiger ist,  als  die  Lust,  und  die  Ursachen  der  Unlust  sich  nicht 
so  leicht  abstumpfen,  als  die  Ursachen  der  Lust,  so  kompensiert 
sich  dies  doch  dadurch,  dass  Lustquellen  nach  massigem  Genuss 
und  massiger  Zwischenzeit  mit  immer  neuer  Wirkung  erneuert 
werden  können,  und,  weil  wir  die  Lust  suchen,  wirklich  mög- 
lichst oft  erneuert  werden,  indes  kontinuierliche  Unlustquellen  uns 
nur  wider  unseren  Willen  und  darum  verhältnismässig  seltener 
begegnen  können,  weil  wir  eben  alles  Mögliche  tlran,  um  sie  zu 
vermeiden.  ,,So  kann  einem  sein  Morgenkaffee  jeden  Tag  von 
neuem  schmecken,  wennschon  er  ihn  nicht  so  fortgesetzt  gemessen, 
als  ihn  ein  Zahnschmerz  fortgesetzt  plagen  kann.  Dafür  gemessen 
hunderte  ihren  Morgenkaffee  sowie  ihr  Mittagsmahl  jeden  Tag 
von  neuem  mit  Vergnügen,  von  denen  nur  wenige  und  diese  nur 
zeitweise  von  einem  anhaltenden  körperlichen  Schmerze  gequält 
werden.“  „Feindschaft  und  Plass  können  sehr  bitter  und  von  sehr 
bitteren  Folgen  sein,  aber  sie  sind  doch  nur  die  Ausnahme,  indes 
die  Freuden  der  Liebe  und  der  Geselligkeit  in  den  regelmässigen 
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Gang  des  Lebens  eintreten.“  Auch  die  falschen  Hoffnungen  und 
Illusionen  des  Menschen,  die  beim  Pessimisten  meist  als  Be- 
lastungsmaterial der  Unlustseite  dienen  müssen,  stellt  Fechner  auf 
die  Lustseite.  Denn  Illusionen,  die  Lust  bringen,  sind  deshalb 
nicht  weniger  lustvoll,  weil  sie  Illusionen  sind.  Es  werden  auch 
im  Leben  unsäglich  mehr  von  den  kleinen  Zwecken,  die  sich  der 
Mensch  für  den  Tag  stellt,  erreicht,  als  illusorisch  gemacht,  viel 
häufiger  jeden  Tag  ein  Vorschritt,  als  ein  Rückschritt  in  diesen 
Vorhaben  gemacht,  und  jede  Näherung  an  die  Erreichung  des 
Zweckes,  ja  jeder  Gedanke  an  den  Zweck  ist  mit  Lust  verknüpft. 
Bei  dem,  der  ein  Beet  umgräbt,  ist  jeder  Spatenstich,  bei  der 
Näherin  jeder  Nadelstich  sonach  von  einer  leichten  Übersteigung 
der  Lustschwelle  begleitet,  und  obgleich  diese  Lust  in  jedem 
Augenblick  so  geringen  Grades  ist,  dass  sie  der  Aufmerksamkeit 
leicht  entgeht,  so  ist  doch  dies  sicher  ein  Hauptfaktor  der  Lust 
am  Leben,  dass  unsere  gewöhnlichsten  Beschäftigungen  immer  das 
Niveau  der  Gleichgültigkeit  nach  der  Lustseite  hin  übersteigen. 
Darum  ist  die  Arbeit  die  Hauptwürze  des  Lebens.  „Und  ver- 
gessen wir  nicht,  zu  aller  Lust,  die  sich  sozusagen  in  massiger 
Höhe  durch  die  Welt  zieht,  auch  Gipfelpunkte  derselben,  wie  es 
solche  doch  giebt,  in  Betracht  zu  ziehen.  Und  was  fällt  mir  da 
alles  ein.  Ein  heiterer  Abend  im  geselligen  Kreise,  der  Blick  in 
ein  schönes  oder  liebliches  Gesicht,  die  erste  Zeit  der  jungen' 
Liebe  . . . das  Mutterglück,  die  Freude,  ein  grosses  Geschenk  zu 
empfangen  oder  zu  geben,  der  Weihnachtsabend,  die  schönen  Aus- 
sichten auf  der  Reise,  die  Raphaelsche  Sixtina  und  Beethovensehe 
C-moll-Symphonie  und  was  nicht  alles  noch;  über  das  alles  ein 
reines  Gewissen  und  das  Bewusstsein,  in  Gottes  Hand  zu  stehen. 
Es  wäre  doch  schade,  wexm  eine  Welt  mit  alledem  nicht  bestände.“ 

Feclmer  ist  sieh  gar  wohl  bewusst,  dass  mit  alledem  der 
Pessimismus  bei  weitem  nicht  widerlegt  und  das  Recht  des  Opti- 
mismus noch  nicht  dargethan  ist,  da  hier  eigentlich  noch  alles  der 
persönlichen  Stimmung  jedes  einzelnen  anheim  gegeben  ist,  und 
eine  Methode,  diese  subjektive  Schätzung  der  Werte  einem  objek- 
tiven Massstabe  zu  unterwerfen,  noch  fehlt.  So  gesteht  Feclmer, 
selbst  zuweilen  Stimmungen  zu  haben,  in  denen  es  ihm  scheinen 
will,  als  ob  alles  in  allem  genommen  die  Unlust  doch  überwiege. 

Indessen  ist,  nach  unserem  Philosophen,  dies  überhaupt  nicht 
die  Hauptfrage  bei  Abwägung  der  Berechtigungsgründc  des  Opti- 
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mismus,  ob  gegenwärtig,  im  jetzigen  Stadium  der  Welt,  die  Lust 
oder  die  Unlust  überwiegt.  Obgleich  dies  für  den  jetzt  Lebenden 
ja  die  brennendste  Frage  sein  kann,  für  die  Entscheidung  in  diesem 
Rechtsstreit  zwischen  Optimismus  und  Pessimismus  ist  ihre  Be- 
antwortung nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Würde  auch  im 
gegenwärtigen  Weltzustande  die  Lust  überwiegen,  so  wäre  doch 
kein  Grund  zum  Optimismus  vorhanden,  wenn  anzunehmen  wäre, 
dass  im  Laufe  der  Weiterentwicklung  der  Dinge  das  Lustquantum 
ab,  das  Unlustquantum  zunehmen  würde,  so  dass  nach  einem 
Durchgangspunkt,  in  dem  beide  Quanta  gleich  geworden  wären, 
zuletzt  die  Unlust  über  die  Lust  immer  mehr  hinauswachsen  würde. 
Umgekehrt  wäre  damit,  dass  im  gegenwärtigen  Zustande  ein  Über- 
schuss von  Unlust  über  die  Lust  erfahmngsmässig  konstatiert 
würde,  auch  die  Weltanschauung  des  Pessimismus  noch  nicht  ge- 
nügend begründet.  Denn  es  könnte  ja  die  Weltentwicklung  in 
der  Richtung  gehen,  dass  die  Lustsumme  immer  mehr  gesteigert 
würde  auf  Kosten  der  Unlust.  In  der  Tliat  halten  wir  es  für  ein 
Hauptverdienst  Fecliners  in  dieser  Frage,  dass  er  die  Tendenz 
zum  Besseren  oder  zum  Schlechteren  in  der  W eltentwicklung,  die 
ja  auch  von  anderen  Philosophen  nicht  ganz  vergessen  worden  ist, 
als  das  schliesslich  entscheidende  und  ausschlaggebende  Moment 
mit  besonderer  Bestimmtheit  herausgestellt  hat. 

Im  lebendigen  Einzelwesen,  das  als  Teil  der  Welt  jedenfalls 
hier  in  irgend  einer  Hinsicht  in  Betracht  kommt,  ist  diese  Ten- 
denz zur  Mehrung  der  Lust,  zur  Minderung  der  Unlust  keinen- 
falls  zu  leugnen.  Und  von  diesen  Individuen  geht  auch  ein  stets 
sich  erneuernder  Antrieb  zur  Besserung  der  Welt,  d.  h.  der  Er- 
höhung des  Lustquantums  über  das  Unlustquautum  aus.  So  ver- 
vollkommnen sich,  soweit  unser  historischer  Blick  reicht,  nach 
Fechner  im  allgemeinen  alle  Einrichtungen,  die  zu  des  Menschen 
Bestem  dienen,  Staat,  soziale  Gesellschaft,  Religion  und  Moral, 
mehr  und  mehr.  Da  nun  nach  seiner  Tagesausicht  seelisches  Leben 
durch  die  ganze  Schöpfung  geht,  ja  die  ganze  Welt  innerlich  be- 
trachtet ein  geistiges  Wesen  ist,  so  liegt  von  da  aus  der  Schluss 
nahe,  dass  auch  in  Gott  diese  Tendenz  liegen  wird,  die  bestellende 
Unlust  zu  heben,  die  Lust  zu  fördern.  Alle  Einzelwesen  sind  ja 
in  ihm,  ihr  Leid  ist  sein  Leid  und  ein  Motiv  in  ihm,  durch  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Unlust  zu  überwinden,  unsere 
Freude  ist  seine  Freude.  Überhaupt  darf  die  Weltfrage  betreffs 


1897. 


Die  Begründung  des  Optimismus  etc. 


801 


Lust  und  Unlust  nur  gestellt  werden  mit  stetem  Hinblick  auf 
Gott,  in  dem  alle  Empfindungen  seiner  Geschöpfe  zusammen  sind. 
Was  uns  Einzelnen  Lust  ist,  ist  zugleich  Lust  in  Gott,  aber  über 
der  Summe  der  Lustempfindungon  der  Einzelnen  kann  in  Gott 
noch  eine  höhere  Lust  sein,  die  aus  der  Zusammenfassung  und 
der  Beziehung  dessen  entsteht,  was  uns  Einzelnen  nur  einzeln  zum 
Bewusstsein  kommt.  Sogar  die  Unlust  der  Einzelwesen  kann  für 
Gott,  der  alles  in  sich  zusammenfasst,  sich  in  einer  höheren  Be- 
ziehung mit  Lust  verknüpfen.  So  gehen  Akkorde,  die,  einzeln 
gehört,  als  Dissonanzen  erscheinen,  zu  einem  in  höherem  Grade 
wohlklingenden  Tongefüge  zusammen.  An  einem  Gemälde  können 
einzelne  Figuren  mein  Misfailen  erregen,  ja,  wenn  ich  die  Pinsel- 
striche betrachte,  kann  mir  das  Einzelne  als  ein  wüstes  Durch- 
einander von  Farben  Vorkommen,  mul  wenn  ich  das  Ganze  über- 
sehe, zeigt  sich  mir  die  höchste  Schönheit.  Der  Gott,  der  die 
Dissonanzen  und  Consonanzen  alle  in  sich  selber  empfindet,  ist 
der  feinfühlendste  Künstler,  der  das  ganze  Kunstwerk  der  Welt, 
in  dem  er  selbst  lebt,  zur  möglichsten  Vollkommenheit  bringt, 
zumal  da  er  keine  Gegenwirkung  von  aussen  erfährt,  wie  ein 
menschlicher  Künstler,  da  es  ja  ausser  ihm  nichts  giebt,  und  die 
Kräfte  des  Ganzen  ihm  zu  Gebote  stehen. 

Da  sieh  Fechner  auf  Gott  beruft,  so  wird  ihm  sicher  die 
Frage  entgegengestellt  werden : warum  hat  Gott  nicht  eine  von 
Übeln  freie  Welt  erschaffen,  wie  es  in  seiner  Macht  lag  und 
seiner  Güte  besser  entsprochen  hätte'.’  Feeliner  antwortet  mit 
Leibniz,  wo  Gottes  Güte  und  Allmacht  in  Konflikt  kommen, 
müsse  man  von  Letzterer  etwas  naehlassen.  Es  gebe  eine  Not- 
wendigkeit in  Gott,  die  er  auch  mit  seiner  Allmacht  nicht  über- 
springen könne.  Wie  anerkannt  sei,  könne  Gott  nicht  gegen  eine 
logische  Notwendigkeit  verstossen,  nicht  aus  zwei  mal  zwei  fünf 
machen,  die  logische  Notwendigkeit  sei  ein  Grundmoment  seines 
ewigen  Wesens.  Nicht,  minder  aber  müsse  man  auch  in  Gott  eine 
metaphysische  Notwendigkeit  anerkennen.  Wie  jene  erstere 
konstitutives  Moment  seiner  Wahrheit  sei,  so  die  letztere  das 
Grundmoment  seines  Wirkens  und  Wollen«.  Wäre  die  Welt  schon 
im  ersten  Zustand  auf  das  bestmögliche  eingerichtet,  so  wäre  kein 
Wollen  und  Handeln,  das  über  diesen  Urzustand  hinausführte, 
mehr  denkbar.  Wir  haben  Gott  nicht  vorzusehreiben,  wie  er  sein 
solle,  sondern  müssen  das  Ur-  und  Grundwesen  aller  Existenz  so 
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nehmen,  wie  es  sich  giebt.  Da  das  Übel  nun  einmal  besteht,  so 
bleibt  uns  nur  der  Rückschluss,  dass  die  Existenz  des  Übels  mit 
den  Urgründen  des  Seienden  oder  seiner  Fortentwicklung  selbst 
untrennbar  verbunden  ist;  sofern  aber  auch  ein  allgemeines  Stre- 
ben zur  Hebung  des  Übels  besteht,  und  im  allgemeinen  Gange 
der  Welt  sich  ein  Erfolg  des  Streben s zeigt,  haben  wir  nicht 
minder  zu  schliessen,  dass  solches  Streben  und  die  Möglichkeit 
seines  Erfolgs  untrennbar  mit  den  Urgründen  der  Existenz  und 
ihrer  Entwicklung  besteht. 

Fechner  offenbart  hier  seine  Verwandtschaft  mit  Sc helling 
in  dessen  letzter,  von  Jacob  Böhme  beeinflusster  Entwicklungs- 
periode. Sichtlich  ist  ein  Zusammenhang  vorhanden  zwischen  dem 
Fechnerschen,  von  metaphysischer  Notwendigkeit  beherrschten  und 
von  Gott  selbst  bekämpften  Grund  in  Gott  und  dem  Jacob  Böhme- 
schen Ungrunde,  aus  dem  sich  Gott  durch  den  Grund  zum  Lichte 
emporhebt,  um  danach  in  einem  ewigen  Freudenreiche  sich  zu  be- 
wegen, sowie  dem  Schellingschen  dunklen  Grunde,  der  Natur  in 
Gott,  aus  welchem  erst  das  ewige  Wort  in  Gott  als  Licht  aufgeht. 

So  stellt  es  Fechner  als  das  erfreulichste  Resultat  seiner 
Tagesansicht  hin,  dass  er  trotz  des  thatsächlich  in  der  Welt  vor- 
handenen und  mit  klarer  Auffassung  erkannten  Übels  auch  Recht 
und  Raum  hat  für  seinen  Glauben  an  ein  durch  die  ganze  "Welt 
gehendes  Streben,  dem  Übel  zu  wehren,  es  zu  heilen  und  in  Segen 
zu  verkehren.  Gipfel,  Abschluss  und  Zusammenschluss  dieses 
Strebens  ist  in  Gott.  Vom  Übel  aber,  obwohl  es  gleichfalls  in 
Gott  ist,  kann  man  nicht  gleichfalls  sagen,  dass  es  Gipfel,  Zu- 
sammenschluss und  Abschluss  in  ihm  habe.  Vielmehr,  je  länger- 
es sich  fortentwickelt,  je  weiter  und  in  je  höhere  Gebiete  es 
übergreift,  desto  weitergreifende,  höhere  und  stärkere  Mittel  und 
Kräfte  ruft  es  in  der  Weltordnung  gegen  sich  auf,  die  es  endlich 
überwachsen,  ja  selbst  zum  Quell  des  Guten  machen. 

Ein  Glaube  ist-s,  das  zuzugestchen  nimmt  Fechner  keinen 
Anstand.  Wie  aber  findet  er,  der  der  logischen  und  metaphysi- 
schen Notwendigkeit  soviel  zugesteht,  sich  mit  der  kausalen 
Notwendigkeit  ab.  Von  ihr  wird  doch  das  ganze  äussere  Natur- 
geschehen beherrscht.  Werden  nicht  von  dem  Naturgesetz,  das 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  keinen  Zwischenraum  für  neue 
Einwirkungen  auf  den  Weltlauf  lässt,  alle  schönen  Träume  einer 
optimistischen  Weltansiclit.  kalt  und  grausam  zerstört?  Das  vom 
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Kausalitätsgesetz  beherrschte  Weltgeschehen  geht  seinen  ehernen 
Gang,  unbekümmert  um  Wohl  und  Wehe  der  Einzelindividuen, 
und  um  Lust  oder  Unlust,  die  sich  etwa  im  Weltgeiste  an  die 
gesetzlich  unabänderlichen  physischen  Bewegungen  knüpfen. 

Da  Feclmer  nicht  gesonnen  ist,  etwas  von  der  Allgemein- 
gültigkeit des  Kausalitätsgesetzes  abzulassen,  so  erwächst  ihm  die 
Aufgabe,  die  in  dieser  Frage  zugleich  die  abschliessende  sein  würde, 
seine  Tendenz  der  W eltentwicklung  nach  Vermehrung  der  Lust  und 
Steuerung  der  Unlust  mit  der  anerkannten  kausalen  Notwendigkeit 
widerspruchslos  zu  vereinigen.  Mit  anderen  Worten:  er  muss  ein 
Kausalprinzip  anfweisen,  welches  das  Finalprinzip  nicht  ausschliesst, 
oder  umgekehrt,  ein  Finalprinzip,  das  das  Kausalprinzip  ungeschmä- 
lert, aber  als  ein-  und  untergeordnetes  Moment  in  sich  fasst. 

Ein  solches  Prinzip  des  Geschehens  in  der  äusseren  W elt 
stellt  Fechner  auf  mit  dem  Prinzip  der  Tendenz  zur  Stabilität. 
In  absoluter  Stabilität  würde  sich  ein  System  befinden,  wenn 
keiner  seiner  Teile  mehr  seine  Lage  änderte.  Aber  Stabilität  des 
Systems  kann  auch  stattfinden,  wenn  seine  Teile  in  Bewegung 
sind,  nämlich  dann,  wenn  die  Teile  des  Systems  periodisch,  d.  h. 
nach  gleichen,  aufeinanderfolgenden  Zeitabschnitten  entweder  völlig 
oder  mit  grösserer  oder  geringerer  Annäherung  zu  denselben  Ver- 
hältnissen zurückkehren.  Danach  hätte  man  von  einer  völligen 
oder  approximativen  Stabilität  des  Bewegungssystems  zu  reden. 
Absolut  instabel  wäre  ein  System,  wenn  seine  Teile  ohne  Regel, 
Zusammenhang  und  Wiederkehr  sich  ins  Unendliche  zerstreuten.  Der 
erste  und  der  letzte  Fall  scheiden  aus,  wo  es  sich  um  Betrachtung 
des  Weltsystems  handelt,  denn  sie  würden  beide  das  Aufhören  des 
Geschehens  bedeuten.  Es  bleibt  also  nur,  als  liier  in  Betracht 
kommend,  die  völlige  und  approximative  Bewegungsstabilität. 

Die  relative  Bewegung  von  Sonne  und  Erde,  abgesehen  von 
ihren  Störungen  durch  die  anderen  Planeten  und  vom  Widerstande 
des  Äthers,  würde  eine  völlig  stable  sein,  mit  Rücksicht  auf  diese 
Störung  ist  sie  eine  approximativ  stable.  Ebenso  ist  die  Rotations- 
bewegung der  Erde  um  ihre  Axe,  abgesehen  von  den  Bewegungen 
ihrer  Teile  auf  der  Oberfläche  und  im  Erdimieru,  eine  völlig 
stable,  mit  Rücksicht  auf  diese  unregelmässigen  Xebenbewegungen 
eine  instable.  Jeder  Organismus  mit  seinen  verschiedenen  und 
wiederkehrenden  Funktionen  der  Ernährung,  Absonderung  etc.  ist 
ein  in  einem  approximativ  stablen  Zustande  befindliches  System. 
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Diese  Zustände  approximativ  stabler  Zustände  sind  erst  ge- 
worden, und  sie  werden  sich  in  jedem  System  entwickeln,  selbst 
wenn  wir  seine  Teilchen  von  vorne  herein  nach  Zufall  angeordnet 
in  beliebig  grossen  und  beliebig  gerichteten  Anfangsgeschwindig- 
keiten denken.  "W  ürden  auch  zuerst  ganz  instable  Bewegungen 
erfolg  en,  und  die  einzelnen  Teilchen  zunächst  ins  Unbestimmte 
hinaus  ruhelos  in  immer  neue  Verhältnisse  geführt  werden,  so 
würde  doch  zuletzt  unter  allen  möglichen  Verhältnissen  auch 
wieder  eins  cintreten,  das  dem  des  Ausgangszustandes  wenigstens 
approximativ  wieder  gleich  wäre,  und  ein  Rückschritt  in  der 
Approximation  wäre  nicht  zu  erwarten,  ja  bei  Erreichung  eines 
dem  Ausgangszustand  völlig  gleichen  Bewegungszustandes  würde 
von  da  an  eine  völlige  Stabilität  anheben,  nachdem  dieselbe  Zeit 
verflossen,  dieselben  Zwischeubeweguugen  von  neuem  erschöpft 
wären,  würde  ein  genau  periodisch  wiederkehrendes  Geschehen 
zu  konstatieren  sein.  Ein  Zustand  könnte  vollständig  nach  dem 
Kausalgesetz  Grund  und  Ursache  des  Folgenden  sein,  und  doch 
wäre  es  auf  diesem  Wege  zur  Stabilität  gekommen,  zur  Ausfüh- 
rung dessen,  was  in  der  Tendenz  des  Finalprinzips  liegt. 

Diese  approximative  oder  völlige  Stabilität  wird  freilich  nur 
da  ein  treten,  wo  das  System  von  aussen  ungestört  bleibt,  oder 
doch  wenigstens  unter  konstanten  Ausseubedingungen  steht.  Diese 
völlige  Ungestörtheit  von  aussen  besteht  nun  sicher  wenigstens 
hinsichtlich  des  gesamten  Weltsystems,  das  nichts  mehr  ausser  sieh 
hat.  Und  insofern  ist  man  berechtigt,  von  einer  in  der  ganzen 
Welt  bestehenden  Tendenz  zur  Stabilität  zu  sprechen.  Völlige  oder 
wenigstens  möglichst  approximative  Stabilität  muss  der  einst  zu 
erreichende  Endzustand  der  Welt  sein.  Dagegen  muss  bei  allen 
Teilsystemen  des  Weltganzen  der  Faktor  der  äusseren  Störungen 
bedeutend  sein  und  Störungen  der  Stabilität  hervorrufen.  So  lange 
zwei  Teilsysteme  von  innerlicher  Stabilität,  die  aber  gegen  ein- 
ander noch  nicht  stable  Verhältnisse  erreicht  haben,  sich  genügend 
fern  bleiben,  keinen  Wirkungsbezug  auf  einander  haben,  werden 
sie  sich  nicht  stören.  Sowie  sie  aber  in  Wechselwirkung  treten, 
erleidet  jedes  dieser  beiden  Systeme  Aussenwirkungen,  die  seine 
bisherige  Stabilität  aufhebeii,  aber  durch  instable  Zustände  hin- 
durch wird  das  aus  beiden  Teilsystemen  entstandene  neue  System 
wieder  der  approximativen  oder  völligen  Stabilität  entgegengeführt. 
Xehincn  wir  z.  B.  an,  ein  Sonnensystem  nähere  sich  dem  anderen, 
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so  werden  die  bisherigen  stablen  Bewegungen  der  Rotation 
und  des  Umlaufs  der  einzelnen  Gestirne  bedeutende  Störungen 
erleiden.  Aber  das  Gleichgewicht  wird  sich  wieder  herstellen,  es 
wird  eine  Stabilität  höherer  Ordnung  entstehen. 

W as  hat  nun  aber  dieses,  der  ungebrochenen  Kausalität 
nicht  widersprechende  Finalprinzip  der  Tendenz  zur  Stabilität  mit 
der  Frage  der  Lust  und  Unlust  zu  thun'.'  Um  ein  Finalprinzip, 
das  die  durchgehende  Tendenz  zur  Minderung  der  Unlust-  und 
Steigerung  der  Lustsumme  in  der  Welt  sicherte,  handelte  es  sich 
doch  im  letzten  Grunde.  An  alles  physische  Geschehen  knüpft 
sich  in  der  Fechnerschen  Tagesansicht  ein  psychisches,  und  den 
stablen  Vorgängen  und  der  Tendenz  zu  solchen  in  der  physischen 
Welt  entsprechen  nach  Rechner  Lust  vorgänge  in  der  psychischen 
Welt,  Unlust  Vorgänge  aber  knüpfen  sieh  an  die  Fälle  der  In- 
stabilität und  der  Stabilitätsstörung.  Er  geht  von  den  einfach- 
sten, der  gewöhnlichen  Erfahrung  vorliegenden  Verhältnissen  aus. 
Woran  knüpft  sieh  das  Wohlgefallen  am  Ton?  Darauf,  dass  die 
Schallsehwingungen , die  in  mir  die  Tonempfindungen  wecken,  in 
regelmässigen  Perioden,  also  in  voller  Stabilität  vor  sieh  gehen. 
Beim  unreinen,  missfälligen  Ton  mischen  sich  Schwingungen  ein, 
welche  die  Regelmässigkeit  der  Wiederkehr,  also  die  Stabilität 
stören.  Bei  disharmonischen  Akkorden,  die  sich  zuletzt  zu  einem 
lustvollen  Tongebilde  höherer  Art  fügen,  liegt,  dies  daran,  dass 
durch  gegenseitige  Durchkreuzung  an  sieh  stabler  Schwingungen 
Instabilität  erzeugt , aber  durch  die  Instabilität  hindurch  eine 
Stabilität  höherer  Art,  herbeigeführt  wird.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Farbenwelt.  Bei  der  reinen  Farbe  liegen  dieselben  Um- 
stände vor,  wie  beim  reinen  Ton.  Jede  Regelmässigkeit  im  Farben- 
muster , jede  Symmetrie  erzeugt  stable  physische  Vorgänge  im 
Sehorgan  und  daran  knüpft  sieh  Lust.  Die  Einstimmigkeit  der 
Teile  jedes  Kunstwerks  erweckt  Lust.  „Das  allgemeine  ästhetische 
Prinzip  der  einheitlichen  Verknüpfung  des  Mannigfaltigen  spricht 
dafür,  dass  die  Lust  überhaupt  wächst,  je  mehr  und  je  mannig- 
faltigere Perioden  sich  einer  grösseren  allgemeineren  Periode  har- 
monisch, d.  h.  in  stablem  Verhältnis  dazu  einbauen.“ 

Mit  dem  Prinzip  der  Tendenz  zur  Stabilität  hat  Rechner, 
innerhalb  seines  Systems,  eine  feste  Grundlage  für  die  Ansicht 
des  Optimismus  gewonnen.  Demi,  ist  auch  für  den  gegenwärtigen 
Weltzustand  nicht  auszumachen,  ob  der  Grad  der  schon  erreichten 
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Stabilität  genügt,  um  als  physische  Unterlage  eines  Überschusses 
der  Lust  über  die  Unlust  in  der  psychischen  Welt  zu  dienen,  so 
können  wir  doch  daraus  eine  nicht  erfolglose,  von  jeher  bestehende 
und  in  Ewigkeit  fortbestehende  Tendenz  zur  Besserung  der  Zu- 
stände und  somit  zur  Mehrung  der  Lust  erschlossen.  Rückschritte 
in  der  Besserung  sind  dann  für  das  Ganze  unmöglich,  Rückschritte 
für  die  Einzelnen  sind  wohl  möglich,  aber  doch  nur  zur  grösseren 
Vollkommenheit  des  Ganzen  dienlich  und  in  dem  vollkommneren 
Ganzen  findet  der  Einzelne,  der  ja  für  ewig  im  Ganzen  lebt, 
schliesslich  auch  das  vollkommnere  Glück. 

Die  Entscheidung  für  Optimismus  und  Pessimismus  beruht 
im  letzten  Grunde  auf  einem  Glauben,  und  den  Glauben  des 
Optimismus  kann  auch  die  Fechnerschc  Begründung  nicht  er- 
zeugen, nur  dem,  der  ihn  hat,  oder  in  seiner  Entscheidung  für 
ihn  durch  Gegengründe  sich  noch  behindert  sieht,  kann  sie  zur 
Befestigung  und  zur  erfolgreichen  Verteidigung  dienen.  Jeden- 
falls hat  Fechner  die  Streitfrage  in  eine  neue  bemerkenswerte 
Beleuchtung  gerückt,  sie  von  neuen,  bislang  nicht  gekannten  Ge- 
sichtspunkten betrachtet  und  die  Behandlung  derselben  in  ein 
neues  Stadium  gebracht. 

Wir  wollten  Fcchncrs  Weltanschauung  nach  einer  besonders 
charakteristischen  Seite  hin  und  in  kurzen  Strichen  zeichnen,  eine 
Auseinandersetzung  mit  seinen  Ansichten  und  eine  kritische  Be- 
sprechung derselben  lag  nicht  im  Rahmen  der  Aufgabe,  die  wir 
uns  gesteckt  hatten.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  es  erfreulich,  zu 
sehen,  wie  dieses  ganze,  weitumfassende  System  unseres  Philo- 
sophen eigentlich  blos  die  Übersetzung  seiner  sonnigen  Herzens- 
freundlichkeit in  die  Sprache  des  spekulativen  Gedankens  ist.  Es 
lässt  ihm  keine  Ruhe,  bis  er  seinem  tiefsten  Bedürfnis,  freund- 
liches Leben  in  alles  Seiende  hinauszuschauen  und  seinem  innigsten 
Glauben,  dass  die  Weltorduung  auf  die  schliessliche  Beseligung 
aller  fühlenden  Wesen  hin  angelegt  sei,  auch  vor  seinem  Denken 
ein  Recht  gesichert  hat.  Und  hierdurch  klingt  seine  Philosophie, 
trotz  mannigfacher  und  nicht  unbeträchtlicher  Abweichung  von 
einzelnen  christlichen  Lehrstücken,  doch  mit  dem  tiefsten  Grund- 
ton des  Christentums  zusammen. 


Joachim  Morsius 

( geb.  1593,  gest.  um  1644). 

Von 

Dr.  Rud.  Eayser, 

Oberlehrer  am  Wilhelm-Gymnasium  zu  Hamburg. 


Joachim  Morsius,  der  hamburgische  Gelehrte  und  Freund 
des  Joachim  Jungius,  auf  den  Ludwig  Keller  in  seiner  Abhand- 
lung über  „Comenius  und  die  Akademien  der  Naturphilosophien 
des  17.  Jahrhunderts“1)  wiederum  aufmerksam  gemacht  hat,  ist 
in  mancher  Hinsicht  eine  höchst  merkwürdige  Persönlichkeit. 
Begabt  und  vielen  Interessen  zugänglich,  auch  vielseitig  gebildet, 
repräsentiert  er,  so  viel  wir  von  ihm  wissen,  in  typischer  Weise 
in  sich  den  Zug  einer  Zeit,  die,  mit.  dem  Alten  unzufrieden,  neue 
Wege  der  Erkenntnis  suchte,  aber  in  diesem  Suchen  nnstät  ihr 
Ziel  verlor.  Mit  humanistischen  Studien  beginnend,  Hel  gepriesen 
als  ein  Stern  ersten  Ranges  in  der  philologischen  Wissenschaft, 
in  freundschaftlicher  Verbindung  mit  zahlreichen  Gelehrten  seiner 
Zeit,  ging  er  allmählich  über  zur  Alchemie  und  Theosophie,  in 
der  viele  der  Besseren  jener  Zeit  die  Lösung  der  W elträtsel 
suchten,  und  starb,  ohne  Bedeutenderes  geleistet  zu  haben  oder 
Spuren  eines  Wirkens  zu  hinterlassen.5) 

Am  3.  Januar  1593  wurde  er  zu  Hamburg  geboren.  Der 
Vater,  Jakob  Mors,  aus  einer  schon  länger  in  Hamburg  ansässigen 
Familie,  ragte  als  Goldschmied,  auch  als  Zeichner  und  Kupfer- 
stecher hervor  und  wurde  von  vielen  Fürsten  und  Adligen,  be- 
sonders auch  von  dänischen  Königen  für  die  Ausschmückung  des 
Schlosses  Frederiksborg,  mit  Aufträgen  bedacht.  Als  er  1612 
starb,  setzten  seine  beiden  älteren  Söhne,  Jacob  und  Hans,  das 

J Monatshefte  der  Com. -Ges.  1S95,  S.  146  ff. 

s)  Vgl.  über  ihn  Möller:  Cimbria  literata  I,  440 — 46;  Hamburger 

Schriftsteller-Lexikon  V,  322  ff.;  Jöcher,  Gelehrten  - Lexikon  I,  690; 
Wilkon:  Leben  der  berühmten  Lindenbrogiorum  etc,  Hamburg  1723, 

Hoche  in  der  Allgem.  d.  Biogr.  22,  327. 
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Geschäft  des  Vaters  fort,  gaben  aber  später  die  künstlerische 
Thätigkeit.  auf  und  beschränkten  sich  auf  Gold-  und  Juwelen- 
handel und  auf  Bankgeschäfte;  sie  bauten  sich  1621  am  alten 
Wandrahm  in  Hamburg  ein  stattliches  Wohn-  und  Geschäftshaus, 
das  „Mortzenhaus",  das  erst  vor  wenigen  Jahren  beim  Zollanschluss 
Hamburgs  abgebrochen  wurde1).  Die  Vermögens-Verhältnisse  der 
Familie  müssen  glänzend  gewesen  sein;  Akten  über  Erbstreitig- 
keiten der  Familie,  die  sich  erhalten  haben,  bestätigen  dies,  wie 
auch  des  Joachim  Morsius  eigenes  Zeugnis.  Er,  der  jüngste  der 
Brüder,  wurde  gelehrten  Studien  bestimmt. 

Nachdem  ihn  schon  seine  hamburgischen  Lehrer  als  einen 
Jüngling  bezeichnet,  der  zu  den  grössten  Hoffnungen  berechtigte, 
wurde  er  im  April  1610  zum  Studium  der  schönen  Wissenschaften 
an  der  Universität  zu  Rostock  immatrikuliert  und  kehrte  auch, 
nachdem  er  1611  in  Leiden,  1613  in  Jena  und  Leipzig  seine 
Studien  fortgesetzt  hatte,  dorthin  wieder  zurück.  Beim  Tode  des 
Vaters  wurden  ihm  noch  1200  Mark  lübiseh  jährlich  zu  einer 
weiteren  Ausbildung  gewährt.  ln  Rostock  versuchte  er  sich 
auch  zuerst  litterariseh  in  Gelegenheitsgedichten  an  seinen  Lehrer, 
den  theologischen  Professor  Eilhard  Lubinus,  an  seine  Freunde 
und  Landsleute  Siegfried  Schelhammer  und  Johannes  Lauremberg, 
sowie  in  der  Herausgabe  kleiner  medizinischer  und  philologischer 
Schriften,  zum  Teil  aus  den  Schätzen  seiner  eigenen  Bibliothek. 
Von  seinen  Gaben  und  Kenntnissen  muss  man  eine  sehr  gute 
Meinung  gehabt  haben,  denn  am  11.  September  1615  übertrug 
man  ihm  die  Stelle  eines  Bibliothekars  an  der  neubegründeten 
Universitäts- Bibliothek ; aber  obschon  er  noch  Ende  1617  mit 
diesem  Titel  genannt  wird,  so  erscheint  es  doch  fraglich,  ob  er 
dieses  Amt  überhaupt,  angetreten  hat-),  und  in  denselben  Jahren 
finden  wir  ihn  auf  Reisen  in  Hamburg  und  Lübeck,  in  Dänemark 
und  Pommern.  Das  Erscheinen  der  ersten  Rosenkreuzer-Schriften 
1614  und  1615,  das  in  der  Welt  der  deutschen  Gebildeten  einen 
Sturm  einziger  Art  hervorrief,  erregte  auch  ihn  aufs  stärkste.  Ob 


')  Dev  Name  der  Familie  lautet  verschieden:  Mores,  Moers,  Mortzeu, 
Morssen.  Über  sie:  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hamb.  Gesell.  7,  5119  und  vielfach 
in  d.  Mitteil.  d.  Vereins. 

2)  Nach  einer  frcuudl.  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Ad.  Hofmeister  in 
Rostock  kommt  Morsius  Name  in  den  Akten  der  Universität  nicht  weiter 
vor,  und  von  seiner  Thiitigkeit  als  Bibliothekar  ist  keine  Spur  zu  finden. 
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er  das  Sendschreiben  verfasst  hat,  das  1616  die  Rostocker  Theo- 
logen aufforderte,  der  Bruderschaft  der  Rosenkreuzer  beizutreten, 
mag  dahingestellt  sein1 *);  jedenfalls  wandte  er  sich  selber  in  jenen 
Jahren  unter  dem  Pseudonym  eines  Anastasius  Philaretus  Cosmo- 
polita  mit  seinem  Wahlspruche  „Jesus  mea  haereditas“  an  die 
geheimnisvolle  Gesellschaft1').  In  seiner  grossen  Not,  so  entwickelt 
er  in  der  kurzen  Schrift,  von  menschlicher  Hülfe  gänzlich  ver- 
lassen, durch  die  göttliche  Zuchtrute  ermahnt,  habe  er  die  Schriften 
der  Rosenkreuzer  aufs  f leissigste  studiert,  und  so  bittet  er  sie, 
ihm  nicht  länger  Zusammentreffen  und  Unterredung  mit  ihnen  zu 
versagen.  Er  nennt  seine  Heimat,  sein  Alter  und  seine  Familie; 
er  sei  mit  allen  Gaben  des  Geistes  ausgestattet  und  stehe  keinem 
an  Aufrichtigkeit  und  an  Liebe  zu  Bildung  und  Tugend  nach. 
Dann  charakterisiert  er  seine  Gesinnung:  er  wünsche  allen  Gutes 
und  sei  ein  grosser  Freund  des  öffentlichen  Wohles  und  der 
litterarischen  Ruhe.  Die  Theosophie  habe  er  sich  zur  Braut  er- 
wählt, um  sie  wenn  möglich  als  Gattin  heimzuführen.  Er  verachte 
mürrischen  Ernst,  verabscheue  zügellosen  Leichtsinn  und  liebe 
heitere  Kraft  in  der  Brust.  Aus  der  Unruhe  ehrenvoller  Ämter 
mache  er  sieh  nichts  ; Schätze  und  Reichtum  weise  er  ab,  da  er 
meine,  dass  niemand  sie  ausser  sich  suchen  dürfe:  er  verehre 
Gott,  lebe  ehrbar,  verletze  keinen,  überwinde  sich  selbst.  Er  ist 
bereit,  wo  er  einen  der  Rosenkreuzer  treffen  sollte,  mit  ihm  ihr 
Heiligtum  zu  betreten ; das  Zusammenleben  mit  dem  dummen, 
ungebildeten  Volke,  das  mit  hündischem  Neid  von  der  Krippe, 
an  der  es  selber  sei,  jeden  fern  zu  halten  suche,  habe  er  schon 
längst  verachten  gelernt.  Dann  bittet  er  die  Brüder,  ihn  durch 
eine  Antwort  zu  beglücken,  und  sohliesst  noch  Citate  von  Tvelio 
de  Brahe  und  einem  Heinrich  K unrath  an,  die  von  der  wahren 
eisheit  Gottes  handeln;  alsbald  werde  die  Zeit  kommen,  dass 
das  neue  theosophische  Licht,  das  die  kleinen  Weisen  vergebens 
auszulöschen  trachteten,  auftaueben  würde3). 

l)  Gnhrauer,  Joachim  Jimgius  n.  s.  Zeitalter,  8.  67. 

7)  Er  nennt,  sieh  iuvenis  viginti  aliquot  amionun. 

ö Diese  kleine  Schritt,  2 Briefe  (an  Moritz  v.  Hessen  im  Marbuiger 
Archiv  und  an  Jimgius  auf  der  Hamburger  Stadtbibliotkek) , die  schon  er- 
wähnten Gelegenheitsgedichte,  sowie  Widmungsvorreden  und  Gedichte  in 
den  zahlreichen,  von  Morsius  herausgegebenen  kleinen  Schriften  fremder 
Verfasser  scheinen  alles  zu  sein,  was  sich  von  seiner  Hand  erhalten  hat. 
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Heue  Nahrung  erhielten  solche  Gedanken  auf  den  weiten 
Reisen,  die  Morsius  alsbald  unternahm.  Als  reichste  Ausbeute 
brachte  er  von  diesen  die  stattliche  Sammlung  von  Autographen 
aller  der  Männer  mit,  die  er  kennen  lernte;  sie  findet  sich  als 
Album  Morsianum  in  4 Bänden  auf  der  Lübecker  Stadtbibliothek. 
Diese  ungewöhnlich  reichhaltige  Sammlung,  um  1610  begonnen, 
enthält  nicht  weniger  als  779  Namen,  die  sich  mit  kurzen  Sprüchen 
und  Widmungen,  längeren  Gedichten  oder  Briefen  autographisch 
vertreten  finden:  113  Bildnisse,  dann  Zeichnungen,  Notizen  und 
Exzerpte  von  Morsius  Hand,  besonders  aus  geschichtlichen  und 
alchemistischen  Schriften  kommen  hinzu.  Eine  alte  Frau  ver- 
kaufte dies  Album  an  den  Lübecker  Superintendenten  Samuel 
Pomarus,  von  dem  es  au  seinen  Schwiegersohn  Jacob  von  Melle 
kam,  den  Pfarrer  an  der  Marienkirche,  der  1731  das  Ganze 
ordnete  und  mit  einem  Register  und  einem  aus  den  Autographen 
zusammengestellten  Itinerarium  des  Morsius  versah. 

Dieser  hatte  zunächst  beschlossen,  eine  grosse  Reise  nach 
Italien  und  Frankreich  zu  machen,  und  Pierzog  Philipp  von  Pommern, 
ein  Freund  der  Gelehrten  und  Künstler,  zu  dem  er  in  nahen  Be- 
ziehungen gestanden  zu  haben  scheint,  stellte  ihm  einen  Geleitbrief 
zur  Reise  aus.  Wir  wissen  nicht,  was  ihn  hinderte,  diesen  Reise- 
plan auszuführen;  statt  dessen  begab  er  sich  im  Frühjahr  1618 
nach  Holland,  hielt  sich  am  längsten  zu  Leiden  auf  und  knüpfte 
in  den  Universitätsstädten,  zu  Amsterdam  und  im  Haag  vielfache 
Bekanntschaften  an  mit  holländischen  und  auswärtigen  Gelehrten 
und  mit  Studenten,  besonders  aus  böhmischem  und  polnischem 
Adel.  Barlaeus,  Heurnius,  Merula,  Vossius,  Vorstius,  Joli.  Meursius, 
Daniel  Heinsius,  Polyander,  Martin  Ruarus,  der  Friese  Ubbo 
Emmius,  unter  den  Studierenden  ein  Ludwig  von  Boineburg  und 
ein  Achaz  von  Dohna  beschenkten  ihn  mit  Autographen  für  sein 
Albuin.  In  Leiden  veröffentlichte  er  eine  Anzahl  kleinerer  Ab- 
handlungen, deren  Manuskripte  er  in  seinem  „Museum“  besass 
oder  von  Freunden  erhalten  hatte.  Im  Herbst  1619  führte  ihn 
eine  stürmische  Seereise  nach  England  hinüber,  wo  er  sich  in 
Cambridge  die  Magisterwürde  erwarb  und  besonders  in  Oxford 
und  London  Aufenthalt  nahm.  Auch  hier  trat  er  in  Beziehungen 
zu  vielen  gelehrten  und  vornehmen  Persönlichkeiten;  John  Owen, 
John  Ricliardson,  Will.  Camden,  Ben  Jonson,  der  sieh  als  „poeta 
regius“  bezeichnet,  Thomas  James  sind  einige  von  denen,  die  sich 
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in  sein  Album  einzeichneten.  Den  Plan  einer  Reise  nach  Frank- 
reich führte  er  nicht  aus,  sondern  kehrte  wieder  durch  Holland 
in  die  Heimat  zurück  ; im  Juni  1620  war  er  wieder  in  Hamburg. 

Seit  dieser  Reise  treten  die  humanistischen  Interessen  des 
Morsius  ganz  in  den  Hintergrund,  und  er  widmet  sich  immer 
mehr  der  Alchemie  und  Theosophie.  Im  Frühjahr  1620  gab  er 
zwei  Abhandlungen  des  Cornelius  Drebbel  aus  Alkmar,  des  „denk- 
würdigsten Mysteriarchen  aller  Zeiten“,  heraus  „zum  allgemeinen 
Gebrauch  der  Freunde  einer  reinem  Chemie“1)!  und  widmete  sie 
Heinrich  Nollius,  dem  Arzte  in  Steinfurt  und  spätem  Professor 
der  Medizin  in  Giessen.  In  dieser  Widmung  erklärt  er,  dass  er 
mit  seinen  Studien  in  Recht,  Philologie  und  Geschichte  nun  noch 
die  genaue  Kenntnis  der  Natur  und  der  hermetischen  Medizin 
verbinden  wolle;  viel  verdanke  er  hierin  seiner  englischen  Reise. 
Doch  schon  vorher  habe  er  sich  in  der  einsamen  Behausung  des 
„ausgezeichneten  Theosophen“  Daniel  van  Vlierden  zu  Niedorp  (im 
September  1619)  über  Drebbel  unterhalten.  In  England  lernte  er 
den  Londoner  Arzt  Robert  Fludcl  kennen,  einen  der  bekanntesten 
Chemiker  jener  Zeit,  der  schon  1616  aufs  eifrigste  für  die  Rosen- 
kreuzer eingetreten  war2),  und  bald  nach  seiner  Rückkehr,  im 
August  1620,  war  er  in  Hamburg  mit  Heinrich  Nollius  zusammen, 
der  gegen  das  Ansehen  des  Galenus  in  cler  medizinischen  Welt 
auftrat  und  die  Chemie  von  der  Goldmachekunst  zu  Heilzwecken 
hinüberleiten  wollte. *)  Eines  seiner  cheniisch-theosophischen  Werke, 
die  Yia  sapientiae  triuna,  gab  Morsius  damals  heraus.  Dieselben 
Interessen  verraten  uns  die  zahlreichen  Auszüge  aus  mystischen 
und  alchemistischen  Schriften  in  seinem  Album,  besonders  aus 
dem  „Novum  lumen  ehymicum“1),  sowie  ebendort  die  Briefe  und 
Autographen  vieler  Männer,  die  auf  demselben  Gebiete  thätig 
waren.  Dahin  gehört  der  schlesische  Adlige  Abraham  von  Franken- 
berg, der  mecklenburgische  Leibarzt  Adrian  von  Mvnsiclit,  die 

')  De  natura  elementorum  und  De  quinta  essentia ; angefügt  ist  ein 
Brief  über  die  Erfindung  des  Perpetuum  mobile  an  Jakob  I.  von  England. 

3)  Über  ihn  Gmelin,  Gesell,  d.  Chemie  I,  558.  In  seinem  Autograph 
an  Morsius  (Alb.  544)  will  er  diesen  von  der  falschen  Magie,  die  im  Norden 
gepflegt  werde,  hin  weisen  auf  die  wahre,  die  von  der  heil.  Schrift  gepriesen 
werde. 

3)  S.  Hochhuth,  Zeitschr.  f.  hist.  Theol.  1S63,  S.  192  ff.;  1864, 
S.  312  f. ; Keller,  Monatsh.  d.  Com.-Ges.  1895,  S.  145. 

4)  Kopp,  Die  Alchemie  II,  335. 
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Strassburger  Arzte  Joh.  Nicol.  Furich,  ein  Freund  Matthias 
Berneggers,  und  Val.  Charstad,  der  wie  Nollius  die  chemischen 
Keuntuisse  zur  Bereitung  von  Arzneien  verwenden  wollte,  Wendelin 
Svbelist,  der  Arzt  des  russischen  Grossfürsten  zu  Moskau,  und 
Michael  Maier,  der  Leibarzt  Rudolfs  II.  und  des  Landgrafen 
Moritz  von  Hessen.1)  Ein  Verzeichnis  mystischer  Bücher  „aus 
der  Bibliothek  eines  berühmten  Theosophen“  gab  er  unter  dem 
Titel  Nuncius  Olympicus  1626  heraus.2) 

Aber  nicht  die  Goldmachekunst  allein  war  es,  die  ihn  mit 
den  genannten  Männern  in  Verbindung  brachte,  obschon  er  sich 
mit  ihr  auch  befasst  hat. 3)  Die  Besten  jener  Zeit  bewegte  der 
Gedanke  einer  Besserung  der  Zustände  im  evangelischen  Kircheu- 
tum,  einer  persönlicheren  Aneignung  des  Christentums  und  einer 
Belebung  des  sittlichen  Geistes  gegenüber  dem  rein  Dogmatischen. 
Es  ist  nicht  Zufall,  dass  in  des  Morsius  Album  eine  Anzahl 
Männer  vertreten  ist,  die  Thoiuek  unter  die  „Lebenszeugen“  der 
lutherischen  Kirche“  rechnet:  Philipp  Hainhofen,  der  Augsburger 
Patrizier  und  Freund  Philipps  von  Pommern  und  Joh.  Val. 
Andreaes,  der  dänische  Reichsrat  Holger  Rosenkranz,  der  bre- 
mische Rat  Joh.  Angelus  Werdenhagen,  der  die  Gedichte  der 
Holsteinerin  Anna  Ovcna  Hoycr  lierausgab;  Paul  Egard,  der  Pastor 
zu  Nortorf,  dessen  Schriften  nachher  Spener  veröffentlichte;  die 
Rostocker  Professoren  Paul  Tarnov  und  Joh.  Quistorp;  der  Kopen- 
hagener  Casp.  Bartholinus,  der  Jenenser  und  spätere  Nürnberger 
Professor  Michael  Dilherr.  Auch  Joh.  Heinr.  Alsted  zu 
Herborn  und  der  Führer  in  der  Belebung  persönlichen  Christen- 
tums, Johannes  Arndt,  zählten  zu  seiuon  Freunden.1) 

So  hat  sich  denn  auch  Morsius  besonders  häufig  für  die 


‘)  S.  Kopp,  S.  327.  338.  Gmclin,  8.  573;  516  ff.  Schmiedel-, 
(fesch,  d.  Alchemie  8.  351.  Über  Maier  s.  auch  Rommel,  Neuere  Gesell, 
v.  Hessen  II,  491.  Eia  Schreiben  von  ihm  an  Morsius  im  Anhang  zu  den 
Abhandl.  d.  Drebbel. 

!)  Nach  Möller  soll  dies  entweder  die  Sammlung  des  Nollius  oder 
M.  Maier  gewesen  sein ; nach  den  Lübecker  Akten  in  der  Sache  des  Baselias 
war  es  ein  Verzeichnis  der  „fantastischen“  Schriften,  die  Morsius  selber  auf 
seinen  Reisen  zusammengebracht. 

*)  Alb.  241.  745. 

J)  Häufige  Gitate  aus  seinen  Schriften,  bes.  aus  dem  „Paradiesgärtlein“ 
im  Album;  ein  Gedicht  Arndts  vom  19.  Okt.  1620  auf  Morsius  im  Anhang 
zu  Alex.  v.  Suchtens  Tract,  de  vera  medicina,  den  Morsius  herausgab. 
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Pläne  erwärmt,  die  eine  solche  Erneuerung  des  Christentums 
durch  Vereinigung  von  Gleichgesinnten  beabsichtigten.  Zwar  auf 
seinen  Brief  an  die  Rosenkreuzer  hat  er  keine  Antwort  erhalten, 
und  sein  Suchen  nach  diesen  Männern,  die  eine  Reformation  der 
ganzen  Welt  wollten,  ist  für  ihn  wie  für  viele  andere  vergeblich 
geblieben.  Aber  der  Gedanke  einer  umfassenden  Wandlung  der 
Zustände  findet  mehrfach  in  Briefen  der  Freunde  an  ihn  seinen 
Ausdruck.  So  spricht  ihm  der  Hildesheimer  Ratsherr  Joh.  Hessus 
die  kühne  Erwartung  aus : Es  stände,  wenn  nicht  eine  gänzliche 
Reformation,  so  doch  gewiss  eine  unglaubliche  Änderung  in  allen 
Zuständen,  Wissenschaften  und  Einrichtungen  bevor,  weniger  in 
der  Theologie,  als  in  der  Philosophie  und  besonders  in  der  lehr- 
haften und  der  des  zartem  Alters ; er  sähe  überall  Spuren  eines 
neuen  Feuers,  das  alles  Verdorbene  verzehren  würde 1).  Eine  Ver- 
einigung zu  solchen  Zwecken  mag  die  „Bruderschaft  des  himm- 
lischen Rades  zur  Wiederherstellung  der  hermetischen  Medizin 
und  Philosophie“  gewesen  sein,  die  Nollius  beabsichtigte,  aber 
nicht  mehr  zu  stände  brachte,  und  deren  Satzungen  Morsius  später 
noch  besass2);  einem  solchen  Bunde  mögen  auch  die  leges  An- 
diliauae  angehört  haben,  nach  denen  später  einmal  Morsius  bei 
Jungius  und  Tassius  in  Hamburg  anfragte  ’).  Der,  welcher  das 
lebhafteste  Interesse  an  einer  solchen  wissenschaftlichen  und 
christlichen  Gesellschaft  nahm,  war  derselbe  Mann,  von  dem  die 
Mystifikation  der  rosenkreuzerischen  Schriften  ausgegangen  war, 
Joh.  Val.  Andreae.  Der  Anknüpfung  mit  ihm  und  seinen 
Freunden  hat  die  Reise  gedient,  die  Morsius  1689  nach  Süd- 
deutschland unternahm. 

Eine  Reise  nach  dem  Süden,  nach  Italien  und  Afrika,  die  er 
162-1  geplant  hatte,  scheint  nicht  zur  Ausführung  gekommen  zu 
sein.  In  den  nächsten  Jahren  hielt  er  sich  in  verschiedenen  nord- 
deutschen Städten  auf,  ging  1628  noch  einmal  nach  Holland4)  und 

-l)  Alb.  85T ; ähnlich  Pr.  Furieh  in  Strassburg.  Alb.  745. 

-')  Nach  dem  Briefe  des  Morsius  an  Jungius  1043  bei  Guhrnuer, 
Jungius  S.  234;  vgl.  Keller,  Monatsh.  d.  Com. -Ges.  iS.  145. 

:l)  In  demselben  Briefe;  Keller,  8.  162.  Tassius  war,  wie  Bernegger, 
Pilherr,  Heinr.  Heinius,  Hainhofer,  mit  Andreae  befreundet  (J.  Y.  Andreae, 
Vita,  cd.  Khcinwald,  p.  Sl.  99.  112.  166.  210). 

l)  Er  war  dort  zusammen  mit  Gottfr.  Hegenitz  (Inner.  Frisio-Holland. 
p.  133),  der  ihm  eine  Reihe  von  Gedichten  für  sein  Album  (045.  953  ff.) 
widmete.  Dieser  war  Mitglied  der  Deutschgesinnten  Genossenschaft.  (Monatsh. 
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besuchte  im  Januar  1629  Herzog  August  von  Braunschweig, 
den  Freund  der  Wissenschaften  und  späteren  Gönner  Andreaes, 
in  seiner  Residenz  Hitzacker  und  liess  sich  von  ihm,  dem  er 
einige  Jahre  vorher  „Dienste  erwiesen  hatte“,  einen  Geleitbrief 
für  seine  Reisen  ausstellen1).  Auf  seiner  Reise  nach  Süddeutsch- 
land hatte  er  dann  schwer  unter  den  Gefahren  des  Krieges  zu 
leiden ; im  Neuburger  Gebiet  wurde  er  von  Soldatenbanden  an- 
gefallen, seiner  Habseligkeiten  und  seines  Pferdes  beraubt'2).  Er 
besuchte  in  Augsburg  den  Alchemisten  Carl  Widemann,  in  Kirch- 
heim  David  Ehinger,  die  beide  mit  Moritz  von  Hessen  über 
Fragen  der  Goldmachekunst  viel  verhandelten3),  und  suchte  in 
Calw  Andreae  auf,  der  eben  1628  mit  Nürnberger  Freunden  den 
Gedanken  einer  christlichen  Verbindung  erneuert  hatte,  der  ihn 
bereits  1620  beschäftigt;  von  den  beiden  Schriften,  in  denen  er 
schon  damals  diese  Idee  behandelt  hatte,  Christianae  societatis 
idea  und  Cliristiani  amoris  dextra  porrecta,  gab  er  Morsius 
12  Exemplare,  die  dieser  an  Männer  seiner  Bekanntschaft  ver- 
teilte, von  denen  er  grösseres  Interesse  an  diesen  Fragen  erwarten 
mochte.  Von  Strassburg  aus,  wohin  er  sich  dann  wandte,  sandte 
er  die  Schriften  mit  einem  Briefe  an  Moritz  von  Hessen,  der 
sich  so  sehr  dafür  begeisterte,  dass  er  sie  ins  Deutsche  über- 
setzte1). Dort  in  Strassburg  lernte  er  Andreaes  nahen  Freund, 
Matth.  Bernegger,  kennen,  der  noch  später  einen  Briefwechsel 
zwischen  ihm  und  Andreae  vermittelte,  und  in  seinem  Kreise 
Rob.  Königsmann  und  die  Ärzte  Furicli  und  Cluten5). 

Uber  Frankfurt  am  Main  kehrte  er  dann  im  Sommer  1630 
nach  Hamburg  zurück,  wo  er  im  Hause  seiner  Mutter,  die  1635 
starb,  an  der  St.  Johanniskirche  wohnte,  und  hielt,  sich  in  den 
nächsten  Jahren  dort,  in  schleswig-holsteinischen  Städten  und  in 

1895,  S.  72),  ebenso  wie  Peter  Finx,  der  Professor  zu  Einteln ; ein  Gedieht 
von  ihm  an  Morsius  in  seiner  Ausgabe  der  Traktate  Drebbels. 

I)  Von  den  in  dieser  Abhandlung  genannten  Freunden  des  Morsius 
standen  mit  diesem  Fürsten  in  Briefwechsel  Ehinger,  Hainhofer,  Cluten,  in 
nahen  Beziehungen  Werdenhagen. 

’)  S.  sein  Schreiben  an  den  Landgrafen  Moritz  aus  Strassburg  vom 
27.  Dez.  1029  (im  Marburger  Archiv). 

'■')  Rommel  S.  585.  521.  511. 

J)  Schreiben  an  Jungius;  vgl.  Hossbach,  J.  V.  Andreae.  S.  179. 

°)  Zwei  Briefe  von  Bernegger  u.  Königsmann  an  Morsius  in  d,  Hamb. 
Stadtbibi. 
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Lübeck  auf.  Hier  in  Lübeck  wurde  1633  gegen  ihn  vom  Geist- 
lichen Ministerium  beim  Rate  die  Anklage  wegen  schwärmerischer 
Umtriebe  erhoben1).  Schon  1624  vTar  ihm  dort  durch  Abgeordnete 
des  Rates  ein  „zauberisches  Buch“  fortgenonunen  und  auf  dem 
Rathause  niedergelegt  worden;  ein  anderes  „fanatisches  Skriptum“ 
unter  dem  Titel  „Morgenröte  der  Väter“  hatte  er  damals  drucken 
lassen  wollen,  aber  auch  dieses  wurde  ihm  rechtzeitig  fortgenommen ; 
ein  drittes  Buch,  das  er  einem  Manne  aus  Mecklenburg  geschenkt 
hatte,  „der  Weg  zu  Christo“  (von  Jak.  Böhme),  geriet  ebenfalls 
dem  Rate  als  verdächtig  in  die  Hände.  Mail  brachte  diese  That- 
sachen  in  Verbindung  mit  ketzerischen  Umtrieben,  die  damals 
Johannes  Staricius 2)  und  Balthasar  Walter  in  Lübeck  unternommen 
hatten.  Eine  neue  Bewegung  entstand  dort,  als  der  Geselle  des 
Amsterdamer  Buchführers  Janson  (wohl  desselben,  der  die  Schriften 
von  Comenius  und  Wec.kherlin  druckte3)  das  mystische  Buch 
des  „RoseDkreuzers  und  Weigelianers“  Paul  Felgenhauer:  „Das 

Geheimnis  vom  Tempel  des  Herrn“,  Schriften  der  scklesvügschen 
Weigelianer  Teting  und  Lohmann,  sowie  andere  mystische  Schriften 
nach  Lübeck  brachte.  Zugleich  wurde  das  Buch  des  Christoph 
Andreas  Raselius  „Treuherzige  Bussposaune“  (Amsterdam  1632), 
das  dem  Verfasser  in  Hamburg  schon  eine  Verwarnung  eingetragen 
hatte,  damals  in  Lübeck  verbreitet,  und  in  die  Anklage  gegen  ihn 
wurde  auch  Morsius  verwickelt,  Anfang  1633  wurde  er  beschul- 
digt, gegen  Ende  des  vergangenen  Jahres  mit  Raselius  verkehrt 
und  in  der  Lüneburger  Herberge,  wo  er  in  Lübeck  zu  wohnen 
pflegte,  seine  antikirchlichen  Ideen  verbreitet  zu  haben;  sodann 
habe  er  erklärt:  er  möge  es  nicht  leiden,  wenn  er  in  den  Predigten 
der  Geistlichen  von  der  neuen  Propheten  Lehre  hören  müsse.  Wie 
diese  Anklage  verlaufen,  darüber  verlautet  nichts;  im  April  1633 
finden  wir  Morsius  bereits  für  längere  Zeit  in  Schleswig.  Ein 
späteres  Verhör  eines  der  Mitbeschuldigten,  des  Johannes  Wessel, 
bestätigte  nur  den  näheren  Verkehr  des  Morsius  mit  den  übrigen 
Verdächtigen;  diese  waren  ausser  Wessel  ein  Johannes  Tanemar 


’)  Akten  im  Lübecker  Staatsarchiv:  ..Verzeichnis  derjenigen  Punkte, 
durch  welche  sich  etliche  Personen  allhier  des  Enthusiasmi  suspekt  gemacher“. 
Auszüge  daraus  bei  Starck,  Lübeck.  Kirehen-Historie,  S.  795  ff. 

Ein  Gedicht  von  ihm  an  Morsius  (vom  20.  März  1624)  im  Alb. 
391  f.  Er  gab  eine  Schrift  des  Paracelsus  heraus. 
a)  Monatsh.  d.  Com.-Ges.  1895,  S.  77. 
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und  Leonhard  Elver,  der  Freund  des  Jungius  und  Mitglied  seiner 
ereunetischen  Gesellschaft  zu  Rostock1),  den  Jakob  Böhme  in 
seinem  „Weg  zu  Christo“  zu  seinen  vertrautesten  Anhängern  zählte 
und  dem  man  vorwarf,  er  habe  den  Raselms  zu  Wessel  um 
Unterkunft  gewiesen.  Joh.  Wessel  aus  Lübeck  hatte  die  Uni- 
versitäten für  ganz  verderbt  erklärt  und  behauptet,  die  Prediger 
lehrten  nicht  recht  von  Glauben  und  Liebe,  sondern  vergrüben 
die  biblischen  Sprüche,  besonders  die  von  Christi  Vollkommen- 
heit. Mit  ihm  in  nahem  Verkehr  stand  Heinrich  Ottendorf,  der 
Schriften  der  Holsteinerin  A.  O.  Höver  verbreitete,  und  in  dessen 
Hause  sich  die  „vornehmsten  Fantasten“  versammelten : Nikolaus 
Teting,  der  Schützling  der  Höver,  der  schon  der  Geistlichkeit 
zu  Flensburg  und  Husum  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet 
hatte  und  auch  selber  mit  den  Lübecker  Pastoren  in  Streit  geriet2), 
Joh.  Angelus  Werdenhagen8)  und  Joh.  Duraeus,  der  englische 
Ironiker,  und  Ottendorf  „spielte  mit  ihnen  öfters  noch  um  12  Uhr 
späten  Abends  heimliche  Intriguen“.  Als  der  Hauptschuldige 
aber  erscheint  Raselms  aus  Eegeusburg,  den  auch  später  wieder- 
holte Aufforderungen  (1641 — 43)  nicht  zum  Widerruf  bewegen 
konnten;  er  rechtfertigte  sich  damals  in  einem  „Friedensbrief“8): 
er  habe  sich  nur  gegen  die  falsche  Philosophie  der  Theologen 
ausgesprochen ; er  halte  es  aber  für  eine  wahrhaftige  Philosophie, 
wenn  einer  die  Natur  und  alle  Kreaturen  recht  verstehe,  solche 
Erkenntnis  zum  Preise  des  wahren  Gottes  anweude  und  dessen 
unendliche  Weisheit  aus  seinen  Werken  erkenne.  Solche  Art 
von  Weisheit  hätten  vor  der  Sündflut  die  Patriarchen,  nach  ihr 
Patriarchen,  Propheten  und  viele  Heiden  im  Morgenlande  gehabt: 


■ ')  Guhrauer,  Jungius,  S.  75;  auch  erwähnt  im  Briefe  d.  Morsius 
an  Jungius. 

-)  Starclc  S.  822. 

:l)  Über  ihn  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  hamb.  Gosch.  IV,  332. 

")  Starck  S.  1039 — ü8.  Hier  finden  sich  ganz  die  Grundgedanken 
des  spätem  frommen  deutschen  Rationalismus,  denen  auch  Joh.  Arndt  nicht 
fern  steht,  und  die  auch  Männer  wie  Bernegger  und  Nollius  aussprachen 
(Keller,  Monatsh.  1895,  S.  4 ff.).  Man  vgl.  über  Easclius  und  Quistorps 
Eintreten  für  den  Verfolgten  : Tholuck,  Lebenszeugen  S.  198;  Starck  S.  860 ff. 
Übrigens  rechtfertigt,  was  wir  von  Raselius  Gedanken  bei  Starck  finden, 
durchaus  das  Wort  Valentin  Andreaes  (Hossbach  S.  33):  „Wer  jetzt  ein 
rechtschaffenes  Leben  sucht,  der  wird  ein  Enthusiast,  ein 
Schwenckfeldianer,  ein  Wiedertäufer  gescholten“. 
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auch  Christus  habe  viele  schöne  Gleichnisse  „ex  physicis“  ge- 
nommen. Gegen  diese  Männer  fanden  sich  am  26.  März  1633 
auf  einem  Konvent  zu  Mölln  die  Geistlichen  von  Hamburg, 
Lübeck  und  Lüneburg  zusammen,  unter  ihnen  auch  M.  Georg 
Brasch  von  St.  Johannis  zu  Lüneburg,  der  mit  Morsius  befreundet 
war1)  und  hier  verhindert  haben  soll,  dass  Joh.  Arndt  auch  unter 
die  neuen  Propheten  gerechnet  wurde.  Man  beschloss,  in  den 
Predigten  vor  den  fanatischen  Büchern  zu  warnen,  die  Enthusiasten 
von  den  Sakramenten  auszuschliessen  und  die  Buchläden  und 
Schulen  fleissig  zu  beobachten.  Wessel  und  Tanemar  sagten  sich 
nun  zwar  von  jenen  los,  aber  die  neuen  Verhandlungen  gegen 
Wessel  1635  und  gegen  Raselius  zeigen,  dass  ein  dauernder  Erfolg 
nicht  gewonnen  worden  war. 

Morsius  war  unterdessen  von  schlimmerem  Geschick  durch 
Streitigkeiten  mit  seiner  Familie  betroffen  -worden.  Er  hatte  sich 
früh  mit  einem  reichen  Mädchen  aus  Dithmarschen,  namens  Telsen, 
verheiratet,  aber  schon  vor  1617  verliess  ihn  seine  Frau,  nachdem 
ihnen  ein  Sohn  in  zarter  Kindheit  gestorben  und  er  „ihre  schweren 
Beleidigungen  mit  Standhaftigkeit  ertragen  hatte“.  Studien  und 
stete  Reisen  verschlangen  dann  einen  grossen  Teil  seines  väter- 
lichen Erbteils;  sein  Bruder  Hans  vermachte  ihm  1629  eine  jähr- 
liche Rente  von  300  Thalern  unter  der  Bedingung,  dass  er  zu 
einem  geordneten  Leben  zurückkehre  und  seine  Frau  wieder  zu 
sich  nähme2).  Noch  in  demselben  Jahre  aber  wurde  er  vor  den 
Rat  von  Hamburg  eitiert,  um  sich  über  seine  Verschwendung  zu 
rechtfertigen;  er  antwortete  in  einer  Protestschrift,  unterstützt 
von  seinen  gelehrten  Freunden  Lindenbrog,  Huswedel  und  Christen, 
und  unternahm  gleich  darauf  seine  süddeutsche  Reise,  auf  der  er 
freilich  eine  Geldunterstützung  von  fürstlicher  Hand  nicht  ver- 
schmähte. In  Lübeck  nahm  er  1632  seinen  Schwager,  den  Arzt 
Dr.  Westhoff,  stark  in  Anspruch,  der  seinem  Freunde  Jungius 
klagte,  dass  Morsius  ihn  „über  die  Massen  molestiert“  und  viel 
Geld  von  ihm  erhalten  habe,  um  in  der  Lüneburger  Herberge 
bezahlen  und  nach  Schweden  reisen  zu  können.  Die  350  Mark, 
die  ihm  Westhoff  vorgestreckt,  wollte  er  ihm  Ostern  1633  zurück- 
zahlen, verschwand  dann  aber  vorher  aus  Lübeck  ohne  Abschied, 

')  Alb.  815  b.  Vgl.  den  Brief  des  SI.  an  Jungius. 

Nach  Akten  des  Reichs  -Kannnergericlits  jetzt  im  Hamb.  Staats- 

arcliiv. 
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nachdem  ihm  weitere  Forderungen  abgeschlagen  worden.  Noch 
1634  war  der  Schwager  nicht  zu  seinem  Gelde  gekommen1).  Eben 
damals  scheint  Morsius  sich  in  Dänemark  zum  zweiten  Male  ver- 
heiratet zu  haben 2),  und  um  diese  Zeit  wurde  ihm  auf  Betreiben 
besonders  seines  Bruders  Jakob  die  Verfügung  über  sein  Vermögen 
entzogen.  Von  Dänemark  kehrte  er  wieder  in  seine  Heimat- 
gegend zurück,  und  der  hamburgische  Rat  Hess  ihm  nach  Lübeck 
eine  neue  Vorladung  zugehen,  die  ihn  aber  dort  nicht  mehr  an- 
traf; bald  darnach  muss  er  nach  Hamburg  gekommen  sein,  und 
hier  wurde  er  1636  auf  Antrag  seiner  Verwandten  in  den  Pest- 
hof, die  städtische  Anstalt  für  Geisteskranke,  gesperrt,  und  nie- 
mand durfte  zu  ihm 3).  In  Anklage-  und  Trostgedichten  ergingen 
sich  seine  Freunde  über  dies  Ereignis.  Erst  1640,  also  nach  vier 
Jahren,  wurde  er  aus  der  Gefangenschaft  durch  die  Verwendung 
des  Dänenkönigs  Christians  IV.  befreit;  seine  zahlreichen  Freunde 
in  Schleswig  und  Dänemark  mögen  dazu  mitgewirkt  haben.  Er  ver- 
liess  nun  die  undankbare  Vaterstadt,  wiederum  beglückwünscht 
von  seinen  dichterischen  Freunden,  und  begab  sich  ins  Holstei- 
nische und  nach  Lübeck.  Die  letzte  Spur,  die  wir  von  ihm  haben, 
ist  der  Brief,  den  er  am  26.  August  1643  aus  Schleswig,  wo  er 
in  der  Hamburger  Herberge  wohnte,  nach  Hamburg  an  Jnugius 
richtete.  Dort  mag  er  in  Friedrich  III.  von  Holstein  -Gottorp 
einen  Gönner  gefunden  haben,  der  sich  auch  für  die  Alchemie 
interessierte  und  sich  zur  Förderung  eines  Bundes,  wrie  Andreae  sie 
plante,  bereit  erklärt  hatte.  Auch  erfreute  er  sich  der  Freund- 
schaft des  herzoglichen  Leibarztes  Georg  Busse,  der  seit  Jahren 
zu  Jungius  in  Beziehung  stand  und  wie  Elver  seiner  philosophi- 
schen Gesellschaft  in  Rostock  angehört  hatte4),  sowie  des  herzog- 
lichen Rates  Joli.  Ad.  Hoyer,  des  Schwagers  der  Dichterin  A. 
O.  Hoyer,  bis  zuletzt  lebhaft  bemüht  um  die  Verwirklichung  jener 
Verbindung,  deren  Gedanken  einst  die  Rosenkreuzer -Schriften, 
Nollius  und  Andreae  in  ihm  angeregt  hatten.  Zu  Gottorp  soll 
Morsius  nach  seinen  Biographen  tot  im  Bette  gefunden  worden 


’)  A ve-Lallemant,  Des  Dr.  .T,  Jungius  . . . Briefwechsel,  S.  341. 
*)  Ein  Gedicht  an  Morsius  im  Alb.  732  und  die  Mitteilung  Westhoffs 
(8.  Nov.  1634),  er  sei  „nach  Dänemark  aufs  Beilager  gezogen“,  lassen  dies 
vermuten. 

“)  Die  Akten  des  Pesthofes  haben  sich  nicht  erhalten. 

‘)  Guhrauer,  Jungius  8.  74. 
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sein.  Seine  überaus  reiche  Bibliothek,  die  von  seinen  Freunden 
viel  benutzt  und  gepriesen  worden  war,  „reicher  an  Blumen  als 
die  Gärten  der  Flora  und  Venus“,  wurde  1648  und  1649  für 
1500  Gulden  an  die  Lübecker  Stadtbibliothek  verkauft1). 

Morsius  wissenschaftliche  Bedeutung  muss,  wenn  wir  den 
zum  Teil  höchst  schwülstigen  Lobpreisungen  seiner  Zeitgenossen 
glauben  wollen,  sehr  gross  gewesen  sein2).  Man  nennt  ihn  einen 
Mann  von  ungewöhnlicher  Bildung,  von  antiker  Tugend,  hoch- 
berühmt,  einen  unvergleichlichen  Gelehrten.  Andreas  Tsc-herning 
preist  ihn  1635  als  „vom  Himmel  herabgekommen“.  Jan  Gruter, 
der  Heidelberger  Bibliothekar  der  Palatina,  rühmt  ihn  als  den, 
der  die  Verdienste  aller  Gelehrten  zusammenfasse.  Seinen  alche- 
mistischen  und  theosophischen  Freunden  gilt  er  als  „der  göttlichen 
Weisheit  Hand,  Mund,  Herz  und  Auge“,  als  Verehrer  der  Pan- 
sophia,  der  die  verborgenen  Geheimnisse  der  grossen  Mutter 
Natur  mit  lieissem  Eifer  erforsche. 

Leider  vermögen  wir  aus  den  wenigen  litterarischen  Erzeug- 
nissen, die  er  hinterlassen  hat,  nicht  ein  eignes  Urteil  über  das 
Recht  jener  Lobeserhebungen  zu  bilden.  Uns  liegt  vielmehr  nur 
in  seinem  Schicksal  und  seinem  Streben  ein  Bild  seines  Charakters 
vor.  Zwar  rühmen  auch  an  diesem  seine  Freunde  die  deutsche 
Treue,  die  Aufrichtigkeit  und  Natürlichkeit,  das  Trachten,  nach 
den  Grundsätzen  der  Weisheit  sein  Leben  zu  gestalten  und  nach 
den  besten  Wissenschaften  seinen  Geist  zu  bilden.  Aber  wir 
erkennen  in  ihm  zugleich  den  uustäten  Mann,  ein  Opfer  vielleicht 
ebenso  sehr  einer  suchenden  und  irrenden  Zeit,  wie  seines  eigenen 
Charakters. 


'!  Ave-Lallemant,  Briefw.  d.  Juugius,  S.  368;  Mitteil.  d.  Ver.  f. 
hamb.  Gesell.  V,  93  ff. 

■)  Zahlreiche  Gedichte  im  Album;  ausserdem  Lib.  III.  miseeil.  var. 
cann.  continens.  Rostock,  mit  Gedichten  von  norddeutschen  GeleliTten  an 
Morsius. 


Kleinere  Mitteilungen 


Eine  neue  Schrift  über  die  Waldenser. 

Besprochen  von  Ludwig  Keller. 

In  meiner  „Geschichte  der  Reformation  und  der  älteren  Reform- 
parteien“  (Lpz.,  S.  Hirzel  1885)  hatte  ich  zu  Eingang  (S.  10)  auf  die 
Bedeutung  des  Jesuiten  Jacob  Gretser  (geb.  1560)  und  seiner  Ar- 
beiten für  die  Geschichte  der  Waldenser  aufmerksam  gemacht  und 
betont,  dass  dieser  Mann,  der  zu  seiner  Zeit  unter  dem  Namen 
„Ketzerhammer“  weit  und  breit  bekannt  war,  über  die  Quellen  zur 
Ketzergeschichte  sich  gut  unterrichtet  zeigt.  Es  ist  ganz  natürlich, 
dass  man  sich  bei  dem  neu  erwachten  Interesse  für  die  „Waldenser“ 
auch  auf  katholischer  Seite  jetzt  dieses  Vorkämpfers  wider  die  Ketzer 
erinnert.  Vor  kurzem  ist  unter  dem  Titel:  Dogmenhistorischer 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Waldenser.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Dr.  Chrysostomus  Huck,  Geistlichem  Lehrer  am  Grossh. 
Gymnasium  zu  Baden-Baden,  eine  Schrift  erschienen,  die  mit  Appro- 
bation des  Kapitelsvikariats  zu  Freiburg  gedruckt  und  dem  letzten 
französischen  Präfekten  der  jetzt  deutschen  Stadt  Strassburg  Herrn 
Pron  de  Ste  Radegonde  gewidmet  ist  i)  (Freiburg  i.  Br.,  Herdersche 
Verlagsbuchhandlg.  1897.  VIII  u.  88  S.  8°.  Preis  2 M.),  und  deren 
Ausführungen  sich  im  wesentlichen  auf  die  von  Huck  sogenannten 
Auctores  Gretserinni,  d.  h.  auf  die  von  ihm  herausgegebenen  älteren 
römisch-katholischen  Streitschriften  gegen  die  Waldenser  stützen.  Der 
Verfasser  hält  es  für  Pflicht,  bei  der  Beurteilung  dieser  „Sekte“  be- 
sonders diese  „ältesten  und  zuverlässigsten  katholischen  Schriftsteller“ 
zur  Unterlage  zu  nehmen,  was  bisher,  wie  er  meint,  versäumt  worden 
sei  *).  Die  Lesung  dieses  Buches  ist  denjenigen  Protestanten  dringend 

*)  Die  Widmung  ist  dem  Werke  in  französischer  Sprache  vor- 
gedruckt. 

-)  Huck  wiederholt  das  an  mehreren  Stellen,  S.  10  sagt  er:  „So  sind 
wir  also  in  der  Untersuchung  nach  den  ursprünglichen  waldensischen  Dok- 
trinen in  erster  Reihe  auf  die  katholischen  Quollen  augewiesen. 
Wenn  Montet  diesen  Autoren  auch  leidenschaftliche  Parteilichkeit  und  un- 
richtiges Urteil  vorwirft,  so  kann  diese  subjektive  Auffassung  an  der  That- 
sache  selbst  nichts  ändern.“  Hueks  Auffassung  ist  keine  subjektive,  sondern 
eine  objektive,  d.  h.  auf  der  Ansicht  seiner  Kirche  beruhende.  Huck  erklärt 
es  für  erforderlich,  das  Interesse  für  jene  älteren  kath.  Streitschriften  hier 
von  neuem  zu  beleben- 
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zu  empfehlen,  welche  noch  heute  behaupten,  dass  die  Waldenser 
eigentlich  noch  mit  beiden  Füssen  im  Katholizismus  stecken;  man 
muss  doch  annehmen,  dass  berühmte  katholische  Autoritäten  wie 
Gretser  und  die  von  ihm  herausgegebenen  zeitgenössischen  Bekämpfet- 
der  Waldenser  (denen  Huck  nach  eigner  Prüfung  der  Sache  folgen 
zu  müssen  erklärt)  besser  wissen,  was  katholisch  ist,  als  nichtkatho- 
lische Kirchenhistoriker,  denen  immer  die  Versuchung  nah  liegt,  Rich- 
tungen, die  sie  ablehnen,  dadurch  zu  bekämpfen,  dass  sie  sie  den 
eignen  Glaubensgenossen  als  katholisierende  Strömungen  ver- 
dächtig machen.  Im  Übrigen  leidet  die  Schrift  Hucks  an  dem  Fehler, 
an  dem  fast  alle  Verfasser  leiden,  die  als  katholische  oder  protestan- 
tische Dogmatiker  an  die  Prüfung  des  Waldensertunis  herantreten: 
das,  was  für  sie  und  ihre  Kirchen  das  Wichtigste  ist,  das  Dogma, 
das  halten  sie  auch  für  die  ..Kirche“  der  Waldenser  für  das  Wichtigste, 
sie  übersehen  aber  dabei,  dass  die  Waldenser  gar  keine  „Kirche“ 
waren  oder  sein  wollten  und  dass  das  Dogma  gar  nicht  das  Wesent- 
liche ihrer  Gemeinschaft  darstellt.  Daher  erfahren  wir  von  Huck 
vielerlei  über  die  Stellung  der  „waldensischen  Dogmatik“  zu  dem 
Buss-Sakrament,  zu  den  Weihungen,  Benediktionen,  Segnungen,  Salbun- 
gen, Chrisam  etc.,  aber  sehr  wenig  über  die  Gemeinde- Verfassung,  die 
Organisation,  den  Kultus  und  die  Liebespflege,  wie  sie  in  den  alt- 
evangelischen Gemeinden  üblich  waren. 

So  findet,  sieh  — um  nur  eins  anzuführen  — bei  Huck  kein 
Wort  über  die  in  den  altevangelischen  Gemeinden  überlieferte  Ein- 
richtung des  Diakonats,  dessen  Vertreter  (Männer  und  Frauen)  ihre 
Fürsorge  der  Liebespflege  zu  widmen  hatten ; ebenso  wenig  kennt  er 
die  „Hospitiert“  und  Häuser  (sie  sind  später  unter  dem  Kamen 
Beghardenkäuser  bekannt  und  allmählich  in  den  Dienst  der  Kirche 
gezogen  worden),  welche  für  alte  Leute,  für  Schwache,  Kranke  und 
für  die  Aufnahme  fremder  Glaubensgenossen  bestimmt  waren  ü 

Huck  erbringt  zu  Eingang  den  Nachweis,  dass  die  Namen 
der  mittelalterlichen  Ketzer  „zwar  sehr  verschieden,  ihre  Lehren 
aber  vielfach  identisch  oder  wenigstens  nahe  verwandt  sind“.  Er 
beruft  sich  mit  Recht  auf  die  Äusserungen  des  Lateranconcils  uuter 
Alexander  III.,  auf  einen  Brief  Innocenz’  III.  und  auf  die  bekannte 
Konstitution  Kaiser  Friedrichs  II.  wider  die  Häretiker.  „Wenn  man 
auf  Grund  der  waldensischen  ,Cantica‘  eine  sorgfältig  gewahrte,  ängst- 
liche Absonderung  und  Trennung  der  erwähnten  Sekten  verteidigen 
wollte  (wie  es  neuere  protest.  Kirchenhistoriker  thun),  so  ist  zu  be- 
merken, dass  die  .Cantica'  erst  in  einer  Handschrift  des  14.  Jahrh. 
sich  vorfinden,  dagegen  die  offiziellen,  katholischen  Berichte 
dem  ausgehenden  12.  Jahrhundert  angehören  und  nur  von  einem 
Namensunterschied  genannter  Sekten  sprechen“  (S.  S). 

Sehr  anstössig  erscheint  es  Huck,  dass  sich  der  Begriff  der  kano- 
nischen Schriften,  wie  er  sich  innerhalb  der  römischen  Kirche  und 

')  Vgl.  Döllinger,  Beiträge  zur  Ketzergeschichte  I,  203  u.  279. 
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bei  den  „Ketzern“  ausgebildet  hat,  nicht  deckt.  Einmal  nämlich 
dehnen  die  Waldenser  den  Inspirationsbegriff  auch  auf  solche  Bücher 
aus,  die  die  Kirche  nicht  für  inspiriert  hält,  z.  B.  auf  den  Pastor 
Hermae,  andererseits  „legen  sie  dem  Alten  Testament  nicht 
dieselbe  Würde  und  Bedeutung  bei,  wie  dem  Neuen“  (S.  36). 

Übrigens  übersieht  Huck , dass  der  Ausdruck  „Inspiration“ 
ebenso  vermieden  wird,  wie  der  Ausdruck  „Sakramente“;  die  Walden- 
ser kennen  in  der  älteren  Zeit  mir  „heilige  Bücher“  und  „heilige 
Handlungen“. 

Ganz  richtig  dagegen  betont  unser  Verfasser,  dass  die  Walden- 
ser den  Begriff  der  „Kirche“  läugneten ; er  hätte  hinzufügen  können, 
dass  sie  in  ihren  besseren  Zeiten  auch  den  Namen  Kirche  für  ihre 
Gemeinschaft  ablehnten  und  sich  lediglich  „Gemeinden  Christi“  und 
„Christen“  nannten.  Mit  dem  Begriff  der  Gemeinde,  des  „Leibes 
Christi“,  verbanden  sie  aber-  ebenso  wie  die  katholische  Glaubens- 
lehre mit  ihrem  Begriff  der  Kirche  die  Katholizität  der  zeitlichen 
Existenz:  sie  waren  überzeugt,  dass  die  wahre  Gemeinde  seit  den 
Tagen  der  Apostel  dagewesen  sei  und  dass  sie  selbst  (die  Waldenser) 
mit  jenen  in  einer  ununterbrochenen  Verbindung  ständen. 

Jacob  Grctser  macht  in  seiner  von  Huck  benutzten  Ausgab« 
alter  katholischer  Streitschriften  unter  Bezugnahme  auf  die  darin  ent- 
worfene Schilderung  der  Waldenser  die  Bemerkung:  „Hier  sieht 
man  ein  wahres  Bild  der  Häretiker  unserer  Zeit,  besonders 
der  Anabaptisten“1). 

Es  hätte  nahe  gelegen,  dass  Huck  diesem  Fingerzeige  der  von 
ihm  sonst  zur  Richtschnur  genommenen  Autorität  etwas  weiter  naeh- 
gegangeu  wäre,  aber  er  vermeidet  jede  Bezugnahme  auf  die  ihm  viel- 
leicht wenig  bekannten  „Wiedertäufer“,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Hinweises ; er  behauptet  nämlich,  dass  die  Waldenser  in  ihrer  Auf- 
fassung von  der  Taufe  „die  Vorläufer  der  Wiedertäufer  seien“ 
(S.  46),  denn  sie  vertreten  die  Lehre:  „Puer,  qui  non  credit,  nec 

eredendi  habet  intellectum,  baptizari  non  debet,,  quousque  rationem 
habet“;  so  berichte  Eberhard  von  Bethune  bereits  im  13.  Jahrhundert. 
(Man  vgl.  die  aus  Eberhard  von  Huck  beigebraehten  Stellen.) 

Huck  hebt  hervor,  dass  die  Waldenser  nach  einigen  Berichten 
„sieben  Sakramente“  besassen  und  dass  sie  nach  anderen  katholischen 
Quellen  alle  Sakramente  verwarfen  und  weiss  keine  andere  Lösung 
dieses  Widerspruchs  zu  finden,  als  dass  bei  jenen  in  dieser  Beziehung 
keine  gleichen  Überzeugungen  geherrscht  haben.  Die  Lösung  liegt 
vielmehr  darin,  dass  sie  zwar  „sieben  heilige  Handlungen“  kannten, 
dass  sie  aber  den  römischen  Begriff  der  Sakramente  verwarfen;  der 

')  „Vera  effigies  kaereticorum - nostrae  aet-atis,  praesertim  Anabaptista- 
rum.“  Reinen,  Ord.  Praed.,  contra  Waldenses  haeret.  über  etc.  editus  per 
Jac.  Grctser  Soc.  Jesu.  (Maxitua  Bibliothcea  Patrum-  Lugduni  1677  Vol. 
XXV  p.  273.J 


1897. 


Kleinere  Mitteilungen. 


323 


Widerspruch  liegt  nicht  an  der  Unklarheit  der  Waldenser,  sondern 
der  katholischen  Berichterstatter. 

Sehr  unzureichend  sind  bei  Huck,  wie  oben  bemerkt,  die  Ord- 
nungen, die  Bräuche  (Ceremotiien)  und  die  Symbolik  der  Waldenser 
behandelt.  Es  beruht  dies  zum  Teil  darauf,  dass  er  in  den  Streit- 
schriften, die  ihm  als  Unterlage  dienen,  nicht  viel  hierüber  fand,  und 
dass  deren  Verfasser  nichts  berichten,  beruht  auf  der  Tkatsache,  dass 
gerade  die  Bräuche  und  die  Symbolik  als  Geheimnis  galten  und 
behandelt  wurden.  Huck  erwähnt,  dass  bei  Erteilung  des  Consola- 
mcntvun  der  Anfang  des  Johannes-Evangeliums  aufgeschlagen  war  und 
diese  Thatsache  ist  richtig,  aber  was  er  sonst  über  das  Consolamen- 
tum  sagt,  ist  unzutreffend. 

Huck  erklärt  es  als  eine  selbstverständliche  Folgerung  aus  den  bei 
den  Waldensern  herrschenden  Anschauungen,  „dass  sie  den  Exorcis- 
mus  verwarfen“  (S.  61).  Nach  ihrer  Überzeugung  — Huck  beruft 
sich  auf  die  allerdings  beweisende  Stelle  bei  Pilichdorf  c.  XXXIV,  p.  78 
— war  eine  obsessio  daemoniaca  seit  Christi  Erlösungstode  unmöglich. 
Darauf  beruht  es  dann  auch,  dass  gerade  aus  den  waldensisck,  d.  h. 
altevangelisch  beeinflussten  Kreisen  von  jeher  die  Bekämpfer  des 
Hexenwahns  hervorgegangen  sind,  während  die  katholische  wie 
protestantische  Kirche  ihn  Jahrhunderte  lang  verteidigt  haben. 

Es  ist  erklärlich,  dass  wie  bei  den  alten  Polemikern,  so  auch 
bei  Huck  vielerlei  Missverständnisse  waldeusischer  Anschauungen  mit- 
unterlaufen. Nach  Huck  erklärten  die  Waldenser  sich  gegen  den 
Gebrauch  von  Gotteshäusern  etc.,  indem  sie  sagen,  diese  seien  nur  ein 
„zusammengemauerter  Steinhaufen“,  es  seien  „Steinhäuser“ 
und  die  Altäre  „Steinhaufen“;  ein  Stall  oder  auch  der  Wald  seien 
geeigneter  zum  Beten,  als  diese.  Diese  Unterstellung  ist  völlig  un- 
zutreffend: allerdings  waren  sie  gegen  steingewölbte  Gotteshäuser, 
da  sie  nach  altchristlichen  Vorbildern  nur  holz  ged  eckte  Kirchen 
kannten,  aber  gegen  Gotteshäuser  an  sich  waren  sie  mitnichten. 
(Näheres  bei  Keller,  Die  Reformation  1885.  S.  81  u.  178.) 

Es  ist  in  den  Bekenntnissen  der  Waldenser  viel  von  den  wahren 
und  den  falschen  Tempeln  die  Rede  und  in  scharfer  Zuspitzung 
erklären  sie  wohl,  die  „Steinhäuser“  der  katholischen  Kirche  — der 
Name  „Steinhäuser“  kommt  ebenso  im  14.  Jahrh.  bei  den  Walden- 
sern1), wie  im  16.  Jahrh.  bei  den  „Wiedertäufern“  vor  — - seien  keine 
„Tempel“;  denn,  sagen  sie,  die  wahren  Tempel  sind  die  Menschen- 
seelen und  der  Tempelbau,  wie  er  ihnen  vorschwebe,  sei  nicht  ein 
Bauen  aus  Stein  und  Erz,  sondern  ein  Bauen  am  Geist  der  Menschheit  -’). 

')  S.  den  Bericht  über  die  osterr.  Waldenser  von  1311  (Pez,  Script. 
Austr.  II,  col.  536  ff.) ; dazu  vgl.  die  Stelle  beim  Passauer  Anonymus  in  der 
Bibi.  max.  Patrum  XXV,  266  A. 

-)  Dieunt  enim,  quod  bonus  homo  aut  bona  foemina  aut  eongregatio 
utriusque  ecelesia  est  et  ideo  domuni  manu  faetam  eeclesiam  esse  negant. 
Ebrard,  Contra  Waldcnses  bei  Gretscr,  Opp.  XII,  181. 
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Richtig  ist,  was  Huck  über  die  grundsätzliche  Verwerfung  des 
Eides  und  der  Todesstrafe  bei  den  Waldensern  sagt  (8.  64).  Ent- 
gangen aber  ist  ihm,  dass  die  Bestimmungen  über  die  Verweigerung 
des  Eides  nicht  für  alle  Ordines  oder  Grade  in  der  Brüderschaft  die 
gleichen  waren ; streng  verboten  war  er  den  Brüdern  nur  im  Grade 
der  „Perfecti“,  den  übrigen  wurde  er  nachgelassen,  falls  er  von  ihnen 
gefordert  wurde. 

Die  Thatsache,  dass  es  unter  den  „Waldensern“  eine  grössere 
Zahl  von  G e h e i m 1 e li  r e n gab,  ward  von  Huck  kaum  gestreift  und 
dennoch  muss  sie  stets  im  Auge  behalten  werden.  Dagegen  hat  er 
auf  eine  andere  Eigenart  der  Sekte,  nämlich  auf  die  ihnen  eigentüm- 
liche Bestreitung  der  Auferstehung  des  Fleisches,  mit  Recht 
den  Finger  gelegt  (S.  73  f.).  Es  hängt  dieser  Satz  doch  mit  sehr 
wichtigen  Grundanschauungen  der  Waldenser  zusammen  und  verdient 
deshalb  eine  grössere  Beachtung,  als  sie  ihm  bisher  zuteil  geworden  ist. 

Am  Schluss  des  Huckschen  Buches  findet  sich  ein  Abschnitt, 
den  man  an  dieser  Stelle  eigentlich  nicht  erwartet  und  der  auch 
offenbar  in  Rücksicht  auf  Nebenzwecke  hierher  gesetzt  ist,  nämlich 
eine  Erörterung  über  das  Formal-  und  das  Materialprinzip  der  luthe- 
rischen Kirche  und  deren  Verwandtschaft  mit  den  Lehren  der  Walden- 
ser. Huck  giebt  zu,  dass  das  Formalprinzip,  nämlich  die  Berufung 
auf  die  hl.  Schrift,  bei  beiden  übereinstimmt,  ebenso  die  Verwer- 
fung der  Autorität  und  des  Traditionsprinzips  der  römischen  Kirche. 

Das  Gleiche  kann  er  aber  nicht  in  Bezug  auf  das  Material- 
prinzip, die  Lehre  von  der  Sola  fides,  einräumen.  „Die  Gottesge- 
rechtigkeit — so  formuliert  Huck  im  Anschluss  an  Köstlins  Worte, 
M.  Luther  I,  66-9  das  Materialprinzip  der  Waldenser  — von  der  sie 
(die  Böhmen)  sprachen,  war  eine  innerliche,  durch  Glauben  und  Liebe 
bedingte  Rechtbeschaffenheit,  welche  der  Christ  durch  Gottes  Gnaden- 
beistand  erlange  und  in  guten  Werken  bethätigen  müsse.“  Diesem 
Satz  habe  Luther  entschieden  widersprochen. 

Man  wird  Huck  hierin  Recht  geben  müssen.  Die  Sola  fides- 
Theorie  war  es,  die  den  Gegensatz  zwischen  Luther  und  den  „Wal- 
densern“ oder  wie  wir  lieber  sagen  den  altevangelischen  Gemeinden, 
begründete  und  deren  entschiedene  Vertretung  seitens  Luthers  all- 
mählich eine  tiefe  Kluft  zwischen  den  beiden  geistesverwandten  Rich- 
tungen zur  Folge  hatte. 

Trotz  mancher  richtigen  Schilderungen  trägt  das  Buch  von  Huck 
den  Charakter  einer  Streitschrift  deutlich  an  der  Stirn  und  als  solches 
ist  es  in  jeder  Beziehung  mit  Vorsicht  zu  verwerten. 
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Neue  Schriften  über  Ludwig  Vives.1) 

Von  Prof.  Dr.  A.  Xebe  in  Elberfeld. 

Fast  gleichzeitig  sind  drei  Schriften  über  Vives  erschienen,  — 
ein  deutlicher  Beweis  dafür,  welche  lebhafte  Teilnahme  die  wissen- 
schaftliche Forschung  jetzt  diesem  bedeutenden  Gelehrten  und  Päda- 
gogen des  16.  Jahrhunderts  zuwendet,  der  unter  der  siegreichen  Fahne 
des  Humanismus  die  erstarrte  Scholastik  überwinden  half  und  beson- 
ders durch  die  tiefeingreifenden  Untersuchungen  seines  Hauptwerkes 
de  disciplinis  1531  einer  der  erfolgreichsten  Bahnbrecher  auf  dem 
Gebiet  der  Erziehungswissenschaft  ward.  Die  bisherige  Litteratur  über 
ihn  wird  von  Kuypers  und  Eulitz  (S.  1 ff.  bezw.  S.  3 ff.  u.  32),  die 
sich  überhaupt  im  Vollbesitz  des  wissenschaftlichen  Rüstzeuges  zeigen, 
übersichtlich  dargeboten  und  gewürdigt  ; so  reich  sie  ist,  hat  sie  doch 
der  Forschung  noch  viele  ungelöste  Fragen  gelassen,  deren  Behand- 
lung sich  reichlich  lohnt. 

Selbst  das  allgemeine  Thema  von  Kuypers  Schrift  war  noch 
nicht  so  erschöpfend  behandelt,  dass  sich  nicht  manche  wertvolle  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  hätten  geben  lassen.  Die  auf  gründ- 
licher Quellenkenntnis  beruhende  und  durch  besonnenes  Urteil  aus- 
gezeichnete Arbeit  enthalt  nicht  nur,  wie  der  Titel  erwarten  lässt,  eine 
Darstellung  des  Systems  der  Viveanischen  Pädagogik,  sondern  giebt 
in  einer  knappen,  aber  äusserst  gehaltvollen  und  recht  geschickten 
Einleitung  eine  geschichtliche  Orientierung  über  Vives’  Stellung  in 
der  Geschichte  der  Pädagogik,  einen  kurzen  Lebensabriss,  eine  Auf- 
zählung seiner  Schriften  und  besonders  eine  wohlerwogene  und  ein- 
dringende Charakteristik  des  edlen  Spaniers.  Wie  der  Verfasser  hier 
von  aller  konfessionellen  Voreingenommenheit  frei  Vives  als  einen 
„freisinnigen  Katholiken“  schildert,  der  „die  Mängel  in  der  Kirche 
ebenso  wenig  billigte,  wie  den  Abfall  von  ihr“,  so  wahrt  er  sich  auch 
sonst  die  Besonnenheit  und  Selbständigkeit  des  Urteils  z.  B.  bei 
Beurteilung  der  Bedeutung  des  Vives  für  die  Pflege  der  Muttersprache 
und  für  die  Volksschule.  So  heisst  es  S.  54  zur  Abwehr  von  Über- 
treibungen: „es  ist  festzuhalten,  dass  (bei  Vives)  die  Muttersprache 
in  der  Schule  nicht  wie  bei  C'omenius  Unterrichtsfach  und  Unterriekts- 


9 F.  Kuypers,  Vives  in  seiner  Pädagogik.  Eine  quellenmiissige  und 
systematische  Darstellung  (Kieler  Dissertation).  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1897.  (Sonderabdruck  aus  den  neuen  Jahrbüchern  f.  Phil,  u.  Päd.  1S97.)  — 
G.  Eulitz,  Der  Verkehr  zwischen  Vives  und  Budäus  (Programm).  Chemnitz 
1897.  — J.  Bröring,  Die  Dialoge  des  Johann  Ludwig  Vives.  Zum  ersten 
Male  vollständig  ins  Deutsche  übertragen.  Oldenburg  i.  Gr.,  G.  StaUing 
1897.  -1,Ö0  M. 
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spräche  ist,  sondern  kaum  mehr  als  ein  Notbehelf“,  und  S.  42  „es 
ist  klar,  dass  Vives  eine  Bildung  der  Massen  wollte,  aber  an  Schul- 
zwang, den  Luther  forderte,  hat  er  wohl  nicht  gedacht“.  Als  weiterer 
Beleg  für  diese  durchaus  richtige  Anschauung  hatte  hier  der  merk- 
würdige Brief  angeführt,  werden  können,  welchen  Vives  im  Herbst 
des  Jahres  1525  von  Brügge  aus  auf  Anlass  des  eben  stattgehabten 
Friedensschlusses  zwischen  Kaiser  Karl  und  König  Franz  an  Hein- 
rich VIII.  von  England  richtete.  Hier  malmt  er  in  eindringlichster 
Weise:  es  müsse  in  dem  Volke  ein  guter  und  friedlicher  Sinn  gepflegt 
werden,  indem  von  Jugend  auf  durch  Wort  und  Schrift  die  sittliche 
Urteilskraft  gestärkt  und  die  Verderblichkeit  des  Krieges  sowie  die  hohe 
kulturelle  Bedeutung  des  Friedens  gepredigt  werde.  Überhaupt  müsse 
eine  Aufklärung  des  Volks  durch  volkstümliche,  in  der  heimi- 
schen Sprache  geschriebene  Bücher  und  durch  Vorträge  über 
gemeinnützige  Dinge  angestrebt  werden.  Nur  dann  sei  Veredlung 
der  Sitten  und  Anschauungen  zu  erwarten  (J.  L.  Vivis  Opp.  omn.  Basel 
1555  II,  941  ff.).  Auch  hier,  sieht  man,  sind  Keime,  die  recht  ge- 
pflegt aur  Entstehung  der  allgemeinen  Volksschule  in  unserem  Sinne 
führen  konnten ; aber  die  pädagogisch-didaktischen  Schriften  des  Vives 
behandeln  ausschliesslich  die.  Bildung  der  höheren  Klassen,  die  that- 
säehlich  in  jener  Zeit  der  Irrungen  und  Wirrungen  auf  allen  Gebieten 
besonders  wichtig  war.  Im  Übrigen  verdient  die  Arbeit  Kuvpers  ge- 
rade deshalb  besonderes  Lob,  weil  sie  wirklich  eine  „quellemnüssige“ 
ist  und  die  knappen,  klaren  Urteile  des  Textes  durch  reichliche  Be- 
lege aus  Vives’  Schriften  in  den  Anmerkungen  begründet..  Die 
Druckfehler,  die  besonders  im  lateinischen  Text  der  Ci  täte  wiederholt 
untergelaufen  sind,  stören  glücklicherweise  das  Verständnis  nicht. 
Jedenfalls  wird  Kuvpers’  Arbeit  ein  wertvolles  Hülfsmittel  für  alle 
weiteren  Forschungen  sein,  die  besonders  die  Zusammenhänge  der 
Anschauungen  des  Vives  mit  denen  der  früheren  und  späteren  Päda- 
gogen behandeln  müssen. 

G.  Eulitz  hat  in  seiner  äusserst  sorgfältigen  Untersuchung  eine 
■wirkliche  Lücke  ausgefüllt.  Es  war  seit  altersher  ganz  gewöhnlich, 
dass  Vives,  Erasmus  und  Budäus  als  die  Triumvirn  der  humanistischen 
Gelehrtenrepublik  gefeiert,  wurden,  und  die  naben  Beziehungen  des 
Spaniers  zu  dem  grossen  Gelehrten  von  Rotterdam  im  ganzen  auf- 
gehellt; dagegen  war  der  reichlich  zwanzigjährige  Verkehr  zwischen 
Vives  und  Budäus  bisher  kaum  gestreift.  In  der  That  treten  auch 
bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Quellen  in  diesem  „nur  einzelne  Züge 
der  beiden  Gelehrten,  nicht  ihre  volle  Persönlichkeit“  entgegen.  Aber 
wenn  auch  in  ihrem  Briefwechsel  nicht  die  weltbewegenden  Fragen 
der  Zeit  auf  kirchlichem,  politischem  und  sozialem  Gebiet  behandelt 
werden,  so  entschädigt  doch  dafür  das  scharfe  Bild  von  dem  schlich- 
ten „Leben  in  der  Studierstube  und  im  Familienkreise“,  das  die 
Quellen  ergeben,  und  das  der  Verfasser  mit  sorgsamer  Hand  nach- 
gezeiehnct  hat.  Die  unerquicklichen  Kämpfe  in  der  Gelehrtenwelt 
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(S.  17  ff.),  die  peinlichen  Reibungen  sogar  zwischen  gleichstrebenden 
Freunden  wie  Budäus  und  Erasmus,  die  durch  hämische  Neider  noch 
verschärft  werden  (S.  5 ff.),  die  emsigen  Bemühungen  des  gemeinsamen 
Freundes  Vive.s,  einen  versöhnenden  Ausgleich  herbeizuführen  (ebd.) 
und  das  unablässige  gegenseitige  Anspornen  der  befreundeten  Ge- 
lehrten zu  neuen  wissenschaftlichen  Werken  (S.  9 ff.)  sind  einige 
Züge  aus  diesem  Bilde.  Daneben  erfahren  wir  manche  kulturgeschicht- 
lich wertvolle  Einzelheit,  Bitter  klagt  der  Pariser  Gelehrte,  dass  ihm 
der  Brief  des  Freundes  „erbrochen  wie  fast  alle  vorhergehenden“  über- 
geben sei  (S.  17),  oder  schildert,  drastisch  die  Wohnungsnot  der  Haupt- 
stadt,, die,  ihn  gezwungen  habe,  alle  6 bis  7 Jahr  mnzuziehen,  bis 
er  sich  schliesslich  ein  eigenes  Haus  kaufte,  aber  dabei  in  seiner 
geschäftlichen  Unerfahrenheit,  ebenso  wie  bei  dem  Bau  seiner  zwei 
Landhäuser,  recht  unangenehme  Erfahrungen  machte  (S-  7 f.).  Ein 
anderes  Mal  vergleicht  er  reizend  das  Hofleben  mit  seinen  Sirenen- 
lockungen mit  den  schönen  Freuden,  die  er  als  Gelehrter  in  dem 
dauernden  und  beständigen  Umgang  mit  seiner  Philologie  und  als 
Familien-  und  Hausvater  durch  „den  Ohrenschmaus  der  durcheinander 
lärmenden  und  spielenden  Kleinen“  und  durch  den  erquickenden  An- 
blick der  selbstgepflanzten  Bäume  geniesst,  (S.  8):  Und  bei  einem 
Besuche  des  Vives  in  Paris  stellt  er  seine  Frau  mit  den  bezeichnenden 
Worten  vor:  „Das  ist  meine  Frau,  die  mir  so  zu  Liebe  lebt,  dass  sie 
meine  Bücher  mit.  derselben  Sorgfalt  behandelt  wie  meine  Kinder.“ 
(S.  21.)  — Doch  genug  der  interessanten  Einzelheiten;  Eulitz  verdient 
jedenfalls  aufrichtigen  Dank,  dass  er  dieses  Kabinetstück  vom  Ge- 
lehrtenleben gründlich  (vgl.  besonders  auch  die  gehaltvollen  Anmer- 
kungen) und  liebevoll  dargestellt  hat.  Nur  eine  kleine'  Berichtigung 
habe  ich  zu  geben.  Die  Behauptung  S.  23,  das  letzte  erhaltene  Wort 
des  Vives  über  Budäus  stamme  aus  der  Schrift,  de  eonscribendis  epi- 
stolis  1536  ist.  falsch;  denn  auch  noch  in  der  1539,  also  ein  Jahr 
vor  dem  Tode  der  beiden  Humanisten  erschienenen  Exercitatio  linguae 
latinae  hat,  Vives  seinem  Freunde  ein  schönes  Ehrendenkmal  gesetzt. 
In  dem  25.  Dialog  trifft  der  junge  Budäus  mit  seinem  Freunde  Grvm- 
pherant.es  zusammen,  der  soeben  von  seinem  oberflächlichen  Adelsstolz 
und  seiner  seichten  Weltanschauung  bekehrt  worden  ist.  Erfreut  über 
diese  unerwartete  Umwandlung  des  lieben  Schulkameraden,  die  durch 
die  Weisheit  und  das  Geschick  des  Flexibulus  herbeigeführt  ist,  preist 
ihn  Budäus:  „O,  Du  Glücklicher,  der  Du  ihn  aus  der  Nähe  angehört, 
vertrauten  Umgang  mit  ihm  gepflogen  und  dadurch  so  reiche  Frucht 
für  eine  gute  Bildung  der  Sitten  geerntet  hast,“  Aber  Grvmpherantes 
erwidert:  „Um  wie  viel  glücklicher  bist  Du,  dem  diese  Früchte  im 
Garten  wachsen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  nicht  ein-  oder  zwei- 
mal, wie  ich,  sondern  täglich,  so  oft  es  beliebt,  in  dieser  Weise  seinen 
Vater  über  die  vornehmsten  und  nützlichsten  Dinge  verständig  reden 
hören  kann.“  — So  bemüht  sieh  Vives  auch  in  einem  Sehulbuch, 
das  für  die  weitesten  Kreise  berechnet  war,  den  Ruhm  und  die  Weis- 
heit seines  Freundes  Budäus  zu  verherrlichen  — ein  neuer  Beweis 
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dafür,  was  Eulitz  S.  23  nur  vermutungsweise  ausspricht,  dass  ihre 
Freundschaft  wirklich  bis  zum  Tode  fortbestand. 

Die  eben  mitgeteilten  Stellen  aus  Vives  Dialogen  können  zu- 
gleich als  Proben  der  im  ganzen  recht  geschickten  Übersetzung  von 
J.  Bröring  dienen.  Ihm  sind  die  Dialoge  „vielleicht  das  Interes- 
santeste, sicher  aber  das  kulturgeschichtlich  Wertvollste“  (S.  VII), 
was  Vives  geschrieben  habe.  Dies  Urteil  erscheint  ebenso  wenig 
einwandsfrei  als  die  gewagte  Behauptung  Kuypers’,  das  Buch  sei 
„noch  heute  brauchbar“  (S.  12).  Wenn  Lotze  einmal  sagt,  einer 
Sprache  müssten  in  etwas  die  Glieder  gebrochen,  die  Bänder  erweitert 
werden,  damit,  sie  ganz  schmiegsam  werde,  dem  Gedanken  sich  an- 
zupassen, so  haben  die  Humanisten  mit  bewusster  Absicht  diese 
Aufgabe  am  Latein  erfüllt,  um  es  für  die  gesteigerten  Bedürfnisse 
ihrer  Zeit  brauchbar  zu  machen.  Und  die  Pädagogen  unter  ihnen 
haben  Schulbücher  geschaffen,  die  möglichst  bequem  zum  Latein- 
sprechen führen  sollten  und  daher  vor  allem  den  Wortschatz  des 
klassischen  Lateins  durch  emsiges  Zusammentragen  entlegener  Aus- 
drücke und  kühne  Neubildung  dem  praktischen  Bedürfnis  entsprechend 
erweitern  mussten.  Diesen  Zweck  verfolgte  auch  des  Vives  Exercitatio 
linguae  latinae,  die,  sich,  solange  das  Lateinsprechen  als  oberstes  Ziel 
des  Unterrichts  galt,  in  der  That  vorzüglich  bewährte  und  daher 
selbst  bis  in  den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hinein  gebraucht 
wurde.  In  ihr  hat  Vives  das  in  solchen  Schulbüchern  beliebte  Kunst- 
mittel  der  Dialogform  zumeist,  geschickt  verwandt,  indem  er  nahe- 
liegende Stoffe  aus  dem  Schülerleben  dazu  benutzte,  um  die  ein- 
schlagenden lateinischen  Vokabeln  möglichst  erschöpfend  in  ihnen 
vorzuführen.  Eine  besondere  Würze  versucht  er  den  Dialogen  auch 
dadurch  zu  geben,  dass  er  vielfach  einen  bestimmten  landschaftlichen 
Hintergrund  wählt,  hier  Brügge,  dort  Paris,  dort  Valencia,  dass  er 
zuweilen  Züge  aus  seinem  eigenen  Leben,  z.  B.  das  ihn  ewig  plagende 
Zipperlein  S.  26,  seine  geringe  Begabung  fürs  Verseschmieden  S.  143 
humorvoll  hineinverflicht,  und  dass  er  öfter  Knaben  aus  befreundeten 
Häusern,  Valdaura,  Meudoza,  Budäus  und  bekannte  Männer  der 
Vergangenheit  und  Gegenwand,  wie  den  gelehrten  Plinius,  den  reichen 
Prasser  Lukullus,  den  Maler  Dürer  und  den  Prinzen  Philipp  von 
Spanien  als  Personen  auft.reten  lässt.  Doch  ist  natürlich  an  eine 
lebenswahre  Charakteristik  dabei  nicht  gedacht:  Philipp  figuriert  nur 
als  ein  neuer  Herkules  am  Scheidewege,  und  Dürer  wird  nur  eingeführt, 
damit  bei  Betrachtung  eines  Bildes  des  Scipio  Afrikanus  in  etwas 
ermüdender  Breite  über  alle  einzelnen  Teile  des  menschlichen  Körpers 
gesprochen  werden  könne.  Auch  bei  den  übrigen  Szenen  muss  man 
sieh  den  Hauptzweck  der  Dialoge,  immer  gegenwärtig  halten  und  oft 
bedeutende  Abzüge  machen , damit  das  allzu  überladene  Bild  des 
Dialogs  der  schlichteren  Wirklichkeit,  entspreche.  Das  lässt  leider 
die  Einleitung  Brörings,  die  auch  sonst  wenig  gründlich  und  selbst- 
ständig ist,  kaum  hervortreten ; selbst  ein  Hinweis  darauf  fehlt,  dass 
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das  Werkchen  dem  jungen  Prinzen  Philipp,  dem  nachmaligen  spani- 
schen König  gewidmet  ist;  auch  sind  die  Kamen  der  allegorischen 
Figuren  nur  z.  T.  erklärt  und  des  Vives  Beziehungen  zu  den  auf- 
tretenden Zeitgenossen  gar  nicht  berücksichtigt.  Den  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  vollkommen  würde  eine  Ausgabe  genügt  haben,  die  diese 
Mängel  vermieden  und  neben  der  Übersetzung  den  lateinischen  Text, 
natürlich  einschliesslich  der  Widmung,  geboten  hätte.  Immerhin  kann 
auch  diese  Übersetzung,  die  sich  bescheidenere  Ziele  gesteckt  hat, 
Dienste  thun,  indem  sie,  mit  der  nötigen  Vorsicht  gebraucht,  deut- 
lichere Einblicke  in  die  damaligen  Schulzustände  — vom  Abc-Unter- 
richt (14  ff.)  bis  zum  Lawn-Tennis-Spiel  (146  ff.)  — und  in  Vives 
pädagogische  Anschauungen  gewährt. 


Besprechungen  und  Anzeigen. 


Zu  Friedrich  Wilhelm  Dörpfelds  Schriften1). 

Von  Prof.  Dr.  A.  Hebe  in  Elberfeld. 

Die  Gesamtausgabe  der  Schriften  Dörpfelds  ist  seit  der  Anzeige 
im  Jahrgang  1896  S.  233  ff.  dieser  Monatshefte  rüstig  gefördert 
worden,  so  dass  drei  neue  Bände  vorliegen,  die  das  dort,  ausgesprochene 
empfehlende  Urteil  durchaus  rechtfertigen.  Die  erste  Hälfte  des 
V.  Bandes  enthält  in  4.  Auflage  „Zwei  dringliche  Reformen  im  Real- 
und  Sprachunterricht“.  Wohl  ist  das  Vorwort  etwas  angeschwollen, 
wohl  erscheint  die  scharfe  Gegenüberstellung  „der  stilistischen  Schwer- 
fälligkeit resp.  Undeutlichkeit“  im  Gebiet  der  Geisteswissenschaften 
und  der  klaren,  bestimmten  und  knappen  Sprache  der  naturkundlichen 
Fachwissenschaft  in  dieser  Verallgemeinerung  übertrieben,  doch  tritt 
auch  hier  die  bezeichnende  Eigenart  Dörpfelds,  sein  weiter  Blick, 
■seine  tiefe  Gründlichkeit  und  seine  anschauliche  Klarheit  überall 
deutlich  zu  Tage.  Der  systematische  Denker,  dem  der  Lehrplan  der 
Erziehungsschule  „nicht  als  ein  pures  Aggregat  von  Lehrstoffen, 
sondern  als  ein  planmässiges  Geglieder,  ein  organisches  Ganzes“  (V, 
1,  4)  erscheint,  zieht  daraus  bedeutsame  Folgerungen  und  hält  ent- 
schieden daran  fest,  dass  „die  einzelnen  Lehrgegenstände  dennoch 

')  F.  W.  Dörpfeld,  Gesammelte  Schriften,  Gütersloh,  C.  Bertelsmann 
1896/07;  Bd.  V:  Real-  und  Sprachunterricht.  2.30  M.  Bd.VI:  Lehrerideale. 
2 M.  Bd.  VII:  Das  Fundamentstück  einer  gerechten,  gesunden,  freieu  und 
friedlichen  Schulverfassung.  3,50  M. 
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zwar  selbständig,  aber  nicht  isoliert  zu  betreiben“  sind  (Y,  1,  XXXIV). 
Daher  ist  es  für  ihn  auch  ganz  natürlich,  dass  er  sich  nie  durch 
blosse  N ützlichkeitsriicksichten  leiten  lässt,  sondern  stets  den  Blick 
auf  die  Bedürfnisse  des  organischen  Ganzen  richtet,  und  dass  er  sich 
nie  in  kleinliche  Einzelfragen  verliert,  sondern  von  ihnen  aus  wie 
von  selbst  eine  vertiefte  Erkenntnis  der  allgemeinen  Grundsätze  zu 
erreichen  weiss.  Die  Besprechung  einer  Lehrprobe  aus  dem  Gebiet 
des  Zeichenunterrichts  z.  B.  erweitert  sich  durch  sein  Geschick  zu 
einer  fasslichen  Darlegung-  der  Herbartischen  Methodik  (V,  2).  Zu- 
gleich bewahrt  ihn  dieser  stete  Hinblick  auf  das  Ganze  vor  einseitiger 
Uebersckätzung  des  Einzelfaches  und  unbedachter  Überspannung  der 
Forderungen.  Das  zeigt  besonders  anschaulich  die  hier  zum  ersten- 
niale  veröffentlichte  kleine,  aber  inhaltreiche  Arbeit  über  den  heimat- 
lichen Anschanungskreis  (V,  2),  in  der  Dörpfeld  schon  1869  den 
Versuch  gemacht  hat,  durch  eine  der  modernen  Pädagogik  ent- 
sprechende Behandlung  des  geographischen  Unterrichts  den  Schulen 
ein  wirklich  neues  Bildungsmittel  zu  erwerben.  Den  Bildungsgewinn 
der  Erdkunde  für  die  Volksschule  findet  der  nüchterne  Schulmann 
mit  Recht  „zumeist  in  den  Grenzen  der  Heimatskunde“,  da  auf  diesem 
engen  Gebiet  der  Schüler  wirklich  selbstthät.ig  erkennen  könne,  „wie 
die  Beschaffenheit  eines  Landes  mit  der  Natur  des  Landes  zusammen- 
hängt, und  wie  beides  wieder  auf  das  Leben  der  Bewohner  einwirkt“ 
(V,  2,  30);  und  mit  demselben  Recht  schärft  er  gerade  bei  diesem 
Fach  den  oft  vernachlässigten  Grundsatz  ein:  „Überschüssiges,  nicht 
dahin  Gehöriges  herbeiziehen,  heisst  nicht  gründlich  verfahren,  sondern 
verwirren  und  den  Gang  aufhalten“  (V,  2,  17).  Diesem  Grundsätze 
entspricht  die  feinsinnige  und  anregende  Skizze  des  Lehrverfahrens 
durchaus,  das  den  praktischen  Schulmann  auf  Schritt  und  Tritt  verrät, 
der  nicht  umsonst  von  Comenius  gelernt  hat,  sondern  dessen  Winke 
in  der  Mutterschule  ebenso  meisterhaft  benutzt  wie  die  reiche  Fülle 
eigener  Erfahrung. 

Auch  ausserhalb  des  engeren  Kreises  der  Fachgenossen  des 
Verfassers  verdienen  die  beiden  anderen  Bände  besondere  Berück- 
sichtigung. Baud  VI  fasst  unter  dem  Titel  „Lehrerideale“  eine  Reihe 
von  Aufsätzen  aus  dem  Evangel.  Schulblatt  über  Schulmänner  und 
Pädagogen  zusammen  und  verknüpft  damit  die  wertvollen  brieflichen 
Äusserungen,  die  schon  in  der  Biographie  Dörpfelds  von  A.  Carnap 
veröffentlicht  sind.  Dörpfeld  hat  seine  Ideale  nicht  auf  der  breiten 
Heerstrasse  gesucht  und  gefunden,  sondern  sein  selbständiges  Urteil 
und  sicheres  Gefühl  hat  ihn  die  wahlverwandten  Geister  auch  in  der 
Verborgenheit  entdecken  lassen,  so  den  wackeren  Schwaben  Flattich 
mit  seiner  urkräftigen  Originalität,  mit  der  sich  opferfreudige  Treue 
und  Hingebung  in  seinem  Beruf  aufs  schönste  paart,  und  den  be- 
scheidenen und  anspruchslosen,  aber  in  seiner  stillen  Berufsarbeit  und 
echten  Frömmigkeit  vorbildlichen  Freund  und  Amtsgenossen  Hindrichs. 
Auch  den  weitherzigen,  geistgewaltigen  Comenius  hat  er 
sich  recht  eigentlich  zu  seinem  Helden  erkoren  schon  lange, 
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bevor  seine  Bedeutung  in  weiteren  Kreisen  erkannt  und  seine  Schriften 
allgemein  bekannt  wurden.  Bezeichnend  ist  dafür  seine  Klage  zur 
Herbartfeier  1 8 7 G , dass  selbst  200  Jahre  nach  des  Comenius  Tode 
in  der  deutschen  Schul  weit  „die  Verdienste  dieses  in  seltenem  Masse 
grossen  und  edlen  Geistes  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  und  noch 
weniger  nach  Gebühr  verwertet“  seien  (S.  136).  Aber  wenn  auch 
die  Stimmen,  die  bei  der  200jährigen  Gedächtnisfeier  seines  Todes 
an  ihn  erinnert  hatten,  spurlos  verhallt  zu  sein  schienen,  so  hoffte 
Dörpfekl  doch  schon  damals,  dass  „die  Lehrergeneration,  welche  den 
300jährigen  Geburtstag  des  grossen  pädagogischen  Exulanten  erlebt, 
das  Versäumte  nachholen“  werde.  Er  selbst  hat  jenen  Tag  noch 
erlebt  und  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  bei  einer  Comeniusfeier  in 
Barmen  eine  längere  Ansprache  zu  halten.  Leider  ist  die  Fachschrift 
derselben,  deren  Veröffentlichung  in  Aussicht  stand,  verloren  gegangen. 
Doch  bietet  auch  so  der  Band  viel  Anregung.  Freilich  darf  man 
keine  erschöpfenden  Lebensbilder  oder  allseitig  abschliessende  Charak- 
teristiken erwarten ; bei  der  Behandlung  des  bergischen  Märtyrers 
Adolf  Clarenbach  standen  dem  Verfasser  sogar,  da  C.  Kraffts  wichtige 
Veröffentlichungen  des  Aktenmaterials  noch  fehlten , nur  dürftige 
Quellen  zu  Gebote,  aber  gerade  so,  wie  sie  sind,  spiegeln  diese  Auf- 
sätze am  klarsten  die  hohe  Auffassung  Dörpfelds  von  dem  Lehrer- 
beruf, die  innige  Wärme  seines  religiösen  Gefühls  und  die  rastlose 
Arbeit  au  seiner  wissenschaftlichen  Vertiefung  wieder,  so  dass  unge- 
wollt aus  all  diesen  Lehreridealen  die  charaktervolle  Persönlichkeit 
des  Verfassers  als  ein  ihnen  ebenbürtiges  Lehrerideal  hervortritt. 

Ebenso  dringend  wie  dieser  Band  ist  Band  VII  „Das  Funda- 
mentstück einer  gerechten,  gesunden,  freien  und  friedlichen  Schul- 
verfassung“ allen,  die  für  das  wahre  Wohl  des  Volkes  einen 
empfänglichen  Sinn  und  ein  warmes  Herz  haben  und  sich  nicht  durch 
die  Schlagwörter  der  Parteien  blenden  lassen,  zu  eingehender  Prüfung 
zu  empfehlen.  Denn  die  Schrift  handelt  von  einer  der  brennendsten 
Zeit-  und  Streitfragen ; und  das  Interesse  für  die  Volksschule  in  die 
weitesten  Kreise  zu  tragen,  die  Verwaltung  der  Schule  von  dem  Bann 
staatlicher  und  kirchlicher  Bevormundung  zu  befreien  und  der  so 
selbständig  gewordenen  Schule  eine  gedeihliche  Entwicklung  zu  sichern, 
indem  bei  der  Selbstverwaltung  alle  Hauptinteressenten:  Staat,  Kirche, 
Gemeinde,  Schulamt  und  Familie  angemessen  vertreten  werden,  das 
ist  das  edle  Ziel,  um  dessentwillen  der  „alte,  gebrechliche  Schul- 
invalide“ diese  seine  letzte  Schrift  verfasst,  und  das  er  in  ihr  mit 
ungebrochener  Geisteskraft,  und  Frische  verfolgt  hat.  Als  eines  Schul- 
meisters Testament  ist  dies  tief  durchdachte  Werk  in  den  Comenius- 
Blättern  1895,  3 ff.  bezeichnet  und  gründlich  gewürdigt  worden,  so 
dass  eine  eingehendere  Besprechung  an  dieser  Stelle  unthunlieh  er- 
scheint. Aber  es  ist  nicht  ein  Testament,  in  dem  wehmütige  Ent- 
sagung herrscht,  sondern  das  durchweht  ist.  von  frischem  Mut,  der 
trotz  aller  Hindernisse  an  die  dereinstige  Erfüllung  seiner  Wünsche 
glaubt.  Und  diese  sieghafte  Zuversicht  wurzelt  in  dem  sicheren 


332 


Besprechungen  und  Anzeigen. 


Heft  9 u.  10. 


Grunde  der  Erfahrung  der  heimatlichen  Schulgeschichte,  die  jene  ge- 
forderte Selbstverwaltung  der  Schule  seit  den  Tagen  der  Reformation 
in  ihren  wesentlichen  Grandzügen  besessen  und  es  gerade  dadurch 
zu  besonderer  Blüte  gebracht  hat.  Wie  der  Freiherr  vom  Stein  nicht 
am  grünen  Tisch,  sondern  aus  der  klaren  Erkenntnis  der  wohlthätigen 
Wirkung,  die  in  der  Grafschaft  Mark  die  alte  Gemeindefreiheit  geübt 
hatte,  zu  der  unumstösslichen  Überzeugung  kam,  dass  eine  gesunde 
politische  Ordnung  nur  da  bestehe,  wo  das  Volk  selber  handanlegend 
das  Regieren  lerne,  und  darauf  sein  Reformwerk  aufbaute,  so  ist  auch 
Dörpfelds  fruchtbarer  Reformgedanke  nicht  ein  in  der  Studierstube 
erklügeltes  Fündlein,  sondern  die  naturgemässe  Weiterentwicklung  der 
in  der  Schulgeschichte  seiner  bergischen  Heimat  gegebenen  Keime 
einer  freiheitlichen  Schul  Verfassung.  Und  es  steht  zu  hoffen,  dass 
hier  wie  dort,  die  Verwirklichung  des  wertvollen  und  bewährten  Grund- 
gedankens ein  hoher  Segen  für  das  ganze  Volk  sein  wird.  Gerade 
deshalb  möge  dieses  letzte  Werk  Dörpfelds,  das  die  Summe  der 
gesamten  Wirksamkeit  eines  reichen  Lebens  zieht,  und  durch  die 
gründliche  Gewissenhaftigkeit  und  die  siegesfrohe  Klarheit  seiner 
Darlegungen  zugleich  überzeugt  und  erwärmt,  recht  viele  Leser  finden, 
die  aus  ihm  ein  that.kräftiges  Interesse  für  die  Volksschule  schöpfen ! 

G esammelte  Schriften  von  A.  Spir.  I.  u.  II.  Bd.  Denken 
und  Wirklichkeit.  Versuch  einer  Erneuerung  der  kritischen  Philo- 
sophie. 3.  Aufl.  8 M.  III.  Bd.  Moralität  und  Religion.  3.  Aufl. 
Recht  und  Unrecht.  2.  Aufl.  4 M.  IV.  Bd.  Philosophische 
Essays.  4 M.  Stuttgart,  Paul  Neffe  Verlag,  o.  J. 

Der  Verfasser  dieser  Schriften,  A.  Spir,  ist  geboren  1837  in 
Südrussland,  gestorben  1890  in  Genf.  Er  stand  vor  seiner  Hin- 
wendung zur  philosophischen  Schriftstellern  als  Seeoffizier  in  russischen 
Diensten.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  eröffnete  er  1867  mit 
der  Schrift  „Die  Wahrheit“.  Leipzig.  Richtung  und  Fortgang  seiner 
Schriftstellerei  lassen  schon  die  Titel  der  darauf  folgenden  Schriften 
erkennen : Andeutungen  zu  einem  widerspruchslosen  Denken,  ebd. 

1868.  Forschung  nach  der  Gewissheit  in  der  Erkenntnis  der  Wirk- 
lichkeit, ebd.  1868.  Erörterung  einer  philosophischen  Grundeinsicht. 

1869,  endlich  der  <fes  Hauptwerkes : Denken  und  Wirklichkeit.  1873. 
2.  Aufl.  1877. 

Nicht  durch  gesteigerte  Nachfrage  wurde,  wie  Spir  selbst  im 
Vorwort  eingesteht,  die  Sammlung  der  Schriften  1883 — 85  veranlasst, 
die  mm  von  einem  neuen  Verleger  noch  einmal  dem  Publikum  dar- 
geboten werden.  Zwischen  unseren  Zeilen  wird  man  schon  gelesen 
haben,  dass  der  Erfolg  der  Schriften  nicht  den  Wünschen  und  Er- 
wartungen ihres  Verfassers  entsprochen  bat,  in  dessen  philosophischen 
Essays  IV.  S.  219  wir  die  grossen  Worte  lesen,  dass  das  Erscheinen 
seiner  Lehren  das  Hauptereignis  des  19.  Jahrhunderts  sei,  durch 
welches  dasselbe  in  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  einzig 
dastehen  werde. 
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Wird  aber  der  dem  Lebenden  vorenthaltene  Beifall  vielleicht 
nun  um  so  mehr  dem  Toten  gespendet  werden  ? Der  berühmte 
russische  Schriftsteller  Leon  Tolstoy  hat  in  einem  Schreiben  an  den 
jetzigen  Verleger  der  Spirschen  Schriften  der  Zuversicht  Ausdruck 
gegeben,  dass  das  Schicksal  des  Werkes  von  Spir  demjenigen  Schopen- 
hauers ähnlich  sein  werde,  „welcher  erst  nach  seinem  Tode  bekannt 
und  bewundert  wurde“. 

Es  würde  dem  Recensenten  eine  nicht  geringe  Freude  sein, 
einem  Manne,  der  sich  in  so  würdiger  Weise  wie  Spir,  anscheinend 
ganz  nach  Art  der  grossen  Philosophen  des  Altertums,  mit  der  Philo- 
sophie befasst  hat,  behülflich  sein  zu  können,  damit  er  zu  reichlicherer 
Anerkennung  gelange.  Vorausgesetzt,  dass  die  Leistungen  des  Mannes 
darauf  Anspruch  machen  dürfen ! 

Nehmen  wir  aber  das  Hauptwerk  Spirs  zur  Hand,  so  begegnet 
uns  darin  zunächst  eine  Erneuerung  der  Lehre  des  berühmten  irischen 
Philosophen  des  vergangenen  Jahrhunderts,  des  Bischofs  Berkeley,  dass 
nämlich,  was  wir  als  Körper  erkennen,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes 
als  unsere  Sinnesempfindung  ist.  Es  sind  Stühle  und  Tische  in 
meinem  Zimmer,  besagt  hiernach  in  Wahrheit  nicht  mehr,  als  dass 
solche  von  mir  und  jedem,  der  sich  dahin  besieht,  wahrgenommen 
werden,  immer  wieder  wahrgenommen  werden. 

Diesem  letzteren  Urteil  aber,  so  gewiss  ihm  jeder  sich  irgend 
Besinnende  zustimmen  wird,  entspricht  nun  keineswegs  das  gemeine 
Bewusstsein  von  solchen  Gegenständen.  Vielmehr  hege  ich  und  jeder 
andere,  Berkeley  selbst  kann  es  nicht  anders  gemacht  haben,  die 
Überzeugung,  dass  solche  Stühle  und  Tische  unabhängig  von  mir 
und  jedem  Wahrnehmenden  vorhandene  Dinge  sind.  Oder,  wie  Spir 
sagt,  die  Körper  sind  ihrem  Begriffe  nach  unbedingt. 

W ie  nun  ? Wenn  man  dieses  letztere  gemeine  Bewusstsein  und 
seinen  Inhalt  einmal  an  jene  Besinnung  des  Berkeley  hielte  und  sich 
erst  von  dieser  gleichsam  abheben  liesse  ? Würde  nicht  dadurch  sehr 
erleichtert,  ja  allererst  ermöglicht  werden,  sieh  dasjenige  mit  Voll- 
ständigkeit zu  vergegenwärtigen,  was  solches  gemeine  Bewusstsein  im 
Gegensatz  zu  jener  Besinnung  ausmacht  und  auch  ihr  zum  Trotz 
immer  in  seinem  Bestände  erhält? 

Diese  Frage  gestellt  und  sachgemäss  beantwortet  zu  haben 
werden  wir  als  die  Hauptleistung  Spirs  ansehen  dürfen  und  als  ein 
nicht  unerhebliches  Verdienst  desselben  um  die  Philosophie.  Seine 
Antwort  auf  die  Frage,  wodurch  aus  blossen  subjektiven  Sinnes- 
empfindungen das  gemeine  Weltbewusstsein  zustande  komme,  lautet 
aber  I.  S.  145,  unserer  Erkenntnis  der  Körper  liege  ein  ursprüng- 
liches, nicht  aus  Erfahrung  abgeleitetes  Gesetz  des  Denkens  zu  Grunde 
und  dieses  Gesetz  könne  nichts  anderes  sein  als  ein  Begriff  des  LTn- 
bedingten,  eine  innere  Disposition  des  Subjekts,  einen  jeden  Gegen- 
stand an  sieh  als  unbedingt  oder  als  eine  Substanz  zu  denken. 

Den  so  zuerst  aufgezeigten  Begriff  meint  aber  mm  Spir  weiterhin 
Monatshefte  (ier  Comenius -Gesellschaft.  1897.  oo 
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im  2.  Buche  des  1.  Bandes,  in  der  „Grundlegung“,  in  den  allge- 
meinsten Gesetzen  des  Denkens  wiederzufinden,  so  in  dem  Satze  der 
Identität,  wonach  „ein  jedes  sich  selbst  gleich  ist“  oder  „ist,  was  es 
ist“.  Aus  dem  aber  wird  von  ihm  endlich  als  der  völlige  Gehalt 
jenes  schon  der  Erkenntnis  einer  äusseren  Welt  zu  Grunde  liegenden 
Begriffes  der  Satz  entwickelt,  dass  in  dom  eigenen  unbedingten  Wesen 
der  Dinge  gar  keine  Vereinigung  des  Verschiedenen  möglich  ist  oder, 
mit  anderen  Worten,  dass  darin  alle  Vielfältigkeit,  alle  Unterschiede, 
welche  sich  in  der  alltäglichen  Erfahrung  der  Dinge  so  stark  auf- 
drängen, fehlen. 

Wie  es  aber  auch  mit  der  Richtigkeit  und  Triftigkeit  dieser 
letzteren  Entwickelung  stehen  mag  — Recensent  bekennt,  dass  sie 
ihm  keineswegs  ganz  einwandsfrei  erscheint  — , so  würde  doch  nimmer- 
mehr das  blosse  Vorhandensein  eines  solchen  Begriffes  von  einem 
Unbedingten  im  Denken  schon  hinreichen,  das  Dasein  eines  Gegen- 
standes solcher  Idee  zu  behaupten.  Wer  anders  meint,  für  den  hätte 
Kant  seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  vergebens  geschrieben. 

In  diesem  Punkte  aber  ist  nun  leider  ein  erheblicher  Unter- 
schied zwischen  der  ersten  Auflage  und  der  letzten  (3.)  Ausgabe  des 
Spirschen  Hauptwerkes  wahrzunehmen.  Gegen  den  sich  in  seinen 
Meinungen  mehr  und  mehr  dogmatisch  verhärtenden  Denker  werden 
wir  aber  kein  Bedenken  tragen,  uns  auf  die  Seite  des  jüngeren  Spir 
zu  stellen.  Dieser  nämlich  will  das  Prinzip  des  Unbedingten  nur  so 
weit,  als  es  durch  die  Erfahrung  z.  B.  in  der  Erkenntnis  einer  äusseren 
Welt  bestätigt  wird,  behaupten.  Während  aber  der  jüngere  und  in 
höherem  Grade  kritisch  gestimmte  Denker  noch  auf  der  letzten  Seite 
des  Hauptwerkes  zugiebt,  dass  das  von  ilnn  Gefundene  wohl  eilt  Be- 
wusstsein, nicht  aber  eine  Erkenntnis  des  Übersinnlichen,  d.  h.  eine 
Metaphysik,  möglich  mache,  findet,  sich  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
desselben  Werkes  zwar  ganz  im  Anfänge  der  Einleitung  gleichfalls 
noch^etwaa  von  einer  kritischen  Anwandlung.  Aber  schon  ein  paar 
Seiten  weiter  in  derselben  Einleitung  bestimmt  der  Verfasser  die  Auf- 
gabe der  Philosophie  dahin,  über  die  natürliche  Täuschung,  in  der 
die  Erfahrungsw'issenschaften  verbleiben,  zu  erheben  und  „die  gegebenen 
Gegenstände  so  zu  erkennen,  wie  sie  wahrhaft  und  wirklich  sind“. 
Dem  entspricht  dann,  dass  I.  S.  205  geradezu  zwei  verschiedene 
Gebiete  der  Wirklichkeit  unterschieden  werden,  einerseits  das  eigene 
mit  sich  selbst  identische  Wesen  der  Dinge,  auf  welches  sieh  die 
Aussage  unseres  Denkgesetzes  beziehe,  das  Gebiet  des  Unbedingten, 
und  andererseits  die  empirische  Darstellung  der  Dinge,  wie  Kant,  es 
nenne,  die  „Erscheinung“,  welche  nichts  Unbedingtes  enthalte,  also 
das  Gebiet  des  Bedingten.  Auf  dieses  sind  nach  Spir  die  Erfahrungs- 
wissenschaften eingeschränkt,  von  jenem  aber,  dem  wahrhaft  Wirk- 
lichen, handelt  die  Philosophie. 

Nunmehr  ist  die  eine,  mit,  Tolstoy  zu  sprechen,  idee  priucipale 
genannt,  mit  der  als  einer  Fackel  der  Philosoph  Spir  jedes  Dunkel 
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auch  von  Moral  und  Religion  meint  völlig  erhellen  zu  können : das 
Unbedingte  oder  das  eigene  mit  sich  selbst  identische  Wesen  der 
Dinge  im  Gegensätze  zur  Sinnenwelt.  Gern  würde  Rec.  berichten 
dürfen,  dass  Spir  bei  der  Darstellung  seines  einen  Gedankens  Reich- 
tum und  Fülle  des  Geistes  wie  etwa  Schopenhauer  in  ähnlichem  Falle 
entfaltet  habe.  Leider  jedoch  findet  sich  solches  sehr  Wünschens- 
werte bei  Spir  nur  in  recht  geringem  Grade.  Selbst  über  eine  gewisse 
Eintönigkeit  ist  zu  klagen. 

Seine  Lehre  vom  Unbedingten  im  Verhältnis  zur  Erfahrungs- 
welt bezeichnet  nun  Spir  auch  als  eine  Erneuerung  der  kritischen 
Philosophie.  Der  Name  „kritisch“  ist  aber  nicht  mehr  herrenlos, 
sondern  bereits  von  Kant  in  Besitz  genommen  zur  Benennung  der 
von  ihm  begründeten  Art  des  Philosophierens.  Spir  rechtfertigt  aber 
den  angemassten  Namen  damit,  dass  die  Erforschung  der  Gesetze 
des  Denkens  seine  erste  und  hauptsächlichste  Aufgabe  bilde. 

Indessen  nach  Kant  wird  eine  Philosophie  nur  dann  mit  Recht 
eine  kritische  heissen,  wenn  und  weil  sie  sich  vor  dem  Befassen  mit 
der  Erforschung  der  Dinge  besinnt,  wie  und  als  was  uns  alle  mög- 
lichen Dinge  allein  gegeben  sind.  Die  Antwort  „als  etwas  von  uns’ 
Menschen  Erfahrenes  und  Erkanntes“  ist  aber  bereits  gleichbedeutend 
mit  der  Bescheidung:  Also  ist  alle  Erkenntnis  und  Wissenschaft  von 
Dingen  immer  nur  eine  menschliche  und  höchstens  eine  menschlich 
richtige  Auffassung  von  solchen  Dingen,  nicht  aber  schon  solchen 
Dingen  selbst  gleichzusetzen.  Wird  nun  dieses  Ergebnis  der  ein- 
fachsten Besinnung  nicht  gezogen,  so  ist  die  Philosophie,  mag  die 
Erforschung  des  Denkens  noch  so  sehr  ihre  erste  und  Hauptaufgabe 
bilden,  nicht  eine  kritische,  d.  h.  unterscheidende,  Philosophie. 

So  viel  ist  mit  Gewissheit  zu  behaupten : Kant  würde  nimmer- 
mehr eine  Lehre  als  kritisch  bezeichnet  haben,  welche  wie  die  Spirsehe 
die  Erfahrungswelt  nicht  nur  saehgemäes  eine  menschlich -bedingte 
oder  menschliche  nennt,  sondern  sie  zu  einer  blossen  Täuschung 
herabwürdigt,  „Unsere  gesamte  Erfahrung  beruht,  sagt  Spir  I.  S.  4, 
auf  einer  systematisch  organisierten  Täuschung.“  In  die  Beweggründe 
zu  einer  derartigen  Verzerrung  der  kritischen  Besinnung  gewährt  uns 
aber  folgender  Satz  Spirs  in  dem  Essay  „Was  sehen  wir?“  IV.  S.  31 
einen  überaus  lehrreichen  Einblick:  „Eine  von  der  empirischen 

Wissenschaft  verschiedene  Philosophie  kann  es  nur  dann  geben,  wenn 
die  empirische  Wissenschaft  auf  Täuschung  beruht  und  darum  keine 
unbedingt  wahre  Erkenntnis  liefert,  welche  zu  suchen  eben  die  Auf- 
gabe der  Philosophie  ist,“ 

Also  das  ist  der  Zweck : Raum  für  eine  pure  Metaphysik  zu 
schaffen,  neben  der  die  empirische  Wissenschaft  bei  aller  gern  zu- 
gestamlenen  praktischen  Brauchbarkeit,  als  Beschäftigung  mit  einem 
völlig  Nichtigen  gänzlich  verschwindet. 

Ganz  anders  als  dieser  „Erneuerer“  dachte  allerdings  der  alte 
erste  Begründer  der  kritischen  Philosophie.  Für  Kant  gehörten  die 
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empirischen  Wissenschaften  zur  Philosophie  hinzu,  wenn  sie  auch 
lange  nicht  den  Begriff  derselben  erschöpften. 

Hiernach  werden  wir  uns  nicht  wundern,  dass,  wo  immer  Spir 
Lehren  des  Kantischeu  Kriticismus  berührt,  wie  in  der  Beurteilung 
der  Morallehre  Kants  (III.  S.  35 — 50),  sich  ein  bedauerlicher  Mangel 
an  Sinn  gerade  für  das  Eigenste  von  Kant  zeigt,  für  eine  kritische, 
scharfe  Unterscheidung  der  Begriffe,  z.  B.  von  Glückseligkeit  und 
Tugend,  jenes  als  eines  empirischen,  dieses  als  eines  rationalen. 

Denn  Kant  war  ein  grossartig  vielseitiger,  man  darf  sagen, 
allseitiger  Geist,  für  die  Erfahrungswelt  und  deren  Erfassung  in  der 
Forschung  ebenso  offen  wie  für  dasjenige,  was  darüber  hinausliegt. 
Spir  dagegen  hat  für  die  empirischen  Wissenschaften,  die,  er  so  tief 
stellt,  schwerlich  irgend  Liebe  und  Verständnis  besessen.  Er  ist  ein 
blosser  Logiker,  und  sein  Gedankengebäude  ist  nicht  mit  der  Philo- 
sophie aller  Zukunft,  der  kritischen  von  Kants  Art,  sondern  höchstens 
mit  einer  zwar  an  sich  ehrenwerten,  ja  ehrwürdigen,  dogmatischen 
Lehre  des  griechischen  Altertums,  die  aber  ihre  Zeit  gehabt  hat,  zu- 
sammenzustellen. 


Auch  in  der  neuesten  8.  Auflage  von  Überweg-Heinzes  Grund- 
riss der  Geschichte  der  Philosophie  (1897)  wird  Spirs  Lehre  mit 
derjenigen  des  Hauptes  der  Philosophen  von  Elea,  des  Parmenides, 
verglichen,  dass  das  Seiende  ist  und  nichts  ist  das  Nichtsein,  die  Viel- 
heit und  Veränderlichkeit  der  Dinge.  , , „ 

B Dr.  H.  Romundt, 


Georg  Lasson,  Zur  Theorie  des  christlichen  Dogmas. 
Berlin  1897.  R.  Gaerlners  Verlag,  H.  Heyfelder.  IV,  123  S.  8°.  2,80  M. 

Eine  Theorie  des  christlichen  Dogmas,  d.  h.  eine  in  streng  be- 
grifflicher Entwickelung  gehaltene  philosophische  Wissenschaftslehre 
der  Dogmatik  will  der  Verfasser  geben.  Im  Rückgang  auf  die  alt- 
kirchlichen  Bekenntnisse  kann  er  doch  den  Zwiespalt  nicht  übersehen, 
in  dem  diese  zu  der  heutigen  Entwickelungsstufe  des  allgemeinen 
Erkennens  stehen,  und  er  betrachtet  es  darum  als  ein  vielfach  noch 
unzureichend  anerkanntes  und  gelöstes  Hauptproblem,  die  wissen- 
schaftliche Methode  der  Dogmatik  in  die  Bahn  zu  lenken,  die  durch 
die  Arbeit  der  neueren  Philosophie  allem  wissenschaftlichen  Denken 
vorgezeichnet  sei,  da  er  selbst  an  der  Möglichkeit  verzweifelt,  die 
altprotestantische  Dogmatik  in  ursprünglicher  Gestalt  auch  der  Gegen- 
wart zum  Gesetz  zu  machen,  wenn  sie  auch  aus  der  Heldenzeit  der 
Reformation  herstammt,  und  trotz  des  kräftigen  religiösen  Lebens, 
das  in  ihren  Begründern  pulsierte.  Die  Religion  wird  als  eine  Äusse- 
rung der  praktischen  Vernunft  gefasst  und  als  ein  praktisches  Ver- 
halten charakterisiert,  das  im  engen  Bunde  mit  der  Sittlichkeit  ausser- 
halb des  bloss  theoretischen  Verhaltens  der  Vorstellung  sich  in  durch- 
aus eigentümlicher  Weise  bethätige.  Verfasser  sucht  eine  freie  Mittel- 
stellung einzunehmen  zwischen  den  geistigen  Strömungen  der  Gegenwart 
auf  dogmatischem  Gebiete,  ebensowenig  ein  Anhänger  der  „einseitigen 
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Orthodoxie“  wie  ein  Wortführer  der  „negativen  Theologie“.  „Wie 
diese  sich  an  das  Positive,  Zufällige,  Äusserliche  hält,  um  es  einseitig 
zu  verneinen,  so  die  irrig  orthodoxe,  uni  es  einseitig  zu  bejahen.  Es 
ist  ihm  wesentlich  darum  zu  thun,  wie  es  zuerst  ein  bchleiermachei 
unternommen  hat,  die  im  Leben  der  Gemeinde  thatsächlich  vorhandene 
und  täglich  sich  erneuende  christliche  Wahrheit  als  einen  zusammen- 
hängenden Organismus  und  damit  die  Whhrheit  der  Religion  überhaupt 
allein  durch  die  freie  Arbeit  des  Begriffs  nachzuweisen,  d.  h.  als  streng 
wissenschaftlicher  Denker. 

Einzelne  Aufstellungen  des  Verfassers  erscheinen  gewagt  oder 
mindestens  Superlativ.  Kann  man  wirklich  im  Ernste  vom  Dogma 
an  und  für  sich  und  in  allen  seinen  Einzelheiten  noch  behaupten: 
„es  bildet  noch  heute  wie  vor  Jahrhunderten  geradezu  den  Untergrund 
unserer  gesamten  geistigen  Kultur.“  (S.  55.)  Kann  man  ihm  noch 
eine  erziehende  Macht  zuschreiben , „mit  der  sich  kein  anderes  Bildungs- 
element in  unserer  Kultur  vergleichen  lasse?“  (S.  56  ff.)  Verfasser 
korrigiert  aber  diese  seine  eigene  Anschauung  selbst,  wenn  er  dann 
fortfährt  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Lebensanschauungen  ebenso  wie 
die  Lebensgewohnheiten  der  christlichen  Völker  von  den  G e danken  - 
elementen  durchtränkt  sind,  die  das  Dogma  der  Kirche  in  sich  fasst. 
Also  nicht  von  dem  Dogma,  sondern  von  seinen  Gedankenelementen, 
die  sich  beide  eben  überall  unterscheiden  wie  Buchstabe  und  Geist, 
Und  was  würde  der  grosse  Lessing  sagen,  der  doch  den  Bestand  eines 
Christentums  schon  vor  dem  Zustandekommen  des  biblischen  Kanons 
so  energisch  aufgezeigt  hat,  wenn  er  in  dieser  Theorie  des  christlichen 
Dogmas  die  Forderung  eines  undogmatischen  Christentums  gleichgesetzt 
sähe  mit  dem  Verlangen  nach  einem  auf  das  Niveau  vorchristlicher 
Religionen  hinabgesunkenen  Christentum?  (S.  88)  oder  wenn  er  die 
sonderbare  These  darin  verfochten  fände:  „Das  Christentum  ist  von 
Anfang  an  und  seinem  Wesen  nach  dogmatisch.“  (S.  76.)  Dann  mag 
immerhin  das  aus  den  praktischen  Bedürfnissen  der  religiösen  Lebens- 
gemeinschaft entspringende  Streben  nach  einer  Klarheit  der  christlichen 
Verkündigung  zu  den  religiösen  Gedankensystemen  der  Dogmenbildung 
hinführen,  nicht  die  spätere,  lehrhafte  Fixierung  ist  doch  die  treibende 
und  lebenweckende-  Kraft  immer  gewesen,  sondern  einzig  stets  der 
geistige  Inhalt,  der  vor  ihr  vorhanden  war  und  dem  sie  nur  als  Schale 
dient.  Das  Dogma  ist  überall  die  zeitliche  Hülle,  nie  die  Hauptsache 
im  religiösen  Leben.  Verfasser  bemüht  sich  wohl,  das  „Knochengerüst 
einer  allgemeinen  anerkannten  Kirchenlehre“  als  unentbehrlich  und 
als  „ein  Erzeugnis  und  eine  Konsequenz  der  Ideen  des  Christentums 
selber“  verständlich  zu  machen.  Aber  kommt,  er  nicht  schliesslich 
selber  zu  dem  Resultat,  dass  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  von 
verschiedenen  Fundamentalsätzen  oder  Prinzipien  oder  Grundwahrheiten 
des  Christentums  mit  der  Zeit  hervorgetreten  sei,  und  dass  man  stets 
zwischen  dem  Gesamtbekenntnisse  der  Gemeinde  mul  dem  Ausdruck 
der  Überzeugung  der  einzelnen  Gläubigen  sorgfältig  unterscheiden 
müsse?  (S.  95.)  Auch  läuft  die  Zustimmung  zum  Dogma,  die  er 
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fordert,  überraschender  Weise  am  Ende,  nur  auf  den  Entschluss  hin- 
aus, sich  der  Gemeinschaft  des  Glaubens  anzusc-hliesen,  die  dies 
Lehrfundament  besitzt.  (S.  97.)  Karl  Mämpel. 

Jacob  F roh  schäm  me  r,  Ein  Pädagoge,  unter  den  modernen 
Philosophen.  Einführung  in  das  philosophisch -pädagogische  System 
Frohschammers.  Von  Joh.  Friedrich.  Fürth  in  B.  Verlag  von  Georg 
Rosenberg.  1896.  Preis  Mk.  1,50, 

Eine  ebenso  verdienstvolle  als  zeitgemässe  Schrift.  Der  charakter- 
volle, hochsinnige  Münchener  Philosoph,  der  am  14.  Juni  1893  sein 
an  Kämpfen  und  Mühen  reiches  Leben  selig  beschlossen  hat,  verdient 
es,  nicht  blos  wegen  seiner  ausgezeichneten  Persönlichkeit,  sondern  auch 
wegen  seiner  hervorragenden  Leistungen  auf  dem  Gebiete,  der  Philo- 
sophie in  dankbarer  Erinnerung  erhalten  zu  werden,  zumal  dieselben 
bei  verständiger  Anordnung  vortreffliche  Dienste  zur  Klärung  unserer 
Wirren  zu  gewähren  geeignet  sind.  Frohschammer,  ursprünglich  zum 
katholischen  Priester  bestimmt,  durch  ausserordentliches  Streben  zum 
theologischen  Dozenten  und  Prediger  an  der  Universität  in  München 
emporgestiegen,  unternahm  im  Jahre  1860  aus  innerstem  Antrieb  den 
Kampf  für  die  Freiheit  der  Wissenschaft  in  der  katholischen  Kirche, 
der  ihm  zwar  viele  persönliche  Nachteile  brachte,  aber  ihn  zur  Aus- 
bildung einer  philosophischen  Weltanschauung  trieb,  die  ihn  vollen 
Ersatz  für  jene  Unbilden  finden  und  ihn  mit  dem  trostreichen  Bewusst- 
sein von  der  irdischen  Schaubühne  abtreten  lässt,  nicht,  vergebens 
gelebt  und  gestrebt  zu  haben.  Folgende  Errungenschaften  dieses 
hochsinnigen  Strebens  lassen  sich  namhaft  machen:  1.  Die  römisch- 
katholische  Kirche  sinkt  zum  geisttödtenden  Mechanismus  herab,  wenn 
die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung  über  die  religiös-sittlichen 
Fragen  in  ihr  planmässig  unterdrückt  wird.  2.  Dieses  hohe  Gut  kann 
in  ihr  nur  gerettet  und  erhalten  werden,  durch  eine  solche  Hebung 
des  Schulwesens,  dass  das  katholische  Volk  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
sich  selbst  thätig  an  dieser  grossen  Arbeit  zu  betheiligen.  3.  Nicht 
durch  Austritt  aus  der  katholischen  Kirche  und  eine  kirchliche  Neu- 
schöpfung wird  dieses  Ziel  erreicht,  sondern  durch  standhaftes,  treues 
Ausharren  in  dieser  Kirche.  4.  Dass  jeder  Kulturstaat  die  Pflicht 
hat,  die  Leitung  des  Schul-  und  Erziehungswesens  in ' feste  Hand  zu 
nehmen,  ist  eine  der  wohlbegründeten  Folgerungen  seiner  philosophischen 
Weltanschauung.  5.  Der  Kulturstaat  hat  aber  nicht  die  kirchlichen 
Dogmatiken  als  Grundlagen  der  Volkserziehung  zu  benutzen,  sondern 
die  feste  und  allgemein  gütige  Ordnung  der  Natur  und  das  von  allen 
Dogmatiken  unabhängige  und  alle  Konfessionen  gieichmässig  ver- 
pflichtende Sittengesetz.  6.  Um  zu  diesem  Zwecke  den  nötigen  Ein- 
fluss auf  die  Familien  zu  gewinnen,  sind  die  Kindergärten  nach 
Fröbels  Methode  zu  empfehlen  und  so  viel  als  möglich  zu  verbreiten. 
Es  wäre  zweckmässig  gewesen,  wenn  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise 
die  Verdienste  Frohschammers  kurz  und  bündig  dargelegt  worden  wären. 

Minfeld,  Pfalz,  Juni.  B.  Baehring, 
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Unter  dem  Titel:  „Das  freie  Christentum  und  die  Be- 

wegung  für  ethische  Kultur“  veröffentlicht  Privatdozent  Dr. 
Joh.  Kreyenbühl  in  Zürich  (Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr.  1896)  einen 
Vortrag,  der  für  unsere  Mitglieder  von  Interesse  sein  dürfte.  Der 
Verfasser  bekämpft  mit  Grand  eine  Trennung  der  Moral  von  der 
Religion  und  dass  es  möglich  sei,  das  sittliche  Leben  der  (Menschheit 
unabhängig  und  losgelöst  von  den  Formen  und  Kräften  des  religiösen 
Lebens  zu  gestalten  und  zu  befördern,  wie  es  die  ethische  Bewegung 
will.  Dass  aber  von  dem  Verfasser  der  Wert  einer  strengen  Unter- 
scheidung der  Moral  von  der  Religion,  wie  sie  Kant  unternommen 
hat,  der  doch  keineswegs  eine  Trennung  befürwortete,  bereits  hinläng- 
lich gewürdigt  sei,  darf  bezweifelt  werden.  Solche  auch  im  Interesse 
der  Reinheit  und  Strenge  der  Moral  zu  wünschende  Unterscheidung 
hat  sich  bei  Kant  bereits  als  wirksames  Mittel  zur  Läuterung  von 
Kirche  und  Religion  erwiesen  und  dürfte  sich  in  Zukunft  noch  mehr 
so  bewähren.  Dr.  H.  Romundt. 

Mit  der  Geschichte  der  akademischen  Deposition  beschäftigt 
sich  eine  Arbeit  von  Fabricius.  (Die  Akademische  Deposition. 
Beiträge  zur  deutschen  Litteratur-  und  Kulturgeschichte,  speziell  zur 
Sittengeschichte  der  Universitäten.  Frankfurt  a.  M.  Völcker.  8 °.  76  S. 
2 M.)  Anknüpfend  an  Schade  kommt  der  Verf.  unter  Verwendung  des 
zahlreichen  seither  bekannt  gewordenen  Materials  zur  Geschichte  der 
Universitäten  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Deposition  ursprünglich  in 
Frankreich  in  den  Bursen  Verbindungen  in  Gebrauch,  von  dort  nach 
Deutschland  übertragen  und  hier  später  amtlichen  Charakter  erhalten 
und  in  ihren  Formen  Einwirkung  durch  deutsche  Handwerkerbräuche 
erfahren  habe. 

Unter  den  verschiedenen  Besprechungen,  welche  das  vortreff- 
liche Buch  von  Kurd  Lasswitz  über  Theodor  Feehner  (Frommanns 
Klassiker  der  Philosophie,  hrsg.  von  Falckenbel'g,  Bd.  I),  Stuttgart, 
Fr.  Frommann  (E.  Hauff)  1896,  VIII,  207  S.  M.  1.75,  neuerdings 
gefunden  hat,  scheint  uns  diejenige  von  P.  Hensel  in  der  Historischen 
Zeitschrift  (N.  F.  Bd.  43  S.  300  ff.)  besonders  beachtenswert.  Feehner 
gehört  zu  den  Philosophen,  deren  Ideen  unserem  Forschungsgebiet 
besonders  nahe  stehen  und  wir  machen  liier  noch  besonders  auf  den 
in  diesen  Heften  veröffentlichten  Aufsatz  von  Simon  aufmerksam. 


Nachrichten. 


Von  der  Realencyklopiidie  für  protestantische  Theologie 
und  Kirche,  begründet  von  J.  J.  Herzog,  hrsg.  von  D.  Alb.  Hauek 
(Leipzig,  Verlag  von  J.  C.  Hinricks)  ist  vor  kurzem  der  dritte  Band  erschienen, 
der  die  Artikel  Bibelübersetzungen  bis  Christenverfolgungen  um- 
fasst (832  SS.  gr.  8°).  Der  umfangreichste  und  auch  der  wertvollste  Artikel 
ist  der  über  die  Bibelübersetzungen  (S.  1 — 167),  der  soeben  auch  als  Sonder- 
Ausgabe  in  den  Buchhandel  gekommen  ist;  er  ist  von  verschiedenen  Fach- 
männern verfasst,  von  denen  (Nestle,  E.  Reuss  iS.  Berger),  Leskien,  H.  Zimmer, 
Franz  Balogh  genannt  sein  mögen.  Hier  interessieren  insbesondere  Nestles 
Ausführungen  über  die  vorlutherische  deutsche  Bibel  und  Bergers  Arbeit 
über  die  romanischen  Übersetzungen.  Für  die  Lösung  der  Frage  nach  dem 
waldensischen  Ursprünge  der  deutschen  Bibel  des  Mittelalters  sollte  man 
die  französischen  und  italienischen  Waldenser-Bibeln  und  Texte  mehr  heran- 
ziehen als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  Von  sonstigen  grösseren  Artikeln 
nennen  wir  die  über  Calvin  (R.  Stähelin),  Butzer  (Paul  Grünberg)  und 
Blaurer  (Bossert).  Das  Forschungsgebiet  der  C.G.  im  engeren  Pinn  berühren 
die  eingehenden  Artikel  über  die  Böhmischen  Brüder  (Joseph  Müller) 
und  über  die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens  (Schulze).  Ferner 
verweisen  wir  auf  die  Aufsätze  über  Martin  Borhaus  (K.  Bernoulli), 
Jacob  Böhme  (Dibelius),  Rob.  Boyle  (G.  Lechler),  Robert  Browne 
(Loofs),  Otto  Brunfels  (\V.  Vogt),  Johannes  Campanus  (Hegler)  und 
Sek-  Oastellio  (R.  Staehelin).  Von  diesen  sind  wertvoll  die  Arbeiten  über 
Mart.  Borhaus  und  besonders  der  über  Campanus,  der  unter  Benutzung 
eines  demnächst  erscheinenden  Buches  über  das  Tänfertum  in  Jülich  (von 
K.  Rembert)  verfasst  worden  ist ; völlig  ungenügend  ist  dagegen  die  Arbeit 
von  W.  Vogt  über  Brunfels,  der  nicht  einmal  die  eingehenden  Studien  von 
F.W.  E.  Roth  (Zts.  f.  d.  Geseh.  d.  Oberrheins.  N.  F.  Bd.  IX,  2 S.  284-320) 
kennt.  Auch  der  Artikel  über  Castellio  hätte  eingehender  sein  können. 

Adolf  Harnacks  Schrift:  „Über  die  jüngst  entdeckten  Sprüche 

Jesu“  (Freiburg  i.  Br.  Mohr,  1897,  36  SS.  0.80  Pf.)  enthält  einige  Ergebnisse, 
die  uns  auch  von  geschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  interessieren.  Dass 
der  Text  des  Stückes  nicht  später  als  etwa  um  130  n.  Chr.  aufgezeichnet 
sein  kann,  hatten  schon  die  ersten  Herausgeber  hervorgehoben.  Harnack 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Text  Kennzeichen  hohen  Alters  trägt, 
und  dass  die  auf  uns  gekommene  Handschrift  wohl  die  Abschrift  einer 
früher  gemachten  Zusammenstellung  von  Herrnworten  ist.  Diese  Zusammen- 
stellung ist  nach  Harnack  keineswegs  lediglich  zu  privaten  oder  gelehrten 
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Zwecken  hergestellt,  sondern  sie  war  zu  Öffentlichem  Gebrauche 
bestimmt.  Dieses  Ergebnis  der  Harnackschen  Untersuchung  scheint  uns 
ebenso  wichtig  wie  das  zweite,  dass  die  Sammlung  wahrscheinlich  ans  dem 
„Evangelium  der  Egypter“  genommen  und  also  ein  Exeerpt  aus  diesem 
Evangelium  ist.  Eine  Zusammenstellung  von  Herrenworten,  die  zum  öffent- 
lichen Gebrauche  bestimmt  war,  beweist,  gleichviel  ob  sie  Exeerpt  ist  oder 
nicht,  dass  die  Christen  - Gemeinden , die  sich  für  ihren  Gebrauch  solche 
Spruch-Sammlungen  herstellten,  eben  auf  diese  Herrnworte  einen  Haupt- 
nachdruck legten.  Als  Hauptquelle  des  Lucas  und  Matthäus  gilt  heilte 
allgemein  eine  uralte  Sammlung  von  Herrn  Worten,  die  man  als  das 
Urevangelium  bezeichnet.  Harnaek  erklärt,  dass  unser  Text  kein  Überrest 
dieses  Urevangeliums  sei  und  er  wird  darin  wohl  recht  haben.  Aber  aus 
dem  Bedürfnis  und  aus  den  Anschauungen  heraus,  aus  denen  jenes  Ur- 
evangelium geschrieben  ist,  ist  offenbar  auch  der  neugefundene  Text  ent- 
standen. Und  die  Thatsache,  dass  diese  Sammlungen  späterhin  aus  dem 
öffentlichen  Gebrauch  verdrängt  wurden  — wären  sie  dies  nicht,  so  wären 
uns  beide  Sammlungen  sicherlich  erhalten  geblieben  — beweist  weiter,  dass 
sich  nachmals  die  Anschauungen  in  diesem  Punkte  innerhalb  der  Kirche 
änderten;  von  einer  Auffassung,  che  die  Herrnworte  in  den  Vordergrund 
des  Gottesdienstes  und  der  Unterweisung  stellte  und  die  Alles  eben  auf  diese 
Worte  bezog,  finden  sich  in  späteren  Jahrhunderten  innerhalb  der  Kirche 
keineswegs  mehr  so  deutliche  Spuren,  wie  es  in  der  ältesten  christlichen 
Litteratur  der  Fall  ist.  Die  Sammlungen  der  Herrnworte,  wie  sie  im  ersten 
und  zweiten  Jahrhundert  zu  öffentlichem  Gebrauche  vorhanden  und  offenbar 
weit  verbreitet  waren,  verschwinden,  und  erst  unser  Jahrhuudert  entdeckt 
wieder  die  Beste  dieser  untergegangenen  Litteraturgattung. 

Man  hat  bisher  zu  wenig  beachtet,  dass  die  sog.  Waldenser  unter 
dem  Druck  der  furchtbaren  Verfolgungen,  die  sie  zu  erdulden  hatten,  sich 
im  eigentlichen  Sinne  zu  einer  geheimen  Verbrüderung  umgestaltet 
hatten  und  alle  Künste,  die  in  solcher  Lage  notwendig  waren,  unter  sich 
übten.  Zu  diesen  gehörte  die  Einführung  geheimer  Erkennungszeichen, 
z.  B.  bei  der  gegenseitigen  Begrüssung  und  heim  Handgeben.  Aus  den 
Prozessverhandlungen,  welche  die  Inquisitoren  Antonius  de  Septo  de  Savil- 
liano  und  Thomas  de  Casaseo  in  den  Jahren  13S7  und  13SS  wider  Waldenser 
und  ähnliche  „Häretiker“  in  der  Lombardei  und  der  Diözese  Turin  (be- 
sonders in  Pignerol)  führten,  lässt  sich  über  die  eigentümlichen  Erkennungs- 
zeichen manches  entnehmen.  (Die  Akten  sind  gedruckt  bei  Döllinger, 
Beiträge  zur  Sekten-Gesehichte  II,  254  f.)  Einer  der  Angeklagten,  der 
Bruder  Antonius  Galosea  de  Monto  S.  Baphaelis  (Diözese  Turin)  sagt 
aus,  zwei  Männer  hatten  ihn  an  einen  bestimmten  Ort  geführt,  von  denen 
einer  seinen  (des  Bruders)  kleinen  Finger  nach  dem  Brauch  der 
Waldenser  berührt  habe“  (Frater  Antonius  respondit,  quod  fuerunfc 
duo  homines,  quornin  unus  ei  tetigit  digitum  aurietalem ')  morc  Valdensium). 
Eine  ähnliche,  noch  bestimmtere  Aussage  macht  der  genannte  Angeklagte 

1 ) Es  soll  offenbar  digitum  auriclarem  heissen  (s.  unten). 
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etwas  später.  „Interrogatus  {heisst  es  in  den  Akten),  quomodo  sciebat, 
ipsam  esse  hacrcticam,  respondit,  quod  ipsa  tetigit  sibi  duos  digitos, 
videlicet  in  acie  digitorum,  dicens  ipsa  sibi : vos  bene  veneritis.  Ego  credo, 
quod  vos  estis  de  secta  nostra,  sicut  erat  presbyter  S.  Mariae  (de  Novareto) 
ct  quia  de  more  ipsorum  est,  quod  mulieres  tangunt  duos  digitos  et 
homines  digitum  auriclarem  ad  cognoscendum  se  ipsos  haereticos 
inter  se<£.  Demnach  gab  es  ein  Handzeichen  für  den  Verkehr  der  Frauen 
und  der  Männer;  der  Griff  der  Männer  ward  durch  ein  Zeichen  mit  dem 
kleinen  Finger  gegeben  ; die  Frauen  berührten  die  Fingerspitzen.  Aber  über 
die  Form  der  Berührung  schweigt  der  Angeklagte.  Für  die  Beurteilung 
der  geschichtlichen  Zusammenhänge  wäre  cs  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob 
und  wo  sich  etwa  diese  Erkennungszeichen  in  gleicher  Art  in  späteren 
Zeiten  wiederfinden. 


Es  ist  erfreulich,  dass  die  Geringschätzung,  mit  der  die  Gelehrten 
früher  an  der  grossen  Bewegung  des  sog.  Anabaptismns  — es  ist  dies, 
wie  von  uns  oft  betont,  ein  Sekten-  und  Ketzer-Name,  den  niemals  eine 
Partei  oder  Religionsgemeinschaft  von  sich  selbst  gebraucht  hat  — vorüber 
zu  gehen  pflegten,  mehr  und  mehr  aufhört  und  dass  an  die  Stelle  früherer 
Nichtbeachtung  eine  lebhafte  Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstände  tritt. 
Und  zwar  ist  dies  nicht  nur  in  Deutschland,  Österreich  und  der 
Schweiz,  sondern  auch  in  England,  Holland  und  Amerika  der  Fall. 
Wir  haben  auf  das  Buch  von  Charles  Beard,  Die  Reformation  des  1(5.  Jahrh. 
in  ihrem  Verhältnis  zum  modernen  Denken  und  Wissen.  Zwölf  Hibbert- 
Vorlesungen.  Übersetzt  von  Fr.  Halverscheid.  Berlin,  G.  Reimer  (M.  6), 
bereits  früher  aufmerksam  gemacht.  Auch  auf  dns  wertvolle  Buch  von 
H.  Marouier,  Het  inwendig  Woord.  Eenige  Bladziidcn  uit  de  Ge- 
schiedcnis  der  Hervorming.  Amsterdam  Holkema  1890,  haben  wir  in  diesen 
Heften  (Jahrg.  1893,  S.  50)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  und  die  Arbeiten 
von  Richard  Heath  über  den  Anabaptismus  und  Johannes  Denck  (The 
Contemporary  Review,  London,  Isbister,  März  1891  u.  Dezember  1892) 
wenigstens  erwähnt.  Von  dem  letzteren  Verfasser  ist  im  Jahre  1895  ein 
neues  Buch  erschienen:  Anabaptism.  From  its  Rise  at  Zwickau  to 
its  Fall  at  Münster  1 5 21  — 1 53(5.  London,  Alexander  and  Stepkeard, 
Eurnival  Str.  Holborn  (X  u.  194  SS.  8°).  Diese  Schrift  macht  nicht  den 
Anspruch,  neue  wissenschaftliche  Ergebnisse  zu  liefern,  sie  ist  vielmehr  mir 
eine  Zusammenfassung  dessen,  was  über  diese  Ereignisse  seit  Cornelius  von 
Anderen  erforscht  worden  ist.  Wir  hätten  gewünscht,  dass  die  geschicht- 
lichen Zusammenhänge  wenigstens  'einleitungs weise  berührt  worden  wären, 
und  dass  die  Lehr-Entwieklung  bestimmter  und  klarer  herausgestellt  wäre. 
Immerhin  ist  das  Buch  für  den  Zweck,  den  es  sich  stellt,  geeignet  und 
deshalb  zu  empfehleu. 

Die  obige  Notiz  war  bereits  geschrieben,  als  uns  abermals  ein  grösseres 
Werk  auf  diesem  Gebiete  zuging,  nämlich  die  Schrift  von  Albert  Henry 
Ncwnian  (Professor  der  Kirchengcschichte  an  der  Mc.  Master  Universität 
in  Toronto,  Canada):  A History  of  Anti-Pedobaptism  from  the  Rise  of 
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Pedobaptism  to  A.  D.  1609  (Philadelphia,  American  Baptist  Publication 
Society)  1897.  XI  u.  414  SS.  8°.  Newman  hat  sich  bereits  durch  eine 
grössere  Zahl  von  Arbeiten  über  die  Waldenser,  die  mährischen  Täufer, 
den  Bauernkrieg  u.  s.  w.  bekannt  gemacht,  und  sein  vorliegendes  Werk 
liefert,  den  Beweis,  dass  er  sich  mit  der  vorhandenen  Litteratur  (nicht  nur 
der  englischen,  sondern  auch  der  deutschen)  sehr  eingehend  beschäftigt 
hat.  Die  Aufgabe,  die  sich  das  Buch  gestellt  hat,  geht  nicht  dahin,  neue 
Forschungs- Ergebnisse  vorzulegen;  es  bandelt  sich  vielmehr  um  eine  zu- 
sammenfassende Bearbeitung  des  vorhandenen  Stoffes  zu  einem  in  sich  ge- 
schlossenen und  abgerundeten  Bilde,  und  diesen  Zweck  wird  die  Arbeit 
Newmans  gewiss  für  die  englischen  Leserkreise  sehr  gut  erfüllen.  Denjenigen, 
die  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringen  wollen,  giebt  Newman  Gelegenheit, 
die  betreffende  Litteratur  kennen  zu  lernen:  eine  umfangreiche  und  sorg- 
fältig bearbeitete  Bücherkunde  sehliesst  das  Werk  ab.  Dem  Buche  sind 
die  neueren  Forschungen  über  die  Geschichte  des  Täufertums  im  16.  Jahr- 
hundert sehr  zu  statten  gekommen:  die  Darstellung  der  Reformationszeit 
nimmt  bei  weitem  den  grössten  Raum  ein  (S.  62 — 314),  während  sowohl  die 
älteren,  wie  die  späteren  Zeiten  etwas  stiefmütterlich  bedacht,  sind. 


Valentin  Andreae,  von  dem  Spener  einst  sagte,  „könnte  ich  Je- 
mandem zum  Besten  der  Kirche  von  den  Toten  erwecken , so  wäre  es 
J.  V.  Andreae“  (s.  M.H.  der  C.G.  1892  S.  229  ff.),  ward  von  den  Zeit- 
genossen verdächtigt,  ein  „Rosenkreuzer“  und  ein  „Wiedertäufer“  zu 
sein.  Er  beklagt  sich  darüber  in  der  Vorrede  zu  einem  der  drei  Bücher 
seiner  Apologie.  Von  den  Arten  seiner  Leser,  sagt  er,  fürchte  er  am  meisten 
die  „Dialektiker“,  d.  h.  die  Leute,  welche  stets  geneigt  sind,  zum  Nachteil 
Anderer  falsche  Schlüsse  zu  ziehen.  „Ihre  Soriten  (Kettenschlüsse),  sagt  er, 
schaffen  mich  zum  Ketzer  um“.  AVenn  ich  sage,  fährt  er  fort, 
„Menschenliebe  ist  unsere  heiligste  Pflicht“,  so  schliessen  sie,  dass  ich  die 
Rosenkreuzerei  empfehle;  wenn  ich  sage:  „Spotte  der  Religion  nicht“,  so 
folgern  sie:  „Du  bist  ein  Wiedertäufer“.  (Vgl.  Job.  Val.  Andreaes  Dich- 
tungen. Lpz.  1786.  157  ff.)  — An  sieh  sind  solche  Vorwürfe  ja  sehr  be- 

zeichnend; besonders  merkwürdig  aber  werden  sie  dadurch,  dass  „Rosen- 
kreuzerci“  und  „Wiedertäuferei“  hier  in  so  naher  Beziehung  erscheinen. 
Dies  erinnert  doch  sehr  an  die  im  Jahre  1623  erschienene  Schrift,  von 
Zach.  Theobald:  „Warnungsschreiben  vor  den  alten  Wiedertäufern  und 

neuen  Schwärmern“,  in  der  er  den  Beweis  an  tritt,  dass  „die  Rosenkreuzer 
und  Pansophisten,  wie  sie  sich  jetzt  nennen,  Wiedertäufer 
sind“.  (Näheres  bei  Keller,  Die  Waldenser.  Lpz.  1SS6.  S.  20.1 

Nach  den  in  den  kirchengeschichtlichen  Handbüchern  üblichen  Dar- 
stellungen der  Reformationsgeschielite  giebt  es  keine  Reformatoren , die 
nicht  ihre  ersten  reformatorischen  Anregungen  und  ihre  evangelischen  Grund- 
gedanken aus  den  seit  1517  erschienenen  Schriften  Luthers  empfangen  haben. 
AVenn  dies  wahr  ist,  so  scheiden  alle  diejenigen  Zeitgenossen  Luthers  selbst- 
verständlich aus  der  Zahl  der  Reformatoren  aus,  die  von  sieh  selbst  be- 
stimmt erklären,  dass  sie  schon  vor  Luthers  Auftreten  evangelisch  ge- 
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sinnt,  waren  und  dass  sie  ihre  evangelischen  Ansichten  nicht  aus  Luthers 
Schriften  entnommen  haben.  Dazu  gehören,  um  nur  einige  Namen  zu 
nennen,  Ulrich  Zwingli,  Wolfg.  Fabritius  Capito  und  Franz  Lam- 
bert von  Avignon,  aber  auch,  wie  Zwingli  ausdrücklich  bezeugt,  noch 
viele  andere  Männer.  Zwingli  hat  wiederholt  (und  zwar  in  den  Jahren  1521, 
1528  und  1527)  erklärt,  dass  er  selbst  und  viele  andere,  die  ihm  nahe  ge- 
standen, den  „Kern  des  Evangeliums“  früher  erkannt  gehabt  haben,  als 
Luther  (s.  M.H.  der  C.  G.  1896  S.  257  u.  273  f.)  und  Capito  bestätigt  dies 
von  sich  und  Zwingli  in  einem  Brief  an  Heim*.  Bullinger  vom  Jahre  1536 
(s.  Hottinger,  Hist.  eccl.  Novi  Test.  VI.,  207).  Franz  Lambert  v.  Avignon 
aber  schreibt  im  Januar  1525  an  den  Bischof  von  Lausanne  (s.  Herminjard, 
Corresp.  des  Ref.  (1866)  I.,  32S):  „Non  doeuit  me  Lutherus,  quae  Dei 
munerc  in  sacris  litteris  agnovi,  neque  etiam  scripta  ejus.“  Aber 
man  kann  noch  weiter  gehen.  Wenn  die  kirchengeschichtlichen  Handbücher 
Kecht  haben,  so  sind  auch  alle  diejenigen  Gemeinden  und  Kirchen  aus  der 
Zahl  der  Evangelischen  zu  streichen,  welche  späterhin  von  sich  behaupten, 
dass  sie  nicht  in  Luther  oder  Melanchthon , sondern  in  den  älteren 
Evangelischen  die  Begründer  und  die  Väter  ihrer  Kirchen  erkennen. 
Dahin  gehören  sämtliche  reformierten  Gemeinden  des  Niederrheins  im 
ehemaligen  Herzogtum  Cleve,  deren  amtliche  Vertreter  im  Jahre  1664  eine 
bezügliche  Erklärung  abgaben  (s.  das  Nähere  in  den  M.H.  der  C.G.  1896 
8.  63)  und  die  Reformierten  der  Markgrafschaft  Mähren,  die  im  Jahre 
1610  das  gleiche  erklären  (s.  M.H.  1895  S.  129  f.).  Wahrscheinlich  werden 
sich  auch  weitere  Folgerungen  ergeben.  Danach  kann  man  es  Jedermanns 
Urteil  anheimgeben,  ob  es  wirklich,  wie  noch  in  der  neuesten  Biographie 
Luthers  von  Arnold  E.  Berger  alles  Ernstes  behauptet  wird,  lediglich 
eine  „unausrottbare  protestantische  Legende“  ist,  dass  es  bereits  vor  Luther 
Evangelische  gegeben  hat. 

Über  die  ältere  Geschichte  der  Universität  Jena  bringt  Rudolf 
E ucken  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  vom  21,  Okt.  1897  einen  Artikel, 
der  auch  uns  hier  interessiert:  Jena  nahm  im  17.  u.  18.  Jahrhundert  unter 
den  protest.  Universitäten  eine  sehr  bedeutende  Stellung  ein  und  soll  zu 
Anfang  des  18.  Jahrh.  etwa  2000  Studenten  gehabt  haben-  Wie  eifersüchtig 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Autoritäten  darüber  wachten,  dass  ihre  und 
nur  ihre  Anschauungen  hier  von  den  Professoren  und  Privatdozenten  ge- 
lehrt wurden,  zeigt  die  Geschichte  der  Hochschule  auf  das  deutlichste.  Die 
Anschauungen  der  Naturphilosophien  des  17.  Jahrh.,  wie  sie  z.  B.  Hugo 
Grotius  vertrat,  waren  stark  verpönt  und  wurden  unter  dem  Namen  des 
„Naturalismus“  verdächtigt.  So  wurde  dem  Privatdozenten  Dr.  Job.  Georg 
Simon  im  Jahre  1679  der  Vorwurf  von  den  fürstlichen  Visitatoren  gemacht, 
dass  er  eine  „lectio  Grotiana“  halte  und  es  wurden  Massregeln  dawider  an- 
geordnet; ähnlich  ward  später  (1696)  wider  den  „unter  dem  sog.  Pietismo 
herfürbrechenden  Uhiliasmus  und  Enthusiasmus“  eiugeschritteu.  Die  Ge- 
schichte Jenas  bestätigt,  dass  die  Hochschulen  es  nicht  gewesen 
sind,  die  der  neuen  Zeit  die  Bahn  gebrochen  haben. 
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W.  Arnsperger  bringt  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern 
VII,  1 einen  Beitrag  zu  der  Frage,  wie  Lessing  sieh  mit  der  Leibnizselien 
Philosophie  beschäftigt  habe.  Sein  Ergebnis  ist:  Lessing  habe  in  dem 

grossen  Denker  den  geistesverwandten  Führer  und  Wegweiser  gefunden  und 
sich  in  dem  Kampf  um  die  Frage  nach  dem  Zusanimenstimmen  von  Ver- 
stand und  Gefühl,  der  ihn  und  seine  Zeitgenossen  bewegte,  auf  die  Schriften 
des  Philosophen  berufen  und  ihn  als  Stütze  für  seine  Ansichten  herangezogen. 


Eingegangene  Schriften. 

(Vgl.  C.  Bl.  der  C.  G.  1896.  S.  179.) 


Die  Schriftleitung;  behält  sich  vor,  über  einzelne  Werke  noch  besondere 
Besprechungen  zu  bringen. 

Für  unaufgefordert  eingesandte  Werke  wird  keinerlei  andere  Gewähr  als 
die  Namhaftmachung  an  dieser  Stelle  übernommen. 


The  Abbotsliolmian.  The  new  school,  Abbotsholme,  Derbyshire.  1S95.  Nr.  1. 

4°.  32  S. 

Aronstein,  Pli.  Die  Entwicklung  der  höheren  Knabenschulen  in  England. 
Marburg.  Eiwert.  8°.  75  S. 

Bang,  S.  Katechetischc  Bausteine  zu  ehristozentriseher  Behandlung  des 
I.  Hauptstückes.  Leipzig.  E.  Wunderlich  1897.  S°.  142  S.  1,60  M. 
Bericht  über  das  zweiundsiebenzigste  Verein  sjahr  1896 — 97  des  sehulwissen- 
schaftliehen Bildungsvereins  in  Hamburg.  8°.  35  S. 

Berliner  Fröbelverein.  Bericht  über  die  Jahre  1895/96.  8°.  40  8. 

Blätter,  Bayreuther.  Deutsche  Zeitschrift  im  Geiste  Richard  Wagners,  hrsg. 

von  Hans  von  Wolzogen.  Jahrg.  20.  1897.  1 — 12  Stück. 

Blätter  für  Haus-  und  Kirchenmusik.  Unter  Mitwirkung  namhafter  Musik- 
schriftsteller und  Komponisten,  hrsg.  von  Prof.  E.  Habich.  I.  Jahrg. 
Nr.  1 — 5.  Langensalza.  Beyer  u.  Söhne.  Pr.  halbjährl.  3 M. 
Bosse-Büchlcin.  Aussprüche  und  Ausführungen  des  Kultusministers  über 
und  für  Schule  und  Lehrerstand.  Halle  a./S.  Herrn.  Sehroedel  1S96. 
8°.  51  S. 

Deutsche  Natioualfeste.  Mitteilungen  und  Schriften  des  Ausschusses.  Heft 
1 — 4.  München  u.  Leipzig.  R..  Oldeubourg.  S°. 

Engel,  J.  Schiller  als  Führer  zur  "Welt  des  Idealen.  Vortrag.  Charlotten- 
burg. Selbstverl.  8°.  20  S.  50  Pf. 

Erichson,  Al  fr.  Der  alten  Strassburger  Hochschule  erstes  Jahrhundertfest 
am  1.  Mai  1667.  Strassburg.  Fr.  Bull  1897.  S°.  14  S. 
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Euchen,  R.  Zur  Erinnerung  an  Immanuel  Hermann  Fichte.  S.-A.  a.  d. 

Zeitschrift,  für  Philos.  und  philosoph.  Kritik.  110  Bd-  8°.  7 S. 

I nicke,  Franz.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  Religionsunterrichts:  Wie 
sind  die  Biblischen  Geschichten  in  der  Schule  zu  behandeln  ? Halle 
a./S.  Herrn.  Schroedel  1896.  8“.  48  S. 

Geschäftsbericht  der  Zentralschulpflege  der  Stadt  Zürich  1896.  Zürich.  Be- 
richtshaus 1897.  8°.  115  S. 

Hagen,  H.  Die  Lebensweisheit  des  Euripides.  S.-A.  aus  der  Konfidentia. 

Bern.  Schmid  u.  Francke  1897.  8°.  85  S. 

Hardie,  W.  Die  Fortbildungsschule.  Dissertation.  Halle  1897.  8”.  63  S. 
Harms,  F.  Vaterländische  Erdkunde.  Erdkunde  in  entwickelnder,  anschau- 
licher Darstellung  I.  Braunschweig  u.  Leipzig.  H.  Woilermann  1897. 
8°.  330  S.  4 M. 

Harms,  H.  Fünf  Thesen  zur  Reform  des  geographischen  Unterrichts.  Vor- 
trag. 2.  Aufl.  Braunschweig  u.  Leipzig.  H.  Woilermann  1897.  8°. 
30  S.  50  Pf. 

Harnack,  Ad.  Berichte  des  Sekretärs  der  Brandenburgischen  Societät  der 
Wissenschaften,  J.  Th.  Jabionski,  an  den  Präsidenten  G.  W.  Leibniz 
(1700—  1715)  nebst  einigen  Antworten  von  Leibniz.  Berlin  1897. 
Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  i.  Komm,  bei  G.  Reimer.  4°.  120  S. 
Henck,  Willi.  Unsere  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Für  die  reifere  weib- 
liche Jugend  dargestellt.  Kassel.  Tb.  G.  Fisher  u.  Co.  1896.  8 Tafeln 
mit  Textheft.  72  S.  5 M. 

Hermann,  Paul  Th.  Diktatstoffe  zur  Einübung  und  Befestigung  der  deut- 
schen Satzlehre.  Leipzig.  Ernst  Wunderlich  1897.  S°.  79  S.  80  Pf. 
HejT'elder,  V.  Uber  den  Begriff  der  Erfahrung  bei  Helmholtz.  Berlin. 

R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder  1897.  8°.  81  S.  M.  1,60. 
Hofl'mann,  S.  Ethisches  Lesebuch  zusammengestellt  mit  Rücksicht  auf  päda- 
gogische Verwertung.  Leipzig.  E.  Wunderlich  1897.  8°.  184  S. 

1,60  M. 

Jahrbücher  der  Königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu 
Erfurt.  N.  F.  Heft  XXIII.  Erfurt  1897.  C.  Villaret.  8°.  122  S. 
Jahresbericht,  22.,  des  Pestalozzianums  (Schweizerische  permanente  Schul- 
ausstellung) in  Zürich.  Zürich  III.  Riiegg  1S97.  S°.  16  S. 
Knortz,  K.  Individualität.  Pädagogische  Betrachtungen.  Leipzig.  E.  H. 
Mayer  1897.  8°.  46  S.  1 M. 

Koitzsch,  A.  Rechenbuch  für  Volks-  und  Mittelschulen  in  acht  Heften. 

Leipzig.  Carl  Merseburger.  7 Triefte,  ä 16,  20,  30  Pf. 

Koitzsch,  A.  Ergebnisse  und  methodische  Bemerkungen  zum  Rechenbuch 
für  Volks-  und  Mittelschulen.  Heft  3/4.  Leipzig.  Carl  Merseburger 
1897.  8°.  52  S.  40  Pf. 

Kühler,  Rieh.  u.  Molis,  Hugo.  Merkbuch  für  Physik  und  Chemie  in  ge- 
hobenen Volksschulen.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig  1897.  Selbstverlag. 
8°.  54  S. 

lümtzemüller,  O.  Die  Freimaurerei  und  ihre  Gegner  in  sachlicher  Dar- 
stellung und  aktenmässiger  Beleuchtung.  2.  Aufl.  Hannover.  A.  Spon- 
boltz  1897.  8°.  88  S.  1,50  M. 


1897. 


Eingegangene  Schriften. 


347 


Laacke,  Karl.  Das  Besoldungswesen  der  Lehrer  im  deutschen  Reiche  und 
das  neue  Besoldungsgesetz  in  Preussen.  Leipzig.  E.  Wunderlich  1897. 
8".  203  S.  2 M. 

Lang,  R.  Das  collegium  humanitatis  in  Schaffhausen.  Ein  Beitrag  zur 
Schulgeschichte.  I.  1648 — 1727.  II.  172( — 1851.  Leipzig.  G.  Fock 
1893,  1896.  8".  78  u.  XVIII,  S6  u.  XVIII  S. 

Lang,  R.  Die  Thätigkeit  der  Schaffhauser  Scholarchen  im  16.  u.  17.  Jahrb. 
Vortrag.  Zürich.  Orell  Fiissli  1896.  8°.  17  S.  S.-A.  a.  d.  Schweiz. 
Pädag.  Zeitschr.  VI,  6. 

Lay,  IV.  A.  Schule  und  Stenographie.  Ein  Vortrag  über  die  Frage:  Welche 
Stellung  hat  die  Pädagogik  der  Stenographie  und  ihren  Systemen 
gegenüber  einzunehmen?  Pforzheim.  Fr.  Scholder  1895.  8°.  35  S. 

Lietz,  H.  Die  Erziehung  in  der  Religion  Jesu  im  Unterschiede  zu  der  im 
dogmatischen  Christentume.  S.-A.  Langensalza.  H.  Beyer  u.  Söhne 
1896.  8°.  67  S. 

Lietz,  H.  Emlohstobba.  Roman  oder  Wirklichkeit?  Bilder  aus  dem  Schul- 
leben der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  Zukunft?  Mit  22  Tafeln. 
Berlin.  Ferd.  Diimmler  1897.  8°.  192  S. 

Loserth,  J.  Eine  Fälschung  des  Vicekanzlers  WTolfgang  Schranz.  S.-A.  aus 
d.  Mitteil.  d.  Instituts  f.  österr.  Gesch. -Forschung.  XVIII.  Bd.  S“.  21  S. 

Loserth,  J.  Studien  zur  Kirchenpolitik  Englands  im  14.  Jahrh.  I.  Teil. 
Bis  zum  Ausbruch  des  grossen  Schismas.  Sitzber.  d.  Akad.  d.  Wiss. 
i.  Wien.  Phil. -hist.  Kl.  Bd.  CXXXVI.  Wien  1897.  8°.  135  S. 

Liittge,  Ernst.  Der  stilistische  Anschauungs-Unterricht.  Anleitung  zu  einer 
planmässigen  Gestaltung  der  ersten  Stilübungen  auf  anschaulicher 
Grundlage.  Leipzig.  E.  Wunderlich  1S97.  8°.  152  S.  1,60  M. 

Marx,  H.  Reform  des  Elementarunterrichts  in  der  Vorschule  und  Abschluss 
dieses  Unterrichts  in  der  deutschen  Sexta.  Progr.  der  Wöhlerschide 
zu  Frankfurt  a./M.  Ost.  1897.  4°.  20  S. 

Monroe,  Will.  S.  Bibliography  of  Henry  Barnard.  Boston.  New-England 
Publishing  Company.  1897.  8°.  10  S. 

Monroe,  Will.  S.  Feeble-minded  Children  in  the  public  sehools.  Westfield. 
Mass.  1897.  8°.  11  S. 

Mulder,  Jan-Joris  u.  Frederiehs,  Jul.  Twee  Verhandelingen  over  de  In- 
quisitie  in  de  Nederlanden  tydens  de  1 6 ,]l  eeuw.  Gent.  J.  Vuylsteke. 
’s-Gravenkage.  M.  Nijhoff  1897.  8°.  127  S.  3 Fr. 

Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  vom  allgemeinen  deutschen  Lehrerinnen- 
. Verein  zur  Beratung  der  Oberlehrerinnen-Bildung  und  Prüfung  ein- 
gesetzten Kommission. 

Sammlung'  pädagogischer  Vorträge,  hrsg.  von  W.  Meyer-Markau.  X.  Bd. 
Heft.  1.  2.  Fr.  Polack,  IVas  dem  Lehrerstande  und  dev  Schule  noch 
fehlt.  A.  Drei  Lebensfragen  des  Lehrerstandes.  B.  Drei  Lebens- 
fragen der  Schule.  Bonn,  Berlin,  Leipzig.  F.  Soennecken.  S°.  22  S. 
50  Pf.  u.  36  S.  75  Pf.  Jahrg.  3,60  M. 

Sehäifer,  Theodor.  Die  innere  Mission  in  der  Schule.  Ein  Handbuch  für 
den  Lehrer.  3.  verb.  Aufl.  Gütersloh.  Bertelsmann  1896.  8°.  236  S. 
2,40  M. 


348 


Eingegangene  Schriften. 


Heft  9 u.  10. 


Sclieichl,  Fr.  Glanbensflüehtlinge  aus  Deutschland  seit  dem  Jahre  1500 
und  die  Duldung  im  16.  Jahrh.  Linz.  E.  Mareis  1897.  8°.  34  S. 

Solmrey,  Heinr.  Die  Bedeutung  der  Landbevölkerung  im  Staate  und  unsere 
besonderen  Aufgaben  auf  dem  Lande.  Berlin  SW.  Trowitzsch  u.  Sohn 
1896.  8°.  39  S. 

Sombart,  W.  Sozialismus  und  soziale  Bewegung  im  19.  Jahrhundert.  Jena. 
G-.  Fischer  1896.  8°.  142  S. 

Snlly,  James.  Untersuchungen  über  die  Kindheit.  Psychologische  Abhand- 
lungen für  Lehrer  und  gebildete  Eltern.  Übers,  v.  J.  Stimpfl.  Leipzig. 
E.  Wunderlich  1897.  8°.  374  S.  4 M. 

Tetzner,  F.  Geschichte  der  deutschen  Bildung  und  Jugenderziehung  von 
der  Urzeit  bis  zur  Errichtung  von  Stadtschulen.  Mit  14  Abbildungen. 
Gütersloh.  Bertelsmann  1897.  8°.  404  S.  5,50  M. 

Tierfreund,  deutscher.  Monatsschrift  für  Tierschutz  und  Tierpflege.  Hrsg, 
von  Dr.  Bob.  Klee.  Leipzig.  Ramm  u.  Seemann  1897. 

Twiehausen,  Odo  (Theodor  Kraushauer).  Der  naturgeschichtliche  Unter- 
richt in  ausgeführten  Lektionen.  I.  Teil:  Botanik  und  Mineralogie. 
Leipzig.  E.  Wunderlich.  8°.  304  S.  3 M. 

Waiden,  W.  Der  Wald  und  seine  Bewohner  im  deutschen  Liede.  Leipzig. 
C.  Merseburger.  8°.  223  S. 

Warneck,  Gustav.  Die  Mission  in  der  Schule.  Ein  Handbuch  für  den 
Lehrer.  7.  verb.  Aufl.  Gütersloh.  Bertelsmann  1896.  8°.  1S9  S.  2 M. 

Wernicke,  A.  Kultur  und  Schule.  S.-A.  aus  dem  Encyklopädischen  Hand- 
buch der  Pädagogik,  hrsg.  von  W.  Bein.  17  S. 

Widmann,  B.  Volksliederschule.  Vereinfachte  rationelle  Methode  für  den 
Volksschul-Gesangunterricht.  1.  Heft:  Lbiterstufe.  2.  Heft:  Mittel- 
stufe. 3.  Heft.:  Oberstufe.  Leipzig.  C.  Merseburger.  Preis  16,  24,  24 Pf. 

Wuttge,  H.  Erkenntnistheorie  und  Ethik  des  Tommaso  Campanella.  Disser- 
tation. Halle  1897.  8“.  69  S. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik.  Hrsg,  von  Dr.  Richard 
Falckenberg.  N.  F.  Bd.  109.  Heft  2.  Bd.  110.  Heft  1.  Leipzig. 
Pfeffer  1896/97. 


-«♦i 


liueluU'Uckevpi  von  Johannes  BiutU,  Munster  i.  W. 


Personen-  und  Orts-Register 

zum  sechsten  Band  (1897)  der  Monatshefte  der  C.  G. 


Das  Register  ist  im  Hinblick  auf  di<*  Namen  geschichtlicher  Personen  und  Ortsnamen  bearbeitet 
Die  Buchstaben  0 und  K,  F und  V,  I und  .T  sind  verbunden. 


A. 

Abbot.  G7. 

Aberli,  H.  108, 

Adelung.  1. 

Agnostus.  209  f 
Agricola,  Job.  118. 
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August,  Pfalzgraf  von  Neuburg.  03. 
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Braut,  Seb.  28. 
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Butzer,  M.  24. 
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Drcbbel,  Com.  311. 
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Feilsch,  Ludw.  278. 

Vives,  Ludw.  325  ff. 
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Pfoster,  Hans.  1(12. 

Philipp,  Hzg.  v.  Pommern.  310. 
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Reuchlin,  Joh.  18.  23.  25  ff.  36  f. 
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Reuter,  Joh.  18,  22. 
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Eichardson,  J.  310. 
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